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C.  H.  Beck'fche  Buchdruckerei  in  Nördlingen. 


Vorwort. 

Neun  Jahre  nach  dem  Erfcheinen  des  erften  Bandes  tritt 
diefer  dritte  Band  vor  die  philofophifche  Lefewelt.  Damit 
ift  das  Werk  abgefchloffen. 

Von  den  darin  nicht  behandehen  Gebieten  der  Afthetik 
wird   von   dem    Lefer   wohl    am    meiften   die  Afthetik   der 
einzelnen  Künfte  vermißt  werden.     Indeffen  befchäftigt  fich 
das    die   Einteilung    der   Künfte    erörternde    Kapitel    em- 
aehend  mit  dem  Wefen  der  einzelnen  Künfte;  auch  werden 
an  anderen  Stellen  zahlreiche  Fragen  aus  dem  Bereiche  der 
Einzelkünfte    erwogen.     Hierdurch    ist  wenigftens  eimger- 
maßen  ein  Erfatz  für  die  fehlende  Afthetik  der  Emzelkunfte 
geboten.    Einen  vierten  Band  folgen   zu  laffen,  kann   ich 
mich     von    anderem    abgefehen,    fchon    darum    nicht    ent- 
fchließen,  weil,    nachdem  ich  mehr  als  ein  Dutzend  Jahre 
faft  nur  der  Arbeit  an  dem  „Syftem  der  Afthetik"  gewidmet 
habe    das  lebhafte  Bedürfnis  in  mir  rege  ift,   die  Lebens- 
ftrecke   die  mir  noch  befchieden  ift.  mit  Arbeiten  aus  anderen 
Gebieten  der  Philofophie  auszufüllen.  Namentlich  drangt  es 
mich    die  Fragen  der  Erkenntnistheorie  wiederaufzunehmen 
und  die  metaphyftfchen  Ideen,  die  mich  das  ganze  Leben 
hindurch    begleitet    haben.,    zu    geordneter    Darftellung    zu 

''""  Mnzipiell    findet   das   „Syftem   der  Afthetik"   in    dem 
zweiten  Abfchnitte  diefes  Bandes  feinen  vollen  ""d  ft^rengen 
Abfchluß.    Hier  wird  der  Verfuch  gemacht,  das  Al^hetifch 
unter  abfchließende  Gefichtspunkte  zu  rücken ;  dem  Selbftwerte 
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des  Äfthetifchen  eine  fo  tieffchöpfende  Begründung  zu  geben, 
als  fich  nach  meiner  Überzeugung  erreichen  läßt,  und  das 
äühetifche  Wertgebiet  der  Gefamtheit  der  großen  menfch- 
lichen  Werte  einzugliedern.  Wenn  der  erfte  Abfchnitt,  der  in 
der  Hauptfache  die  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens 
enthält,  den  Lefer  in  eine  reiche  und  vielleicht  überreiche 
Fülle  des  Mannigfaltigen  hineinzieht,  fo  bringt  der  teleo- 
logifche  Schlußabfchnitt  die  einigende  Kraft  höchfter  Be- 
griffe zur  Geltung. 

Befonders  im  Hinblick  auf  den  erften  Band  wurde  mir 
von  Kritikern  öfters  vorgehalten,  daß  ich  meine  Äfthetik 
wohl  nachdrücklich  als  eine  normative  ankündige,  daß  aber 
tatfächlich  vor  lauter  Pfychologie  der  normative  Charakter 
nur  in  dürftigem  Grade  zum  Vorfchein  komme.  Ich  glaube: 
wer  den  Schlußabfchnitt  diefes  Bandes  lieft,  wird  angefichts 
der  Entfchiedenheit,  mit  der  hier  die  normative  Seite  der 
Äfthetik  durchgeführt  ift,  keinen  Zwiefpalt  zwifchen  An- 
kündigung und  Ausführung  finden  können. 

Diefem  Schlußband  ift  ein  ausführliches  alphabetifches 
Gesamtregifter,  Namen  und  Sachen  umfaffend,  beigegeben. 
Dadurch  wird,  fo  hoffe  ich,  die  Benutzung  des  Werkes 
erheblich  erleichtert  werden. 

Ich  habe  diefem  Bande  den  Nebentitel  „Kunftphilosophie 
und  Metaphyfik  der  Äfthetik"  hinzugefügt.  Dementfprechend 
würde  der  Nebentitel  des  erften  Bandes  „Grundlegung  der 
Äfthetik",  der  des  zweiten  „Die  äfthetifchen  Grundgehalten 
(Äfthetifche  Typenlehre)"  zu  lauten  haben. 

Leipzig,  den  30.  Oktober  1913. 

Johannes  Volkelt. 


Inhaltsverzeichnis. 

Seite 


Erfter  Abfchnitt. 
Kunft  und  künftlerifches  Schaffen. 

Erftes  Kapitel:  Das  Äfthetifche  in  Natur  und  in  Kuntt  .  ^  •  ^  •  3 
Unterfcliied  des  Natur-  und  Kunftärthetifchen  3  -  Be.fpiele  3  -  Ver- 
kennungen der  ebenbürtigen  Stellung  des  Naturäfthetifchen  4  -  Konrad 
Lange  5  -  Verkünftelung  des  äühetifchen  Naturbetrachtens  5  -  Ver- 
weisung der  Kunft  in  die  allgemeine  Kunftwiffenfchaft  6  -  Max  Deffo.r  6-- 
Das  Tätige  in  der  äfthetifchen  Naturbetrachtung  7  -  Womit  in  der  Afthet.k 
der  Kunft  zu  beginnen  ift  9  -  Ideologie  der  Kunft  9.  ^^ 

Zweites  Kapitel:  Der  Zweck  der  Kunft ^^ 

I  Kritik  des  Nachalimungsprinzips *     '     ' 

Das  Nachahmungsprinzip  11  -  Widerlegung  der  Nachahmungstheor.e 
von  den  äfthetifchen  Normen  aus  12  -  Widerlegung  der  Nachahmungs- 
theorie von  den  Darftellungsmitteln   aus  13  -  Das  relativ  Wahre  m   der 

Nachahmungstheorie  15.  ^        .  17 

II  Die  Kunft  als  Vollendung  des  äfthetifchen  Scheines      ■     ■     ■'     " 

Die  Kunft  als  vollendete  Verwirklichung  der  äfthetifchen  Normen  17  - 
Die  doppelfeitige  Bedeutung  der  Darftellungsmittel  17  -  Steigerung  des 
fcheinhaften  Charakters  18  -  Bedrohung  des  äfthetifchen  Schemes  durch 
die  natürliche  Wirklichkeit  19  -  Sonderftellung  der  G^t^'-^^f^^f^^'^^^ 

III  Die   Kunft   als   ungehemmte  Verwirklichung    der    äfthetifchen 


mufiges  überfehen  des  Hauptgefichtspunktes  21  -  Freiheit  des  kunf^- 
lerifchen  Geftaltens  22  -  Die  ungehemmte  Verwirklichung  der  Einheit 
von  Form  und  Gehalt  22  -  Die  ungehemmte  Verwirklichung  der  Norm 
des  Bedeutungsvollen  24  -  Die  ungehemmte  Verwirklichung  der  Willen- 
und  sLlongkeit  24  -  Die  ungehemmte  Verwirklichung  der  Durch- 
gliederung 25  —  Zufammenfaffung  26.  ^ß 

IV  Die  Kunft  als  Phantafiebetätigung '',..'■    '     "07 

Die  fchöpferifche  Phantafte  26-Zweck  der  Kunft:  Phantaiebetatigung  27. 

V  Die  Kunft  als  Offenbarung  der  Künftlerindividualitä..     •    ^ 

Erhöhung  des  Wertes  der  Kunft  durch  die  Künftlennd.v.dualität  28  - 

Nochmals  die  Darftellungsmittel  der  Kunft  29.  ^ 

VI  Die  Kunft  als  Schöpferin  neuer  Gefühlswerte     .    ..^    •     ■     ■ 

Die  den  Darftellungsmitteln  eigentümlichen  Gefühlswerte  30  -  Das 
vernickelte  diefer  Gefühlswerte  30  -  Vermannigfaltigung  der  Gefühls- 
werte  durch  die  Darftellungsmittel  32. 


YUI  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

VII.  Vorzüge  des  Naturäfthetifchen 32 

Vorzüge  des  NaturäHhetifchen  32  —  Naturvollere  Entwicklung  des  finn- 
lichen  Wahrnchmcns  32  —  Erhöhung  der  Lebendigkeit  des  Sehens  durch 
Bewegungsempfindungen  34  —  Irrtumslofigkeit  des  Naturäfthetifchen  34  — 
Verhältnis  der  Wertfaktoren  zum  feelifchen  Erleben  35. 

VIII.  Kritifcher  Anhang 36 

Kritifche  Betrachtungen  36  —  Arno  Holz  und  Wilhelm  Oftwald  37  — 
Waetzoldt  und  Kohnftamm  37  —  Verranntheit   in   einen   engen   Gefichts- 
punkt  38  —  Unanalyfierte  Begriffe  39. 
Drittes   Kapitel:    Das    künftlerifche  Schaffen:    I.   Methodifche    Be- 
trachtungen      41 

Schwierigkeiten  des  Unternehmens  41  —  Die  Kunftwerke  als  Erfahrungs- 
grundlage 42  —  Doppeltes  Nacherleben  42  —  Das  Nacherleben  erfchloffener 
fcelifcher  Vorgänge  42  —  Notwendigkeit  folchen  Nacherlebens  bei  Unter- 
fuchung  des  künftlerifchen  Schaffens  43  —  Worin  das  Nacherleben  des 
künaierilchen  Schaffens  befteht  43  —  Gewißheit  von  der  Möglichkeit  des 
Erlebens  44  —  Das  vorfchauende  Nacherleben  44  —  Selbftbekenntniffe 
der  Künftler  45  —  Vielgeftaltigkeit  des  künftlerifchen  Schaffens  46  — 
Welche  Stellung  die  Normen  in  der  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens 
einnehmen  47  —  Womit  die  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  zu 
beginnen  hat  48. 
Viertes   Kapitel:   Das   künftlerifche  Schaffen:    II.   Die   künftlerifche 

Phantafie  im  allgemeinen 50 

I.Vorbemerkungen 50 

Sonderftellung   der   fchöpferifchen   Phantafie  in   der   Dichtkunft  50  — 
Doppelfeitige  Aufgabe  51  —  Überfchätzung  von  Benennungsunterfchieden  51. 
II.  Die  Phantafie  als  gefteigerte  Anfchaulichkeit   des  Vorftellens    53 
Wahrnehmungsgegenwart  als  Gegenfatz  zu  Phantafie  53  —  Phantafie  als 
Vorzugsbezeichnung  54—  Grade  der  Anfchaulichkeit  des  Vorgeftellten  55  — 
Anfchaulichkeit   der  Erinnerungsbilder  55  —  Grade   der  Anfchaulichkeit 
der  umgeformten  Vorftellungen  57  —  Phantafie  im  weiteften  Sinne  57  — 
Wundt  58  —  Die  Anfchaulichkeit  des  Vorftellens  als  Medium  des   künft- 
lerifchen  Schaffens  59  —  Erfter  Einwand  60  —  Zweiter  Einwand  61  — 
Die  Beftimmtheit  der  Sinneswahrnehmung  als  Maßftab  für  die  Phantafie  61  — 
Anfchaulichkeit  in  der  Lyrik  62  —  Abwehr  eines  Mißverftändniffes  63  — 
Eine  pfychologifche  Vorbedingung  63. 
III. Die  Phantafie  als  Umformung  von  Vorftellungsinhalten   ...    64 
Vorftellungsumformung  64  —  Denkendes  Umformen  64  —  Unwillkür- 
liche Umbildung  der  Erinnerungsvorftellungen  65  —  Phantafie  in  engerem 
Sinne  66  —  Umformung  von  Vorftellungsmaterial  zu  neuen  felbftändigen 
Vorftellungen  67  —  Wichtigkeit  diefes  Vorganges  68  —  Nachbildende  und 
fchüpfcrifche  Phantafie  68  —  Nachbildende  Phantafie  68  —  Schöpferifche 
Phantafie  69  —  Entrückende  Phantafie  70  —  Drei  Künftlergruppen  71  — 
Originelle  Phantafie  72. 

IV.Das  künftlerifche  Freiheitsgefühl 73 


Inhaltsverzeichnis.  ly 

Allgemeinfter  Charakter  des  künrtlerifchen  Freiheitsgefühls  73  —  Un- 
freiheit der  Empfindungen  74  —  Freiheitsgefühl  beim  Denken  74  —  Frei- 
heitsgefühl beim  Betrachten  des  Komifchen  75  —  Freiheitsgefühl  im  lltt- 
lichen  Wollen  76  —  Einheit  von  Freiheit  und  Notwendigkeit  76  —  Das 
Freiheitsgefühl:  als  wefensgefetzliche  Äußerung  des  Bewußtfeins  77  — 
Die  Angelegtheit  des  Bewußtfeins  auf  VorHellungsumformung  79  —  Ab- 
fichtliches  und  unabfichtliches  Umformen  80  —  Mittlere  Fälle  81  —  Phan- 
tafie  und  Traum  83  —  Wahrnehmungscharakter  der  Traumbilder  83  — 
Unterfchied  der  Traumbilder  von  den  Wahrnehmungen  84  —  Der  phan- 
tafieartige  Charakter  der  Traumbilder  84. 
V.Der  Geüaltungsdrang  der  künftlerifchen  Phantafie 85 

Streben  der  künnierifchen  Phantafie  nach  fmnlich-wahrnehmbarer  Ge- 
(laltung  85  —  Die  Ausführungsakte  86  —  Bedenken  von  Seite  der  Dicht- 
und  Tonkunft  86  —  Bedürfnis  des  Dichters  und  Tonfchöpfers,  das  Ge- 
fchaffene  finnlich  zu  hören  87  —  Mitteilungstrieb  des  Künftlers  87  — 
Das  Fixieren  der  Kunüwerke  88  —  Verfchiedene  Stellung  der  Ausführung 
in  den  einzelnen  Künrten  90  —  Verhältnis  der  Phantafie  zur  Funktion 
des  Strebens  90  —  Die  Abficht  des  Umformens  von  Vorfiellungen  90  — 
Abficht  ift  noch  nicht  Streben  91  —  Abficht  und  Entfchluß  91  —  Das 
Umformen  von  Vorfiellungen:  gewöhnlich  ohne  Entfchluß  91  —  Das 
phantafiemäßige  Geftaltungsfireben  92  —  Das  wirkliche  Geftaltungs- 
fireben  92  —  Die  technifchen  Akte  93  —  Der  Wille  in  außeräfihetifchem 
Sinne  93  —  Äfihetifches  Gefialtungsfireben  und  iittliches  Wollen  94  — 
Geltung  der  äflhetifchen  Normen  für  die  Phantafie  des  Künfilers  95  — 
Weitere  Aufgaben  der  Pfychologie  der  künftlerifchen  Phantafie  96. 
VI.Die  Phantafie  im  außeräfihetifchen  Schaffen 97 

Phantafie  im  wiffenfchaftlichen  Schaffen  97  —  Phantafie  als  Hilfsmittel 
für  das  wiffenfchaftliche  Forfchen  97  —  Ähnlichkeit  des  wiffenfchaftlichen 
Forfchens  mit  Phantafietätigkeit  98  —  Verhältnis  der  Phantafie  zur  Er- 
findertätigkeit 99  — Verhältnis  der  Phantafie  zur  religiöfen  Betätigung  100  — 
Mythifch-fchaffende  Phantafie  100  —  Verhältnis  der  Phantafie  zum  meta- 
phyfifchen  Denken  101. 
VII.Kritifche  Bemerkungen 102 

Wundt  102  —  Ribot  103  —  Ölzelt-Newin  104  —  Lucka  104  —  Hart- 
mann 104  —  Vifcher  105  —  Jean  Paul  105. 
Fünftes  Kapitel:   Das  künftlerifche  Schaffen:  III.  Das  künfilerifche 

Erleben 106 

I.  Gliederung  des  künfllerifchen  Erfahrungsftoffes 106 

Neue  Fragengruppe  106  —  Reichtum  des  künftlerifchen  Erfahrungs- 
ftoffes 106  —  Gliederung  diefes  Erfahrungsftoffes  107  —  1.  Äußere  Er- 
fahrungen 107  —  2.  Bekanntwerden  mit  fremden  Erlebniffen  107—  S.Selbft- 
erleben  108. 
II.  Die  Verfchiedenheiten  der  Erfahrungsgrundlage  in  den  ver- 
fchiedenen  Künften 110 

Unerzeugbarkeit  neuer  Wahrnehmungselemente  110  —  Geltung  der 
Grundgefetzmäßigkeit  der  Erfahrung  auch  für  die  Kunft  110  —  Notwendig- 
keit einer  Vorunterfuchung  111  —  Unterfchied  hinfichtlich  des  Umfangs 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

des  geforderten  Selbfterlebens  111  —  Unterfchied  hinfichtlich  der  Art  der 
Reproduktion  1 1 2  —  Menfclienerfahrung  in  den  verfchiedenen  Künften  112  — 
Zwei  Schaffenstypen  113  —  Unterfcliiede  hinfichtlich  der  äußeren  Er- 
falirungsgrundlagen  113  —  Freies  Schalten  mit  den  Elementen  der  Sinnes- 
wahrnehmungen 114  —  Gebundenheit  durch  die  Dinge  114  —  Wiederum 
zwei  Schaffenstypen  115  —  Zufammenfaffung  115—  Zwei  Gruppen  von 
Künften  115  —  Dingliche  und  undingliche  Künfle  116. 

III.Die  Gebundenheit  derKünfte  an  die  Gefetzmäßigkeit  der  Er- 
fahrungswelt       116 

Frageflellung  116  —  Abhängigkeit  der  dinglichen  Künfle  von  den 
Eigenfchaften  und  Gefetzen  der  Außenwelt  116  —  Zwei  Schaffens- 
typen 117  —  Zwei  Untertypen  im  Schaffen  der  dinglichen  Künfle  118  — 
Frage  des  Wunderbaren  in  der  Kunfl  118  —  Wirklichkeitsillufion  als  Be- 
dingung 119  —  Verfchiedenheiten  des  Mindeflmaßes  der  Wirklichkeits- 
treue 120  —  Gebundenheit  der  Künfle  an  die  Eigenfchaften  und  Gefetze 
des  Seelifchen  121  —  Befondere  Stellung  der  Dichtkunft  122  —  Wechfel- 
wirkung  des  Seelifchen  mit  der  Umwelt  123  —  Das  Mindeflmaß  der  Ge- 
bundenheit an  die  Eigenfchaften  und  Gefetze  des  Seelifchen  124  —  Unter- 
fchiede  diefes  Mindeflmaßes  in  den  verfchiedenen  Künften  124. 

IV.Die  Verwertung  individuell-beüimmter  Erfahrungstatfachen 

indenKünüen 126 

Übergang  zu  einer  neuen  Frage  126  —  Unmittelbares  Verwerten  der 
Einzelerlebniffe  126  —  Mittelbares  Verwerten  der  Einzelerlebniffe  127  — 
Das  unmittelbare  Verwerten  ift  der  wichtigere  Fall  127  —  Das  individuelle 
Wiedergeben  128  —  Pfychologie  diefes  Schaffenstypus  129  —  Das  un- 
mittelbare Verwerten  in  feiner  freieren  Form  130  —  Ob  individuelle  Er- 
lebniffc  für  jedes  Kunüwerk  unmittelbar  verwertet  werden  130  — 
Beifpiele  für  das  Fehlen  unmittelbaren  Verwertens  131  —  Verfchiedene 
Beteiligung  der  Phantafie  132  —  Förderung  des  künfllerifchen  Schaffens 
durch  das  unmittelbare  Verwerten  eines  individuellen  Erlebniffes  132  — 
Individuelle  Verfchiedenheiten  hierin  133  —  Schöpfen  von  Erlebnissnn 
aus  dem  Lefcn  134  —  Wie  die  Verwertung  gefchichtlicher  Stoffe  zu  be- 
urteilen ift  135  —  Die  Pfychologie  des  Schaffenstypus  des  unmittel- 
baren und  des  mittelbaren  Verwertens  136  —  Das  Verwerten  von  Einzel- 
geflalten  und  Einzelzügen  137  —  Urbilder  für  die  Geftalten  der  Dichter 
138  —  Stellung  der  undinglichen  Künfle  139  —  Frage  des  Modells  140. 
V.  Der  Gefühlscharakter  der  künlllerifchen  Erfahrungsgrundlage  141 
Neue  Frage  141  —  Affektbetontheit  des  künfllerifchen  Erlebens  142  — 
Stellung  des  Künftlers  zur  umgebenden  Welt  142  —  Der  Wille  zum  Leben 
im  Künfller  143  —  Stellung  des  Künfllers  zu  den  geifligen  Werten  143  — 
Die  das  Schaffen  des  Künfllers  begleitende  erregte  Gemütsverfaffung  143  — 
Untcrfchiede  dicfcr  Erregtheit  144. 

VI.  Das  Verhältnis  des  künfllerifchen  Schaffens  zu  den  allgemei- 

nenäflhetifchcnNormen       ; 145 

Norm  der  Befchaulichkeit  145  —  Inwieweit  die  Norm  der  Befchau- 
lichkeit  für  das  künfllerifche  Schaffen  gilt  145  —  Verhältnis  des  künfl- 
lerifchen Schaffens  zu  den  übrigen  drei  Normen  146  —  Die  erfle  Norm  146  — 


Inhaltsverzeichnis.  XI 

Seite 
Die   zweite   Norm  147  —  Die   vierte  Norm  147  —  Eigenartige  Stellung 
der  dritten  Norm  147  —  Einfchränkender  Gefichtspunkt  147. 
Sechfies  Kapitel:  Das  künftlerifche  Schaffen:   IV.  Das  Zufammen- 

wirken  des  Bewußten  und  Unbewußten 149 

I.Analyfe  des  künftlerifchen  Einfalls 149 

Neues  Fragengebiet  149  —  Die  Bezeichnung  .Umformung"  149  — 
Unentbehrlichkeit  des  Unbewußten  149  -  Künaierifche  Einfälle  150  - 
Einfälle  und  ordnungsgerechte  Vorftellungen  150  —  Beifpiele  151  — 
Einfälle  mitten  im  künftlerifchen  Schaffen  152  -  Der  fließende  Charakter 
des  Einfalls  152  —  Heranziehen  der  früheren  Schaffensverläufc  153  — 
Das  Nachahmen  fremder  Mufter  154. 

II.Die  teleologifche  Mitarbeit  des  Unbewußten 154 

Neue  Frage  154  —  Schluß  auf  das  Unbewußte  154  —  Der  künftlerifche 
Einfall:   ein ''felbftändiges  Erzeugnis   des  Unbewußten  155  -  Kein   Zu- 
fall 155  —  Das  Unbewußte  als  felbftändiger  Mitarbeiter  am  künftlerifchen 
Schaffen  155  —  Dispolitionelle  Vorftellungsaktivitäten  156  —  Teleologifche 
Herrfchaft  des  Bewußtfeins   über  das  Unbewußte  156  -  Verherrlichung 
des  Unbewußten  157  -  Hartmann  157  -  Hausegger  158  -  Erweiterung 
des  Ergebniffes  auf  die  ordnungsgerechte  Verknüpfung  von  Vorftellungen 
159  J^Auch   hier  wefentliche  Mitarbeit  des  Unbewußten  160  —  Auch 
der  Fall  des  Stockens  gehört  hierher  160  -  Die  Affoziationsregeln  reichen 
zur  Erklärung  nicht  aus  160  -  Ergebnis  162  -  Eine  letzte  Erweiterung 
162  —  Denkverknüpfungen  162  —  Sprechverknüpfungen  162  —  Das  Sich- 
befinnen  163. 
Siebentes    Kapitel:    Das    künftlerifche    Schaffen:    V.   Gefühl    und 

Denken  im  künftlerifchen  Schaffen ^ 

164 

I.Rückblicke 

Mögliches  intellektualiftifches  Mißverftändnis  164  -  Erinnerung  an 
frühere  Ausfülirungen  164  -  Hinweis  auf  Späteres  165  -  Gefühlsverähn- 
lichung  der  Bedeutungsvorftellungen  165  -  Das  Wort  .Vorftellung"  166. 

II  Die  Einfühlung  im  künftlerifchen  Schaffen 167 

Umformen  der  Gefühle  167  -  Die  unbewußten  Gefühlsdispofitionen 
167  —  Die  gegenftändlichen  Gefühle  im  künftlerifchen  Schaffen  168  — 
Wirkliche  oder  vorgeftellte  Gefühle?  168  —  Gefühlsreproduktionen  ge- 
nügen nicht  169  —  Doch  können  Gefühlsreproduktionen  vorkommen  169  - 
Zwei  Fälle  wo  dies  möglich  ift  169  -  Das  Aufrollen  einer  Individua- 
lität 170  -  Hauptergebnis  171  -  Hervorftechende  Fälle  wirklicher  em- 
gefühUer  Gefühle  171  -  Einfluß  der  Erregung  beim  künftlerifchen 
Schaffen  173  -  Das  verfuchende  Einfühlen  172  -  Das  verfuchende  Ein- 
fühlen im  äfthetifchen  Betrachten  173  -  Das  verfuchende  Einfühlen  im 
künftlerifchen  Schaffen  173  -  Das  Suchen  nach  einer  paffenden  finn- 
lichen Geftalt  174  —  Dies  findet  vor  allem  in  der  Lyrik  ftatt  174 
Sonftige  Verbreitung  jenes  Suchens  175  -  Wie  man  f.ch  jenes  Suchen 
vorzuftellen  hat  176  -  Das  Vorausgehen  von  Problemen  177  -  ^n- 
fammenfaffung  177.  _ 

III.Grundlegende  Unterfcheidungen 


vjj  Inhaltsverzeichnis. 


Seite 
Eigentliche  Genaltungsakte  und  Hilfsakte  178  —  Wichtigkeit  diefes 
Unterfchiedes  178—  Genauere  Benimmung  der  neuen  Frage  179  —  Ab- 
fchcn  von  des  Hilfsakten  179  —  Eine  weitere  grundlegende  Unter- 
fchcidung  180  —  Wichtigkeit  des  Inhaltszufammenhangs  in  den  ding- 
lichen Künllen  180  —  Der  nimmungsfymbolifche  Anfchauungszufammen- 
hang  in  den  undinglichen  Künflen  181. 

IV.Das  latente  Denken  im  künftlerifchen  Geftalten 182 

Das  kündlerifche  Geftalten:  kein  logifches  Verknüpfen  182  —  Ein- 
wände 182  —  üottfched,  Boileau  und  Zola  183  —  Edgar  Poe  183  — 
Dehmel  183  —  Erüe  Schwierigkeit:  die  Erkenntnisakte  der  dichterifchen 
Perfonen  184  —  Der  fchaffende  Dichter  fcheint  Erkenntnisakte  zu  leillen 
185  —  Der  Dichter  meint  die  Erkenntnisakte  nicht  als  die  feinigen  185  — 
Affektvolle  Natur  der  Erkenntnisakte  186  —  Verknüpfen  nach  Kaufalität 
im  künaierilchen  Schaffen  187  —  Verknüpfung  nach  Mittel  und  Zweck 
188  —  Sonach  ein  neuer  Einwand  188  —  Latentes  Denken  188  —  Mit- 
wirkung der  kategorialen  Verknüpfungsdispolitionen  190  —  Verallgemei- 
nerung des  Ergebniffes  190  —  Entgegengefetzte  Anficht  191. 

V.Das  latente  Bezichen  im  künftlerifchen  Schaffen 191 

Denken  und  Beziehen  191  —  Auch  hier  kommt  es  auf  latentes  Mit- 
wirken an  192  —  Verdeutlichung  an  einem  Beiipiel  193  —  Ein  anderes 
Beifpiel  193  —  Heranziehen  der  bildenden  Kunfl  194  —  Auch  hier 
latentes  Beziehen  195  —  Porträt  und  Modell  195  —  Bezogenheit  im 
Wahrnehmen  195. 

VI.Das  latente  Denken  und  die  Hilfsakte 196 

Auch  der  Anfchauungszufammenhang  wird  jetzt  herangezogen  196  — 
Abhängigkeit  der  Geflaltungsakte  vom  Material  196  —  Abhängigkeit  der 
Genaltungsakte  von  der  Technik  197  —  Wiederum  latentes  Denken  197  — 
Abhängigkeit  der  GeftaUungsakte  von  dem  Gebrauchszweck  198  —  Das 
kategoriale  Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck  199  — Zufammenfaffung  199  — 
Wichtigkeit  der  künlllerifchen  Hilfsakte  200  —  Hilfsakte  auch  beim  ge- 
nialen Künfiler  200  —  Hilfsakte  im  weiteren  Sinn  201  —Verhältnis  der 
Hilfsakte  zum  wiffenfchaftlichen  Denken  201  —  Gefährlichkeit  des  Ein- 
dringens denkender  Verknüpfungen  in  das  GeftaUen  felbfl  202  —  Die 
Reflexion  gehört  in  die  Hilfsakte  hinein  203  —  Gedankendichtungen  203  — 
Vorausgehendes  Erarbeiten  der  Gedanken  204  —  Annäherung  der  Ge- 
danken an  Gefühl  und  Stimmung  205. 

VII.  Das  urfprüngliche  künfllerifche  Gefühl 206 

Kommt  dem  Gefühl  ein  leitende  Stellung  zu?  206  —  Weitverbreitete 
Unterfchätzung  des  Gefühls  206  —  Rückblick  auf  die  Gefühlsbeteiligung 
207  —  Das  latente  Denken  in  Form  von  Gefühlsgewißheit  207  —  Leiftet 
das  Gefühl  nicht  noch  mehr?  208  —  Gibt  es  ein  urfprüngliches  künfl- 
lerifches  Gefühl?  208  —  Künaierifche  Begabung  209  —  Unmittelbare 
künnierifche  Gefühlsgewißheit  209  —  Ein  Beifpiel  210  —  Urfprüngliches 
Gefühl  für  die  Glaublichkeit  der  dargeftellten  Inhaltszufammenhänge  210  — 
Zufammenwirken  von  Erfahrung  und  künftlerifcher  Anlage  211  —  Der 
flimmungsfymbolifche  Anfchauungszufammenhang  212  —  Schon  Er- 
örtertes wird  in  lirinnerung  gebracht  212  — Die  Ähnlichkeit  als  das  Be- 


Inhaltsverzeichnis.  XIII 

Seite 

flimmende  des  Anfchauungszufammenhangs  213  —  Mit  der  Anfchauungs- 
verbindct  lieh  Gefühlsähnlichkeit  213  —  Zufammenhang  nach  Analogie 
214  _  Maßgebende  Stellung  der  Ähnlichkeitsaffoziation  215  —  Die  Ver- 
knüpfung nach  Ähnlichkeit  reicht  nicht  aus  215  —  Entfcheidende  Rolle 
des  urfprünglichen  künftlerifchen  Gefühls  216  —  Rückblick  216  —  Ge- 
nauere Beftimmung  der  Leiüung  des  unbewußten  Seelenlebens  des  Künfl- 
lers  217  —  Das  Nachdenken  des  Künftlers  über  die  ärthetifchen  Normen 
218  —  Das  vernunftgeklärte  künftlerifche  Schaffen  218  —  Das  elementare 
künülerifche  Schaffen  219  —  Vertiefung  des  Begriffs  der  künftlerifchen 
Anlage  219. 
VIII.Das  künülerifche  Übungsgefühl 221 

Übungsgefühle  im  allgemeinen  221  —  Künftlerifche  Übungsgefühle 
221  — Verknüpfung  des  urfprünglichen  künftlerifchen  Gefühls  mit  Übungs- 
gefühlen 221  —  Gefahren  der  Übung  222. 
IX.  Abfchließende  Betrachtungen       223 

Ausführende  Akte  223  —  Lernbarkeit  der  Ausführungsakte  223  —  Die 
Tätigkeit  der  Phantalie  während  der  ausführenden  Akte  223  —  Das  Im- 
provifieren  225  —  Ergebnis   225  —    Die  Neigung  zu   allzu   einfachen 
Formeln  225  —  Konrad  Fiedler  226  —  Max  Deffoir  227. 
Achtes  Kapitel:  Das  künftlerifche  Schaffen:  VI.  Die  Stufen  im  Ab- 
lauf des  Schaffensvorganges 228 

I.Die  Stufenfolge  als  Schema 228 

In  welchem  Sinn  von  einem  Stufengang  des  künülerifchen  Schaffens 
die  Rede  fein  kann  228  —  Unüberfehbar  verfchiedene  Ausgeüaltung  der 
Stufenfolge  229  —  Einfluß  des  Kulturzuflandes  auf  die  Stufenfolge  229  — 
Einfluß  der  Individualität  des  Künftlers  auf  die  Stufenfolge  230  —  Einfluß 
des  Stoffes  230. 
II. Die  Schaffensflimmung 230 

Zufland  der  geüalt-  und  gegenflandslofen  Stimmung  230  —  Verbindung 
der  Stimmung  mit  Strebungen  231  —  Verquickung  der  Stimmungen  mit 
Gemeinempfindungen  232  —  Verhältnis  der  künftlerifchen  Geburtswehen 
zu  Luft  und  Unluft  232  —  Entrücktheit  des  Künftlers  233  —  Krankhafte 
Empfindungen  234  —  Einfamkeit  und  Verkehr  234  —  Abfichtliches  Her- 
beiführen der  Schaffensftimmung  235  —  Abhängigkeit  vom  Wetter  236  — 
Abhängigkeit  von  der  Gefchlechtsliebe  236  —  Die  Schaffensftimmung  im 
Unbewußten  wurzelnd  236. 
III.  Die  Konzeption 237 

.allgemeines  237  —  Die   Konzeption   als  Aufeinanderfolge   von   Ein- 
gebungen 238  —  Das  Unentwickelte  der  Konzeption  239  —  Anftöße  für 
die  Konzeption  239. 
IV.Die  Stufe  der  inneren  Durchführung 240 

Allgemeines  240  —  Die  Skizze  241  —  Aus  welchem  Bedürfnis  das 
Skizzieren  entfpringt  241  —  Das  Reizvolle  der  Skizze  242  —  Schranke 
der  Skizze  243. 
V.Das  Hand-in-Hand-Gehen  von  innerer  Durchführung  undAus- 
führung 244 


XIV  Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Zeitliches  Verhältnis  der  inneren  Durchführung  zur  finnUchen  Aus- 
führung 244  —  Drei  Hauptfälle  244  —  Das  Hand-in-Hand-Gehen  von 
innerer  Durchführung  und  finnlicher  Ausgeüaltung:  ein  erfter  Fall  244 — 
Ein  zweiter  Fall  245  —  Einfluß  der  Ausführungsakte  auf  die  Phantafie- 
geftaltung  246  —  Das  Zu-Ende-Führen  der  Phantafiegeflaltung  vor  der 
Ausführung  247  —  Das  Fehlen  jeglicher  vorausgehenden  inneren  Durch- 
führung 248  —  Vorherrfchend  il^  der  mittlere  Typus  249  —  Sonderüellung 
der  Dicht-  und  Tonkunft  250  —  Wie  das  Niederfchreiben  und  Drucken- 
laffen  zu  beurteilen  ift  250  —  Geringere  Wichtigkeit  der  Ausführungsakte 
für  den  Dichter  250  —  Die  Fixierungsakte  251  —  Bild-  und  Sprach- 
phantafie  beim  Dichter  252  —  Tonkunft  253  —  Das  Improvifieren  253. 
VI. Die  Stufe  der  Ausführung 254 

In  welchem  Sinne  die  Abhängigkeit  der  Ausführungsakte  von  den 
Phantafievorftellungen  zu  verflehen  ift  254  —  Einfluß  des  technifchen 
Könnens  als  folchen  253  —  Der  Begriff  der  Meiflerfchaft  255  —  Ab- 
änderung diefes  Begriffs  in  Dicht-  und  Tonkunft  256  —  Der  Unterfchied 
des  Spielenden  und  Herben  256  —  Beifpiete  257  —  Der  Unterfchied  des 
Sorglofen  und  Bedächtigen  257  —  Beifpiele  258. 
Neuntes  Kapitel:  Künftlerifche  Anlage  und  künftlerifches  Genie  .  260 
I.Die  künftlerifche  Anlage       260 

Der  Künfller  als  üefamterfcheinung  260  —  Die  künftlerifche  Anlage 
hinfichtlich  des  finnlichen  Wahrnehmens  260  —  Die  künfilerifche  Anlage 
hinfichtlich  des  Innenlebens  261  —  Die  künftlerifche  Anlage  hinfichtlich 
der  Erregbarkeit  261  —  Die  künftlerifche  Anlage  hinfichtlich  der  Phan- 
tafie  262  —  Die  künftlerifche  Anlage  hinfichtlich  der  Einfühlung  262  — 
Das  Wefen  der  künftlerifchen  Anlage  263  —  Das  unbewußte  Seelenieben 
in  der  künftlerifchen  Anlage  264  —  Das  künftlerifche  Gefühl  in  feiner 
Urfprünglichkeit  264  —  Angelegtheit  auf  die  äfthetifchen  Normen  hin 
265  —  Das  künftlerifche  Apriori  265  —  Künftlerifche  Anlage  in  doppeltem 
Sinn  266  —  Das  äfthetifche  Apriori  überhaupt  266  —  Das  Apriori:  kein 
Fertig-Daliegen  266  —  Das  Apriori:  keine  Bequemlichkeitsauskunft  267  — 
Fragen,  die  fich  an  die  künftlerifche  Naturanlage  knüpfen  267. 
II.  Allgemeinftes  über  das  künftlerifche  Genie 268 

Drei  Bedeutungen  des  Wortes  „genial"  268  —  Der  Eindruck  der  Ge- 
nialität 268  —  Methodifche  Regel  269  —  Ob  Art-  oder  Gradunterfchied 
zwifchen  Genie  und  Talent?  270  —  Im  Genie  keine  neue  feelifche  Funktion 
270  —  Auch  kein  wefentlich  neues  Verhältnis  der  Funktionen  271  — 
Daher  nur  Unterfchied  dem  Grade  nach  271  —  Doch  aber  zugleich  ein 
qualitativ  vcrfchiedenes  Bewußtfeinsergebnis  271  —  Das  qualitativ  andere 
Lebensgefühl  des  Genies  272  —  Die  qualitativ  anderen  Werdegefühle  des 
Genies  273. 
III. Das  Unbewußte  im  Schaffen  des  Genies 273 

Das  Unbewußte  im  genialen  Schaffen  273  —  Das  Eingebungsmäßige, 
Mühclofe  und  Entrückte  im.  genialen  Schaffen  273  —  Die  ftarke  Ent- 
wicklung des  Unbewußten  im  Genie  274  —  Die  , Natur"  im  Genie  275  — 
Originalität  des  Genies  276  —  Mühelofe  Aneinanderreihung  der  Geftal- 
tungsakte  277  —  Verfchiedene   Grade   der  Latenz   des   Denkens  278  — 


Inhaltsverzeichnis.  XV 

Seile 


Das  latente  Denken  im  Genie:  völlig  gewohnheits-  und  gefühlsmäßig  279- 
Außerordentliche  Entwicklung  des  künaierifchen  Gefühls  im  Genie  279  - 
Zurücktreten  der  Hilfsakte  im  Genie  280.  ^^^ 

IV.Die  Intelligenz  des  Genies •     •     •    ;     •    •     • 

Die  überragende  Intelligenz  des  Genies  280  -  Eigenartige  Welt- 
anfchauung  des  Genies  281  --  Befonnenheit  des  Genies  282  "Die 
wachfame  Einüellung  des  Bewußtfeins  im  Genie  283  -  Ein  fche.nbarer 
Widerfpruch  283  -  Befeitigung  des  Scheines  dieses  Widerfpruchs  284  - 
Das  Genie  als  Einheit  von  Bewußtfein  und  Unbewußtem  284  -  Zurück- 
tretende Wichtigkeit  der  Befonnenheit  285  -  Unterfchiede  unter  den 
Künflen  hinfichtlich  der  Entfaltung  des  Genies  286.  ^^^ 

V  Weitere  Grundzüge  des  Genies •     •    '     '     ' 

Die  vitaimil-che  Erregbarkeit  des  Genies  286  -  Seine  gefchlechthche 
Erregbarkeit  287  -  Die  Stimmungen  des  Genies  287  -  Gabriel  Seailles 
288  -    Gefteigerte   Phantafietätigkeit  289    -  Verfchiedene   Typen    des 

Genies  289.  29i 

VI.  Zwei  Sreitfragen rlr.,       r~     ■ 

Charakterologie  des  Genies  291  -  Genie  und  Wahnlinn  291  -  Genie 
außerhalb  der  Kunft  292  -  In  welchem  Sinn  es  in  der  Wiffenfchaft  Genie 
gibt  293  -  Genie  in  der  Philofophie  293  -  Ob  es  ein  moralifches  Genie 
gibt  293  —  Genie  auf  religiöfem  Gebiet  294.  ^^^ 

Zehntes  Kapitel:  Der  Stil 295 

I  Allgemeine  Bedeutung  des  Stilbegriffs  .  •  •  •  ;  •  ^  '  ; 
Itil  als  einheitliches  Formgepräge  295  -  Stil:  ein  äfthetifcher  Begriff 
295  -  Stil  als  Wertbegriff  296  -  Stil  und  Manier  296  -  Gegenfatz  zu 
Stil-  Willkür  und  Zerfahrenheit  297  -  Eine  noch  engere  Bedeutung  von 
Stil  (Originalität)  297  -  ZufammenfalTung  298  -  Verhältnis  von  Stil  und 
Form  298  -  Bedeutfamkeit:  Merkmal  von  Stil  und  Form  299  -  Urigi- 
nalität:  Merkmal  von  Stil  und  Form  299  -  Stil  gleichbedeutend  mit  der 
betonten  künülerifchen  Form  299  -  Wichtigkeit  der  Gliederung  des  Stil- 
begriffs  300.  3qq 

II.  Gliederungen  des  Stilbegriffs      .     .     •     •     ••     '  .  '     "onn  '    Stil 

Gliederung  des  Stils  nach  den  KünRen  und  KunOzweigen  300  -  btil 
Übertragung  300  -  Ob  die  Grundgeüalten  als  Stile  bezeichnet  werden 
dürfen  301  -  Die  drei  wichtigüen  Gliederungen  des  Sülbegriffs  301  - 
Gliederung  nach  Zeiten,  Völkern,  Kulturen  302  -  Gliederung  nachKunn  1er- 
individuaUtäten  302  -  Gliederung  nach  den  Ausgeüaltungsrnoghchk  ten 
des  künftlerifchen  Schaffens  303  -  Fünf  Paare  entgegengefetzter  Schaffen  - 
tendenzen  304  -  Aufzählung  304  -  Großheit  als  Merkma  des  Stil- 
begriffs 305  -  Innere  Zufammengehörigkeit  jener  Gegenfatzpaare  305  - 
Ge'wöhnung  als  Merkmal  des  Stilbegriffs  305.  ^^ 

III.  Der  elementare  und  der  vernunftgeklärte  Stil  .     .    ;  .      "    .    . 

Angelegtheit  diefes  Gegenfatzes  in  der  Natur  des  künftlerifchen  Schaf 
fens  306  -  Entwicklung  diefes  Stilgegenfatzes  aus  einer  doppelten  Rich- 
tung des  Fühlens  306  -  Entwicklung   diefes  Stilgegenfatzes  aus   einer 
doppelten  Betätigung   des   latenten  Denkens  und  Bez.ehens  307  -  Her- 
leitung  diefes  Stilgegenfatzes  aus   einer  doppelten  Einftellung   des  Be- 


XVI  Inlialtsverzeichnis. 


Seite 

wußtfeins  309  —  Herlcitung  aus  einem  Unterfchicde  in  den  Hilfsakten  309  — 
Zufammenwirkcn  diefer  vier  Urfprünge  zu  einem  durchgreifenden  Stil- 
gegenfatz  310  —  Praktifche  Anwendung  diefes  Stilgegenfatzes  311  — 
Ausartungen  beider  Stile  311  —  Vernachläffigung  diefes  Stilgegenfatzes 
in  der  Äühetik  312. 

IV.  DernaiveundderfentimentaleStil 313 

Schiller  313  —  Grundunterfchicd:  Fühlen  fchlechtweg  und  Sehnen 
nach  Fühlen  314  —  Das  Gefpaltene  der  Sentimentalität  314  —  Das  Über- 
fchwengliche  der  Sentimentalität  315  —  Vcrgeiftigungsfehnfucht  315  — 
Unendlichkeitsfehnfucht  316  —  Das  Sentimentale:  ein  menfchlich-wefent- 
licher  Typus  des  Fühlens  316  —  Ausartungen  des  Sentimentalen  317  — 
Die  Bewußtfeinsfleigerung  in  der  Sentimentalität  317  —  Der  Verluft  an 
Natürlichkeit  in  der  Sentimentalität  318  —  Günflige  Anläffe  zum  Ent- 
flehen  fentimentaler  Gefühle  319  —  Übergänge  und  Mifchungen  319  — 
Zufammenhang  mit  der  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  320  — 
Eine  beachtenswerte  Verwicklung  320  —  Ausprägung  diefes  Stilgegen- 
fatzes in  der  Form  321  —  Diefer  Stilgegenfatz  in  den  verfchiedenen 
Künften  322  —  Die  beiden  Stilpaare  kreuzen  fich  322  —  Frage  der 
höheren  Mitte  322. 

V.Der  objektive  und  der  fubjektive  Stil 323 

Die  Individualität  des  Künfllers  im  Verhältnis  zu  den  von  ihm  ge- 
fchaffenen  GeRalten  323  —  Der  objektive  Stil  323  —  Der  fubjektive  Stil 
324  —  Beifpiele  324  —  Wie  fich  diefer  Stilgegenfatz  in  Lyrik  und  Mufik 
äußert  325  —  Unvollkommene  Entfaltung  diefes  Stilgegenfatzes  in  Bau- 
kunfl  und  KunOgewerbe  325  —  Diefer  Stilgegenfatz  in  den  bildenden 
Künflen  326  —  Diefer  Stilgegenfatz  in  Epos  und  Drama  356  —  Ver- 
hältnis diefes  Gegenfatzes  zu  dem  Gegenfatze  des  Sentimentalen  und 
Naiven  326  —  Sonderfragen  hinfichtlich  der  Malerei  327  —  Einfeitig- 
keiten  beider  Stilrichtungen  327  —  Frage  der  höheren  Mitte  328. 

VI.  Der  Steigerungs-  und  Wirklichkeitsftil 329 

Der  Steigerungsllil  329  —  Der  Wirklichkeitsftil  329  —  Richtungen  des 
üeigernden  Stils:  1.  nach  den  vier  Wertbetätigungen  330  —  2.  nach  den 
Leidenfchaften  330  —  3.  nach  der  Zufammenfetzung  der  Individualitäten 
331  —  Der  Steigerungsüil  in  der  unternienfchlichen  Welt  331  —  Doppelte 
Art  der  Erfüllung  der  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  332  — 
Schranken  beider  Stile  333  —  Einfeitige  Entwicklung  beider  Stile  334. 

VII. Der  typifierende  und  der  indi vidualifierende  Stil 334 

Was  alles  in  der  Bezeichnung  „idcaliftifcher  und  realiftifcher  Stil* 
zufammenfpielt  334 —  1.  Der  Gegenfatz  von  Steigerungs-  und  Wirklich- 
keitsllil  334  —  2.  Der  Gegenfatz  des  Schönen  und  Charakteriflifchen 
335  —  3.  Der  Gegenfatz  des  Typifch-  und  Individuell-Aflhetifchen  335  — 
Das  Typifch-  und  Individuell-Aflhetifche  als  Stilunterfchied  336  —  Empi- 
rifches  Verfahren  336. 

Elftes  Kapitel:  Das  Betrachten  von  Kunüwerken 338 

I.Die  Gewißheit  vom  Kunflfchein       338 

Neue  Aufgabe  338  —  Verfuche,  das  Naturäflhetifche  von  der  Kunft 
gänzlich  zu  trennen  338  —  Die  befonderen  Normen  des  Betrachtens  von 


Inhaltsverzeichnis.  XVII 


Seite 

Kunüwerken  339  —  Einfluß  des  Kunftfcheins  auf  das  kündlerifche  Be- 
trachten 339  —  Worin  die  Gewißheit  vom  Kunflfchein  befteht  339  —  Der 
Kunflfchein:  eine  günflige  Bedingung  für  die  Befchaulichkeit  340  —  Die 
allgemeine  Kunflillullon  341. 

II.Die  Gewißheit  vom  Künftlerurfprung 341 

Unterfchied  zwifchen  der  Gewißheit  vom  Kunflfchein  und  der  vom 
Künfllerurfprung  341  —  Wiederum  das  Bewußtfein  der  Gewißheitsmög- 
keit  342  —  Die  ausdrückliche  Gewißheit  vom  Künfllerurfprung  343  — 
Naturäfthetifche  Werte  im  Kunflwerk  343  —  Ein  Beifpiel  344  —  Aus- 
fchaltung  des  Naturäflhetifchen:  erflens  aus  der  Betrachtung  von  Biid- 
nifTen  344  —  Zweitens:  aus  der  Betrachtung  von  Landfchaftsbildern  345  — 
Widerwille  der  Maler  gegen  fchöne  Gegenden  345  —  Das  Naturäfthe- 
tifche in  der  gefchichtlichen  Malerei  346  —  Das  Naturäfthetifche  in  der 
Dichtkunft  347. 

III.  Das  Mitauffaffen  der  Künftlerindividualität 347 

Neue  Frage  347  —  Das  Mitgenießen  der  Künftlerindividualität  348  — 
Das  nur  gegenftändliche  künftlerifche  Betrachten  348  —  Zwei  Bedingungen 
der  Möglichkeit  des  Mitauffaffens  der  Künftlerindividualität  348  —  Un- 
getrenntheit  diefes  Mitauffaffens  von  der  Einfühlung  349  —  Beifpiele 
349  —  Das  Mißverftändnis  des  außeräfthetifchen  Weges  350  —  Das  Fern- 
halten des  außeräfthetifchen  Weges  darf  nicht  überfpannt  werden  351  — 
Das  Heranziehen  anderer  Werke  desfelben  Künftlers  351  —  Anfpruch 
des  Künftlers  auf  Gefamtwürdigung  352  —  Befondere  Fälle  352  —  Ab- 
weichende AuffalTung  bei  Theodor  Lipps  353  —  Das  von  Lipps  auf- 
geftellte  Ideal  ift  pfychologifch  unmöglich  354. 

IV.  Außeräfthetifche  Verhaltungsweifen       355 

Studium  kunftgefchichtlicher  Bücher  und  Ähnliches  355  —  Kunft- 
gefchichtliche  und  kritifch-äfthetifche  Bildung  356  —  Kunftzweige  mit 
Vorftellungsüberfchuß  356  —  Afthetifch-notwendige  außeräfthetifche  Um- 
wege 357  —  Verfchiedene  Grade  der  Störung  357  —  Individuell-bedingter 
Vorflellungsüberfchuß  358  —  Wie  in  diefem  Falle  das  äfthetifche  Be- 
trachten und  der  Dichter  zu  beurteilen  lind  359  —  Vorftellungsüberfchuß 
infolge  eines  künftlerifchen  Mangels  360  —  Außeräfthetifche  Vorftellungen 
als  Schuld  des  Betrachters  360  —  Überfchätzung  literaturgefchichtHchen 
Wiffens  bei  Gelehrten  361  —  Das  außeräfthetifche  Heranziehen  tech- 
nifcher  Vorftellungen  362  —  Inwieweit  das  Technifche  zum  Kunftgenießen 
gehört  362  —  Die  relative  Wahrheit  in  der  Überfchätzung  des  Technifchen 

362  —  Das  Wiedererkennen  im  künftlerifchen  Betrachten  363  —  Ver- 
wechfelung  des  Wiedererkennungsgenuffes   mit  dem  äfthetifchen  Genuß 

363  —  Das  gattungsmäßige  Erkennen  der  dargeftellten  Dinge  364  — 
Wie  das  gattungsmäßige  Erkennen  der  dargeftellten  Gegenftände  zu  be- 
urteilen ift  365  —  Wie  das  Wiedererkennen  individueller  Dinge  in  der 
Kunft  zu  beurteilen  ift  365  —  Ein  mißlicher  Umftand  für  die  äfthetifche 
Bedeutung  des  Wiedererkennens  366. 

Zwölftes  Kapitel:  Gliederung  der  Künfte 368 

I.Die  Gefichtspunkte  für  die  Gliederung  der  Künfte 368 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äflhetik.     111.  Band.  II 


XVIII  Inhaltsverzeichnis. 


Seite 
Unerläßlichkeit  der  Aufgabe,  die  Künfle  einzuteilen  368  —  Die  Ein- 
teilung   hat  fich    an    die   Pfychologie  des    künftierifchen  Schaffens   an- 
zufchließen  369  —  In   welcher  Weife   aus   der  Pfychologie    des   künft- 
lerifclicn  Schaffens  die  Einteilungsgründe  gefchöpft  werden  muffen  369  — 
Hier  wird  keine  cntwicklungsgefchichtliche  Einteilung  angeflrebt  370  — 
Auch  auf   eine  Einteilung  unter  dem  Gefichtspunkte   des  Wertes  ift  es 
zunächft  nicht  abgefehen  371  —  Wichtigkeit  diefer  Einteilungsart  372  — 
Die  teleologifche  Einteilung  ift  an  die  pfychologifche  anzufchließen  372  — 
Auch  eine  abftrakt-logifche  Einteilung  wird  nicht  beabfichtigt  373  —  Zwei- 
teilung der  Künfte  nach  Raum-  und  Zeitanfchauung  374. 
II. Gliederung  der  Künfte  nach  den  Arten  der  Sinnlichkeit     .    .    375 
Die    pfychologifch-fyftematifche  Einteilung   foll   teleologifch   vertieft 
werden  375  —  Spaltung  der  Künfte  von  den  Arten  der  Sinnlichkeit  aus 

375  —  Nur  die  Gelichts-  und  Gehörswahrnehmungen  kommen  in  Be- 
tracht 376  —  Es  gibt  keine   der  Taftempfindung   entfprechende   Kunft 

376  —  Keine  Raum-  und  keine  Zeitkunft  377  —  Optifcher,  akuftifcher 
und  optifch-akuftifcher  Kunfttypus  377  —  Die  Phantafiefinnlichkeit  378  — 
Die  Kunft  der  Phantafieünnlichkeit  ift  nur  als  Dichtkunft  möglich  378  — 
Wie  das  Wort  in  der  Dichtkunft  zu  beurteilen  ift  379. 

III.  Gliederung  der  Künfte  vom  Gehalt  her 380 

Ein  weiterer  Einteilungsgrund:  vom  Gehalt  her  380  —  Kunftgehalt 
dinglicher  Art  380  —  Kunftgehalt  undinglicher  Art  381  —  Dingliche  und 
undingliche  Künfte  382  —  Kreuzung  der  beiden  Einteilungsgründe  382  — 
Wegfallen  des  dinglichen  Gliedes  im  akuftifchen  Kunfttypus  383  —  Weg- 
fallen des  undinglichen  Gliedes  im  Typus  der  Phantaliekunft  383  —  Durch- 
führbarkeit beider  Glieder  im  optifchen  Kunfttypus  383  —  Wegfallen  des 
undinglichen  Gliedes  im  optifch-akuftifchen  Kunfttypus  384. 

IV.  Die  Geformtheit  und  die  Bewegung  als  Einteilungsgründe     .    384 

Formung  erfter  und  zweiter  Ordnung  auf  optifchem  Kunftgebiet 
384  —  Akuftifches  Kunftgebiet:  nur  Formung  erfter  Ordnung  385  — 
Optifch-akuftifches  Kunftgebiet:  nur  Formung  zweiter  Ordnung  386  — 
Dichtkunft  als  Wortkunft:  Formung  zweiter  Ordnung  386  —  Künfte  der 
Bewegung  im  optifchen  und  optifch-akuftifchen  Bereich  387  —  Künfte  der 
Ruhe  auf  diefem  Gebiet  387  —  Wie  die  Gartcnkunft  unter  diefem  Gefichts- 
punkte zu  beurteilen  ift  388  —  Tonkunft:  Kunft  ruhelofer  Bewegung  388  — 
Dichtkunft:  gleichfalls  Kunft  ruhelofer  Bewegung  389  -  Abwehr  eines 
Mißverftändniffes  389. 
V.  Gliederung  derKünfte  vom  Verhältnis  zum  Gebrauchszweck  aus    390 

Notwendigkeit  einer  Mehrheit  von  Einteilungsgründen  390  —  Wie  fich 
auf  optifchem  Kunftgebiet  der  undingliche  Typus  verwirklichen  laffe  391  — 
Entfpringen  von  Nebenkünften  392  —  Hilfe  vom  Gebrauchszwecke  her 
392  —  Brauchbarkeit:  kein  Widerfpruch  zu  der  Undinglichkeit  393  — 
Einfluß  des  Gebrauchszweckes  auf  den  äfthetifchen  Bedeutungsgehalt  393  — 
Wie  der  Gebrauchszweck  durch  Verfclimelzung  zu  einem  inneräfthetifchen 
.  Faktor  wird  393  —  Paarung  des  undinglich-optifclien  Kunfttypus  mit  dem 
Gebrauchszweck:  Baukunft  und  Kunftgewerbe  394  —  Die  Gebrauchs- 
künfte:   keine  Nebenzweige  395  —  Wie  im  Schaffen   des  Künftlers  der 


Inhaltsverzeichnis.  XIX 

Seite 


außeräflhetifche  Gebrauchszweck  zu  einem  inneräflhetifchen  Faktor  wird 
395  —  Das  undingHch-akumiclie  Kunflgebict  bedarf  nicht  der  Hilfe  des 
Gebrauchszweckes  396  —  Gartenkunft  396  —  Freie  Künlle  397  —  Ge- 
brauchszwecke im  Gebiete  der  freien  Künfte  397  —  Ausübung  prak- 
tifcher  Tätigkeiten  mit  Rücklicht  auf  das  Künülerifche  398  —  Beifpiele  398. 

VI.  Wirklichkörperliche  und  fcheinkörperliche  Künüe 399 

Zufammenfaffung  399  —  Wirklichkörperliches  und  fcheinkörperliches 
Kunftgebiet  400  — "oas  Schein-Tiefenfehen  400  —  Darnellung  von  Licht 
und  Luft  401  —  Zurücktreten  der  Farbe  in  der  wirklichkörperlichen  Kunü 

401  —  Volle  Entfaltung  des  Farbigen  in  den  fcheinkörperlichen  Künüen 

402  —  Zwei  relativ  entgegengeletzte  Tendenzen  in  der  fcheinkörperlichen 

Kunn  402. 

VII.  Die  Abbildlichkeit  der  Farbe  als  gliederndes  Prinzip      ...    403 

Relief-  und  Denkmalkunft403  —  Abbildlichkeit  und  Nichtabbildlichkeit 
der  Farbe  403  —  Nichtabbildlichkeit  der  Farbe:  Farbe  als  Dafeinselement 

404  —  Zwei  weitere  Bedeutungen  der   nichtabbildlichen  Farben  404  — 
Malerei  und  Griffelkünfle  405  —  Abbildliche  Farben  in  den  GriffelkünRen 

405  —  Die  Griffelkünüe:  ein  befonderes  Kunftgebiet  406. 

VIII.  Das  Zufammenwirken  der  Künüe 407 

Lofes  und  organifclies  Zufammenwirken  407  —  Zufammenwirken  von 
Baukunü,  Bildnerei,  Malerei  und  Kunftgewerbe  407  —  Der  Gefang  408  — 
Verbindung  von  Tanz  und  Muük  408  —  Die  Schaufpielkunft  408  —  Ver- 
bindung von  Schaufpielkunü  und  Bühnenkuna  409  —  Die  Oper  409  - 
Schranken  diefer  Darlegung  410. 
IX.  Gliederung  der  Kunftwerte  von  der  Sinnlichkeit  und  Ding- 
lichkeit her ^^^ 

Vertiefung  der  pfychologifchcn  Einteilung  ins  Teleologifche  410  — 
Das  verhäUnismäßig  Sinnliche  der  uptifchen  und  das  verhältnismäßig  Inner- 
liche der  akullifchen  Einfühlung  411  —  Eindringlicheres  und  umfaffen- 
deres  Hervortreten  der  Sinnenfeite  der  Welt  im  optifchcn  Eindruck  411 
-  Zufammenfaffung  413  -  Die  durch  die  Phantafiefinnlichkeit  herbei- 
geführte Vergeinigung  der  Geftalten  413  -  Die  Verdünnung  und  Ab- 
fchwächung  des  Sinnlichen  in  der  Phantafiefinnlichkeit  414  —  Die 
Phantaficfinnhchkeit  ift  allen  Arten  des  Sinnlichen  gewachfen  414  —  Zu- 
fammenfaffung des  äfihetifchen  Wertes  der  Phantafiefinnlichkeit  415  - 
Eingehen  des  individuell-beftimmten  Weltinhalts  in  die  dinglichen  Künüe 
415  -  Undingliche  Künfte:  Spiegelung  des  Weltinhalts  in  ungegenftänd- 
hchen  Gefühlen  416  -  Ein  wichtiger  Unterfchied  in  den  dinglichen 
Künften  417  —  Optifch-dingliche  Künfte:  Schranken  in  der  Darftellbarkeit 
der  Vorftellungen  417  -  Das  zuftändliche  Jetzt  und  Hier  darfteilbarer 
als  das  im  Fluß  des  Handelns  befindliche  418  -  Zufammenfaffen  des 
äfthetifchen  Könnens  der  dinglich-optifchen  Künfte  419  -  Trotzdem  Ein- 
druck unabgefchwächter  Individualität  419  -  Vorzug  der  Dichtkunft  vor 
den  bildenden  Künften  hinfichtlich  des  Individuahfierungsvermögens  420 — 
Worin  diefer  Vorzug  feinen  Grund  hat  421  -  Begründung  von  einer 
anderen  Seite  her  421  -  Das  gefamte  geiftige  Leben  der  Menfchheit  fällt 
in  den  Darftellungsbereich  der  Dichtkunft  422  -  Die  bildliche  Verwendung 

II* 


^Q^  Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

dor    Phantalielinnlichkeit    423   —    Darflellbarkeit    der    Entwicklung    des 

Innenlebens   in   der  Dichtkunrt  423  —  Anfpruch  der  Dichtkunft  auf  die 

höchfte  Stufe  423. 
X.  G li e de ru ng derKu nft wer te  von  den  übrige nGefichtsp unkten  aus    424 

Äflhetifcher  Wert  der  Formung  erfter  und  zweiter  Ordnung  424  —  Das 
der  Formung  zweiter  Ordnung  anhaftende  Wirklichkeitsgewicht  424  — 
Finfluß  des  Gebrauchszweckes  auf  den  äfthetifchen  Wert  424  —  Eigen- 
tümliche Stellung  der  Baukunft  hiniichtlich  ihres  Wertes  425  —  Einfluß 
des  Wirklichkürperlichen  auf  den  äfthetifchen  Wert  426  —  Doppelfeitigkeit 
des  äfthetifchen  Wertes  der  Bildnerei  427  —  Zufammenwirken  beider 
Seiten  428  —  Bildnerei:  Kunfl  des  räumlichen  Sehens  428  —  Umfang 
des  durch  die  Bildnerei  Darfteilbaren  428  —  Ein  weiterer  Geüchtspunkt 
hiniichtlich  des  Umfanges  des  durch  die  Bildnerei  Darfteilbaren  429  — 
Einfluß  des  Scheinkörperlichen  auf  den  äfthetifchen  Wert  429  —  Einfluß 
der  Abbildlichkeit  der  Farbe  auf  den  äfthetifchen  Wert  430  —  Doppel- 
feitigkeit des  äftlietifchen  Wertes  der  Malerei  430  —  Einfluß  der  Nicht- 
abbildlichkeit  der  Farbe  auf  den  äfthetifchen  Wert  431  —  Wirklichkeits- 
charakter der  Griffelkünfte  431  —  Anfpruch  diefer  Darfteilung,  eine  wefens- 
gefetzlich-genetifche  Gliederung  der  Kunft  gegeben  zu  haben  432. 

Zweiter  Abfchnitt. 
Metaphyfik  der  Äfthetik. 

Erftes  Kapitel:  Der  äfthetifche  V/ert  als  Harmonifierung  desMenfch- 

lichen "^35 

I. Die  vier  äfthetifchen  Wertfaktoren  und  ihre  Einheit  ....  435 
Die  pfychologifche  Unterfuchung:  Gelegenheitsurfache  für  die  Feft- 
ftellung  der  äfthetifchen  Normen  435  —  Verhältnis  von  Wert  und  Norm 
436  —  Die  vier  äfthetifchen  Wertfaktoren  437  —  Die  vier  äfthetifchen 
Werte:  zufammengehend  in  eine  Einheit  des  Zieles  437  —  Äfthetifches 
Erleben:  Erleben  einer  zielvoll  zufammengehörigen  Einheit 438  —  Seelifche 
„Gebilde''  438  —  Das  in  fich  Zufammengehörige  des  Gebildes  439  — 
Obere  Bewußtfeinsfchicht  439  —  Der  äfthetifche  Wert:  als  eine  Gefamt- 
qualität  erlebt  440. 
11.  Das  Äfthetifche  als  Harmonifierung  des  menfchlichen  Seelen- 
lebens       441 

Auf  die  Höhepunkte  des  äfthetifchen  Erlebens  ift  zu  achten  441  — 
Was  für  eine  Art  Einheit  ift  die  Einheit  des  äfthetifchen  Werterlebniffes  ? 
441  —  Möglichfte  Harmonifierung  des  Seelenlebens  442  —  1.  Harmoni- 
fierung von  Sinnlichkeit  und  Geift  442  —  Das  Sinnliche  im  äfthetifchen 
Verhalten  443  —  Das  Geiftige  im  äfthetifchen  Verhalten  443  —  Über- 
wiegen der  Geiftigkeit  auf  den  anderen  Wertgebieten  444  —  2.  Harmoni- 
fierung von  Lebensdrang  und  Erlöfungsbedürfnis  445  —  Bruch  mit  den 
finnlichen  Lebcnsgefühlen  auf  den  übrigen  Wertgebieten  445  —  Aufnahme 
.  der  iinnlichen  Lebensgefühle  in  das  äfthetifche  Scheinreich  446  —  Kampf 
des  Menfchen  mit  der  Umwelt  auf  den  übrigen  Wertgebieten  447  — 
3.  Harmonifierung  zwifchen  Ich  und  Außenwelt  447  —  4.  Harmonifierung 


Inhaltsverzeichnis.  XXI 

"  '  Seitf 

der  Grundrichtungen  des  Seelenlebens  448  -  Abwehr  eines  Mißverüänd- 
niffes  449  ~  Harmonie  im  künfllcrifchen  Schaffen  449. 

Zweites  Kapitel:  Der  äfthetifche  Wert  als  Selbftwert 451 

I.Der  Selbttwert  als  metaphyfifcher  Begriff 451 

Überaang  zu   den  prinzipiellen  Wertbetrachtungen  451  -  Verhältnis 
diefer  W^ertbetrachtungcn    zu  den  früheren  451   -  Relativer  Wert  oder 
Selbftwerf>  452  —    In   welchem   Sinn    der  relative  Wert  hier    nicht  zu 
nehmen  irt  452  -  Begriff  des  relativen  Wertes  452  -  Begriff  des  Selbll- 
wertes  453  -  Gegründetfein  des  Selbüwertes  in  der  Wefensbeftimmtheit 
des  Ichs  454  —  Die  Wefensbeftimmtheit  des  Ichs  muß  als  Zweckbeftimmt- 
heit  gedacht  werden  454  -  Wandelbarkeit  der  Naturanlage  454  -  Der 
Naturanlage  kann  die  Anerkennung  verfagt  werden  455  -  DieBeftimmung 
des  Menfchen  als  Grundlage  des  Selbftwertes  455  -  Verankerung  des 
Menfchlichen  in  teleologifcher  Gefetzlichkeit  456  -  Selbftwert:  em  meta- 
phyiifcher  Begriff  456  -  Das  in  fich  Gefchloffene  des  Selbftwertes  456  - 
Die  Erlcheinungswelt  enthält  nichts  in  fich  GefchloÜenes  457  —  Das  mtel- 
ligible  Ich  als  Inbegriff  von  Wefensgefetzlichkeiten  457  -  Verknüpfung 
diefes  Ergebniffes  mit  dem  vorigen  Kapitel  458 -Abwehr  der  tranfzendental- 
idealiftifchen  Deutung  458. 
II  Die  Begründung  der  Selbftwerte  durch  intuitive  Gewißheit    .    459 
Befragung  der  Selbübefinnung  459  -  Der  äfthetifche  Wert  als  gehong 
zum   Sinn   des  menfchlichen  Lebens  459  -  Diefc  angeftellte  Selbftbelm- 
nuna   ift  intuitiver  Art  461  -  Methodologifche  Überlegungen   m   jener 
intuUiven  Selbftbelinnung  462  -  Einfchränkende  Bedingungen  bei  Ein- 
führung der  Intuition  462  —  Äfthetifche  Grundintuition  463. 

.  .  .     463 

III. Drei  Grundintuitionen 

Äfthetifche,  fittliche,  religiöfe  Grundintuition  463  -  Intuitive  Begründung 
des  fittlichen  Selbftwertes  464  -^  Intuitive  Begründung  des  religiofen 
Selbftwertes  465  -  Die  noologifche  Grundintuition  466  -  Methodifches 
Bedenken  466  -  Unter  welchen  Bedingungen  die  intuitive  Gewißheit  in 
der  Wiffenfchaft  zugelaffen  werden  darf  466  -  Notwendigkeit  der  Ubcr- 
einftimmung  der  intuitiven  Gewißheit  mit  den  Ergebniffen  des  logifchen  Er- 
kennens468-MetaphyüfcheErweisbarkeitderSelbftwerte468-Günftigerc 

Geftaltung  der  Lage  de:  intuitiven  Gewißheit  in  den  Wertwiffenfchaften  469. 

.     469 

IV.  Kritifche  Betrachtungen ;    ;."     \vn 

Wo  allein  von  Selbftwert  die  Rede  fein  kann  469  -  Theodor  Lipps  470  - 
Kant  470  -  Chriftoph  Sigwart  471  -  Jonas  Cohn  472  -  Hermann  Cohen 
473  —  Hugo  Münfterberg  473. 
V  Die  Gewißheitsgrade  der  Arten  des  intuitiven  Wiffens    ...    4/4 
Der  Gewißheitsgrad  der  äfthetifchen  Intuition  474  -  Wider  den  Miß- 
brauch der  Intuition  474  -  Die  Stärke  der  fittlichen  intuitiven  Gewißheit 
475  -  Die  Stärke   der  religiofen   intuitiven  Gewißheit  476  -  Geringere 
Stärke  der  äfthetifchen  intuitiven  Gewißheit  477- Der  normative  Charakter 
der  Äfthetik  drängt  in  die  Metaphyfik  hinüber  477  -  Zuvor  eine  methodo- 
logifche Erörterung  478. 
Drittes  Kapitel:  Über  die  tranfzendentale  Methode  in  der  Afthetik    479 


XXII  Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

1.  Uncrgicbigkeit  der  trän fzendentalen  Methode  Kants  auf  äfth e- 
tifchcmGebiete 479 

Ob  es  eine  rein-normative  Methode  in  der  Äfthetik  gibt?  479  —  Ein- 
fkiß  Kants  auf  die  rein-normative  Methode  479  —  FrageüelUing  im  Sinne 
Kants  480  —  Bedenl<en  gegen  eine  folche  Frageftellung  480  —  Ein  gegen 
Kant  gerichteter  Einwurf  481  —  Die  Kunflwiffenfchaft  als  Ausgangspunkt 
der  tranfzendentalen  Methode  481  —  Unmöglichkeit  diefes  Weges  481  — 
Die  pfychologifche  Faffung  der  tranfzendentalen  Frageflellung  bei  Kant 
482  —  Das  entfprechende  Verfahren  auf  äflhctifchem  Gebiete  482. 
II.  Die  Methode  der  Marburger  Schule 483 

Die  Marburger  Schule  483  —  Kants  Vernunftkritik  als  Kulturphilo- 
fophie  483  —  Das  Unkantifchc  des  Problems  von  der  Einheit  des  Kultur- 
bewußtfeins  484  —  Das  Hineingeraten  der  tranfzendentalen  Methode  in 
Metaphyfik  484  —  Das  erzeugende  Denken  485  —  Die  Erkenntnisimmanenz 
485 —  Ausfchaltung  alles  Transfubjektiven  485  —  Prüfung  diefer  Methode 
486  —  Auf  dem  Standpunkt  der  Erkenntnisinimanenz  ift  jede  Kultur  un- 
möglich 486  —  Verhältnis  der  Marburger  Schule  zu  Hegel  487  —  Kritik 
des  Apriorismus  der  Marburger  Methode  487  —  Die  aprioriflifchen  Kon- 
flruktionen  in  Cohens  Äfthetik  488  —  Ein  anderer  Verfuch,  die  Äfthetik 
tranfzendental  zu  begründen  489. 
III.  Die  Metliode  der  Wertbegründung  bei  Rickert 489 

Wichtigkeit  des  Wertproblems  bei  Rickert  489  —  Formal-logifches 
Verfahren  bei  Rickert  490.  —  Von  dem  abfoluten  Wahrheitswert  ift  aus- 
zugehen 490  —  Kritik  des  Rickertfehen  Gedankenganges  490  —  Über- 
gang bei  Rickert  vom  Wahrheitswert  zu  anderen  Werten  491  —  Kritik 
diefes  Gedankenganges  491  —  Die  Bedeutung  der  Kulturgefchichte  in 
Rickerts  Methode  492  —  Prinzipiellftes  Bedenken  gegen  die  Methode 
Rickerts  493. 
Viertes  Kapitel:  Metaphyfifche  Begründung  der  Selbftwerte  .  .  494 
I.Prüfung  der  neuen  Lehre  vom  Gelten 494 

Eine  Vorfrage  494  —  Die  Selbftgenugfamkeit  des  Gehens  494  —  Das 
Gelten  darf  vom  Denken  und  Sein  nicht  abgetrennt  werden  495  —  Be- 
gründung 495  —  Doppelfeitige  Abhängigkeit  des  Gehens  496  —  Er- 
widerung des  Gegners:  die  Wahrheit  eine  reine  zeitlofe  Wefenheit  496  — 
Der  Gegner   müßte  auf  den  Boden   des  Hegelfchen  Panlogismus  treten 

497  —  Uneingeüandene  Metaphyfik  497  —  Übergang  zum  Begriff  des 
Wertes  497  —  Der  Wert  als  Relation   zwifchen  Gegenfland  und  Subjekt 

498  --  Ob  fich  der  Wert  vom  Bewußtfein  abtrennen  laffe?  498  —  Ohne 
Subjekt  ift  der  Wert  unvollziehbar  498  —  Welchen  Sinn  die  an  fich 
beflehenden  Werte  im  Hegelfchen  Panlogismus  gewinnen  würden  499  — 
Rickert  und  die  Metaphyfik  499  —  Die  jedem  Wert  innewohnende  Ver- 
wirklichungstendenz 500  —  Zufammenfaffung  500. 

II. Das  Sein  und  der  abfolute  Wert 501 

Möglichkeit  der  Metaphyfik  501  —  Bemerkung   hinlichtlich    der  Dar- 

•  rtellung  502  —  Die  Frage  nach  den  Gründen  der  Möglichkeit  des  Seins 
502  —  Der  abfolute  Wert  ift  dem  Sein  vorauszudenken  502  —  Das  ab- 
folute Sollen  503  —  Kein   Zerreißen   des   abfoluten  Wertes  503  —  Nur 


Inhaltsverzeichnis.  XXIII 


Seite 
der  abfolute  Wert  gibt  dem  Sein  einen  Inhalt  503  —  Verhältnis  zu  Hegel 

504  —  Verhältnis   zum   Ethizismus  504  —  Ein   fcheinbarer  Widerfpruch 

505  —  Das  Irrationale  im  Weltgrunde  505. 

III.Monismus  des  abfoluten  Selbftbewußtfeins 506 

Neue  Frage  506  —  Der  abfolute  Wert  erfordert  ein  abfolutes  Bewußt- 
fein 506  —  Einwürfe  gegen  das  abfolute  Bewußtfein  507  —  Das  Sich- 
felbftgegenwärtigfein  des  Bewußtfeins  507  —  Monismus  des  abfoluten 
Selbftbewußtfeins  508  —  Das  Logifche  kann  nicht  aus  dem  Alogifchcn 
entüehcn  508  —  Kein  Panlogismus  508  —  Das  Bewußtfein  kann  nicht 
aus  Unbewußtem  entliehen  509  —  Rückblick  510  —  Neue  Frage  510  — 
Der  abfolute  Wert  und  das  Streben  510  —  Nur  das  Erlebnis  des  Strebens 
gibt  dem  Sein  als  Sein  einen  Sinn  511. 
IV.  Die  Selbftverwirklichung   des  abfoluten  Wertes   im  Bereiche 

des  Menfchlichen       512 

Der  Schritt  zur  Anerkennung  einer  Mehrheit  von  Selbflwerten  512  — 
Die  Frage  nach  dem  Inhalt  des  abfoluten  Wertes  512  —  Die  Teilwerte 
des  abfoluten  Wertes  513  —  Die  günflige  logifche  Lage  für  die  Gewin- 
nung der  Teilfelbftwerte  513  —  Anthropologifch-metaphylifche  Erwägungen 
über  die  menfchlichen  Selbüwerte  514  —  Nähere  Kennzeichnung  des 
einzufchlagenden  Weges  514. 
Fünftes  Kapitel:  Die  Eingliederung  des  Äfthetifchen  in  die  Selbfl- 

wertgebiete 515 

I.  DiepfychologifcheZufammengehörigkeildervierSelbflwertc    515 
Wiffenfchaft  und  Erkennen  515  —  Sittlichkeit  und  Wollen  515  —  Re- 
ligion und  Fühlen  515  —  Denken,  Wollen,  Fühlen:  je  ein  Selbllwert  516  — 
Das   äfthetifche  Verhalten:    Intellektuelles    und   Emotionales   im   Gleich- 
gewicht 516  —  Zufammenfaffung  516. 

II.  Die  univerfaliftifch-individualiftifche  Zufammengehörigkeit 

der  vier  Selbflwerte 517 

Neue  Fragenreihe  517  —  Der  Gegenfatz  des  Allgemeingültigen  und 
Individuell-Eigentümlichen  517  —Wiffenfchaft:  Minimum  des  individuellen 
Faktors  517  —  Sittlichkeit:  flärkeres  Hervortreten  des  individuellen  Faktors 
518  —  Entgegengefetzte  Auffaffungen  518  —  Religion:  noch  engere  Ver- 
knüpfung mit  dem  individuellen  Faktor  519  —  Das  Religiöfe:  keine  reine 
Stimmungsfache  520  —  Drei  Tendenzen  in  der  Religion  zum  Allgemein- 
gültigen hin  520  —  Das  Äfthetifche:  Maximum  des  individuellen  Faktors 

521  —  Vergleichung  des  Äfthetifchen  mit  dem  Religiöfen  hinlichtlich  des 
individuellen  Faktors  521  —  Zufammenfaffung  522. 

III.  Die   durch   das  Verhältnis   zur   Lebenswirklichkeit  gegebene 
Zufammengehörigkeit  der  vier  Selbftwerte 522 

Ein  neuer  Gefichtspunkt  522  —  Das  Sittliche  als  Lebensneufchöpfung 

522  —  Das  unfittliche  Wollen  523  —  Der  Künftler  als  Schöpfer  neuer 
Lebenswirklichkeiten  523  —  Zurückftehen  des  Kunftwertes  an  Lebens- 
wirklichkeit hinter  dem  fittlichen  Wollen  524  —  Das  Hinaustreten  von 
Sittlichkeit  und  Kunft  in  die  fmnliche  Erfcheinung  524  —  Die  Innerlichkeit 
des  religiöfen  Verhaltens  525  —  Schranke  der  Lebenswirklichkeit  des 
religiöfen  Verhaltens  525  —  Im  religiöfen  Verhalten:  keine  inhaltlich  neue 


XXIV  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

Lebenswiri<lichkeit  525  —  Ergebnis  526  —  Wiffenfchaft:  Gegenpol  der 
Lebenswirklichkeit  526  —  Das  Unlebendige  des  Wiffens  526  —  Selbü- 
loligkeit  des  Willens  gegenüber  dem  Seienden  527  —  ZufammenfalTung  528. 
IV.  Die  auf  Ebenbürtigkeit  gegründete  Zufammengehörigkeit  der 
vier  Selbüwerte 528 

Hauptgeliclitspunkt:  Einzigartigkeit  eines  jeden  der  vier  Selbflwerte 
528  —  Autonomie  des  Erkennens  528  —  Herrfchaft  des  Erkennens  über 
das  menfchliche  Innenleben  529  —  Autonomie  des  fittlichen  WoUens  529  — 
Selbftachtung,  Freiheit  und  Verdienfl  529  —  Autonomie  auf  religiöfem  und 
äflhetifchem  Gebiete  530  —  Religiöfes  Verhalten:  Erleben  unmittelbaren 
Einsfeins  mit  dem  Abfolutcn  530  —  Im  religiöfen  Verhalten  erleben  wir 
wahre  Erlöfung  531  —  Äfthetifches  Verhalten:  Harmonifierung  des  Seelen- 
lebens 532  —  Die  Kunfl:  Erlöfung  durch  den  Kunüfchein  532  —  Die 
Kunfl:  Erlöfung  durch  die  Gefchloffenheit  des  Kunftwerkes  533  —  Rück- 
blick 533. 
V.  Die  föderative  Zufammengehörigkeit  der  vier  Selbflwerte    .    534 

Syftem  aller  Selbflwerte  534  —  Gefelligkeit  und  Erziehung  534  — 
Zwei  Grundauffaffungen  535  —  Vier  mögliche  Rangordnungen  der  Selbfl- 
werte 535  —  Der  Ethizismus  535  —  Der  Theologismus  536  —  Der  In- 
tellektualismus 536  —  Der  Äflhetizismus  537  —  Die  föderative  Anficht 
537  —  Nochmals  der  abfolute  Wert  538  —  Die  Liebe  538  —  Die  Liebe: 
in  allen  Selbflwerten  tätig  538  —  Verwandtfchaft  des  abfoluten  Wertes 
mit  der  Liebe  538. 
Sechl^es  Kapitel:  Das  äfthetifche  Apriori 540 

Neue  Aufgabe  540  —  Ein  doppeltes  Apriori  540  —  Apriorifch: 
zur  Wefensgefetzlichkeit  des  Bewußtfeins  gehörig  540  —  Anwendung 
diefes  Aprioritätsbegriffs  auf  das  äflhetifche  Verhalten  541  —  Hiermit 
kein  eigentümlich-äühetifches  Apriori  gewonnen  541  —  Angelegtheit  des 
künülerifchen  Schaffens  auf  die  äflhetifchen  Normen  542  —  Ausblick  auf 
ein  generelles  eigentümlich-äfthetifches  Apriori  542  —  Aus  welchem 
Grunde  diefes  Apriori  anzunehmen  ifl  542  —  Das  äühetifchc  Apriori  ill 
normativer  Art  543  —  Vertiefung  des  normativen  Apriori  in  ein  meta- 
phylifches  543  —  Das  Apriori  als  individuelle  Naturanlage  544  —  Die 
individuelle  künfllerifche  Anlage  544  —  Unterfchiede  in  der  künftlerifchen 
Anlage  545  —  Anlage  für  äfthetifches  Genießen  545  —  Pfychologifche 
Grundlage  folcher  Anlage  546  —  Metaphyfifche  Vertiefung  des  individuellen 
äflhetifchen  Apriori  546  —  Das  Tranfzendente  diefes  Apriori  547  — 
Letzte  Frage:  betreffend  das  Naturäfthetifche  547  —  Zufammenpaffen  von 
NaturgeQallen  und  äflhetifchem  Bedürfnis  548  —  Ein  Bewcisverfuch  548  — 
Jenes  Zufammenpaffen  ifl  als  Füreinanderfein  zu  deuten  548  —  Ein- 
gliederung diefes  Zufammenpaffens  in  die  Weltharmonie  549  —  Das  Ur- 
fchöne  549  —  Grenze  der  Äfthetik  550. 


Erfler  Abfchnitt. 


Kunft  und  künftlerifches  Schaffen. 


Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    111.  Band. 


Erfles  Kapitel. 
Das  Äfthetifche  in  Natur  und  in  Kunft. 

1 .  Die  altbekannte  Tatfache  bilde  für  die  folgenden  Erörterungen  ""^^["^'^l]^ 
den  Ausgangspunkt,  daß  das  äfthetifche  Betrachten  fich  den  Gebilden  und  Kunn- 
der  Natur   wie    den   Werken    der   Kunft  gegenüber  vollzieht.     Den  ^inheufchen. 
äfthetifchen   Bedürfniffen   kommen   nicht   nur   die   Schöpfungen    der 
Künftler,   sondern  auch  unzählige  Geftalten  und  Vorgänge  der  Natur 
entgegen.   Oder  wenn  ich  den  Begriff  der  äfthetifchen  Norm  anwende, 
kann  ich  auch  fagen:  die  grundlegenden  äfthetifchen  Normen  (die  der 
erfte  Band  entwickelt  hat)  zeigen  fich  auf  den  beiden  Gebieten  der 
Natur  und  der  Kunft  verwirklicht. 

Es  handelt  fich  dabei  um  einen  vollkommen  klaren  und  ein- 
deutigen Unterfchied.  Wo  der  Naturlauf  in  der  Abficht,  äfthetifches 
Wohlgefallen  zu  erzeugen,  einer  Umgestaltung  unterworfen  wird,  dort 
liegt  künftlerifche  Tätigkeit  vor.  Jeder  Gegenftand  also,  der  feine 
Entftehung  ganz  oder  teilweife  der  Abficht,  etwas  äfthetifch  Wirk- 
fames  hervorzubringen,  verdankt,  fällt  unter  den  Begriff  der  Kunft. 
Will  man  den  Begriff  der  äfthetifchen  Norm  anwenden,  fo  darf  man 
fagen:  wer  zum  Zweck  der  Verwirklichung  äfthetifcher  Normen 
die  vorhandene  Wirklichkeit  verändert,  verfährt  in  dieser  Hinficht  als 

Künftler. 

Naturäfthetifches  dagegen  liegt  überall  dort  vor,  wo  uns  das 
Wirkliche  in  feiner  natürlichen,  das  heißt:  nicht  erft  im  Hinblick 
auf  einen  zu  bewirkenden  äfthetifchen  Eindruck  veränderten  Geftalt 
äfthetifch  befriedigt.  Der  Eindruck  des  Schönen,  Anmutigen,  Erhabenen 
ift  hier  gleichsam  eine  uns  durch  die  Natur  erwiefene  Gunft.  Wir 
fehen  die  Wirklichkeit  auf  ihre  äfthetifchen  Gaben  hin  an.  Dort  da- 
gegen wird  die  Wirklichkeit  um  eines  äfthetifchen  Ertrages  willen  um- 

geftaltet. 

Hiernach  läßt  fich  in  allen  Fällen  entfcheiden,  ob  Naturäfthetifches    ße.fp.eie. 

oder  Kunft  vorliegt.    Ein  Garten,  der  angelegt  ift,  damit  er  em  an- 
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mutiges  Bild  gewähre,  gehöil  zum  Kunftäfthetifchen.  Ein  Garten  da- 
gegen, der  in  voller  Vernachläffigung  daliegt  und  gerade  durch  das 
wilde  Durcheinanderwuchern  von  Gras,  Blumen  und  Sträuchern  reiz- 
voll wirkt,  ift  ein  Naturäfthetifches.  Ein  Mädchen,  das  fich  in  der 
Abficht  kleidet  und  fchmückt,  damit  es  dadurch  den  Eindruck  feiner 
Schönheit  erhöhe,  verfährt  in  diefer  Beziehung  als  Künftlerin.  Wer 
dagegen  durch  die  Art,  wie  er  gekleidet  ift,  gefällt,  ohne  im  mindeften 
feine  Kleidung  im  Hinblick  auf  die  äfthetifche  Wirkung  ausgewählt 
zu  haben,  fällt  unter  das  Naturäfthetifche.  Ein  Kind,  das  durch  fein 
Hüpfen,  Spielen,  Singen  gefällt,  ein  Redner,  der  niemals  feine  Sprache, 
Mienen,  Bewegungen  mit  Rückficht  auf  Schönheitswirkung  ausgebildet 
hat,  find  dem  Naturäfthetifchen  zuzuzählen.  Dagegen  gehören  der  ge- 
fchulte  Tänzer,  Sänger,  Redner  in  das  Gebiet  der  Kunft. 
ver-  2.   Manche  Äfthetiker   behandeln   die  Äfthetik  fchlechtweg   als 

de"r"eben-"  Philofophic  der  Kunft.    Das  Äfthetifche  fällt  ihnen  feinem  Wefen  nach 
hurtigen    j^jt  (jg^  künftlcrifchen  Hervorbringungen  zufammen.  Mit  der  Betrachtung 
^Na"ur- ^^  der  Kunft  wird  begonnen;  und  durch  alle  Erörterungen  der  Äfthetik 
iftheiifchen.  hiudurch  bleibt  der  Begriff  der  Kunft  das  Beherrfchende. 
Konrad  j^i  dicfcm  Falle  wird  das  Naturäfthetifche   entweder  einfach  bei 

Seite  gelaffen  (wie  dies  beifpielsweife  bei  Schelling  und  Schleier- 
macher i)  gefchieht);  oder  es  wird  als  Abart,  als  Seitenentwicklung 
des  Kunftäfthetifchen  behandelt.  So  ift  es  bei  Konrad  Lange.  Von 
ihm  wird  die  Naturfchönheit  „gewiffermaßen"  als  eine  „umgedrehte 
Kunftfchönheit"  angefehen.  Wir  finden,  fo  behauptet  er,  in  der  Natur 
nur  folche  Formen  und  Farben  fchön,  die,  „mit  den  denkbar  ge- 
ringften  Veränderungen  in  die  Kunft  überfetzt,  eine  äfthetifche  Wirkung 
hervorbringen  würden".  Was  den  äfthetifchen  Genuß  an  der  Natur 
ausmacht,  ift  alfo  „gar  nicht  die  Natur,  fondern  die  Kunft,  an  die 
man  dabei  denkt".  Naturfchönheit  ift  „verkappte  Kunftfchönheit".  So 
wird  die  äfthetifche  Naturbetrachtung,  wie  Lange  felbft  zugeben  muß, 
zu   etwas  Kompliziertem,   Raffiniertem    und  Seltenem. 2)     Die  Wider- 

')  In  SCHELLINGS  .Phllofophie  der  Kunft"  wird  die  Natur  nur  als  das  in  Gott 
beftehende  Univerfum  äfthetifch  gewürdigt.  Die  Natur  in  diefem  metaphyfifchen 
Sinne  ficht  er  als  das  abfolute  Kunllwerk,  als  das  ewig  Schöne  an  (§  21).  Für 
ScHLEiERMACHER  fleht  es  von  vornherein  fert,  daß  die  Äfthetik  als  ein  Zweig  der 
(allerdings  im  weiteften  Sinn  verftandenen)  Ethik  es  nur  mit  der  Kunfttätigkeit  als 
einem  Zweig  des  freien  menfchiichen  Schaffens  zu  tun  haben  könne  (Vorlefungen 
über  die  Äfthetik,  S.  47  ff.).  Auch  für  die  Philofophie  der  Marburger  Schule  hat  die 
Äfthetik  nur  die  Bedeutung  einer  „Logik  der  Kunftgeftaltung". 

2)  KoNRAD  Lange,  Das  Wefen  der  Kunft  (Berlin  1901),  Bd.  2,  S.  349  ff. 
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legung  diefer  Anfchauung  ift  in  der  ganzen  Grundlegung  meiner 
Äfthetik  enthalten.  Denn  alles,  was  ich  in  meinen  beiden  erden  Bänden 
über  das  äflhetifche  Genießen  entwickelt  habe,  betrifft  das  Natur- 
äfthetifche  genau  fo  unmittelbar  wie  die  Kunftwerke.  Nirgends  drängte 
fich  die  Notwendigkeit  auf,  bei  Befchreibung  und  Umgrenzung  des 
äfthetifchen  Betrachtens  und  Genießensvon  den  befonderen  Bedingungen 
der  Kunft  auszugehen  und  diefe  zu  dem  allein  Maßgebenden  zu  machen. 
Die  beiden  erilen  Bände  find  ein  fortlaufender  Beweis  dafür,  daß  es 
eine  gemeinfame  Grundlage  für  das  äflhetifche  Natur-  und  Kunft- 
betrachten  gibt,  und  daß  diefe  beiden  Richtungen  als  Befonderungen 
jener  gemeinfamen  Grundlage  anzufehen  find. 

Aber  auch  abgefehen  davon  erweift  fich  die  Auffaffung  Langes 
als  unhaltbar.  Das  tatfächliche  äfthetifche  Erleben  beim  Naturgenießen 
widerfpricht  der  Befchreibung,  die  er  davon  gibt,  auf  das  entfchiedenfte. 
Wenn  ich  etwa  eine  Baumgruppe  äfthetifch  auf  mich  wirken  laffe,  fo  müßte 
nach  Langes  Anficht  der  Gedanke,  wie  die  Baumgruppe,  etwa  in  Öl- 
farbe überfetzt,  auf  mich  wirken  würde,  dabei  eine  entfcheidende  Rolle 
fpielen.  Von  einem  folchen  vergleichenden  Hinblicken  auf  die  Über- 
tragung des  Naturgegenftandes  in  die  Kunft  zeigt  das  unbefangene 
äfthetifche  Erleben  auch  nicht  eine  Spur;  gefchweige  denn  daß  in 
folchem  „Hinundherofzillieren"  des  Bewußtfeins  zwifchen  dem  Natur- 
gegenftande  und  feiner  Übertragung  in  die  Kunft  der  Kernpunkt  des 
äfthetifchen  Naturbetrachtens  läge.  Sobald  ich  von  dem  Naturgegen- 
ftand  mit  meiner  Aufmerkfamkeit  auf  die  Art  und  Weife,  wie  er  in 
künftlerifcher  Darftellung  erfcheinen  würde,  abgleite,  ift  es  vielmehr 
mit  dem  äfthetifchen  Naturbetrachten  zu  Ende. 

Ich  kann  mir  das  Entftehen  einer  folchen  Anficht,  wie  die  von  \'^^^''^'^; 
Konrad  Lange   vertretene   es   ift,   nur   aus   einer   gewiffen  gerade   in  änhetifchen 
unfererZeit  häufig  vorkommenden  Verkünftelung  der  äfthetifchen  Natur-  ^J^^l';^^^ 
betrachtung   erklären.     Wer    die   Eigenart   verfchiedener  Landfchafts- 
maler  mit  feinem  Verftändnis  gleichfam  zum  Befitz  feines  Fühlens  ge- 
macht hat,   kann  dazu   kommen,    daß   ihm   die  eine  wirkliche  Land- 
fchaft,  vor  der  er  fteht,  nach  Corot,  eine  andere  nach  Leiftikow,  eine 
dritte  nach  Hans  Volkmann  ausfieht.    Er  hat  für  die  wirkliche  Natur 
kein  unbefangenes  Auge  mehr,  fondern  fchaut  in  fie  den  einen  oder 
anderen  Künftlertypus  hinein.    Das  ift  nicht  mehr  echte  Naturbetrach- 
tung, fondern  Abbiegen  des  Naturbetrachtens  nach  der  Richtung  des 
Kunftbetrachtens  hin.  Hieraus  können  fich  zweifellos  feinfchmeckerifche 
Genüffe  ergeben.    Wer  diefes  Stück  Natur  wie   einen  Ruysdael,  ein 
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anderes  wie  einen  Claude  Lorrain,  ein  drittes  wie  einen  Segantini  an- 
fchaut  und  i^enießt,  fchattiert  feinen  Naturgenuß  durch  Nebenvorllel- 
lungen  und  Nebenftimmungen,  die  einer  feinen  künftlerifchen  Bildung 
entfpringen.  Was  man  aber  auch  zum  Lobe  diefer  Art  des  äfthetifchen 
Naturbetrachtens  fagen  mag:  keinesfalls  handelt  es  fich  hierbei  um 
das  unverfälfchte  äfthetifche  Naturgenießen,  fondern  nur  um  eine 
Sonderart  verhältnismäßig  weniger  Menfchen,  die  durch  ein  faft  über- 
mäßiges Leben  und  Schwelgen  in  den  verfchiedenen  künftlerifchen 
Typen  erzeugt  ift, 

verweifung  3.  Noch  auf  ciue  andere  Auffaffung  von    dem  Verhältnis   der 

'^'drrn- '"  Äfthetik  zu  den  Fragen  der  Kunft  möchte  ich  den  Blick  lenken.   Man 
geraeine    könnte  fagen:  es  fei  zweckmäßiger,  die  wiffenfchaftliche  Behandlung 

*^""^"*',I^*"'  des  künftlerifchen  Schaffens  und  der  Kunft  von  der  Äfthetik  gänzlich 
loszutrennen  und  einer  befonderen  Wiffenfchaft  —  der  Kunftphilofophie 
oder  allgemeinen  Kunftwiffenfchaft  —  zuzuweifen.  Diefe  Auffaffung 
wird  von  Max  Deffoir  vertreten.  Nach  feiner  Anficht  beftehen  Äfthetik 
und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft  nebeneinander.  Ihre  Beziehung 
fei  freilich  fehr  enger  Art:  fie  feien  methodologifch  miteinander  zu 
verketten  und  haben  einander  in  die  Hände  zu  arbeiten. i) 

Max  Deffoir.  Dcffoir  begründet  feine  Anficht  einmal  mit  dem  Hinweis  darauf, 

daß  Naturfchönes  und  Kunftfchönes  fowohl  dem  Gegenftande  wie  auch 
dem  Eindruck  nach  verfchieden  find.  Dies  ift  zweifellos  richtig.  Allein 
daraus  folgt  nur,  daß  die  Äfthetik  das  Naturbetrachten  und  das  Kunft- 
betrachten  als  zwei  Gebiete  mit  befonderen  Bedingungen  und  Erforder- 
niffen  zu  behandeln  und  ihnen  das  äfthetifche  Verhalten  in  feiner  All- 
gemeinheit als  gemeinfame  Grundlage  zu  geben  habe.  Und  das  eben 
ift  der  von  mir  vertretene  Standpunkt. 

Sodann  hebt  Deffoir  hervor,  daß  die  Kunftwiffenfchaft  fich  auch 
mit  den  verfchiedenen  Kulturzufammenhängen,  in  denen  die  Kunft 
fteht,  zu  befchäftigen  habe;  dies  reiche  aber  über  den  Rahmen  der 
Äfthetik  hinaus.  Die  Äfthetik  könnte  von  der  Kunft  nur  ein  höchft 
unvollftändiges  Bild  geben.  Die  allgemeine  Kunftwiffenfchaft  dagegen 
habe  naturgemäß  die  Aufgabe,  „der  großen  Tatfache  der  Kunft  in  allen 
ihren  Bezügen  gerecht  zu  werden".  Hierauf  ift  zu  erwidern,  daß  von 
der  Kunft  allerdings  außer  den  rein  künftlerifchen  Wirkungen  auch 
fittliche,  religiöfe,  foziale  Anregungen  und  Bewegungen  ausgehen,  und 
daß  diefe  Wirkungen  freilich  nicht  vollftändig  innerhalb  der  Äfthetik 


')  Max  Dessoir,  Äfihetik  und  allgemeine  Kunnwiffenfchaft  (Stuttgart  1906),  S. 4  f. 
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gewürdigt  werden  können.  Allein  follte  die  Äfthetik  darum,  weil  fie 
vorzugsweife  nur  das  rein  Künftlerifche  an  der  Kunft  ins  Auge  faßt, 
überhaupt  davon  abftehen,  die  Kunft  zu  behandeln?  Und  es  folgt 
dies  um  fo  weniger,  als  der  Äfthetik  völlig  unverwehrt  bleibt,  auch 
die  fittHche,  religiöfe,  foziale  Bedeutung  der  Kunft  in  reichlichem  Maße 
mit  zu  erörtern.  So  kann  in  der  Äfthetik  die  Kunft  allfeitig  be- 
trachtet werden,  wenn  freilich  auch  dabei  die  rein  künftlerifchen  Seiten 
an  der  Kunft  die  Hauptfache  bilden  werden.  Eine  Ergänzung  erwartet 
die  Äfthetik  in  diefer  Hinficht  befonders  von  der  Ethik,  Religions- 
philofophie,  Soziologie  und  der  Philofophie  der  Ciefchichte.  Solche 
Ergänzungen  der  einen  Wiffenfchaft  durch  andere  kommen  allent- 
halben vor. 

4.  Wenn  ich  vorhin   das   Naturäfthetifche  eine   uns  durch   die  ^^^  """äfge 
Natur  erwiefene  Gunft  nannte,   fo   follte  damit  nicht  gefagt  fein,  daß  ätth"euf"en 
der  Betrachter  des  Naturäfthetifchen  fich   nur  aufnehmend  verhalte,     ^atur- 
nichts  aus  Eigenem  leifte,   ein  nur  paffiver  Zufchauer  fei.     Eine  der-  ^*''^'''*"''^' 
artige  Meinung  ift  durch   die  ganze  Grundlegung  der  Äfthetik  aus- 
gefchloffen.   Vor  allem  ift  an  das  zu  erinnern,  was  der  erfte  Band  von 
der  verwickelten  Arbeit  des  gefühlserfüllten  Schauens  und  des  gliedern- 
den Zufammenfaffens  auseinandergefetzt  hat.    Mag  es   fich  um  eine 
gemalte    oder    eine    wirkliche   Landfchaft    handeln:    in    jedem    Falle 
muß  der  Betrachter  das  ganze  beziehungsreiche  im  erften  Band  dar- 
gelegte Zufammenfpiel  von  Wahrnehmen,  Vorftellen,  Fühlen  (um  nur 
die  groben  Hauptfachen  zu  nennen)  von  fich  aus  hergeben  und  her- 
ftellen.     Auch  das  Naturäfthetifche  entftammt  dem  fein  Bewußtfein  in 
äfthetifche  Verfaffung  bringenden  Subjekte.   Hieran  fei  ein  für  allemal 
erinnert.     Die  von  Kirchmann  mit  Recht  gerügte  Auffaffung,  als  ob 
das  Naturfchöne  von  dem  Betrachter  unmittelbar  vorgefunden  würde,') 
wäre  ein  grobes  Verkennen,  vor  dem  der  Lefer  meiner  Äfthetik  durch 
die  ganze  Grundlegung  des  erften  Bandes  geichützt  ift. 2) 

*)  J.  H.  V.  Kirchmann,  Äflhetik  auf  realiftifcher  Grundlage  (Berlin  1868), 
Bd.  2,  S.  73. 

^)  Völlig  abweichend  urteilt  Edith  Landmann-Kalischer.  Allen  Ernfles  ver- 
fichert  fie:  die  Schönheit  wohne  objektiv  in  der  äußeren  Oberfläche  der  Dinge,  und 
fie  werde  durch  ein  Organ  aufgefaßt,  das  in  der  Art  feiner  Funktion  den  Sinnes- 
organen ähnlich  fei.  Landmann-Kalischer  macht  den  Okjektivismus  der  gedanken- 
lofen  Kindlichkeit  bewußterweife  zur  Grundlage  der  Erkenntnistheorie  und  Ällhetik. 
Von  diefem  künfilichen  Primitivitätsflandpunkte  aus  behandelt  die  Verfafferin  das 
Verhältnis  des  Naturfchönen  zur  Kunft  in  ausführlicher  Weife  (Kunftfchönheit  als 
äflhetifcher  Elementargegenfland ;  enthahen  in  dem  Werke  .Beiträge  zur  Äflhetik  und 
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Aber  neben  diefer  allgemeinen  Leiftung  fallen  gegenüber  dem 
Naturällhetifchen  dem  Subjekte  auch  noch  einige  befondere  Leitungen 
zu.  Das  Kunftwerk  bietet  fich  dem  Betrachter  als  einen  fich  von  feiner 
Umgebung  unzweideutig  abhebenden  Gegenftand  dar.  Die  Grenzen, 
wo  das  Kunftwerk  aufhört,  find  in  keinem  Falle  zweifelhaft.  Das  Natur- 
äühetifche  dagegen  bietet  fich  in  dem  ununterbrochenen  Verlaufe  des 
Naturganzen  dar.  Es  will  erft  in  paffender  Weife  aus  feiner  Umgebung 
herausgehoben,  in  möglichll  wirkungsvoller  Weife  abgegrenzt  fein. 
Erft  wenn  beifpielsweife  aus  der  vor  mir  liegenden  Gegend  diefe 
Baumgruppe  mit  der  danebenliegenden  Kapelle  und  dem  dahinter 
ragenden  Berge  herausgefchnitten  und  zufammengefaßt  wird,  ergibt 
fich  ein  befonders  eindrucksvoller  äfthetifcher  Gegenftand.  Oder  ich 
ftehe  auf  einem  freien  Platz  mit  Menfchengedränge.  Da  entfteht  etwa 
ein  komifches  Bild,  wenn  ich  aus  der  Menfchenmaffe  jene  drei  eifrig 
aufeinander  einfprechenden  Juden  heraushebe. 

Dazu  kommt  noch  etwas  anderes.  Es  gilt  oft,  über  äfthetifch 
Störendes  oder  doch  Unfruchtbares  hinwegzufehen.  Ein  Eifenbahn- 
damm  etwa,  eine  Telegraphenftange,  ein  kahler  Platz  beeinträchtigen 
die  äfihetifche  Wirkung.  In  folchem  Falle  wird  der  geübte  Betrachter 
diefe  Stellen  des  Gefichtsfeldes  nicht  nur  nicht  betonen,  fondern  die 
Landfchaft  fo  anfehen,  als  ob  fie  nicht  vorhanden  wären.  In  unferer 
durch  die  Menfchenhände  fo  oft  mißhandelten  Natur  ift  ein  folches 
Darüberhinwegfehen  fehr  oft  vonnöten. 

Endlich  hat  man  daran  zu  denken,  daß  es  darauf  ankommt,  den 
äfthetifch  ergiebigften  Standort  für  die  Betrachtung  zu  gewinnen.  Erft 
etwa  einige  Schritte  weiter  rechts  rücken  gewiffe  Linien  fo  zufammen 
und  treten  andere  fo  auseinander,  daß  fich  eine  gewiffe  Gruppe  von 
Geflalten  in  ihrem  ganzen  Reize  zeigt.  Der  Lefer  wird  fich  diefe,  wie 
man  ficht,  nach  verfchiedenen  Seiten  gehende  Mitarbeit  des  äfihetifchen 
Betrachters  der  natürlichen  Wirklichkeit  ohne  Mühe  weiter  ausmalen 
können. 

In  einem  fpäteren  Kapitel  wird  das  Betrachten  von  Kunfiwerken 
in  feinen  Eigentümlichkeiten  zufammenhängend  unterfucht  werden. 
Dort  wird  daher  fchon  durch  den  Gegenfatz  das  Betrachten  des  Natur- 
äflhetifchen  in  feinen  Eigentümlichkeiten  hervortreten.  Ich  brauche 
fonach  hier  auf  die  Befonderheiten,  die  das  äflhetifche  Betrachten  und 

Kunftgefchichte"  (Berlin  1910;  S.  1—891).  Angefichts  der  ungeheuren  Kluft,  die  meine 
grundlegenden  Anfchauungen  von  denen  der  Verfafferin  trennt,  halte  ich  eine  Aus- 
einanderfetzung  mit  ihren  Anflehten  für  unerfprießlich. 
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Genießen   gerade   des  Naturwirklichen   an   fich  hat,   nicht  näher  ein- 
zugehen. 

5.  Was  nun  die  Kunft  angeht,  fo  könnte  man  die  Erörterungen  ^l^^^^j^.^ 
über  fie  damit  beginnen,  daß  man  das  Hervorgehen  der  Kunftwerke  derKuniizu 
aus  dem  Geifte  des  Künftlers  ins  Auge  faßte,  alfo  an  die  Pfychologie '^^«'"""""• 
des  künftlerifchen  Schaffens  heranträte.  Gegen  die  Zuläffigkeit  eines 
folchen  Anfangs  läßt  fich  nichts  einwenden.  Es  ift  durchaus  fach- 
gemäß, in  der  Ädhetik  der  Kunft  von  der  Unterfuchung  der  feelifchen 
Vorgänge  auszugehen,  durch  die  die  Kunft  erzeugt  wird.  Indeffen 
zweckmäßiger  fcheint  es  mir  doch  zu  fein,  mit  der  normativen  oder 
teleologifchen  Betrachtung  der  Kunft  den  Anfang  zu  machen;  das  heißt: 
fich  zunächft  über  die  Frage  nach  Sinn  und  Wert  der  Kunft  zu  ver- 
ftändigen.  Anders  verfuhr  ich  bei  Behandlung  des  äfthetifchen  Be- 
trachtens.  Dort  ließ  ich,  wie  fich  der  Lefer  vom  erften  Bande  her 
erinnert,  die  rein  pfychologifche  Befchreibung  und  Zergliederung  die 
Grundlage  bilden  und  dann  erft  die  Heraushebung  der  Normen 
folgen.  Dort  lag  aber  auch  die  Sache  wefentlich  anders.  Das 
äfthetifche  Betrachten  ift  nicht  abfichtsvolle  Verwirklichung  eines  vom 
Betrachter  beftimmten  Zweckes;  es  vollzieht  fich  unwillkürlich  im  An- 
fchluß  an  den  Gegenftand.  Was  der  Betrachter  leiftet,  ift  kein  plan- 
mäßig ausgeführtes  Gebilde.  Dort  drängte  fich  daher  auch  nicht  von 
vornherein  die  Frage  auf,  welchen  Sinn  und  Zweck  das  äfthetifche 
Betrachten  habe.  Wir  konnten  diefe  Frage  zurückftcllen,  um  erft  fpäter 
an  fie  heranzutreten.  Die  Kunft  dagegen  ift  zweckvoll  ausgeübte 
Tätigkeit,  jedes  Kunftwerk  ift  Ausführung  eines  Planes.  Und  dazu 
kommt  noch  das  Weitere,  daß  das,  was  aus  diefer  planvollen  Tätig- 
keit ftammt,  den  Anfpruch  erhebt,  eine  zweite,  neue  Wirklichkeit  neben 
der  Natur  zu  fein.  Daher  legt  fich  hier  fofort  das  Bedürfnis  nahe, 
die  künftlerifche  Tätigkeit  zu  rechtfertigen,  nach  Zweck  und  Wert  der 
durch  fie  hervorgebrachten  Gebilde  zu  fragen. 

So  will  ich  denn  die  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  H'^^^^^ 
zurückftellen  und  zunächft  nach  Zweck  und  Wert  der  Kunft  fragen. 
Die  Teleologie  der  Kunft  bilde  daher  den  Inhalt  des  nächften 
Kapitels.  Die  Darftellungen  der  Äfthetik  laffen  hinfichtlich  der  metho- 
difchen  Anordnung  der  teleologifchen  und  pfychologifchen  Behand- 
lung der  Kunft  in  der  Regel  manches  zu  wünfchen  übrig. 'j 

1)  Hartmann  z.  B.  beginnt  den  der  Kunft  gewidmeten  Teil  feiner  Äfthetik  zwar  mit 
der  psychologifchen  Befchreibung  derEntRehung  der  Kunft  (Philofophie  des  Schönen, 
S.  522),  aber  in   den  vorhergehenden  Abfchnitt,  der  über  das  Naturfchöne  handelt. 
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Wie  in  den  teleologifchen  Betrachtungen  des  erften  Bandes,  fo 
ift  auch  in  der  hier  folgenden  Teleologie  der  Kunfl  der  erfahrungs- 
mäßige,  fozufagen  anthropologifche  Standpunkt  eingenommen.  Die 
prinzipiellen  Wertfragen  find  beifeite  gelaffen.  Erft  in  dem  Schluß- 
abfchnitt  foll  der  Wert  des  Äfthetifchen  in  Anknüpfung  an  die  ent- 
fcheidenden  und  höchften  Fragen  der  Werttheorie  erwogen  werden. 
Hier  dagegen  ftelle  ich  mich  auf  den  Standpunkt  des  durchgebildeten 
äfthetifchen  Erlebens,  das  die  Kultur  der  Gegenwart  umfaffend  und 
verltändnisvoll  in  fich  aufgenommen  hat.  Und  die  Frage  ilt:  wie 
muß  aus  folchem  ausgereiften,  kulturerfüllten  äfthetifchen  Erleben 
heraus  über  Zweck  und  Wert  der  Kunft  geurteilt  werden? 

ift  die  Teleologie  der  Kunft  hineingearbeitet  (S.  498  ff.).  Ebenfo  beginnt  Dessoir  den 
zweiten,  der  Kunft  gewidmeten  Hauptteil  feines  Werkes  mit  der  Pfychologie  des 
künftlerifchen  Schaffens,  aber  in  dem  weit  vorausgehenden  Kapitel,  das  die  , Prinzipien 
der  Äfthetik"  erörtert,  fpricht  er,  und  fogar  an  erfter  Stelle,  von  dem  Zwecke  der 
Kunft  (Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  S.  60  ff.). 


Zweites  Kapitel. 
Der  Zweck  der  Kunft. 

I.  Kritik  des  Nachahmungsprinzips. 
1.  Schon  durch  die  gefchichtUche  Entwicklung,  die  die  Anflehten  °^'  ^^'^^' 
Über  Zweck  und  Sinn  der  künltlerifchen  Tätigkeit  genommen  haben,  prinzip. 
drängt  fich  zu  allernächft  die  Frage  auf,  ob  die  Kunft  in  der  Nach- 
ahmung des  Wirklichen  beftehe.  Plato  fchon  hat  das  Wefen  der  Kunft 
in  nachahmender  Tätigkeit  gefehen.  Und  wenn  Ariftoteles  auch  in 
den  Begriff  der  Nachahmung  etwas  darüber  Hinausgehendes,  nämlich 
ein  gewiffes  Idealifieren,  hineingedacht  hat,  fo  ift  er  ausdrücklich  doch 
bei  dem  Nachahmungsbegriff  ftehen  geblieben,  ohne  ihn  gemäß  dem 
ftillfchweigend  hineingedachten  tieferen  Gefichtspunkt  umzugeftalten. 
Seitdem  ift  das  Prinzip  der  Nachahmung  immer  und  immer  wieder 
in  der  Äfthetik  zur  Erklärung  der  Kunft  herangezogen  worden.  Die 
Kunfttheoretiker  des  Cinquecento  in  Italien  ftehen  wie  felbftverftändlich 
auf  dem  Boden  der  Naturnachahmung,  i)  Bodmer  und  Breitinger  be- 
kennen fich  zu  diefem  Grundfatze  nicht  weniger  als  Gottfched.  Batteux 
und  Diderot  find  feine  einflußreichen  Verkünder,  wenn  freilich  auch 
jeder  in  einem  befonderen  Sinne.  Aber  auch  Mendelsfohn  und  der 
junge  Leffing  kommen  von  dem  Nachahmungsprinzipe  nicht  los.  Selbft 
noch  in  der  allerjüngften  Zeit  hat  es  durch  die  naturaliftifche  Strömung 
in  den  Augen  Unzähliger  eine  über  allen  Zweifel  erhabene  Beftätigung 
erhalten.  Ja  erft  in  der  naturaliftifchen  Äfthetik  wird  mit  dem  Nach- 
ahmungsprinzip voller  und  folgerichtiger  Ernft  gemacht.  Hier  wird 
nicht  wie  von  Ariftoteles  oder  von  Johann  Elias  Schlegel  2)  oder  von 


')  Karl  Birch-Hirschfeld,  Die  Lehre  von  der  Malerei  im  Cinquecento  (Rom 
1912),  S.  22  ff. 

*)  J.  E.  Schlegel  hat  eine  rtreng  methodifche,  mathematifcher  Genauigi<eit 
nachflrebende  Analyfe  des  Nachahmungsprinzips  gegeben  (Abhandlung  von  der  Nach- 
ahmung; abgedruckt  in  J.  E.  Schlegels  äfthetifchen  und  dramaturgifchen  Schriften 
[Heilbronn  1887],  S.  106—160).    Über  J.  E.  Schlegel  lefe  man  Friedrich  Braitmaier, 
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Batteux ')  in  das  Nachahmen  zugleich  ein  das  Nachahmen  befchränken- 
dcs  und  erhöhendes  Prinzip  —  das  Ideahfieren  —  hineingedacht; 
fondern  es  ift  hier  rein  und  unvermifcht  das  Nachahmen  des  Wirk- 
Hchen,  wodurch  fich  ein  Kunftwerk  als  Kunflwerk  rechtfertigt. 

Es  ift  in  unferem  Zufammenhange  nicht  vonnöten,  auf  das  Nach- 
ahmungsprinzip in  ausführlicher  Widerlegung  einzugehen.  Wer  von  den 
im  crften  Bande  entwickelten  äfthetifchen  Grundlagen  überzeugt  ift, 
muß  ohne  weiteres  zugeben,  daß  es  in  der  Wirklichkeit  zahllofe  Er- 
fcheinungen  gibt,  die  den  Bedingungen  des  äfthetifchen  Eindrucks 
nur  fehr  unvollkommen  entfprechen,  ja  ihnen  fchnurftracks  zuwider- 
laufen. Wer  die  Kund  als  Nachahmung  des  Wirklichen  auffaßt,  müßte 
daher  geradezu  vieles  Wideräflhetifche  in  die  Kunft  aufnehmen.  Ich 
erinnere  nur  an  folgendes. 
Widerlegung  Die  äfthetifche  Wirkung  eines  Gegenftandes  ift  an  die  Bedingung 

armungs-   ^es  m cu f chHch -bedcutu ngs vollco  Gehaltes  geknüpft.   Die  Wirk- 
theorie    lichkeit  aber  weift  Unzähliges  auf,  was  diefer  Bedingung  nicht  ent- 
änhe"tif?h"en  fpncht:   Nichtsfagendes,  Läppifches,  Abgefchmacktes,  Abfonderliches, 
Normen  aus.  unintcreffant  Launenhaftes  und   dergleichen.     Wäre   die   Kunft  Nach- 
ahmung des  Wirklichen,   fo  läge   keine  Möglichkeit  vor,   das  ganze 
große  Gebiet  des  Trivialen,  Albernen,  Nichtigen,  Abfonderlichen  von 
der  Kunft  fernzuhalten.    So  richtig  es  ift,  daß  dies  alles  nicht  in  die 
Kunft  hineingehört,  fo  wenig  kann  die  Kunft  in  bloßer  Nachahmung 
des  Wirklichen  beftehen.     Schon   der  erfte   Band   lehnte   auf  Grund 
der  Norm   des  Menfchlich-Bedeutungsvollen   das  Nichtsfagende   und 
Allzu-Sonderbare  ab  (S.  465  ff.). 

Etwas  Ähnliches  muß  hinfichtlich  der  Norm  der  Befchaulich- 
keit  gefagt  werden.  Alles,  was  uns  zu  Begierde  und  Entfchluß  auf- 
regt, was  uns  zu  ftofflichen  Affekten  reizt,  ift  wideräfthetifch.  Die 
Wirklichkeit  ift  nun  aber  voll  von  folchen  Fällen.  Wäre  nun  die  Kunft 
wirklich  nichts  anderes  als  Nachmachen  des  Wirklichen,  fo  würde 
daraus  folgen,  daß,  mag  auch  ein  Gegenftand  zu  noch  fo  grober,  etwa 
gefchlechtlicher  Aufregung  reizen,  er  doch  ohne  Schaden  vom  Künftler 

Gcfchichte  der  poetifchen  Theorie  und  Kritik  von  den  Diskurfen  der  Maler  bis  auf 
Lefllng  (Frauenfcld  1888),  Bd.  1,  S.  264  ff.  Diefes  Werk  enthält  viel  zur  gefchicht- 
lichen  Entwicklung  des  Nachahmungsprinzips.  Man  vergleiche  auch  den  Auffatz 
von  Ernst  Bhrg.mann,  Die  antike  Nachahmungstheorie  in  der  deutfchen  Äflhetik 
des  18.  Jahrhunderts  (Neue  Jahrbücher  für  das  klaffifche  Altertum,  Gefchichtc  und 
deutfche  Literatur,  27.  Bd.  [1911],  S.  120  ff.). 

')  Man  vergleiche  Manfred  Schenker,  Charles  Batteux  uud  feine  Nach- 
ahmungstheorie in  Deutfchland  (Leipzig  1909),  S.  13,  20  ff. 
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nachgeahmt  werden  könne.  Der  erfte  Band  hat  die  in  den  Gegen- 
ftänden  Hegenden  Gefahren  für  die  äfthetifche  BefchauHchkeit  ge- 
fchildert  (S.  515  ff.).  Auch  die  Norm  der  BefchauHchkeit  alfo  zwingt 
zu  dem  Ausfchluß  einer  Maffe  von  WirkHchem  aus  der  Kunft. 

Auch  die  Norm  der  organifchen  Einheit  läßt  die  Nachahmungs- 
theorie als  unmögHch  erfcheinen.  Nur  wenn  der  Gegenftand  fich  als 
möglichft  durchgegliedert  darbietet,  wirkt  er  äfthetifch  befriedigend. 
Und  da  ift  nun  wiederum  zu  fagen:  in  taufendfältigen  Störungen  machen 
fich  in  der  Wirklichkeit  Hemmungen  und  Vereitelungen  der  organifchen 
Einheit  geltend.  Und  wiederum  ifl  hinzuzufügen:  wäre  die  Kunft 
Nachahmung  der  Natur,  fo  müßten  auch  all  die  zahllofen  Dinge  und 
Vorgänge,  die  das  Bedürfnis  nach  einheitlicher  Gliederung  nur  fehr 
wenig  befriedigen  oder  ihm  geradezu  zuwiderlaufen,  in  die  Kunft  auf- 
genommen werden  dürfen.  Auch  die  Norm  der  organifchen  Einheit 
alfo  bildet  eine  Widerlegung  der  Nachahmungstheorie. 

Ebenfo  könnte  die  im  erften  Bande  an  erlter  Stelle  genannte 
Norm  —  Einheit  von  Form  und  Gehalt  —  zum  Zwecke  dergleichen 
Folgerung  herangezogen  werden.  Doch  das  Angeführte  genügt,  um 
zu  zeigen,  daß  durch  die  hier  gelegte  Grundlage  die  Nachahmungs- 
theorie ausgefchloffen  ift. 

2.  Noch  von  einer  anderen  Seite  aus  läßt  fich  die  Nachahmungs-  wideneßung 
theorie  als   durchaus  verkehrt  erweifen.     Indem  man   auf   die   Dar-   ahmunns- 
ftellungsmittel  achtet,  deren  fich  die  Künfle  bedienen,  zeigt  es  fich,  tueorievon 

=*  den  Dar- 

daß  jedes  Darfiellungsmittel  eine  Fülle  von  Umformungen  des  Wirk-    neiiungs- 
lichen  in  fich  fchliel3t.   So  wahr  es  ift,  daß  jede  Kunft  in  beltimmten  """«'"  ^"*- 
Darftellungsmitteln  ihre  Geftaltungen  fchafft,  fo  wahr  ift  es  auch,  daß 
eine  jede  Kunft  das  Wirkliche  gemäß  den  jeweiligen  Darftellungsmitteln 
umformt. 

In  meinen  Äfthetifchen  Zeitfragen  (1895)  habe  ich  mich  eingehend 
mit  der  Widerlegung  der  Lehre  von  der  Kunft  als  Nachahmung  der 
Natur  befchäftigt.  Der  damals  in  Deutfchland  in  Blüte  flehende 
Naturalismus  forderte  geradezu  auf,  der  zum  Teil  fogar  fchreierifch 
verkündeten  Nachahmungstheorie  gründlich  zu  Leibe  zu  gehen.  Heute 
darf  man  fich  hierüber  kürzer  faffen.  Ich  bringe  nur  einiges  von  dem 
dort  Ausgeführten  in  Erinnerung. 

Erftlich  ift  fchon  darauf  zu  achten,  daß  die  Kunft,  indem  fie 
ihre  Geftalten  fchafft,  in  den  bei  weitem  meifien  Fällen  (das  heißt: 
etwa  abgefehen  von  Schaufpielkunft,  Tanz,  Gartenkunft)  Lebendiges 
in  Unlebendiges  umformt.     Gegenüber  dem   in  Ölfarbe  dargeltellten 
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Fels  in  der  wirkliche  Fels,  trotz   feines  unorganifchen  Dafeins,  etwas 
Lebendii^es,  etwas  Naturgewachfenes.  Weiter  ill  daran  zu  erinnern,  daß  das 
künftlerifche  Formen  in  einem  großen  Teil  der  Künfte  —  vor  allem  an 
Bildnerei,  Malerei  und  Griffelkünfte  ift  zu  denken  —  die  Bewegungen  ins 
Unbewegte  umfetzt.  Ferner:  jede  Darfteilung  ill  Oberflächendarftellung; 
das  innere  Gefüge  wird  nicht  mitdargeftellt;  vielmehr  tritt  die  Struktur 
des  Marmors,  Erzes,  Holzes  ufw.  an  die  Stelle  der  Eigenorganifation 
des  Originales,  etwa  des  menfchlichen  Leibes  oder  der  Gewänder  und 
Waffen.    Die  Kunil  wäre  daher,  wenn  wirklich  der  Maßftab,  an  dem 
fie  gemeffen  werden  müßte,  lediglich  in  der  Naturnachahmung  beflünde, 
als  fchlimmfte  Stümperei  anzufehen.  Was  im  befonderen  die  Malerei 
betrifft,  fo  ifl  fie  eine  Umformung  des  Wirklichen  einmal  infofern,  als 
fie  die  wirklich  gefehene  Tiefenerftreckung  in  eine  zu  der  flächen- 
haften  Darüellung  hinzu-gefehene  Tiefenerftreckung  umfetzt.    Aber 
auch  die  Farben  werden  vom  Maler  nicht  einfach  wiedergegeben. 
Das  Erzeugen  farbiger  Wirkungen  bedeutet  ein  Umfetzen  der  Natur- 
farben-Unterfchiede  in  eine   bei  aller  Ähnlichkeit  doch  verfchiedene 
Farbenftufenleiter.  Noch  viel  weiter  geht  diefe  Farben-Umformung  in 
den   Griffelkünften.    Und  auch   das  Abfehen   des  Malers  von  allen 
tönenden  Äußerungen  der  fichtbaren  Gegenftände  darf  nicht  vergeffen 
werden.    Was  fodann  die  Dichtkunft  angeht,  fo  gilt  es  auf  den  ge- 
waltigen Abftand   der  wirklichen  Dinge  von  den  Phantafiebildern  zu 
achten.    Sich  diefen  Abftand  vergegenwärtigen,   heißt  zugleich:   ein- 
fehcn,  welch  geradezu  ungeheure  Umformung  der  Künftler  vornimmt, 
wenn  er  Geftalten  und  Vorgänge  dadurch  fchildert,  daß   er  die  Lefer 
an  beftimmte  Worte  beftimmte  Phantafieanfchauungen  knüpfen  läßt.i) 
Will  man  die  Nachahmungstheorie,  die  hiermit  fchon  als  genug 
und  übergenug  widerlegt  erfcheint,  noch  durch  weitere  Gegengründe 
bedrängen,  fo  kann  man  auf  die  Ton-  und  Baukunft  und  das  Kunft- 
gewerbe  hinweifen.    Man  gerät  in  die  läppifcheften  und  abgefchmack- 
teften  Annahmen,  wenn  man  Ernft  damit  macht,  die  Tongefpinfte  der 
Mufiker  und   die  Linienfyfteme  der  Baukünftler  und  Kunftgewerbler 
als  Nachahmungen  von  Naturgebilden  anfehen  zu  wollen.    Und  auf 
dem  Gebiet  der  lyrifchen  Dichtung  würde  es  einem   ähnlichen  Ver- 
fuch  nicht  beffer  ergehen.    Schon  Johann  Adolf  Schlegel  hat  die  Lyrik 
(und  daneben   das   Lehrgedicht)   als   entfcheidenden   Einwurf  gegen 
Batteux  geltend  gemacht. 2) 

')  Adhetifche  Zeitfragen  (München  1895),  S.  49—54. 

»)  Friedrich  Braitmaier,  Gefchichte  der  poetifchen  Theorie  und  Kritik,  Bd.  1, 
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Auch  müßte  der  Vertreter  der  Nachahmungstheorie  folgerichtiger- 
weife die  IndividuaHtät  des  Künftlers  ausfchalten.  Von  allem  anderen 
abgefehen  ift  es  fchon  eine  pfychologifche  Unmöglichkeit,  daß  das 
künftlerifche  Schaffen  rein  fachlich,  völlig  unperfönlich  vor  fich  gehen 
folle.  Soll  es  überhaupt  ein  künftlerifches  Schaffen  geben,  fo  muß  es 
durch  und  durch  individuell  getränkt  und  gefärbt  fein.  Auch  diefe 
beiden  Gefichtspunkte  finden  fich  in  den  Äfthetifchen  Zeitfragen  her- 
vorgehoben, i) 

Es  ift  um  fo  weniger  nötig,  die  Widerlegung  der  Nachahmungs- 
theorie ins  Feinere  zu  verfolgen,  als  von  den  Äfthetikern  fchon  über- 
aus häufig  diefe  Theorie  einer  vernichtenden  Kritik  unterzogen  wurde. 
So  befchäftigen  fich  beifpielsweife  Auguft  Wilhelm  Schlegel  in  den 
Vorlefungen  über  fchöne  Literatur  und  Kunft^j  und  Schleiermacher  in 
feinen  Vorlefungen  über  die  Äfthetik  mit  dem  Nachweife  der  Unhalt- 
barkeit  der  Nachahmungstheorie.  3)  Treffende  Bemerkungen  gegen 
diefe  Theorie  findet  man  auch  bei  Hartmann,*)  Deffoir^)  und  vielen 
anderen.  Dagegen  ift  Fechner  im  Grunde  ein  Vertreter  der  Nach- 
ahmungstheorie. Ihm  gilt  die  treue  Nachahmung  der  Natur  als 
oberftes  Kunftgefetz.^) 

3.  Doch  darf  man  den  Nachahmungsgrundfatz  nicht  als  gänz- 
lich wahrheitslos  hinftellen.  der  Nach 

Schon   im   erften  Bande  (S.  309,  549)  war  von   der  Illufion   der   "hmungs- 

^  ..  '  theone. 

Wirklichkeit  die  Rede,  die  allem  Afthetifchen  zukommt.  Auch  von 
jedem  Kunftwerk  gilt  die  Forderung,  daß  es  den  Eindruck  einer  lebens- 
kräftigen, beftandfähigen  Wirklichkeit  machen  muffe.   Sei  die  im  Kunft- 

S.  301  f.  Manfred  Schenker,  Charles  Batteux  und  feine  Nachahmungstheorie  in 
Deutfchland,  S.  94  f. 

')  Äfthetifche  Zeitfragen,  S.  59  ff.  und  S.  73  f. 

*)  A.  W.  Schlegel,  Vorlefungen  über  fchöne  Literatur  und  Kund  (Heilbronn 
1884),  Bd.  1,  S.  94  ff.  »Man  fieht  nicht  ein,  da  die  Natur  fchon  vorhanden  ill,  warum 
man  fich  quälen  follte,  ein  zweites  jenem  ganz  ähnliches  Exemplar  von  ihr  in  der 
Kunfl  zuflande  zu  bringen,  das  für  die  Befriedigung  unfers  Geifles  nichts  voraus 
hätte,  als  etwa  die  Bequemlichkeit  des  Genuffes*  (§  94).  .Durch  bloßes  Nach- 
ahmen, Kopieren  wird  man  doch  immer  gegen  die  Natur  den  Kürzeren  ziehen,  die 
Kunfl  muß  alfo  etwas  anderes  wollen,  um  diefen  Nachteil  zu  vergüten'  (S.  101). 
Ebenfo  hat  Grillparzer  (Ausgabe  in  20  Bänden,  Cotta;  15.  Bd.,  S.  18  f.)  der  Nach- 
ahmungstheorie eine  Widerlegung  gewidmet. 

3)  Schleiermacher,  Vorlefungen  über  die  Äfthetik,  S.  25  ff. 

*)  HarTiMANN,  Phiiofophie  des  Schönen,  S.  525  f. 

*)  Dessoir,  Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  S.  61  f. 

«)  Gustav  Theodor  Fechner,  Vorfchule  der  Äfthetik  (1876),  Bd.  2,  S.  51. 


Das  relativ 
Wahre  in 
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werk  dargeftellte  Weit  noch  fo  erdentrückt,  noch  fo  romantifch  und 
verzaubert:  es  muß  ihr  doch  der  Schein  der  Lebensfähigkeit  anhaften. 
Auch  den  tollüen  Phantaftereien  gegenüber  muffen  wir  das  Gefühl 
haben,  daß  lie  in  fich  möglich  find.  Den  Befchauer  des  Kunft- 
werkes  muß.  wie  Grillparzer  fagt,i)  „dasfelbe  Gefühl  des  Beftehens 
anwandeln  wie  bei  Betrachtung  der  Natur". 

Soll  nun  dieser  Eindruck  der  Dafeinsfähigkeit  von  dem  Künftler 
erzeugt  werden,  fo  wird  in  jedem  Falle  zwifchen  der  Welt  des  Kunft- 
werkes  und  der  wirklichen  Welt  ein  fühlbarer  Zufammenhang  beftehen 
muffen.  Selbft  aus  der  phantaftifcheften  Darfteilung  muffen  uns  noch 
immer  —  bei  allen  tief-  und  weitgreifenden  Abweichungen  —  die 
Tatfächlichkeiten  und  Gefetzlichkeiten  der  uns  umgebenden  Welt  an- 
fprechen.  Es  gilt  alfo  ganz  allgemein  der  Satz,  daß  der  Künftler  die 
äußere  und  innere  Welt  fein  und  ausgiebig  erlebt  und  beobachtet 
haben  muß,  daß  er  nur  dann,  wenn  er  Auge  und  Ohr,  Gemüt  und 
Phantafie  an  dem  Reichtum  der  Welt  genährt  hat,  feinen  Darftellungen 
äußere  und  innere  Glaublichkeit  zu  geben  vermag.  Auch  wo  es  fich 
um  einen  Becher  oder  einen  Teppich  handelt,  ift  diefer  Satz  gültig: 
Schulung  des  Auges  an  den  Formen  der  Natur  und  taufendfach  un- 
willkürlich geübte  ftimmungsfymbolifche  Befeelung  der  Formen  muß 
vorangegangen  fein.  Nicht  auf  Nachahmung  der  Wirklichkeit  alfo 
kommt  es  an,  fondern  darauf,  daß  die  künftlerifche  Tätigkeit  durch 
das  vorausgegangene  äußere  wie  innere  Erleben  der  Wirklichkeit  be- 
fruchtet werde.  Die  Wirklichkeitserfahrungen  gehen  inhaltgebend  und 
richtungbeftimmend  in  das  künftlerifche  Schaffen  ein.*) 

In  welchem  Grade  und  Sinne  nun  freilich  diefe  Befruchtung 
ftattfindet:  dies  hängt  von  dem  Kunftzweig  und  dem  Stil  ab.  In  der 
Tonkunft  ift  die  Befruchtung  durch  die  Wirklichkeitserlebniffe  nicht 
von  derfelben  Tragweite  wie  in  der  Lyrik  oder  gar  im  Drama.  Der 
Wirklichkeitsftil  wird  in  anderem  Sinne  durch  die  Beobachtungen  des 
Natürlich-Wirklichen  beftimmt  als  der  Steigerungsftil,  das  individuali- 
fierende  Verfahren  in  einem  anderen  Sinne  als  das  typifierende.^)   Doch 

')  Grillparzer,  Ausgabe  (Cotta)  in  20  Bänden,  15.  Band,  S.  61.  Grillparzer 
gründet  hierauf  den  eigentlichen  Sinn  der  Naturnachahmung. 

*j  Friedrich  Vischer  gebraucht,  um  den  in  der  Theorie  von  der  Naturnach- 
ahmung liegenden  guten  Sinn  zu  bezeichnen,  den  vortrefflichen  Ausdruck,  daß  das 
Naturfchöne  und  die  Phantalie  in  dem  Verhältnis  „des  gegenfeitigen  Korrektivs" 
zueinander  flehen  (Anhetik  §  513). 

*)  Der  Wirklichkeitsftil  fleht  dem  Nachahmen  näher  als  der  Steigerungsftil; 
das  gleiche  gilt  von  dem  individualifierenden  Stil  im  Gegenfatze  zum  typifierenden. 
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hierauf  einzugehen,  ift  hier  nicht  der  Ort.  Bei  verfchiedenen  Ge- 
legenheiten wird  die  Pfychologie  des  künftierifchen  Schaffens  die 
Abhängigkeit  des  Künftlers  von  dem  Wirkiichkeitserleben  ins  Auge 
zu  faffen  haben. 

II.  Die  Kunlt  als  Vollendung  des  äfthetifchen  Scheines. 

4.  Wenn  das  äfthetifch  Wirkfame  auf  der  Befriedigung  beftimmter  DieKunftai* 
Bedürfniffe  oder  —  anders  ausgedrückt  —  der  allgemeinen  äfthetifchen  've"tk-* 
Normen  beruht,  fo  kann  die  Kunfl  ihr  Dafein  nur  dann   als  gerecht-  i'cherinder 
fertigt  anfehen,  wenn  fie  die  äfthetifchen  Bedürfniffe  oder  Normen  in  ""N'^rmen^" 
vollkommenerer  Weife   als    die    natürliche   Wirklichkeit   be- 
friedigt.    Und   diefe  Rechtfertigung  würde   an   fchlagender  Kraft  ge- 
winnen, wenn  zugleich  einleuchtend  gemacht  werden  könnte,  daß  die 

Kunft  die  äfthetifchen  Normen  in  fo  vollkommener  Weife,  wie 
dies  menfchlich  überhaupt  möglich  ift,  zur  Erfüllung  bringt. 
Die  Kunft  als  vollendete  Verwirklicherin  der  äfthetifchen 
Normen:  dies  ift  der  Gedanke,  den  es  zu  durchdenken  gilt.  Tut 
man  dies,  dann  erhält  man  eine  erfchöpfende  Teleologie  der  Kunft. 
Wollte  jemand  zu  Beginn  der  Äfthetik  den  Satz  aufteilen,  daß 
die  Kunft  ihren  Zweck  in  der  vollkommenen  Erfüllung  der  äfthetifchen 
Normen  habe,  fo  wäre  dies  nicht  viel  mehr  als  eine  nichtsfagende 
Tautologie.  Ganz  anders  in  unferem  Zufammenhange:  die  äfthetifchen 
Normen  ftellen  für  uns  einen  fcharfbeftimmten  Inhalt  dar;  fo  befitzt 
auch  jener  Satz  einen  durch  fcharfe  Beftimmtheit  gekennzeichneten  Sinn. 

5.  Soll  Zweck  und  Sinn  der  Kunft  gefucht  werden,  fo  wird  dabei  Die  doppei- 

(siti^c  Bf- 

vor  allem  auf  die  Bedeutung  der  finnlichen  Darftellungsmittel  zu  achten     deuiung 
fein.     Mit  dem  finnlichen  Darftellungsmittel  fteht  und  fällt  die  Kunft.    «'er  Dar- 

(\    11 

Künltlerifches  Schaffen  ift  eo  ipso  eine  in  einem  finnlichen  Darftellungs-  ^3.* 
mittel  fich  vollziehende  Tätigkeit.  Der  Zweck  der  Kunft  muß  fich 
daher  wefentlich  an  das  finnliche  Darftellungsmittel  knüpfen.  Un- 
möglich kann  der  Zweck  der  Kunft  in  etwas  beftehen,  was  mit  der 
Bedeutung  der  finnlichen  Darftellungsmittel  in  keinem  oder  in  nur 
lofem  Zufammenhange  fteht.  Ich  brauche  übrigens  das  Wort  „finnlich" 
nicht  immer  ausdrücklich  hinzuzufügen,  da  es  ja  andere  als  finnliche 


Aber  ich  möchte  nicht,  wie  Ernst  Elster  tut,  geradezu  von  einem  Nachahmungsftil 
(im  Gegenfatze  zu  dem  Stil  des  Freifchaffens)  fprechen  (Prinzipien  der  Literatur- 
wiffenfchaft,  2.  Bd.  [1911],  S.  23  ff.).  Denn  auch  die  dem  Nachahmen  am  nächrten 
flehenden  Kunftwerke  find  eben  doch  nur  dadurch  Kunftwerke,  daß  fie  nicht  nach- 
ahmen, fondern  die  Wirklichkeit  umformen. 

Johannes  Volkelt,  Syrtem  der  Äfthetik.    III.  Band.  2 
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Darüellungsmittel  für  die  Kunft  nicht  gibt.  Weift  man  darauf  hin,  daß 
der  Dichter  nicht  nur  in  den  fprachhchen  Lauten,  fondern  auch  in 
der  Phantafieanfchauung  fein  Darftellungsmittel  habe,  fo  ift  zu  erwidern, 
daß  ja  auch  die  Phantafiefinnhchkeit  unter  den  Begriff  der  SinnHch- 

keit  fällt. 

Nun  ift  weiter  die  in  dem  Darftellungsmittel  Hegende  Doppel- 
fe itigkeit  ins  Auge  zu  faffen.  An  diefe  dem  Darftellungsmittel 
wefentliche  Eigentümlichkeit  knüpft  fich  der  nächfte  Zweck  der  Kunft. 
Um  diefe  Doppelfeitigkeit  darzulegen,  fehe  ich  von  Baukunft  und 
Kunftgewerbe,  die  hierin  eine  befondere  Stellung  einnehmen,  zunächft 
ab.  Es  ift  übrigens  etwas  allgemein  Bekanntes,  was  ich  mit  dem 
Ausdruck  „Doppelfeitigkeit"  meine.  Nur  bringt  man  fich  die  für 
unfere  Frage  grundlegende  Natur  diefer  allbekannten  Tatfache  feiten 
zu  Bewußtfein. 

Unmittelbar  ift  das  Darftellungsmittel  bearbeiteter,  geprägter 
Stoff,  zugleich  aber  bedeutet  diefer  geformte  Stoff  einen  davon 
wefentlich  verfchiedenen  Gegenftand  —  eben  den  dargeftellten  Gegen- 
ftand.  Die  auf  die  Leinwand  geftrichenen  Ölfarbenlagen  bedeuten 
etwa  Bäume;  diefe  Folge  von  Geigenklängen  bedeutet  Gefühle  der 
Sehnfucht;  diefe  Wortgebilde  und  die  fich  daran  knüpfenden  Formungen 
der  Phantafie  des  Lefers  bedeuten  die  Kämpfe  der  Helden  vor  Troja. 
Das  Darftellungsmittel  hat  ein  gänzlich  anderes  finnliches  Dafein,  als 
es  dem  dargeftellten  Gegenftand  eigentümlich  ift.  Die  Bäume  beftehen 
nicht  aus  Ölfarbe,  die  Gefühle  der  Sehnfucht  haben  nicht  das  Dafein 
von  Geigenklängen.  So  nimmt  alfo  der  Gegenftand  in  dem  Darftellungs- 
mittel ein  Dafein  an,  das  mit  feiner  ihm  eigentümlichen  Dafeinsweife 
in  vollem  Widerfpruche  fteht.  Der  Gegenftand  kann  in  Wirklichkeit 
niemals  die  Art  des  finnlichen  Dafeins  haben,  wie  fie  das  Darftellungs- 
mittel aufweift.  Einen  marmornen  Menfchen  gibt  es  nicht.  Mit  einem 
Worte:  der  dargeftellte  Gegenftand  ift  als  bloße  Scheinwirklichkeit 
vorhanden.  Mit  diefer  einfachen  Einficht  ift  die  Grundlage  für  den 
allernächften  Zweck  der  Kunft  gewonnen. 
Steigerung  Ift  nämlich  der  im  Kunftwerk  dargeftellte  Gegenftand  eine  bloße 

''"atten"  Scheinwirklichkeit,  fo  ift  damit  eine  Steigerung  des  fcheinhaften 
Charakters.  Charakters,  der  allem  Äfthetifchen,  auch  dem  Naturäfthetifchen,  an- 
haftet, ausgefprochen.  Der  erfte  Band  hat  dargetan,  daß  alles  Äfthetifche, 
auch  das  Naturäfthetifche,  eine  Scheinwelt  ift.  Jetzt  zeigt  fich,  daß 
das  Kunftäfthetifche  dies  noch  in  einem  befonderen  Sinne  ift.  Zu  dem 
allgemeinen   Scheincharakter  des   Schönen   tritt  hier  noch  der 
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Kunflfchein.  Schon  die  wirkliche  Landfchaft  wird  mir,  wenn  ich  fie 
äfthetifch  betrachte,  zum  Bilde.  Diefer  bildhafte  Charakter  fteigert  fich, 
wenn  mir  diefelbe  Landfchaft  als  gemalt  gegenübertritt.  Denn  im 
Gemälde  handelt  es  fich  eben  nicht  um  die  wirkliche  Landfchaft, 
fondern  nur  um  den  durch  völlig  andersartigen  finnlichen  Stoff  er- 
zeugten fubjektiven  Eindruck  der  Landfchaft. 

Auf  diefe  Steigerung  der  allgemeinen  äfthetilchen  Schein-  oder 
Bildhaftigkeit  zum  Kunflfchein  wies  fchon  der  erfie  Band  bei  Betrach- 
tung der  dritten  äflhetifchen  Norm  hin  (S.  547  f.).  In  der  Tat,  was 
hier  vorliegt,  ift  eine  Herflellung  von  Bedingungen,  durch  die  die 
Erfüllung  der  dritten  äflhetifchen  Norm  in  hohem  Grade  begünfligt 
wird.  Durch  den  Kunflfchein  wird  der  äflhetifche  Betrachter  weit  zu- 
verläffiger,  geficherter  und  reiner  in  die  Gemütsverfaffung  der  Willen- 
und  Stofflofigkeit  gebracht.  Die  Kunfi  verwirklicht  diefe  äflhetifche 
Grundforderung  fo  vollkommen,  als  es  menfchlich  überhaupt  möglich  iü. 

Man  flelle  fich  nur  etwa  vor,  wie  der  Scheincharakter  des  Äflhetifchen  Bedrohung 
in  der  natürlichen  Wirklichkeit  durch  taufendfältige  Umflände  bedroht  anhem^chen 
wird.    Unzählige  Male  liegt  die  Sache  fo,  daß  von  irgendeinem  An-    Scheines 
blick  eine  äfihetifche  Wirkung  auf  uns  wohl  ausgehen  könnte,  daß   ||"[üL^hI 
diefe    aber  verhindert  wird,   weil    wir  durch   Hoffen   oder  Fürchten,    wirkiich- 
Lieben  oder  Haffen,  durch  unfere  Vorfätze   und  Pläne  mit  der  Wirk- 
lichkeit  des   Gegenfiandes   verwickelt   find.     Wir   find   durch    unfere 
Lebensintereffen  und  Schickfale,  durch  unfere  Herzensangelegenheiten 
und  Liebhabereien   fo  vielfältig  in  die  Wirklichkeit  hineingeflochten, 
daß  dem   reinen  äflhetifchen  Eindruck,  den   diefes  oder  jenes  Stück 
Wirkhchkeit  auf  uns  machen  könnte,  nur  zu  leicht  Gefahr  droht.   Und 
da  kommt  denn  eben  der  Kunflfchein  zu  Hilfe.     Indem  der  Künfl;ler 
feine  Gegenflände  in  völlig  andersartigen  Darflellungsmitteln  zur  Ge- 
flaltung  bringt  und   fie  fo  in  einen  bloß  fubjektiven   Eindruck  ver- 
wandelt, der  einem  ganz  andersartigen  Stoff  anhängt,  fetzt  er  den  Be- 
trachter in  die  Lage,  die  Forderung  der  Willen-  und  Stofflofigkeit,  der 
unintereffierten  Befchaulichkeit  weit  ungeflörter  und  reiner  zu  erfüllen, 
als  dies  gegenüber  der  natürlichen  Wirklichkeit  tunlich  ifl.    Durch  den 
Kunflfchein  allererfi  wird  die  möglichll  vollkommene  Erfüllung  der  dritten 
Grundnorm,   der  willen-  und   flofflofen  Befchaulichkeit,  gewährleifiet. 

Aber  auch  wo  keine  befonderen  Umflände  vorliegen,  die  den 
äflhetifchen  Scheincharakter  bedrohen,  bildet  fchon  die  natürliche 
Wirklichkeit  als  folche  eine  Erfchwerung  für  das  Zufiandekommen  des 
äflhetifchen  Scheines.    Schon  die  allgemeine  Tatfache  allein,  daß  im 


2 
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Reiche  der  natürlichen  WirkHchkeit  der  fchöne  Gegenftand  geradezu 
das  vollwirkHche  Ding  ift,  macht  es  dem  Betrachter  verhältnismäßig 
fchwer,  von  der  voll-lebendigen  Wirklichkeit  abzufehen  und  das  wahr- 
haft wirkliche  Ding  in  ein  bloßes  Bild-  und  Scheindafein  umzuwandeln. 
Ganz  anders  gegenüber  der  Kunft.  Hier  ift  der  ällhetifche  Gegenftand 
nicht  das  wirkliche,  ftoffliche  Ding,  fondern  ein  bloßes  Scheinding: 
der  geformte  Marmor  wird  nicht  als  l^offliches  Ding  betrachtet,  fondern 
fo  angefehen,  als  ob  er  Herakles  oder  Goethe  wäre.  Die  „finnliche 
Materialität",  wie  Hegel  fich  ausdrückt,  ift  „vertilgt". ^  So  kommt  alfo 
das  Kunftwerk  jenem  Abfehen  von  der  vollen  Wirklichkeit,  dem  Herab- 
fetzen des  Wirklichkeitsgefühls,  wie  ich  mich  im  erften  Bande  auch 
ausdrückte,  in  hohem  Grade  entgegen.  Der  Künftler  arbeitet  allein 
fchon  dadurch,  daß  er  feine  Gegenftände  in  einem  andersartigen 
Medium  geftaltet,  der  Erfüllung  der  dritten  Norm  in  entfcheidendem 
Maße  vor.  Man  denke  nur  an  die  Stofflofigkeit  im  befonderen.  Das 
äfthetifche  Sehen  läßt  die  Affoziation  des  ausfüllenden  Stoffes  beifeite, 
richtet  fich  rein  auf  die  Form  als  folche,  ift  oberflächenhaftes  Sehen. 
Diefe  Arbeit  wird  dem  Sehen  ungemein  erleichtert,  wenn,  wie  dies  im 
Kunftwerk  der  Fall  ift,  der  ausfüllende  Stoff  mit  dem  natürlichen  Dafein 
des  dargeftellten  Gegenftandes  nichts  zu  tun  hat  und  der  dargeftellte 
Gegenftand  in  der  Tat  nur  in  der  Form  des  im  übrigen  ganz  anders- 
artigen ftofflichen  Dinges  befteht.2)  Dem  natürlich  Wirklichen  gegen- 
über ift  diefe  Arbeit  eine  viel  fchwierigere  Leiftung. 

Diefe  Einficht  in  den  Wert  des  Kunftfcheines  für  die  Erfüllung 

der  Norm    der  Willen-  und  Stofflofigkeit   ift  der  Grundftein  in   der 

Teleologie  der  Kunft.    Und  diefe   Einficht  wurde  gewonnen,  indem 

wir  fragten,  was  das  Darftellungsmittel  feinem  grundlegenden  Wefen 

nach  für  die  Kunft  bedeute. 

Sonder-  Noch  ift  auf  die  Sonderftellung  zu  achten,  die,  wie  in  fo  vielen 

Gebrauchs'.'  Beziehungen,  fo  auch  hinfichtlich  des  Kunftfcheins,   die  Gebrauchs- 

künne.     künfte  —  Baukunft  und  Kunftgewerbe  —  einnehmen.     Hier  nämlich 

ift  jene  Doppelfeitigkeit  des  Darftellungsmittels  nicht  vorhanden.    Das 


')  Hegel  feiert  diefen  „durch  den  Geift  produzierten  Schein'  (das  ift  eben 
den  Kundfchein)  als  das  .Wunder  der  Idealität"  gegenüber  der  „profaifchen  Realität' 
des  natürlichen  Dafeins.  Das  Äußere  und  Sinnliche  der  „ganzen  Materiatur"  fei 
durch  die  .ganz  formelle  Idealität  des  Kunflwerkes"  (das  ift:  durch  den  Kunftfchein) 
im  Innerflen  verwandelt  (Vorlefungen  über  die  Äflhctik,  Bd.  1,  S.  204  f.). 

*  Auf  die  Pfychologie  des  Betrachtens  von  Kunftwerken  einzugehen,  ift  hier 
nicht  der  Ort.    Dies  foU  an  fpäterer  Stelle,  im  11.  Kapitel,  gefchehen. 
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geformte  Ding  und  der  dargeftellte  Gegenftand  fallen  hier  zufammen. 
In  der  Bildnerei  will  das  geformte  Stück  Erz  etwa  Bismarck  fein.  Der 
Leuchter,  die  Kirche  dagegen  wollen  nichts  anderes  fein,  als  was  fie 
ftofflich  lind;  das  Ding,  das  fie  find,  flellen  fie  auch  dar.  Nur  ein 
anderer  Ausdruck  dafür  ift,  daß  hier  das  Kunftwerk  zugleich  Gebrauchs- 
gegenfland  ift.  Auf  diefe  beiden  Künfte  findet  fonach  der  Begriff  des 
Kunfifcheins  keine  Anwendung.  Nur  die  allgemeine  äfthetifche  Schein- 
haftigkeit,  die  auch  dem  Naturäfihetifchen  anhaftet,  kommt  den  Ge- 
bilden der  Gebrauchskünfte  zu.  Demnach  befteht  die  foeben  hervor- 
gehobene größere  Schwierigkeit,  mit  der  beim  Naturäflhetifchen  die 
Auffaffung  des  Wahrgenommenen  im  Sinne  des  Wahrnehmungsfcheines 
verknüpft  ift,  auch  für  die  Gebrauchskunftwerke.i) 

Man  fleht:  für  die  Gebrauchskünfte  entfällt  der  fich  im  Begriffe 
des  Kunftfcheines  zufammenfaffende  Zweck  der  Kunft.  Wir  haben  zu 
fehen,  ob  die  weiteren  Gefichtspunkte,  die  fich  für  die  Rechtfertigung 
der  Kunft  darbieten,  auf  die  Gebrauchskünfte  paffen  werden. 

III.  Die  Kunft  als  ungehemmte  Verwirklichung  der  äfihetifchen 

Normen. 
6.  Über  Wefen  und  Zweck  der  Kunft  \ü  fchon  überaus  viel  Geift-    Häufiges 
volles  und  Tiefdringendes  gefagt  worden.    Metaphyfiker  und  Dichter,  jes^Lp" 
Denker  und  Träumer  haben  gewetteifert,  um  das  Geheimnis  der  Kunft    genchts- 
zu  ergründen  und  auszufprechen.    Nicht  nur  die  Tiefen  der  Menfch-    ''"" 
lichkeit,   fondern   auch   die  Urgründe   des  Abfoluten   und   Göttlichen 
wurden  in  Bewegung  gefetzt,  um  dem  Sinne  der  Kunft  erfchöpfenden 
Ausdruck  zu  geben.     In  den  feltenften  Fällen  aber  wird  dabei  jener 
foeben    dargelegte    grundlegende    Gefichtspunkt    hervorgekehrt,    daß 
fchon  an  und  für  fich  das  in  dem  Medium  eines  Darf^ellungsmittels 
fich  vollziehende  Geftalten  einen  wefentlichen  Zweck  der  Kunft  in  fich 
fchließt.    Mit  anderen  Worten:  die  einfache  triviale  Tatfache  des  Kunft- 
fcheines pflegt  in  ihrer  weittragenden  Bedeutung  nicht  gewürdigt  zu 
werden.    Soll  die  Kunft  in  ihrem  Zweck  und  Wert  begriffen  werden, 
fo  ifl  nichts  dringender,  als  darauf  hinzuweifen,  welch  ungeheuren  Vor- 
fprung  die  Kunft  vor  dem  Naturäfthetifchen  fchon  dadurch  allein  ge- 
winnt, daß  fie  vermöge  der  einfachen  Tatfache  des  Kunf^fcheins  die 

^)  Hierauf  weift  Hartmann  nachdrücklich  hin.  Er  pflegt  dafür  die  Wendung 
zu  gebrauchen,  daß  der  Befchauer  den  äfthetifchen  Schein  von  der  Realität  des  Bau- 
werks u.  dgl.  erft  in  feiner  fubjektiven  Auffaffung  ablöfen  muß  (Philofophie  des 
Schönen,  S.  601.  602,  609,  610). 
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kontemplative,  willen-  und  ftofflofe  Haltung  des  Betrachtens  in  hohem 
Grade  fichert  und  erleichtert.  Zu  den  Wenigen,  die  diefen  Gefichts- 
punkt  geltend  machen,  gehören  Eduard  von  Hartmann  und  Theodor 

Lipps.i) 
Freiheil  ;^uch   ihren  Fortgang  muß   die  Teleologie   der  Kunft  von   der 

Terifdlen'  trivialen  Tatfache  aus  nehmen,  daß  das  künfflerifche  Gellalten  fich  in 
Genaitens.  einem  im  Vergleich  zu  dem  dargeftellten  Gegenftande  andersartigen 
Darftellungsmitttel  vollzieht.  Mit  diefer  Tatfache  ift  eine  weitgehende 
Freiheit  des  künülerifchen  Geftaltens  gegeben,  und  mit  diefer 
Freiheit  wiederum  ift  die  Möglichkeit  gefchaffen,  daß  die  Verwirk- 
lichung der  ärthetifchen  Normen  fich  von  den  Unvollkommenheiten 
freizuhalten  vermag,  die  ihr  in  der  natürlichen  Wirklichkeit  in  über- 
reichem Maße  anhaften.  Zwar  ift  das  künftlerifche  Gewalten  an  die 
Natur  des  jeweiligen  Darftellungsmittels  gebunden  und  daher  keines- 
wegs einer  fchrankenlofen  Freiheit  fähig.  Allein  die  dem  künfllerifchen 
Schaffen  aus  der  Natur  des  Marmors,  des  Holzes,  der  Ölfarbe  ufw. 
erwachfenden  Schranken  liegen  nach  einer  ganz  anderen  Richtung  hin 
als  die  Unvollkommenheiten,  die  fich  aus  der  natürlichen  WirkHchkeit 
für  die  Erfüllung  der  äfthetifchen  Normen  ergeben.  So  fehr  daher 
der  Künftler  auch  an  die  Bedingungen  und  Schranken  des  finnlichen 
Stoffes,  in  dem  er  prägt  und  fchafft,  gebunden  ift,  fo  hat  er  doch 
hinfichtlich  der  Erfüllbarkeit  der  äfthetifchen  Normen  eine  Freiheit  von 
ungeheurem  Spielraum.  Vermöge  diefer  Freiheit  ifl:  er  in  der  glück- 
lichen Lage,  fämtlichen  äfthetifchen  Normen  eine  weit  befriedigendere 
Erfüllung  zu  geben,  als  dies  der  natürlichen  Wirklichkeit  möglich  ift. 
Ich  gehe  zu  diefem  Zwecke  die  Reihe  der  allgemeinen  äfthetifchen 
Normen  durch, 
un-  7.  Zuerfi  haben  wir  an  die  Einheit  von  Form  und  Gehalt  oder 

*^vewirk-^  —  pfychologifch  gefprochen  —  an  das  gefühlsbefeelte  Schauen  zu 
lichungder  denken.-')     Wie  oft  ifl:  in  der  natürlichen  Wirklichkeit  das  Innere  nur 

')  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  13  ff.,  498  f.  Hartmann  weift  auch 
mit  Recht  auf  Schiller  hin.  Am  Schluß  feines  Auffatzes  ,Über  das  Erhabene"  hebt 
Schiller  den  Vorzug,  den  die  Kunft  als  Scheindafein  vor  dem  Naturäfthetifchen 
voraus  habe,  mit  voller  Klarheit  hervor.  —  THEODOR  LiPPS,  Äfthetik,  Bd.  2,  S.  57  ff. 
Lipps  fagt:  die  Natur  kann  ich  rein  äfthetifch  betrachten;  das  Kunftwerk  betrachte 
ich  natürlicherweifc  fo,  weil  es  eben  Kunftwerk  ift;  das  äfthetifche  Betrachten 
des  Kunftwerkes  ift  reinerer,  lichererer,  gewifferer  Art  (S.  59  f.). 

*)  Ein  für  allemal  fei  hier  folgendes  bemerkt.  Ich  weiß  fehr  wohl,  daß  gegen 
die  Einfühlungs-Afthetik  feit  Erfcheinen  meines  erften  Bandes  von  beachtenswerten 
Seiten  vcrfchiedene  kritifche  Bedenken  erhoben  worden  find.    Allein  ich  kann  mich 
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flüchtig  und  kümmerlich  in  das  Äußere  herausgebildet!  Es  fehlt,  was  Einheit  von 
die  Menfchen  anlangt,  überaus  häufig  an  Zeit,  Intereffe  oder  Kraft,  ''oe'haiT 
die  feelifchen  Regungen  volKländig  und  deutlich  finnlich  hervortreten 
zu  laffen.  Und  was  die  Natur  betrifft,  fo  weiß  jedermann,  wie  un- 
vollkommen oft  die  Naturdinge  —  man  denke  an  langweilige,  kümmer- 
liche Landfchaften  —  für  die  ftimmungsfymbolifche  Befeelung  angelegt 
find.  Der  Künftler  dagegen  läßt,  indem  er  das  Seelifche  ins  Sinnliche 
herausgeftaltet,  es  fich  angelegen  fein,  dies  fo  vollkommen  wie  möglich 
zu  tun.  Und  in  der  Freiheit  feines  Geflaltens  \f[  er  auch  in  der  Lage, 
diefer  feiner  Abficht  vollfländig  Genüge  zu  leiften.  So  kommt  denn 
in  dem  Kunftwerk  das  Seelifche  zart  und  kräftig,  durchfichtig  und 
allfeitig  zu  finnlicher  Offenbarung.  Oder  pfychologifch  ausgedrückt: 
durch  das  Kunftwerk  wird  im  Betrachter  das  gefühlserfüllte  Schauen 
weit  reiner,  kräftiger,  allfeitiger  entwickelt,  als  es  im  Durchfchnitt  durch 
die  natürliche  Wirklichkeit  gefchieht.  Der  Künftler  verfolgt  —  bewußt 
oder  unbewußt  —  den  Zweck,  im  Betrachter  Schauen  und  Fühlen  zu 
möglichfl  entwickelter  Einheit  zu  bringen.  Die  Kunftwerke  zeigen 
alfo  die  erfte  äfthetifche  Norm  in  vollkommenerer  Weife  befriedigt, 
als  dies  von  der  natürlichen  Wirklichkeit  im  Durchfchnitt  erwartet 
werden  kann.  Hegel  hat  in  feiner  Weife  hierauf  ein  fcharfes  Licht 
geworfen.!) 

Auch  die  Gebrauchskünfte  fallen,  wenn  ihnen  auch  der  Begriff 
des  Kunftfcheines  fehlt,  unter  diefen  Gefichtspunkt.  Wenn  der  Künftler 
eine  Kirche  oder  ein  Landhaus,  eine  Lampe  oder  einen  Stuhl  zu  ge- 
halten hat,  fo  iü  feiner  Phantafie  bei   aller  Gebundenheit  durch   den 


mit  ihnen  in  diefem  Schlußbande  (und  das  Gleiche  galt  fchon  hinfichtlicli  des  zweiten 
Bandes)  unmöglich  auseinanderfetzen.  Ich  würde  fonfl  gänzlich  aus  dem  Zufammen- 
hang  des  Fortfehreitens  herausfallen.  Sollte  der  erfle  Band  eine  zweite  Auflage  er- 
leben, fo  würde  ich  mich  dort  mit  den  Kritikern  der  Einfühlungstheorie  (Victor 
Hasch,  Dessoir,  M.  Geiger,  Charles  Lalo,  Theodor  Meyer,  Antonin  Prandtl 
u.  a.)  zu  befchäftigen  haben.  Manchen  Kritikern  gegenüber  würde  ich  freilich  zu 
fagen  haben,  daß  ich  mich  durch  das,  was  (ie  vorbringen,  fchon  darum  nicht  ge- 
troffen fühle,  weil  fie  ihre  Widerlegungen  gegen  eine  fo  grobe  Geftalt  der  Einfühlungs- 
theorie richten,  wie  fie  mir  niemals  in  den  Sinn  gekommen  iü.  So  fällt  beifpiels- 
weife  die  von  Theodor  Meyer  (Kritik  der  Einfühlungstheorie;  in  der  Zeitfchrift  für 
Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  Bd.  7,  S.  529  ff.)  bekämpfte  Einfühlungs- 
theorie zum  größten  Teil  außerhalb  delTen,  was  mir  als  Einfühlungstheorie  gilt. 

')  Hegel  hebt  hervor,  wie  durch  den  natüriichen  menfchlichen  Leib  die  Seele 
nur  in  mangelhafter  Weife  hindurchfcheine,  wie  das  „geirtige  Individuum'  in  feiner 
.unmittelbaren  Wirklichkeif  nur  .fragmentarifch",  nicht  als  .konzentrierter  Einheits- 
punkt* zutage  trete  (Voriefungen  über  die  Äfthetik,  Bd.  1,  S.  185  f.). 
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Gebrauchszweck  doch  foviel  freier  Spielraum  gelaffen,  daß  er  genau 
fo  wie   der  Maler  oder  Dichter  dem,   was   er  in   der  Formenfprache 
dem  Betrachter  fagen  will,  einen  vollkommen  deutlichen  Ausdruck  zu 
geben  vermag. 
L'n-  Ich  faffe  weiter  die  Norm   des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  ins 

'^vcrwi!^'.'  Auge.     Hiermit  flehe   ich   bei   einem   der  am   häufigften   zur  Recht- 
lichunc  der  fertiguug  dcr  Kunft  geltend  gemachten  Punkte.   Schon  unzählige  Male 
BedemunKl-  ^urde  darauf  hingewiefen,  wie  voll  der  natürliche  Lauf  der  Dinge  von 
vollen.     Trivialem  und  Nichtigem,  von  läppifchen  Zufällen  und  fmnlofen  Feind- 
feligkeiten  ift.    Irgendein  Großes  tritt  in   die  Erfcheinung:  da  fchiebt 
fich  des  Leibes  Notdurft  in  ftimmung-vernichtender  Weife  dazwifchen. 
Eine  zarte  feelifche  Entwicklung  hebt  an:  da  tappt  nüchterne  Alltäglich- 
keit oder  ftumpffinnige  Mittelmäßigkeit   hinein,   und   die  Einheit  der 
Entwicklung  ift  befleckt  oder  zerriffen.    Hierüber  bedarf   es   keiner 
weiteren  Worte. 

Das  Kunftwerk  fteht  außerhalb  aller  diefer  fchäbigen  Abhängig- 
keiten, außerhalb  aller  diefer  Stümperhaftigkeiten  des  natürlichen  Da- 
feins.  Indem  der  Künftler  feine  Natur-  und  Menfchengebilde  in  dem 
Element  des  Kunftfcheines  geftaltet,  ift  er  in  der  Lage,  alles,  was  er 
ihnen  als  Seele  und  Geift  geben  will,  ungehemmt  und  vollentwickelt 
zur  Ausgeftaltung  zu  bringen.  Friedrich  Vifcher  fagt:  die  Gebilde  der 
Natur  „werden  von  allen  Seiten  geftoßen,  gerieben,  belaftet,  verdeckt, 
befchmutzt".^)  Alles,  was  unfere  großen  Denker  und  Dichter  zum 
Preife  der  Kunft  gefagt  haben,  enthält  mehr  oder  weniger  ausdrücklich 
den  Gedanken  in  fich,  daß  gegenüber  den  zahllofen  Geftörtheiten  der 
natürlichen  Wirklichkeit  die  Kunft  eine  Welt  von  bei  weitem  gefteigerter 
Bedeutfamkeit  offenbart.  Hegel  drückt  dies  einmal  fo  aus,  daß  die 
Kunft  „den  an  und  für  fich  intereffevollen  Gehalt  des  Geiftes"  ver- 
leibliche.2) 
^"-  Ich  trete  jetzt  an  die  Norm  der  Willen-  und  Stofflofigkeit  heran. 

vVvdrk-'^  Da  foll  nun  nicht  mehr  davon  die  Rede  fein,  daß  durch  die  Tatfache 
liehuna  der  dcs  Kuuftfcheiues  als  folchen  die  Erfüllbarkeit  diefer  Norm  gefichert 
siomonK-   und  erleichtert  werde.    Davon  war  fchon  vorhin  gehandelt.    Sondern 
»'«»•      jetzt  ift  darauf  hinzuweifen,  daß  die  durch  den  Kunftfchein  ermöglichte 
Freiheit   des   künftlcrifchen    Schaffens    auch    diefer   Norm   entgegen- 
kommt.   Der  Künftler  ift  nicht  dem  Zwange  der  natürlichen  Wirklich- 

')  Friedrich  Vischer,  Das  Schöne   und   die  Kunfi  (Stuttgart  1898),  S.  205; 
ähnlich  in  feiner  .Äflhetik"  §  379. 

■      ')  Hegel,  Vorlefungen  über  die  Ädhetik,  Bd.  1.  S.  210  f. 
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keit  verfchrieben,  fondern  frei  trifft  er  unter  den  möglichen  Wirklich- 
keiten feine  Auswahl.  So  fleht  denn  nichts  im  Wege,  daß  er  alles  bei- 
feite läßt,  was  unfere  Begierden  flachein,  unferen  Willen  zu  Ent- 
fchlüffen  und  Taten  reizen,  unfern  Lebenstrieb  für  unfer  individuelles 
Wohl  und  Wehe  intereffieren,  uns  den  Eindruck  der  rohen  Wirklich- 
keit machen,  kurz  jene  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsgefühls  ver- 
hindern könnte. 

Und  auch  in  diefem  Falle  darf  der  in  Frage  flehende  Gefichts- 
punkt  auf  die  Gebrauchskünfle  ausgedehnt  werden.  Fehlt  hier  auch 
der  Begriff  des  Kunftfcheines,  ift  hier  auch,  mit  anderen  Worten,  die 
Phantafie  des  Künftlers  durch  den  Gebrauchszweck  gebunden,  fo  ift 
diefe  Gebundenheit  doch  nicht  fo  eng,  daß  die  Phantafie  des  Künftlers 
nicht  den  äflhetifchen  Normen  mit  weitem  Spielraum  folgen  könnte. 
So  fleht  es  denn  dem  Künftler  frei,  die  Formung,  die  er  dem  Ge- 
brauchsgegenfland,  etwa  einem  Bucheinband  oder  einem  Wohnhaufe, 
gibt,  fo  bedeutfam  hervortreten  zu  laffen,  daß  fich  Auge  und  Gefühl 
des  Betrachters  mit  Leichtigkeit  beftimmt  finden,  fich  den  Formen  als 
folchen  zuzuwenden,  das  Stoffliche  fozufagen  in  die  Formen  aufgehen 
zu  laffen.  Der  Bucheinband  etwa  weift  auf  die  formende  Hand  des 
Künftlers  fo  deutlich  hin,  daß  das  Anfchauen  des  Betrachters  von 
felber  zum  willen-  und  flofflofen  Formenfehen  wird. 

Und  auch  die  vierte   und  letzte  Norm  wird  durch  den  Künftler      ^^"" 

>:;ehenimte 

in  vollkommenerer  Weife  zur  Erfüllung  gebracht  als  durch  die  natürliche    verwirk- 
Wirklichkeit.     Die  Naturgebilde,  auch  die  menfchlichen,  zeigen  über-  "'o"^"f,,.'^" 
aus  häufig  in  ihrer  Gliederung  matte  und  flumpfe  Stellen.     Oder  es  gwederung. 
platzen  allerhand  alberne  Ungehörigkeiten  herein.     Oder  es  läßt  fich 
der  Gegenfl;and  mit  feiner  Umgebung  nicht  zu  einem  wohlgegliederten 
Ganzen  zufammenbringen.   Wie  häufig  liegt  die  Gliederung  der  Land- 
fchaft  mit  Fabrikfchloten,  Mietskafernen,  Riefenliotels,  Bahnhöfen  im 
Kriege  !i)     Oder  um  an  eine  überaus  oft  vorkommende  Befonderheit 
zu  erinnern:  die  Art,  wie  wir  unfere  Kleider  tragen,  wie  fie  fich  legen 
und   fallen,   kommt  in   unzähligen   Fällen   dem   Gliederungsbedürfnis 
des  Auges  nicht  nur  nicht  entgegen,  fondern  fpottet  geradezu  feiner. 


»)  Eine  der  empörendften  Mißhandlungen  der  Natur  weirt  die  Umgebung  des 
kleinen  Sees  von  St.  Moritz  im  Oberengadin  auf.  Es  bildet  keinen  Ruhmestitel  des 
Kantons  Graubünden,  daß  eine  fo  brutale  Vernichtung  feierlichfler  Naturfchönheiten 
durch  die  protzigen  Unternehmungen  von  Hoteifpekulanten  möglich  war.  Oder  ich 
erinnere  mich  an  die  Verhunzung,  die  der  feflliche  Eingang  in  das  Höhlenüeintal 
bei  Toblach  durch  eine  Menge  trivialfler  Hotelkäflen  erfahren  hat. 
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Der  Künftler  umgekehrt  legt  alles  darauf  an,  feinem  Werke  eine  dem 
jeweiligen  Gehalt  entfprechende  vollkommene  Durchgliederung  zu 
geben.  Er  kommt  dem  Bedürfnis  des  Betrachters  nach  Scheidung 
und  Zufammenfaffung,  nach  möglichft  reicher  Mannigfaltigkeit  in  mög- 
lichfl  klarer  Einheit  mit  Überlegung  und  Können  entgegen.  Und  auch 
dies  gilt  von  den  Gebrauchskünften  nicht  weniger  als  von  den  reinen 
Künften.  In  den  Formen  einer  Schale  kann  das  Auge  nicht  weniger 
fchwelgen  als  in  denen  einer  Landfchaft  von  Claude  Lorrain. 

Hier  mag  die  Bemerkung  gel^attet  fein,  daß  durch  diefe  Dar- 
legungen deutlich  wird,  einen  wie  fruchtbaren  Leitfaden  die  vier 
Normen  für  das  Durcharbeiten  unferer  Frage  bieten.  Ich  erblicke 
darin  eine  praktifche  Probe  auf  die  Richtigkeit  jener  äfthetifchen 
Normen, 
zufammen-  g.  Was  fich  uus  als  Zwcck  der  Kunft  bis  jetzt  ergeben  hat,  läßt 

^  "°^'  fich  in  zwei  Sätzen  ausfprechen.  Erftlich:  durch  die  Kunft  wird  der 
allgemeine  äfthetifche  Schein  zum  Kunftfchein  gefteigert;  hierdurch 
wird  der  Norm  der  Willen-  und  Stofflofigkeit  in  einem  Grade  Genüge 
geleiftet,  wie  dies  durch  die  natürliche  Wirklichkeit  nicht  gefchehen 
kann.  Zweitens:  durch  den  Kunftfchein  ift  eine  Freiheit  des  künft- 
lerifchen  Geftaltens  ermöglicht,  die  fämtlichen  äfthetifchen  Normen 
eine  Verwirklichung  zu  geben  vermag,  die  fich  von  den  überaus  zahl- 
reichen Störungen  freihält,  denen  das  Naturäf!hetifche  beftändig  aus- 
gefetzt ift.  An  diefem  zweiten  Vorzug  nehmen  auch  die  Gebrauchs- 
künfte  teil,  wiewohl  bei  ihnen  ftrenggenommen  von  Kunftfchein  nicht 
die  Rede  fein  kann. 

Es  kommt  alfo  in  der  hervorgehobenen  zweiten  Beziehung  auf 
die  Freiheit  des  künftlerifchen  Geftaltens  an.  Hieran  knüpft  fich  die 
weitere  Frage:  welches  ift  die  feelifche  Betätigung,  in  der  fich  die 
Freiheit  des  künftlerifchen  Schaffens  äußert?  Welche  Seiten  des  Seelen- 
lebens kommen  hierbei  in  Frage?  Welches  ift  der  pfychologifche 
Ausdruck  für  diefe  Art  des  Geftaltens?  Es  wird  fich  der  Zweck  der 
Kunft  in  der  hervorgehobenen  zweiten  Hinficht  auch  durch  diefen 
pfychologifchen  Ausdruck  kennzeichnen  lafl"en. 


Die 
fcböpfe- 


IV.  Die  Kunft  als  Phantafiebetätigung. 

Die   fchöpferifche   Phantafie   ift  das  löfende   pfychologifche 

rifche  ph.n-  Wort.     Unter  fchöpferifcher  Phantafie  verftehe   ich  den  Inbegriff  aller 

'""'«•      derjenigen  Seiten  des  feelifchen  Lebens,  die  in  ihrem  Zufammen  das 

•künftlerifche  Geftalten   in   feiner  Freiheit  ergeben.     Die   fchöpferifche 
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Phantafie  ift  alfo  nichts  Einfaches,  vielmehr  ein  höchü  verwickeltes 
Zufammen.  Doch  ift  hier  noch  nicht  der  Ort,  um  die  Phantafie  in 
ihre  einfacheren  Funktionen  aufzulöfen.  Dies  wird  fpäter,  wo  von 
der  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  im  Zufammenhange  ge- 
handelt werden  wird,  gefchehen.  Hier  wird  die  fchöpferifche  Phan- 
tafie nur  herangezogen,  um  Zweck  und  Wert  der  Kunft  zu  verdeut- 
lichen. 

Wie  auch  immer  die  fchaffende  Phantafie  zergliedert  werden 
mag:  jedenfalls  ift  fie  ein  durch  die  Willkür  des  KünRlers,  aus  der 
Initiative  des  Künftlers  beüimmtes  Umformen  von  Wahrnehmungs-, 
Erinnerungs-,  überhaupt  Vorftellungsinhalten.  Dabei  ift  unter  Willkür 
verftanden  das  Nichtgebundenfein  an  die  natürliche  Wirklichkeit,  an 
Geftaltung  und  Lauf  der  Dinge.  Selbft  vom  Bildnismaler  gilt  ein 
folches  Nichtgebundenfein  in  weitem  Umfang.  Zwei  Bildnismaler 
können  von  derfelben  Perfon  in  demfelben  Alter  und  derfelben  Lage 
doch  zwei  fehr  erheblich  voneinander  verfchiedene  Bilder  fchaffen, 
von  denen  ein  jedes  in  feiner  Art  vortrefflich  ift.  Diefe  Willkür  des 
Schaffens  bedeutet  aber  nicht  Freiheit  von  den  äl^hetifchen  Normen. 
Im  Gegenteil  hat  die  Willkür  des  Gruppierens,  Verknüpfens,  Umformens 
geradezu  den  Sinn,  daß  durch  fie  die  vollkommene  Verwirklichung 
der  äfthetifchen  Normen  möglich  wird.  Die  fchöpferifche  Phantafie 
ift  dazu  da  und  rechtfertigt  fich  nur  dadurch,  daß  fie  die  Willkür  ihres 
Gefialtens  in  den  Dienfi  der  äfthetifchen  Normen  fiellt. 

So  läßt  fich   der  Zweck  der  Kunft  jetzt,   unter  Einführung  der  zweck  der 
pfychologifchen  Bezeichnung  „Phantafie",  auch  dahin  befiimmen,  daß    ^!^"""; 

r^  J  '^  ^   "  '  '  Phantane- 

fie  der  fchöpferifchen  Phantafie  zur  Betätigung  dient,  ja  geradezu  ein  betauguns. 
Ausdruck  der  fchöpferifchen  Phantafie  ifi.  Wollte  die  Phantafie  ihre 
Willkür  im  Sinne  zuchtlofer  Einfälle  und  ungebundenen  Schweifens 
ausüben,  fo  würde  dies  keine  Rechtfertigung  der  Kunft  bedeuten.  Soll 
der  Zweck  der  Kunft  in  der  Phantafiebetätigung  liegen,  fo  kann  dies 
nur  den  Sinn  haben,  daß  die  Phantafie  ihre  Willkür  aufbietet,  um  die 
äflhetifchen  Bedürfniffe  beffer,  als  die  Naturwirklichkeit  es  zu  tun  ver- 
mag, ja  in  einer,  menfchlich  genommen,  vollkommenen  Weife  zu 
erfüllen. 

Unzählige  Male  fchon  ift  der  Wert  der  Kunfi  auf  die  Phantafie 
und  deren  Gefialtungskraft  gegründet  worden.  Es  fei  nur  an  Vifchers 
äf^hetifches  Syfiem  erinnert:  hier  ift  der  „Kunf^lehre"  die  Lehre  von 
der  Phantafie  im  weiteften  Sinne  zum  Unterbau  gegeben;  die  Kunft 
erfcheint  als  „Vollfireckung  des  Phantafiebildes",  als  „das  in  Tätigkeit 
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Überfetzte  Wefen  der  Phantafie  felbft".i)  in  allen  Fällen  aber,  mag 
der  Äfthetiker  dies  in  diefer  oder  jener  Weife  zum  Ausdruck  bringen, 
ift  die  Rechtsgründung  der  Kunft  auf  die  Phantafie  nur  unter  der 
Vorausfetzung  in  richtiger  Weife  unternommen,  wenn  die  Phantafie, 
fei  es  ausdrücklich,  fei  es  fiillfchweigend,  als  von  dem  Drange  befeelt 
angefehen  wird,  ihre  Freiheit  in  den  Dienfi  der  äfthetifchen  Normen 
zu  fiellen.  Es  ift  natürlich  nicht  nötig,  das  Wort  „Norm"  zu  ge- 
brauchen. Wenn  der  Äfthetiker  lieber  von  dem  Schönheitsideal,  von 
der  Idee  des  Schönen,  von  Schönheitsgefetzen,  von  äfthetifchen  Forde- 
rungen fpricht,  fo  ift  dies  für  die  gegenwärtige  Frage  ganz  gleich- 
gültig. Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  die  Richtung  auf  äfthetifch  voll- 
befriedigende Darftellung  als  der  Phantafie  innewohnend  betrachtet  wird. 
Jetzt  legen  fich  zur  Rechtfertigung  der  Kunft  auch  freiere  und 
dichterifchere  Wendungen  nahe.  Die  Kunft  ift  das  Reich,  in  dem  das 
Schönheitsfehnen,  Schönheitsfuchen,  Schönheitserfchauen  der  Menfch- 
heit  feine  volle  Befriedigung  findet.  In  der  Kunft  fchafft  die  Phantafie 
aus  dem  Bauzeug  der  Wirklichkeit  Welten  des  Scheins,  die  jene  Wirk- 
lichkeit an  beglückender  Kraft  weit  übertreffen.  In  der  Kunft  treten 
HerrUchkeiten  der  Phantafie  zutage,  im  Vergleiche  mit  denen  die 
gewöhnliche  Wirklichkeit  als  zurückgeblieben,  wenn  nicht  oft  geradezu 
als  ärmlich  erfcheint.  Man  lefe,  wie  etwa  Hans  Thoma  die  Phantafie 
in  feinen  finnreichen  „Kunftbetrachtungen"  feiert. 2) 

V.  Die  Kunft  als  Offenbarung  der  Künftlerindividualität. 
Erhöhung  9.  Hiermit  ift  die  Teleologie   der   Kunft  noch   nicht  erfchöpft. 

des  Wertes  jj^^jgj^  ^jg^  Küuftlcr  mit  feiner  umformenden  Phantafie  an  die  Erfahrungs- 
durchTie  Inhalte  herantritt,  ift  er  zugleich  in  der  Lage,  in  die  Umformung  der 
•^"""'f"  Inhalte  feine  eigene  Individualität  hineinzuarbeiten,  fein  eigenes 
Verhältnis  zu  Leben  und  Welt,  zu  Natur  und  Geift,  zu  Menfchheit  und 
Gott  in  feine  Darftellung  eingehen  zu  laffen,  der  Darfteilung  das  Ge- 
präge feiner  Lebensftimmung  und  Lebensanfchauung  zu  geben.  Es 
liegt  hier  eine  pfychologifche  Notwendigkeit  vor:  der  Künftler  kann 
nicht  anders  als  feine  Darfteilung  durch  feine  individuelle  Auffaffung 
von  Leben  und  Welt  hindurchgehen  laffen.  Völlig  objektiv  kann  kein 
Künftler  fchaffen.  Doch  um  diefe  pfychologifche  Notwendigkeit 
handelt  es  fich  hier,  in  der  Teleologie  der  Kunft,  nicht.     Was   uns 

>)  FiEDRiCH  VisCHER,  Äfthetik§491. 

2)  Hans  Thoma,    Im   Herbfte   des   Lebens.     Gefammelte  Erinncrungsblätter 
(München  1909),  S.  234  ff. 
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hier  angeht,  ift  vielmehr  die  Frage,  ob  in  diefer  pfychologifchen  Not- 
wendigkeit eine  eigentümlich-wertvolle  Seite  des  künftlerifchen 
Schaffens  zutage  tritt.  Und  diefe  Frage  muß  mit  allem  Nachdruck 
bejaht  werden. 

Vermöge  jener  pfychologifchen  Notwendigkeit  ift  der  Künfller 
in  der  Lage,  falls  er  eine  reiche,  tiefe,  vornehme,  geniale  Menfchlich- 
keit  befitzt,  durch  HineingeRaltung  diefer  in  die  dargeftellten  Gegen- 
ftände  den  künfllerifchen  Wert  feiner  Darfteilung  zu  fteigern,  den 
Inhalt  des  Dargeftellten  durch  die  eigene  große  Seele  zu  bereichern. 
Und  fo  werden  wir  fagen  dürfen:  je  bedeutfamer  die  Individualität 
des  Künfllers  ift,  um  fo  mehr  vermag  er  den  Wert  feiner  Schöpfungen 
zu  erhöhen.  Das  Kunf^werk  enthält,  wenn  es  einer  bedeutfamen  Künftler- 
individualität  entflammt,  nicht  nur,  was  an  den  dargeftellten  Inhalten 
objektiv-intereffant  ift,  fondern  dazu  noch  die  miteingefloffene  wert- 
volle Menfchlichkeit  des  Künülers.  Der  frevlerifche  Wiffensftolz  Faufts 
und  feine  wüfte  Sinnengier  erfahren  eine  höchft  verfchiedene  Aus- 
geftaltung,  je  nachdem  Marlowe,  Goethe,  der  Maler  Müller,  Maximilian 
Klinger,  Grabbe,  Lenau  ihre  Individualität  mit  diefem  Stoff  vermählen. 
So  hängt  alfo  der  Wert  der  Kunfl  wefentlich  mit  daran,  daß  in  den 
Kunftwerken  vornehme,  feltene  Seelen  fich  in  ihrer  Eigenart  offen- 
baren. Heinrich  von  Stein  gibt  dem  Satze:  „die  Kunft  als  Kundgebung 
großer  Seelen  ftellt  das  Menfchliche  feinem  höchften  Sinne  nach  dar" 
mit  Recht  einen  hervorragenden  Platz  in  feiner  Äflhetik.i) 

Diefe  Seite  an  der  Rechtfertigung  der  Kunft  kann,  wenn  ich 
wiederum  die  Lehre  von  den  vier  Normen  heranziehe,  offenbar  als 
eine  Steigerung  der  Verwirklichung  der  zweiten  Norm  angefehen 
werden.  Soll  das  Kunftwerk  einen  menfchlich-bedeutungsvoUen 
Gehalt  zum  Ausdruck  bringen,  fo  wird  diefer  Forderung  zweifellos  um 
fo  mehr  Genüge  geleiftet,  in  je  höherem  Maße  der  Künftler  die  dem  dar- 
geftellten Gegenftande  felbftfchon  eignende  Bedeutfamkeitnoch  dadurch 
erhöht,  daß  er  feine  eigene  große  Individualität  in  den  objektiven 
Gehalt  hineingef^altet.  Auch  nach  diefer  Seite  alfo  liegt  der  Wert 
und  Sinn  der  Kunf^  wiederum  in  einer  die  natürliche  Wirklichkeit 
übertreffenden  Verwirklichung  einer  der  äfthetifchen  Grundforderungen. 

Noch  ein  wichtiger  Punkt  ifl  hinzuzufügen.  Wie  ich  die  Teleo-  Nochmals 
logie  der  Kunft  von  den  Darftellungsmitteln  ausgehen  ließ,  fo  kommen  ^'^^^^^"l 
auch  jetzt  zum  Schluß  die  Darftellungsmittel  zur  Geltung.  Dort  waren  mittel  der 
die  Darftellungsmittel  nur  infofern  in  Betracht  gezogen,   als  fte  über-      *^"""- 

1)  Heinrich  von  Stein,  Vorlefungen  über  Äühetik  (Stuttgart  1897),  S.  37  f. 
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haupt  den  Kunftfcheiii  ermöglichen.  Jetzt  dagegen  kommen  fie  in 
ihrer  jeweiHgen  Befonderheit  in  Frage.  Je  nach  ihrer  Eigentümhchkeit 
nämhch  knüpfen  lieh  an  fie  eigentümliche  Gefühlswerte.  Auf  diefe 
den  verfchiedenen  Darftellungsmitteln  anhaftenden  Wirkungen  auf  das 
Gefühl  ift  zu  achten. 

VI.  Die  Kunft  als  Schöpferin  neuer  Gefühlswerte. 
Die  den  Dar-  IQ.  Jc  nachdcm  die  Gegenftände  vom  Künftler  in  diefem  oder 

mitiefn  jenem  Darftellungsmittel  zur  Anfchauung  gebracht  werden,  wird  der 
eigeniüm-  '\^,irklichkeitseindruck  der  Gegenftände  ein  anderer.  Mit  dem  Eindruck, 
fühilwerte.  ^cn  dic  dargeftelltcn  Gegenftände  auf  den  Betrachter  machen,  ver- 
fchmelzen  fich  je  nach  der  Eigentümlichkeit  des  Darftellungsmittels 
verfchiedene  Gefühlsfärbungen,  durch  die  die  ganze  Dafeinsweife,  in 
der  uns  die  Gegenftände  erfcheinen,  wefentlich  beeinflußt  wird.  Je 
nach  der  Eigentümlichkeit  des  Darftellungsmittels  fcheinen  die  Gegen- 
ftände, die  in  ihnen  geprägt  find,  eine  andere  finnlich-geiftige  Luft  zu 
atmen,  ein  anderes  Leben  zu  leben,  in  einem  anderen  Gehaben  fich 
zu  ergehen. 

Derfelbe  Gegenftand,  einmal  als  Ölbild,  das  andere  Mal  als 
Radierung  dargeftellt,  macht  nicht  nur  für  das  Auge  einen  verfchiedenen 
Eindruck,  Ibndern  er  fcheint  hier  und  dort  in  ein  fühlbar  verfchiedenes 
finnlich -feelifches  Dafein  hineingeflellt.  Vor  mir  liegt  die  Radierung 
Goyas  nach  des  Velasquez  Gemälde  „Die  Meninas".  Hier  handelt  es 
fich  nicht  nur  um  Übertragung  eines  in  einer  beftimmten  Technik 
dargeftellten  Gegenftandes  in  eine  andere  Technik;  fondern  es  ift  an 
die  Stelle  eines  warmfinnlichen,  gegenwartsnahen,  wirklichkeitsfrohen 
Lebens  eine  herbere,  zurückhaltendere,  fparfamere  Art  des  Seins  ge- 
treten. Oder  es  fei  derfelbe  Gegenftand,  etwa  eine  Tänzerin,  in 
Marmor,  in  Ton,  in  Bronze,  in  Porzellan  dargeftellt.  Mag  auch  der 
Wirklichkeitseindruck  in  diefen  vier  Fällen  fchwer  zu  befchreiben  fein; 
jedermann  fühlt:  in  jedem  der  vier  Fälle  lebt  die  Tänzerin  ein  eigen- 
tümliches Dafein:  ein  wärmeres  oder  kühleres,  ein  ftrengeres  oder 
fpielenderes,  ein  gröberes  oder  reineres,  ein  gleichmütigeres  oder  poin- 
tierteres. Oder  diefelbe  Szene,  vom  Maler  dargeftellt  und  vom  Dichter 
gefchildert:  welcher  Unterfchied  in  dem  finnlich -geiftigen  Medium, 
unter  deffen  Einfluß  die  Menfchen  und  Dinge  dort  und  hier  in  ihrer 
Lebenshaltung  flehen! 

Das  ver-  ludcffcn  ifi  die  Sache  nicht  fo  vorzuftellen,  als  ob  das  Darftellungs- 

wickelle  .  ..         '  ^ 

mittel  eines  Kunflzweiges  —  etwa  der  Ölmalerei,  des  Steindruckes, 
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des  Bildens  in  Marmor  oder  in  Holz  —  ein  einfaches  Ganzes  wäre,  <i'«f"  ^'• 
dem  als  einem  Ganzen  em  beftimmter  Gefühlswert  entlprache.    Viel- 
mehr weift  jedes  Darf^ellungsmedium  eine  Anzahl  von  Seiten  auf,  deren 
jede  einen  eigentümlichen  Gefühlswert  darfteilt,  fodaß  der  Gefühlswert 
des  Darftellungsmediums  zufammengefetzter  Art  ift.     Ich  greife  etwa 
den   Gefühlswert   der  Ölfarbenmalerei   heraus.     Das   Medium   diefes 
Kunflzweiges  fetzt  fich  aus  folgenden  Seiten  oder  Faktoren  zufammen. 
Erftens:  es  liegt  Kunft  für  die  Gefichtswahrnehmung  vor.   Zweitens: 
die  Gewalten   find   nicht,   wie  etwa  in  Tanz   oder  Schaufpielkunft,  in 
Bewegung  dargeflellt,  fondern  in  das  Verharren  eines  herausgegriffenen 
Augenblicks  verfetzt.   Drittens:  die  Darfteilung  ifl  Flächendarfiellung; 
die  Tiefenerflreckung  kommt  nur  als  Scheinwahrnehmung  zuflande. 
Viertens:  der  Künfller  bedient  fich  der  Vollfarbigkeit,  nicht  etwa  nur 
der  Reihe  Schwarz-Weiß.     Fünftens:  die  Vollfarbigkeit  ift  durch  Öl- 
farben erzielt.    Einem  jeden  diefer  Faktoren  entfpricht  ein  befonderer 
Gefühlswert,   und   der  Gefühlswert   des  Gefamtdarflellungsmittels  bei 
Ölgemälden  kommt  durch  Verfchmelzung  aller  diefer  Gefühlswerte  zu- 
ftande.   Diefe  Einzelgefühlswerte  laffen  fich  gemäß  meinem  äfthetifchen 
Erleben  etwa  in  folgender  Weife  der  Reihe  nach  bezeichnen.    Erftens: 
die  für  die  Gefichtswahrnehmung  vorhandenen   Gefialten   der  Kunfi 
machen  weit  mehr  als   die  für  die  bloße  Phantafie  vorhandenen  Ge- 
flalten    den   Eindruck    des  Wirklichkeitsnahen,    des  Wirklichkeitsein- 
dringlichen,  des  Sinnlichlebendigen.     Zweitens:    der  vom   Künfiler 
zum  Verharren  fefigebannte  Augenblick  gibt  den  dargei^ellten  Gegen- 
fiänden  den  Eindruck  des  über  die  Flucht  der  Zeit  Erhabenen,  einer 
gewiffen  Überzeitlichkeit;  felbfl  heftige  Bewegungen  fcheinen  aus  dem 
Werden  und  Wechfel  herausgehoben  zu  fein;  die  Stimmung  beruhigenden 
Verweilens  fcheint  fich  über  fie  zu  breiten.     Drittens:   die  Malerei 
als  Flächendarflellung  gibt  der  Körperhaftigkeit  den   Eindruck  einer 
gewiffen  Idealität;  es  if^,  als  ob  der  Körperhaftigkeit,  weil  die  Tiefen- 
erftreckung  nur  fubjektiv  hinzugefügt  if^,  von   einer  gewiffen  Schein- 
haftigkeit  umwoben,   in  ein  geifiartiges  Element  hineingerückt  wäre. 
Viertens:  die  Malerei  als  vollfarbige  Darl^ellung  verleiht  ihren  Gegen- 
l^änden  den  Charakter  des  Intim-Sinnlichen,  des  Stimmungsvoll-Sinn- 
lichen,  des  von  Seelenhaftigkeit  durchwobenen  Sinnlichen;   felbfi  m 
feinen  flüchtigften,  verfchwebendften  Stimmungsregungen  fcheint  das 
SinnUche  an  den  Dingen  durch  die  vollfarbige  Darfiellung  eingefangen 
werden  zu  können.   Fünftens:  durch  das  Ölfarbenmaterial  erhält  das 
Dargeflellte  den  Charakter  einer  gewiffen  gediegenen,  kernhaften  Sub- 
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ftantialität,  wie  ihn  etwa  die  Aquarellmalerei  nicht  hervorzubringen 
vermag.  Alle  diefe  Stimmungswerte  wachfen  in  eins  zufammen,  wenn 
ein  Ölgemälde  auf  einen  feinfühligen  Betrachter  wirkt.  Natürlich  tritt 
je  nach  der  Befchaffenheit  des  Ölgemäldes  und  nach  Umftänden  bald 
mehr  der  eine,  bald  mehr  der  andere  Faktor  für  das  Bewußtfein  hervor, 
vermannig-  Worauf  ich  hinaus  will,  ift  dies,  daß,  wo  von  Sinn   und  Zweck 

^'aefüMs^''  der  Kunft  die  Rede   ift,   auch   auf  die  Mannigfaltigkeit  der  den  ver- 
werte durch  fchiedenen  Darftellungsmitteln  eigentümlichen  Gefühlswerte  nachdrück- 
ftenu^ßs-    '^ch  hingewiefen  werden  muß.   Die  Kunft  vermannigfaltigt  den  Wirk- 
mittei.     lichkeitseindruck,  gibt  der  Art  des  Dafeins  Färbungen  und  Betonungen, 
die  im  gewöhnlichen  Wirklichkeitseindruck  nicht  vorkommen  können. 
Die  Kunft  taucht  durch  ihre  Darftellungsmittel   die  Wirklichkeitsweife 
in  eigentümliche  Gefühlswelten.   Diefer  mitentfcheidende  Gefichtspunkt 
pflegt  bei  der  Wertung  der  Kunft  gänzlich  überfehen  zu  werden. 

Im  Grunde  ift  es,  wie  man  fieht,  auch  hier  die  Steigerung  in 
der  Erfüllung  einer  äfthetifchen  Grundnorm,  was  in  diefer  Hinficht  die 
Rechtfertigung  der  Kunft  ausmacht.  Es  ift  das  Menfchlich-Bedeutungs- 
volle,  das  durch  die  Erzeugung  eigentümlicher  Dafeinswerte  eine 
wichtige  Bereicherung  erfährt. 

VII.  Vorzüge  des  Naturäfthetifchen. 

Vorzüge  des  n.  "w^jrd  auf  dicfe  Weife  das  Naturäfthetifche  in  dem  Grade  des 

änhetifchen.  Bcfriedigens  der  äfthetifchen   Bedürfniffe  vom  Kunftäfthetifchen  weit 

übertroffen,  fo  find  auf  der  anderen  Seite  doch  auch  die  Vorzüge  nicht 

zu  überfehen,  die  das  Naturäfthetifche  vor  der  Kunft  hat.    Hierauf  ift 

jetzt  das  Augenmerk  kurz  zu  lenken,  i) 

Naturvoiiete  Qas  finnlichc  Wahrnehmen  hat  auf  dem  Felde  des  Naturäfthetifchen 

des'nnn"^  dcH  Charakter  naturvollerer  Entwicklung  als  gegenüber  der  Kunft. 


^)  Über  die  Vorzüge  des  Naturfchönen  finden  lieh  in  zahlreichen  Darftellungen 
der  Äfthetik  hübfche  und  vortreffliche  Bemerkungen,  freilich  oft  ohne  daß  fie  in  der 
genaueren  Sprache  der  Pfychologie  zum  Ausdruck  gebracht  und  ohne  daß  fie  auf 
die  Normen  bezogen  würden.  Ich  weife  befonders  auf  Friedrich  Vischer,  Das  Schöne 
und  die  Kunft,  S.  201  f.  und  Dessoir,  Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft, 
S.  106  f.  hin.  Dagegen  hat  Fechner  diefe  Frage  höchft  einfeitig  behandelt  (Vorfchule 
der  Äfthetik,  2.  Bd.,  S.  144  ff.).  Fechner  fteht  auf  dem  Boden  einer  naiv-gläubigen  Nach- 
alimungstheorie  und  findet  von  diefem  Standpunkte  aus  an  der  Kunft  begreiflicher- 
weife mehr  Mängel  als  Vorzüge.  Was  Fechner  hier  vertritt,  ift,  wie  auch  in  manchen 
.  anderen  äfthetifchen  Fragen,  eine  Denkweife,  die  bei  aller  Munterkeit  und  Beweglich- 
keit des  Bctrachtens  und  bei  aller  Verfeinerung  der  Gelichtspunkte  doch  etwas 
Rührend-Philiftröfes  an  fich  hat. 
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Nirgends  tritt  im  Naturäfthetifchen  an  das  finnliche  Wahrnehmen  die  »chen  wahr 
Zumutung  heran,  von  der  Farbigkeit  teilweife  abzufehen  (wie  dies  die  "'*""*"'• 
Bildnerei  und  die  fchwarz-weißen  Kunftzweige  vom  Betrachter  ver- 
langen). Formen-  und  Farbenfehen  \W  dem  Naturäfthetifchen  gegen- 
über immer  in  voller  Entfaltung  vereinigt.  Auch  kommt  hier  die 
Herabfetzung  des  Sehens  der  Tiefenerftreckung  zu  einem  Scheinfehen 
(wie  in  der  Malerei  und  den  Griffelkünften)  nirgends  vor.  Und  das 
Farbenfehen  gegenüber  dem  natürlichen  Dafein  weift  felbft  im  Ver- 
gleiche mit  dem  auf  dem  Gebiete  der  —  wenn  ich  fo  fagen  darf  — 
farbigften  Kunft  geübten  Farbenfehen  einen  ungleich  höheren  Grad 
von  Wirklichkeitscharakter  auf.  Hierbei  bleibe  ich  eine  kurze  Weile 
flehen.  Der  Mondfchein,  der  Sonnenglanz  felbft  auf  dem  mit  größter 
Virtuofität  gemalten  Bilde  ift  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  Mondfchein 
und  Sonnenglanz  in  der  Natur.  Es  handelt  fich  dabei  nicht  nur  um 
Intenfitäts-,  fondern  auch  um  flarke  Qualitätsunterfchiede.  Doch  kommt 
es  hier  auf  eine  pfychologifche  Zergliederung  diefes  Unterfchiedes 
nicht  an.  Vielmehr  liegt  das  Entfcheidende  hier  darin,  daß  der  Unter- 
fchied  des  naturäfthetifchen  Farbenfehens  von  dem  kunftäfthetifchen 
als  ein  beträchtliches  Mehr  an  naturvoller  Entwicklung,  als  ein  höherer 
Grad  von  Lebensbetätigung  gefühlt  wird.  Oder  man  vergleiche  das 
Grün  diefer  Wiefe,  das  Blau  diefes  Sees,  das  Braun  diefes  Acker- 
feldes mit  dem  Grün,  Blau  und  Braun  auf  den  Ölgemälden,  die  die- 
felbe  Wiefe,  denfelben  See,  dasfelbe  Ackerfeld,  und  zwar  unter  den- 
felben  Umftänden,  darftellen.  Mag  Wiefe,  See,  Ackerfeld  noch  fo  forg- 
fältig  und  wirklichkeitsgetreu  gemalt  fein,  fo  ftellt  doch  das  Grün  der 
wirklichen  Wiefe,  das  Blau  des  wirklichen  Sees,  das  Braun  der  wirk- 
lichen Ackererde  ein  ungleich  entwickelteres  Farbenleben  dar.  Die 
verhältnismäßig  kleinen  Farbenflächen  auf  dem  Bilde  find,  auch  wenn 
die  Malerei  noch  fo  impreffioniftifch  gehalten  ift,  eintönig,  mannig- 
faltigkeitsarm im  Vergleiche  mit  der  unerfchöpflichen  Fülle  von  kleinen 
und  kleinften  Unterfchieden  in  Farbenton,  Helligkeit,  Glanz  und  Lichter- 
fpiel,  wie  fie  das  Grün,  Blau  und  Braun  in  der  wirklichen  Natur  zeigt. 
Auch  hier  kommt  es  für  unferen  Zweck  nicht  darauf  an,  wie  fich 
diefer  Abfiand  der  gemalten  von  den  wirklichen  Farben  in  Intenfitäts- 
und  Qualitätsunterfchiede  auflöft;  fondern  einzig  auf  die  Wirkung,  die 
diefer  Abftand  auf  die  ganze  Haltung  unferes  Sehens  ausübt.  Das 
Sehen  der  ungleich  tönereicheren,  mifchungsmannigfaltigeren  wirklichen 
Farbenflächen  ift  ein  weit  lebensvolleres,  gefüllteres  Schauen  als  das 
Sehen  der  gemalten  Farben. 

Johannes  Volkelt,  Syllem  der  Äfthetik.    III.  Band.  3 
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Fragt  man,  auf  welche  Norm  diefer  Vorzug  des  Naturäfthetifchen 
zurückzuführen  iff,  fo  kann  kein  Zweifel  fein,  daß  es  fich  um  die  erfte 
Norm  handelt.  Denn  zur  Erfüllung  der  erflen  Norm  gehört  wefent- 
lich  die  kraft-  und  lebensvolle  Betätigung  des  Schauens.  Und  eben 
nach  diefer  Seite  hin  erfreut  fich  das  Naturäfthetifche,  wie  wir  gefehen 
haben,  eines  gewiffen  Vorfprunges. 
Erhöhung  Unter  denfelben  Gefichtspunkt  fällt  es  auch,  daß  abgefehen  von 

Lebendig.  Tanz-  uud  Schaufpielkunft  fich  im  Bereiche  der  Kunft  der  Gefichts- 
keit  des    Wahrnehmung    keine    wirklich    ausgeführten   Bewegungen    darbieten. 
d^urX     Weder   in   Bildnerei,    noch   in   Malerei,    noch   in   den   Griffelkünften 
Bewegungs-  kommt  uufcr  Auge   dazu,   Bewegungen  zu  verfolgen.     Nun  gehört 
d^n^'gen.    ^bcr  zur  volllebendigen  Betätigung  des  Sehens  auch   dies,  daß   das 
Auge  mit  feinen  Bewegungen   oder  pfychologifcher  gefprochen:  das 
Sehen  in  Verknüpfung  mit  Bewegungsempfindungen  der  räumlichen 
Veränderungen  im  Gefichtsfelde  innewerde.     Die  vollentwickelte  Seh- 
betätigung  kommt  erfi    durch   reichliche   Heranziehung   von  Augen- 
bewegungsempfindungen zuftande.    Erft  hierdurch  gelangt  das  Sehen, 
wenn  ich  fo  fagen  darf,  zu  intenfivflem  Lebensgefühl.     In  der  Natur 
fehen   wir   die  Wolken   jagen,    den  Fluß   dahinftrömen,    den  Schnee 
fallen,  das  Reh  laufen.    Hierbei  kommt  es  zu  einem  weit  lebendigeren 
Sehen,  als  wenn  fich  uns  auf  einem  Gemälde  der  fef^gehaltene  Augen- 
blick an  Wolken,  Fluß,  Schnee  und  Reh  darbietet  und  wir  zur  Vor- 
ftellung  der   Bewegung   nur    durch    phantafiemäßige  Einfühlung  ge- 
langen.   So  hat  alfo  auch  in  diefer  Hinficht  das  Naturäfthefifche  einen 
gewiffen  Vorzug  vor  der  Kunft.    Und  wieder  fällt  diefer  Vorzug,  wie 
ich  nicht  auszuführen  brauche,   unter   den   Gefichtspunkt   der  erften 
Norm. 
Irrtums-  ^q^  ^jj^gj.  ^sinz  audcrcn  Seite  her  kommt  ein  Vorzug  des  Natur- 

loGgkeit  des  ^ 

Natur-  äf^hefifchen  infofern  zuftande,  als  fich  uns  die  natürliche  Wirklichkeit, 
anhetifchen.  3^^^  die  menfchliche,  hinfichtlich  des  äfthetifchen  Erfolges  irrtumslos 
und  willkürfrei  darbietet.  Wenn  die  Kunft  die  hauptfächliche  Quelle 
ihres  Wertes  in  dem  freien  Geftalten  der  Phantafie  hat,  fo  entfpringt 
hieraus  anderfeits  für  fie  manches  Mißliche.  Die  Kunft  iii  zugleich 
ein  Tummelplatz  für  Nichtkönnen  und  halbes  Können,  für  Fehlgriffe, 
Willkürlichkeiten,  Übertreibungen,  Verkehrtheiten  der  verfchiedenflen 
Art.  Im  Naturäfthefifchen  gibt  es  fo  etwas  wie  freies  Phantafiegeftalten 
.fchlechtweg  nicht.  So  if^  das  Naturäfthetifche  denn  auch  von  all  den 
Unzulänglichkeiten  verfchont,  die  in  dem  Gefolge  des  freien  künft- 
lerifchen  Schaffens  auftreten.     Es  ift  dies  indeffen  ein  rein  negativer 
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Vorzug.  Was  für  die  Kunft  aus  der  Quelle  des  freien  Phantafie- 
geftaltens  an  Werten  entfpringt,  wird  durch  diefen  Vorzug  des  Natur- 
äflhetifchen auch  nicht  im  entfernteften  verdunkelt.  Ziehe  ich  wieder- 
um die  äfthetifchen  Grundnormen  heran,  fo  handelt  es  fich  hier  offen- 
bar um  einen  Vorzug  des  Naturäflhetifchen,  der  unter  alle  vier  Normen 
fällt.  Erftrecken  fich  doch  die  aus  dem  freien  künftlerifchen  Gewalten 
flammenden  Unzulänglichkeiten  auf  eine  jede  der  vier  Normen. 

12.  Welches  ift  denn  nun  die  pfychologifche  Bedeutung  diefer  ^''"f'/"' 
Werteigentümlichkeiten  der  Kunfl  und  des  Naturäflhetifchen?  Worm  faktoren 
befleht  das  feelifche  Erleben,  das  den  verfchiedenen  Wertbeflimmungen      ^"";' 

lecUicnci 

entfpricht,   die  in   den  vorausgehenden   Darlegungen   hervorgehoben    Erleben, 
wurden? 

Selbflverftändlich  kann  davon  keine  Rede  fein,  daß  zum  äfthetifchen 
Betrachten  das  Bewußtfein  von  allen  jenen  wertvollen  Seiten  notwendig 
gehöre.  Nur  foviel  kann  die  teleologifche  Zergliederung,  die  ich  ge- 
geben habe,  bedeuten,  daß,  falls  der  äflhetifche  Betrachter  fich  Rechen- 
fchaft  geben  wollte  und  könnte  über  das,  was  in  feinem  äflhetifchen 
Gefamterleben  implizite  an  wertvollen  Seiten  enthalten  ifl,  er  zu  der 
Erkenntnis  der  Wertfaktoren,  die  ich  dargelegt  habe,  kommen  müßte. 
Jene  wertvollen  Seiten  brauchen  aber  keineswegs  in  gefonderter  Form, 
gefchweige  denn  in  begrifflicher  Faffung  dem  Bewußtfein  des  äflhetifchen 
Betrachters  gegenwärtig  zu  fein.  Es  kann  äfihetifch  feingefiimmte 
Menfchen  geben,  die  fich  ihr  ganzes  Leben  lang  niemals  die  ver- 
fchiedenen wertvollen  Seiten  an  der  Kunfi  und  an  dem  Naturfchönen 
zu  Bewußtfein  gebracht  haben.  Tatfächlich  aber  fchließt  das  äfihetifche 
Betrachten  eines  jeden  die  von  mir  herausgegliederten  Werteigentümlich- 
keiten in  fich.  Aber  fie  find  von  dem  Bewußtfein  des  äfihetifch  Be- 
trachtenden zunächfi  nur  in  der  Weife  des  Implizite-Enthaltenfeins,  des 
verdichteten  und  verdunkelten  Gefamterfolges  umfaßt.  Sie  find  ein 
hypothetifcher  Befitz  des  äfthetifchen  Bewußtfeins.  Die  Wertfaktoren 
find  in  dem  äflhetifchen  Gefamterleben  wirkfam,  aber  zunächfi  nur  in 
der  Form  des  gefühlsmäßigen  Ergebniffes  für  das  Bewußtfein.  Wären 
diefe  beflimmten  Wertfaktoren  in  dem  äflhetifchen  Erleben  nicht  gegen- 
wärtig, fo  befäße  das  äflhetifche  Erleben  nicht  diefe  Bewußtfeinsfärbung 
und  Bewußtfeinshaltung,  die  es  tatfächlich  ifl. 

Doch  braucht  es  anderfeits  natürlich  bei  diefem  Implizite-Ent- 
haltenfein  im  Bewußtfein  nicht  zu  bleiben.  Häufig  kommt  es  vor,  daß 
dem  äflhetifchen  Betrachter  die  eine  oder  die  andere  wertvolle  Seite 
an   der  Kunfl  oder  an  dem  Naturäfthetifchen   zu   mehr  oder  weniger 


36  Zweites  Kapitel:  Der  Zweck  der  Kunft. 


deutlichem  Bewußtfein  gelangt.  Es  hängt  dies  natürlich  von  den 
manniefaltigften  Umftänden  ab.  Und  ift  der  äfthetifche  Betrachter  ein 
nachdenkender  Menfch,  vielleicht  gar  ein  philofophifcher  Kopf,  fo  wird 
er  fich  die  Wertfaktoren  der  Kunft  oder  des  Naturfchönen  zufammen- 
hängend  und  allfeitig  zu  Bewußtfein  zu  bringen  imftande  fein.  Aber 
felbft  in  diefem  Falle,  wo  die  Fähigkeit  philofophifchen  Zurechtlegens 
vorhanden  ift,  braucht  das  äfthetifche  Betrachten  und  Genießen  bei 
weitem  nicht  immer  die  klare  Einficht  in  die  Teleologie  des  Kunft- 
und  Naturfchönen  als  Ballaft  mit  fich  zu  führen.  Glücklicherweife  ift 
in  der  Regel  auch  bei  philofophifch  entwickeltem  Bewußtfein  die 
Teleologie  der  Kunfl  und  Naturfchönheit  dem  äfthetifchen  Genießen 
in  der  naiveren  Weife  des  Eingewickelt-Enthaltenfeins  gegenwärtig. 
Und  nur  in  den  Stunden,  wo  wir  uns  dem  Nachdenken  widmen,  wird 
die  äfthetifche  Teleologie  in  das  Licht  des  Bewußtfeins  emporgehoben. 

VIII.  Kritifcher  Anhang, 
KriiifcheBe-  jß^  Alljährlich  erfcheinen  von  kunftbegeifterten,  nachdenklichen 

ungtn.  j^^p^gj^  Brofchüren  und  Bücher,  in  denen  nach  dem  Anfpruch  der 
Verfaffer  allendlich  das  Rätfei  der  Kunft  ergründet  fein  foll.  Auf  die 
bisherige  Äfthetik  wird  verächtlich  herabgefehen:  die  ganze  Entwicklung 
der  Äfthetik  bedeute  nichts  als  Kunftfremdheit  und  Wortkram;  es  fei 
nicht  wert,  fich  mit  ihr  zu  befchäftigen.  Jetzt  werde  zum  erften  Mal 
das  Geheimnis  der  Kunft  klar  und  verftändlich  ausgefprochen. 

Was  fich  in  den  Büchern  und  Brofchüren  diefes  Gepräges  breit 
und  laut  macht,  ift  gewöhnlich  Dilettantismus  der  fchlimmften  Art.^) 
Wer  an  ftrenge  und  feine  begriffliche  Arbeit  auf  äfthetifchem  Gebiete 
gewöhnt  ift  und  die  äfthetifchen  Probleme  in  ihren  verwickelten  Zu- 
fammenhängen  durchfchaut,  wird  fich  oft  fchon  nach  dem  Lefen  der 
erften  Seiten  fagen:  es  fei  im  Grunde  überflüffig,  weiter  zu  lefen.  Und 
wenn  er  dennoch  weiter  lieft,  fo  wird  er  immer  mehr  ftaunen  über  die  forg- 
lofe  und  dreifte  Art,  mit  der  hier  philofophiert  wird,  über  die  Stumpfheit  des 
Blickes  für  die  Schwierigkeiten  und  Zufammenhänge  der  aufgeworfenen 
Fragen,  über  die  Unkenntnis  deffen,  was  an  Gedankenarbeit  auf  dem 
äfthefifchen  Gebiet  bisher  geleiftet  worden  ift,  über  die  Fülle  unge- 
prüfter Vorausfetzungen  und  kindlich  grober  Annahmen,  über  die  Ver- 

^)  In  dem  Archiv  für  fyftematifche  Philofophie  finde  ich  im  17.  Bande  (1911; 
jS.  143—170)  einen  Auffatz  von  Julius  Fischer  .Wefen  und  Zweck  der  Kunft'. 
Es  i(l  nicht  verftändlich,  wie  ein  folches  Schwelgen  in  trivialen  gefchwoUenen  Phrafen 
in  einer  philofophifchen  Zeitfchrift  Aufnahme  finden  konnte. 
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worrenheit  der  zugrunde  liegenden  Pfychologie.  Zuweilen  bietet  ein  bei 
alledem  vorhandener  heller  Blick  oder  auch  die  aus  dem  Buche  in- 
tereffant  zu  uns  fprechende  perfönliche  Art,  die  Kunft  zu  erleben,  eine 
gewiffe  Entfchädigung.  Oft  aber  fehlt  auch  dies,  und  es  herrfcht  nur 
die  Anmaßung  der  Oberflächlichkeit. 

Einen  der  ftärkHen  Belege  hierfijr  bietet  Arno  Holz  in  feinem  Amo  hoix 
Schriftchen  über  die  Kunf^.  Er  erklärt  die  ganze  bisherige  Äfthetik  für  eine  wiiheim 
„Pfeudowiffenfchaft".  Er  deckt  das  „Gefetz"  der  Kunft  in  dem  folgen-  onwaid. 
den  tieffmnigen  Satze  auf:  „Die  Kunft  hat  die  Tendenz,  wieder  die 
Natur  zu  fein.  Sie  wird  fie  nach  Maßgabe  ihrer  jeweiligen  Reproduktions- 
bedingungen und  deren  Handhabung."  Es  ift  fchwer  zu  fagen,  ob 
diefer  Satz  mehr  durch  feine  Trivialität  oder  feine  Falfchheit  beleidigt. 
Holz  fetzt  auf  diefen  Satz  die  ausfchweifendften  Hoffnungen:  die 
ganze  Entwicklung  der  Kunfl  laffe  fich  aus  diefem  Gefetze  herleiten. 
Die  Wiffenfchaft  von  der  Kunft  könne  nur  als  Soziologie  der  Kunft 
beflehen.i)  Konnte  man  fich  vielleicht  damals,  als  Arno  Holz  der 
Welt  feine  Offenbarungen  mitteilte,  über  feine  mehr  als  dreifte  Art 
ärgern,  fo  wird  man  heute  darüber  nur  lachen  können.  In  ähnlicher 
Weife  unüberlegt  hat  fich  Wilhelm  Oftwald  über  die  Kunft  geäußert. 
Die  Kunft  foU  uns  in  den  Stand  fetzen,  auf  willkürlichem,  künlllichem 
Wege  willkommene,  erwünfchte  Gefühle  hervorzurufen.  Er  fieht  hierin 
eine  „prägnante"  Definition  der  Kunf^.  Hiernach  wäre  jeder  gute  Koch 
ein  Künfller.  Und  wer  fich  eine  neue  Methode,  feinen  Wolluftkitzel 
zu  befriedigen,  ausfinnt,  wäre  gleichfalls  in  die  Reihe  der  Künftler 
aufzunehmen!  Es  il^  fchwer  zu  begreifen,  wie  es  möglich  fei,  daß 
Ofiwald  nicht  gefehen  hat,  daß  in  feiner  Auffaffung  vom  Wefen  der 
Kunft  folche  unfinnige  Konfequenzen  liegen.  2) 

Eine  zahlreich  vertretene  Gruppe  von  Schriften   über  die  Kunft  waetzoidt 
will  ihrem  Wefen  durch  dunkle  und   fchiefe  Analogien  aus  der  Bio-  Kohnnamm. 

1)  Arno  Holz,  Die  Kunft,  ihr  Wefen  und  ihre  Gefetze  (BerHn  1891);  S.  86ff. 

2)  Wilhelm  Ostwald,  Kunft  und  Wiffenfchaft  (Vortrag;  Leipzig  1905);  S.15, 22. 
Daneben  macht  fich  ein  höchft  trivialer  Rationalismus  geltend.  Das  dichterifche 
Schaffen  Goethes  ftellt  er  fich  wie  das  Verfahren  eines  wiffenfchaftiichen  Pedanten 
vor:  zuerft  habe  Goethe  feine  eigenen  Erfahrungen  über  die  verfchiedenen  Geftihle 
beobachtet;  nach  diefer  Zufammenftellung  des  pfychologifchen  Materials  habe  er 
den  verfchiedenen  Erfahrungen  das  Gleichartige  entnommen,  die  gegenfeitigen  Be- 
ziehungen der  verfchiedenen  Gefühle,  die  Regeln  ihres  zeitlichen  Ablaufes,  ihre 
gegenfeitige  Beeinfluffung  feftgeftellt  und  fich  fo  in  den  Befitz  derjenigen  Kenntniffe 
gefetzt,  deren  er  für  feine  Kunftwerke  bedurfte  (S.  27  f.)-  Man  ftaunt  über  die 
Naivetät,  mit  der  Oftwald  feine  —  zudem  noch  überaus  grobe  —  Auffafl"ung  von 
wiffenfchaftlicher  Arbeit  einfach  in  den  Künftler  hineindeutet. 
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logie  beikommen.  Unfähigkeit  im  Handhaben  pfychologifcher  Begriffe 
verbindet  fich  mit  dem  weitverbreiteten  Vorurteil  von  der  Allmacht 
der  naturwiffenfchaftlichen  Methode  und  Begriffe,  und  fo  glaubt  man, 
Bewußtfeinsvorgänge  —  und  in  folchen  befteht  doch  das  Wefen  der 
Kunft  —  flatt  durch  unmittelbares  Befchreiben  und  Zergliedern  lieber 
auf  dem  unfichern  und  irreführenden  Umwege  biologifcher  Begriffe 
erforfchen  zu  können.  Und  fo  befteht  denn  das  Ergebnis  teils  in 
Selbdverfiändlichkeiten,  teils  in  Verdunkelungen  des  Sachverhaltes,  der 
aufgeklärt  werden  follte.  Als  typifch  hierfür  nenne  ich  das  Schriftchen 
von  Waetzoldt  über  das  Kunftwerk  als  Organismus. i)  In  gewiffem 
Grade  gilt  dies  auch  von  Kohnftamms  Schrift  über  Kunft  als  Aus- 
druckstätigkeit. Den  Ausführungen  liegt  eine  „Pfychobiologie"  der 
fchlimmften  Art  zugrunde.  Was  aber  der  Verfaffer  an  richtigen  Ein- 
richten entwickelt  (und  es  find  deren  nicht  wenige),  ift  aus  dem 
Erwerb  der  philofophifchen  Äfthetik,  wenn  auch  diefe  Herkunft  nicht 
genannt  ift,  entnommen.  Auch  hat  fich  der  Verfaffer  nur  in  eine  be- 
flimmte  Seite  der  Kunft  hineinverfetzt  und  fieht  diefe  —  es  ift  die 
Ausdruckstätigkeit  —  als  das  Ganze  an;  was  links  und  rechts  davon, 
darüber  und  dahinter  liegt,  ift  für  feine  Betrachtungsart  einfach  nicht 
vorhanden. 2) 
Verranntheit  Dicfc   Enge    dcs   Gcfichtskrcifcs   ift   auch    abgefehen   von    den 

engen  Ge-  biologifch  Verfahrenden  Äfthetikern  in  der  Äfihetik  weitverbreitet.  An 
fichtspunkt.  dem  Wefen  der  Kunft  ift  einem  Verfaffer  eine  gewiffe  Seite  aufgefallen. 
In  diefe  hat  er  fich  nun  vergafft,  fo  daß  er  die  wefentliche  Beteili- 
gung der  anderen  Triebkräfte  an  dem  Zuftandekommen  des  Inbegriffs 
„Kunft"  nicht  nur  nicht  wahrnimmt,  fondern  in  dem  Heranziehen 
diefer  anderen  Seite  eine  Verirrung  fieht.  Wer  gewohnt  ift,  in  dem 
Nachdenken  über  äfthetifche  Fragen  überall  auf  ihre  verwickelte  Viel- 
feitigkeit,  auf  ein  Ineinandergreifen  mannigfaltiger  Gefichtspunkte  zu 
ftoßen,  wird  unwillkürlich  über  folche  allzu  einfache  Löfungsverfuche 
lächeln  muffen.  So  glaubt  beifpielsweife  C.  W.  Schmidt  das  Wefen 
der  Kunft  entwickelt  zu  haben,  wenn  er  fie  als  Darfteilung  und  Mit- 

')  Wilhelm  Waetzoldt,  Das  Kunflwerk  als  Organismus.  Ein  äfthetifch- 
biologifcher  Verfuch  (Leipzig  1905). 

')  Oskar  Kohnstamm,  Kund  als  Ausdruckstätigkeit.  Biologifche  Voraus- 
fetzungen  der  ÄRhetik  (München  1907).  Ich  gebe  ein  Beifpiel.  Das  Bewegungs- 
bild des  Lachens  foU  im  Sehhügel  deponiert  fein.  Diefes  Bewegungsbild  ift  ab- 
geülmmt  auf  Heiterkeit.  Es  klingt  an,  wenn  fich  Heiterkeit  durch  das  Gehirn  er- 
gießt. Dann  pflanzt  fich  das  Bewegungsbild  zu  den  Bewegungszentren  der  vorderen 
Zentralwindung  und  von  da  zur  Peripherie  fort. 
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teilung  von  Gefühlen  und  in  diefem  Sinne  als  „Verkehrsmittel"  kenn- 
zeichnet.i)  Theodor  Dahmen  wiederum  erblickt  in  dem  Bewegungs- 
prinzip das  einzige  Gefetz  der  Kunft  und  Schönheit.  Er  findet,  daß 
in  den  mühevollen  bisherigen  Arbeiten  der  Äfthetiker  auch  nicht  einmal 
Spuren  eines  äfthetifchen  Gefetzes,  das  fich  nicht  auf  das  Bewegungs- 
prinzip zurückführen  ließe,  zu  entdecken  find. 2)  Die  kritiklofe  Vergafft- 
heit  in  eine  einzige  Seite  des  Äfthetifchen,  die  in  diefem  Falle  noch 
dazu  etwas  äußerte  Schwankendes  und  Vieldeutiges  hat,  kann  kaum 
weitergetrieben  werden  als  in  diefer  Schrift. 

Bei  allen  diefen  Schriftflellern  ift  mehr  oder  weniger  ein  Arbeiten       '^"• 

analyfierte 

mit  unanalyfierten,  fchwankenden  pfychologifchen  Begriffen  zu  finden.  Begriffe. 
So  ift  es  auch  bei  F.  v.  Schubert-Soldern.  Wenn  man  bei  ihm  lieft, 
daß  „der  Zweck  der  Kunü"  darin  befteht,  „Vorftellungsaffoziationen 
künftlerifch  (!)  in  der  Form  von  Affimilationen  zum  Ausdruck  zu 
bringen  und  dadurch  Luftgefühle  zu  erregen",  fo  klingt  dies  vielleicht 
manchem  Lefer  exakt,  s)  In  Wahrheit  ift  kein  einziger  der  vom  Ver- 
faffer  gebrauchten  Begriffe  abgegrenzt,  analyfiert,  durchdacht,  in  feinem 
Verhältnis  zu  den  anderen  beftimmt.  Anderswo  wieder  wird  mit  dem 
Worte  „Suggefiion"  fchlimmer  Unfug  getrieben.  Adolf  Herzog  er- 
klärt: alle  Kunft  wirke  durch  Suggeftion.  Die  gewöhnliche,  verfländ- 
liche  Wirkung  auf  Gefühl  und  Phantafie  beliebt  es  ihm,  Suggeftion 
zu  nennen,  und  fo  glaubt  er  nun,  mit  der  Einführung  diefes  nach 
fortgefchrittenfter  Pfychologie  klingenden  Wortes  und  feiner  dunklen 
Bedeutung  das  Entfcheidende  zur  Erklärung  von  Vorgängen,  die  an 
fich  viel  klarer  als  die  Suggeftion  find,  geleiftet  zu  haben. ■*) 

Hier  mag  auch  Broder  Chrifiianfen,  obgleich  er  ungleich  höher 
als  die  genannten  Verfaffer  fleht,  erwähnt  werden.  In  einem  umfang- 
reichen Buche,5)  das  fich  in  die  Tiefe  zu  dringen  bemüht,  und  das 
die  Frucht  der  Verfenkung  eines  vornehmen  Geiftes  in  die  Kunft- 
welten  ift,  vertritt  er  die  Auffaffung,  daß  die  Kunft  ihren  Zweck  darin 


')  C.  W.  Schmidt,  Das  Wefen  der  Kunft  abgeleitet  und  entwickelt  aus  dem 
Gefühlsleben  des  Menfchen  (Leipzig  1904).  Das  Buch  läuft  in  ein  Durcheinander 
erbaulicher  Trivialitäten  aus  (S.  164  ff.). 

2)  Theodor  Dahmen,  Die  Theorie  des  Schönen.  Von  dem  Bewegungsprinzip 
abgeleitete  Äühetik  (Leipzig  1903);  S.  21  ff.,  181  ff. 

3)  F.  V.  SCHUBERT-SoLDERN,  Betrachtungen  über  das  Wefen  der  Kunft  (Dres- 
den 1910);  S.  49. 

*)  JOH.  Adolf  Herzog,  Was  ift  äfthetifch?  Ein  Beitrag  zur  Löfung  der 
Frage  (Leipzig  1900);  S.  62  ff. 

^)  Broder  Christiansen,  Philofophie  der  Kunfl  (Hanau  1909);  S.  135— 188. 
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habe,  den  „Schein  einer  Triebentfaltung"  in  dem  Betrachter  zu  er- 
regen, ein  reiches  Scheinerleben  in  ihm  hervorzurufen.  Damit  hebt 
Chriftianfen  eine  wefentliche  Seite  an  allem  Äflhetifchen  hervor;  ich 
brauche  nur  an  die  Norm  der  Willenlofigkeit  zu  erinnern.  Aber  fein 
Blick  ift  fo  ausfchließlich  darauf  geheftet,  daß  alles,  was  fonft  zur 
Teleologie  der  Kunft  gehört,  für  ihn  fchlechtweg  nicht  vorhanden  ilt. 
So  erfcheint  die  Kunft  in  feiner  Darftellung  als  etwas  viel  zu  Ein- 
faches, viel  zu  wenig  den  verwickelten  Beziehungen  des  Geiftes  Ent- 
fprechendes.  Dazu  kommt  dann  aber  noch  der  fchwere  Mangel,  daß 
der  Verfaffer  den  für  ihn  grundlegenden  Begriff  des  Scheins  völlig 
unbertimmt  läßt.  Er  macht  nicht  einmal  den  Verfuch,  diefen  viel- 
deutigen Begriff  pfychologifch  zu  umgrenzen. 


Drittes  Kapitel. 

Das  künftlerifche  Schaffen. 

I.  Methodifche  Betrachtungen. 

1.  Nur  mit  Zögern  trete  ich  an  die  Aufgabe  heran,  eine  Pfychologie  schwierig- 
des  künfllerifchen  Schaffens  zu  geben.   Ich  bin  mir  der  Schwierigkeiten,     ^^„,g^. 
die  fich  diefer  Aufgabe  entgegenftellen,  deutlich  bewußt.  Diefe Schwierig-   nehmens. 
keiten  find  fo  groß  und  von  fo  vielfeitiger  Art,  daß  ich  hier  in  mancher 
Hinficht  nicht  mehr  einen   fo   zweifelsfrei  ficheren  Boden   unter  mir 
fühle,  wie  überall  fonft  in  meinen  äflhetifchen  Darlegungen. 

Vor  allem  fchwer  wiegt  der  Umfi;and,  daß  der  Äfthetiker  nur  in 
feltenen  Fällen  zugleich  Künfller  ift,  ja  auch  nicht  häufig  felbft  nur 
in  erheblicherem  Grade  fich  künfllerifch  betätigt.  Auch  fchon  ein  in 
gutem  Sinne  dilettantifches  künftlerifches  Können  auf  dem  einen  oder 
anderen  Gebiete  ift  von  großem  Vorteil,  wenn  es  in  die  Pfychologie 
des  künfllerifchen  Schaffens  einzudringen  gilt.i)  Hat  der  Äfihetiker 
fich  etwa  in  der  Lyrik  oder  in  landfchaftlichen  Skizzen  oder  in  ton- 
künftlerifchen  Kompofitionen  verfucht,  fo  ifi  er  in  der  glücklichen  Lage, 
über  die  Vorgänge  beim  künfllerifchen  Schaffen  wenigftens  in  einem 
kleinen  Umkreife  durch  unmittelbares  Selbfterleben  etwas  ausfagen  zu 
können.  Das  Meifte  freilich  wird  auch  in  diefem  Falle  nur  durch 
intime  Einfühlung  in  das  fremde  künftlerifche  Schaffen  zu  leiften  fein. 
Auch  Friedrich  Vifcher  konnte,  fo  fehr  ihm  auch  fein  eigenes  dichte- 
rifches  Schaffen  dabei  half,  doch  feine  Ausführungen  über  die  Künfller- 
tätigkeit  uns  nur  dadurch  geben,  daß  er  fich  in  die  Seele  der  fchaffen- 
den  Baukünfller,  Maler  und  fo  fort  mit  kongenialem  Fühlen  und 
Schauen  hineinverfetzte.  Die  Schwierigkeit  diefer  Aufgabe  fteigert  fich 
natürlich,  wenn  der  Äflhetiker  auch  nicht  in  der  Weife  eines  erfreuen- 
den Nebenher,  in  der  Weife  eines  hübfchen  Lebensfchmuckes  über 
irgendein  künfllerifches  Schaffen  verfügt.    Dann  fällt  der  nachfchaffen- 


')  Darauf  habe  ich  fchon  im  erflen  Bande  (S.  34)  hingewiefen. 
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erleben. 


Das  Nach- 
erleben 

erfchloffener 

feelifcher 
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den  Einfühlung  eine  Aufgabe  zu,  für  deren  Erfüllung  Anfchmiegfamkeit 
und  Geübtheit  in  befonders  hohem  Grade  nötig  ift. 

2.  Will  man  fich  über  die  Methode  Rechenfchaft  geben,  die  in 
der  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  eingefchlagen  werden 
folle,  fo  wird  man  zunächft  an  die  Kunftwerke  als  Erfahrungsgrund- 
lage für  die  Unterfuchung  des  künftlerifchen  Schaffens  anzuknüpfen 
haben. 

Die  Kunftwerke  find  echte,  beweiskräftige  Offenbarungen  des 
künftlerifchen  Schaffens.  Von  ihnen  aus  find  mit  Hilfe  der  allgemeinen 
pfychologifchen  Gefetze  Folgerungen  auf  die  Art  ihres  Urfprungs  in 
dem  Künfilergeifte  zu  ziehen.  Die  Kunftwerke  liefern  eine  Fülle  von 
Anhaltspunkten  und  Richtungslinien  für  folche  Folgerungen.  Soweit 
handelt  es  fich  alfo  um  eine  logifche  Arbeit,  die  der  Äfihetiker  mit 
Hilfe  der  allgemeinen  Pfychologie  an  dem  Erfahrungsftoffe  der  Kunft- 
werke vornimmt.  Doch  würde  diefe  logifche  Bearbeitung  nicht  ge- 
lingen, wenn  nicht  die  Betätigung  des  Nacherlebens  dazuträte.  Die 
Beteiligung  des  Nacherlebens  an  dem  Unterfuchen  des  künftlerifchen 
Schaffens  ift  genauer  zu  betrachten. 

In  doppelter  Weife  hat  der  Äfthetiker,  wenn  er  das  künftlerifche 
Schaffen  unterfucht,  Nacherleben  zu  üben:  einmal  in  einer  dem  Er- 
fchließen  der  künftlerifchen  Schaffensvorgänge  vorangehenden  Weife 
und  fodann  im  An  fehl  uß  an  das  Erfchließen  diefer  Vorgänge.  Ich 
faffe  zuerft  diefe  zweite  Rolle,  die  das  Nacherleben  in  dem  unter- 
fuchenden  Äfthetiker  fpielt,  ins  Auge. 

Wo  feelifches  Leben  erfchloffen  wird,  dort  genügt  es  in  den 
meiften  Fällen,  daß  die  erfchloffenen  Bewußtfeinsvorgänge  einfach  nur 
vorgeftellt  werden.  Ja  oft  genügt  es  fchon,  daß  diefes  Vorftellen  nur 
in  der  abgekürzten  Gefi;alt  des  Bekanntheitseindruckes  vor  fich  geht, 
alfo  nicht  ausdrücklich  vollzogen  wird.  In  anderen  Fällen  dagegen 
reicht  auch  das  ausdrückliche  Vorfiellen  nicht  aus,  fondern  es  ift  Nach- 
erleben nötig.  Befonders  wo  es  fich  um  uns  weniger  geläufige, 
verwickelte,  fchwer  zu  verfiehende  feelifche  Betätigungsweifen  handelt, 
dort  ift  es  dringend  wünfchenswert,  daß  das  Vorfiellen  der  erfchloffenen 
Vorgänge  von  einem  Nacherleben  diefer  begleitet  werde.  Sonfi  bleiben 
wir  im  Unfichern,  ob  die  erfchloffenen  Vorgänge  in  der  Tat  ein  Wirk- 
liches bedeuten.  Wenn  wir  fie  nacherleben,  fo  fühlen  wir  uns  ihrer 
habhaft  geworden.  Das  Erfchloffene  gewinnt  erfi  dadurch  Ausfüllung, 
Halt  und  Sinn.  Ohne  das  Nacherleben  befieht  die  Gefahr,  daß  es  eine 
hohle  Form  ifi. 


Drittes  Kapitel:  Das  künftlerifche  Schaffen:  I.  Methodifche  Betrachtungen.     43 

Wenn  ich  fchließe,  jemand  habe  etwas  aus  Schüchternheit  getan, 
fo  ift  es  nicht  nötig,  die  Schüchternheit  nachzuerleben.  Wenn  ich  da- 
gegen zu  dem  Schluffe  komme,  daß  jemand  aus  Schüchternheit  hoch- 
fahrend, beleidigend  zu  fein  pflege,  fo  ift  es,  da  es  fich  hier  um  einen 
nicht  ganz  gewöhnlichen  feelifchen  Zufammenhang  handelt,  fchon 
eher  erforderlich,  daß  ich  diefe  feelifche  Haltung  in  mir  nacherzeuge. 
Nur  fo  wird  meine  Folgerung  für  mich  felbft  Glaubwürdigkeit  erhalten. 
Oder  es  werde  ein  widerfpruchsvoll  verwickelter  Charakter  analyfiert. 
Hier  wird  der  Darfteller  alles  darauf  anlegen,  daß  der  Lefer  fich  dazu 
angetrieben  fühle,  die  erfchloffenen  feelifchen  Zufammenhänge  mög- 
lichfl  lebendig  in  fich  nachzuerzeugen. 

Wenn  nun  irgendwo  der  Fall  fo  liegt,  daß  zum  Nacherleben  der  Notwendig- 
erfchloffenen  Seelenvorgänge  die  ftärkfte  Aufforderung  befteht,  fo  findet   '^Nach^.  ^" 
dies  auf  dem  Gebiete  der  Unterfuchung  des  künftlerifchen  Schaffens    eriebens 
flatt.     Denn   hier  handelt  es  fich   um  Innenerlebniffe   von   einer  ini  fuc^^ung  des 
höchften  Grad  verwickelten,   fchwer  durchfchaubaren  Art,  die  außer-      ^üna- 

Icrifchcn 

dem   den  meiften   aus  eigenem  Erleben  nicht  vertraut  find,  ja   fehr  Schaffens, 
vielen  völlig  fern  liegen.   Der  Darfleller  wird  daher  beftrebt  fein  muffen, 
die  Vorgänge   des   künftlerifchen   Schaffens   nicht   bloß   vorzuftellen, 
fondern  auch  in  fich  lebendig  nachzuerzeugen  und  durch  die  Art  der 
Darftellung  auch  den  Lefer  zu  folcher  Nacherzeugung  zu  bringen. 

Verfetzen  wir  uns  einmal  in  die  Seele  des  Lefers  einer  äfihefifchen 
Unterfuchung,  die  nichts  dazu  tut,  um  den  Lefer  zum  Nacherzeugen 
der  erfchloffenen  Schaffensvorgänge  zu  veranlaffen.  Entftehen  ihm 
beim  Lefen  nur  blaffe  Begriffe,  fo  bleibt  er  im  Unficheren,  ob  er  die 
Begriffe  auf  die  richtigen  inneren  Erlebniffe  beziehe,  ob  er  fie  in  der 
von  dem  Darfteller  gewünfchten  Weife  deute.  Der  Darfteller  muß 
durch  Wahl  der  Wörter  und  Wendungen  dafür  Sorge  tragen,  daß  dem 
Lefer  bei  Bildung  der  Begriffe  zugleich  das  entfprechende  innere  Er- 
leben entflehe.  Hand  in  Hand  mit  den  Begriffen  muß  im  Lefer  zu- 
gleich das  Gefühl  entfpringen,  in  feiner  ganzen  Bewußtfeinshaltung 
dem  künftlerifchen  Schaffen  nahegerückt  zu  fein. 

Was  ifl  denn  nun  mit  dem  Nacherleben  des  künftlerifchen  Ge-  worm  das 
{Haltens  gemeint?  Was  geht  im  Bewußtfein  vor,  wenn  diefes  Nach-  erleben  des 
erleben  flattfindet?     Keinesfalls  ifl  dabei  daran  zu   denken,   daß  Be-     künn- 

^    ,      ,,         ^      t  I  .      lenfchen 

wußtfeinserlebniffe,  die  felbfl  ein  künfllerifches  Schaffen  find,  geweckt   Schaffens 
werden  follen.    Wird  von  dem  Darfteller  etwa  die  vorbereitende  Stim-     befieht. 
mung,  die   dem  eigentlichen  Schaffensakte  vorausgeht,   oder  die  ent- 
werfende Phantafie  befchrieben,  fo  wird  hiermit  keinesfalls  darauf  ab- 
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gezielt,  daß  im  Lefcr  diefe  Glieder  des  künmerifchen  Vorganges  gerade- 
zu in  voller  Wirklichkeit  entliehen  follen.  Nicht  um  Erleben,  fondern 
um  bloßes  Nacherleben  handelt  es  fich  ja.  Vielleicht  läßt  fich,  was 
hiermit  gemeint  ift,  am  beften  fo  ausdrücken,  daß  das  Bewußtfein  fich 
auf  die  Tätigkeiten  einflellen  folle,  die  das  künftlerifche  Schaffen 
ausmachen.  Nicht  nur  Begriffe  von  den  Vorgängen  im  künfllerifchen 
Schaffen  haben  wir  uns  zu  bilden,  fondern  auch  unferem  Bewußtfein 
die  Richtung  auf  diejenige  Haltung  hin  zu  geben,  in  der  die  gerade 
ins  Auge  gefaßte  Seite  der  künftlerifchen  Tätigkeit  befteht.  Diefes  Ein- 
teilen des  Bewußtfeins,  diefes  Sich-innerlich-in-Haltung-Setzen  bringt 
uns  in  Fühlung  mit  dem  zu  erkennenden  Akte,  führt  uns  über  das 
bloß  begriffliche  Vorftellen  hinaus  zu  einer  Art  inneren  Habens  und 
Erfaffens. 
Gewißheit  Woriu  bcfteht  nun  diefes  eigentümliche  Erfaffen,  das  doch  aber 

Möglichkeit  noch  lange  nicht  ein  wirkliches  volles  Erleben  ift?    Hier  bietet  eine 
des       eigentümliche  Art  Gewißheit  das  löfende  Wort:  die  Gewißheit  von 
'^  ^"*'    der  Möglichkeit  des  Erlebens.    Einen  Bewußtfeinsakt  nacherleben 
heißt  nichts  anderes  als  die  Gewißheit  von   der  Möglichkeit  des  Er- 
lebens diefes  Aktes  in  fich  fühlen.     Überhaupt  ift,  wie  ich  nebenher 
bemerke,  die  Gewißheit  von  der  Möglichkeit  eine  Bewußtfeins- 
haltung,  die,  fowenig  fie  auch  von  den  Pfychologen  beachtet  fein  mag, 
doch  für  die  verfchiedenften  Gebiete  des  Seelenlebens  von  ausfchlag- 
gebender  Bedeutung  ift.i) 
Das  vor-  3.  ßishcr  war  von   dem  Nacherleben   der  Vorgänge  des  künft- 

"^NaTh"  ^  lerifchen  Schaffens  als  von  einer  Folgeerfch einung  der  Erfchheßung 
erleben,    dicfcr  Vorgänge  die  Rede.    Aber  das  Nacherleben  folgt  nicht  nur 
dem  Erfchließen  nach;  es  befteht  nicht  nur  in  dem  Überfetzen  des 
Begrifflichen   in   Erlebtes;   fondern   es   geht   auch   dem   Erfchließen 

')  Schon  in  meinem  Buch  »Erfahrung  und  Denken"  (1886)  komme  ich  bei 
Unterfuchung  der  Frage,  was  wir  im  Sinne  haben,  wenn  wir  logifch  denken,  mehr- 
fach auf  diefe  „eigentümUche,  fchwer  zu  f äffende  Gegenwart  im  Bewußtfein",  auf 
das  »beflimmte  Meinen  eines  nicht  ausdrückhch  bewußten  Gegenflandes"  zu  fprechen 
(S.  173  f.,  268  f.,  271  f.).  Sodann  führte  mich  das  Problem  der  Erinnerungsgewißheit 
nach  derfelben  Richtung  hin.  In  dem  Auffatz  über  die  Erinnerungsgewißheit  (Zeit- 
fchrift  für  Philofophie  und  philofophifche  Kritik"  118.  Band,  S.  33)  fetze  ich  aus- 
einander, daß  der  Bekanntheitseindruck  die  „Gewißheit  der  Vorflellungsmöglichkeit" 
und  die  .Gewißheit  der  Erinnerungsmöglichkeit"  in  fich  fchließt.  Auch  in  dem 
erflen  Äflhetik-Bande  wies  ich  gelegentlich  des  Problems  der  Anfchaulichkeit  in  der 
.  Dichtung  auf  diefelbe  eigentümliche  Bewußtfeinshaltung  hin:  die  Phantafieanfchauung 
wird  nicht  immer  ausdrücklich  vollzogen,  fondern  fie  nimmt  viel  häufiger  die  Form 
der  .Gewißheit  der  Phantafieanfchauungsmöglichkeit"  an  (S.  417  f.). 
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voran.  Dies  ift  das  vorwegnehmende,  vorfchauende  Nach- 
erleben. 

Vorausgefetzt  ift  dabei  hingebungsvolle  Einfühlung  in  Kunü- 
werke.  Der  Äfthetiker  verhält  fich  zu  den  Kunftwerken  zunächft  als 
einfühlender  Betrachter.  Im  Anfchluß  an  die  Einfühlung  in  ein  Kunft- 
werk  entwickelt  fich  für  ihn  nun  die  ahnende  Gewißheit,  daß  das  künfl- 
lerifche Schaffen  in  einer  gewiffen  Weife  verlaufen  fein  muffe.  Schon 
der  naive  Betrachter  fühlt  aus  dem  Kunftwerk  etwas  von  der  Art  des 
künftlerifchen  Schaffens  heraus.  Der  Äfthetiker,  der  das  künftlerifche 
Schaffen  unterfuchen  will,  dringt  in  diefer  Richtung  weiter.  Ihm  wird, 
indem  er  fich  in  das  Kunftwerk  einfühlt,  dabei  die  Art  der  künft- 
lerifchen Arbeit  immer  heller.  Er  glaubt  in  die  Werkftätte  des  Künfilers 
hineinzublicken. 

Hier  leiftet  das  Nacherleben  eine  Vorarbeit,  es  ift  vorfchauen- 
des  Nacherleben.  Das  künfllerifche  Geflalten  liegt,  fei  es  im  ganzen 
oder  nach  diefer  oder  jener  Richtung  hin,  im  Dunkeln.  Da  bringt 
die  Einfühlung  in  die  Kunftwerke  nächfte  Hilfe.  Sie  vertieft  fich  zu 
einem  ahnenden  Herauslefen  der  zugrunde  liegenden  Schaffensvorgänge. 
Die  betrachtende  Einfühlung  wird  zu  einer  von  ahnender  Gewißheit 
begleiteten  Einfühlung  des  Forfchers.  Mehr  als  Anregungen  find 
damit  freilich  nicht  geleifiet.  Die  den  eigentlichen  Unterfuchungs- 
vorgang  bildenden  Erwägungen  und  Erfchließungen  nehmen  diefe  An- 
regungen in  fich  auf,  teils  vorläufig  von  ihnen  geleitet,  teils  fie  mit 
Überlegenheit  verarbeitend. 

Diefes  vorwegnehmende  Nacherleben  darf  noch  aus  einem  anderen 
Grunde  als  einfühlendes  Nacherleben  bezeichnet  werden.  Wir  fiellen 
nämlich,  wenn  wir,  über  künfllerifches  Schaffen  nachfinnend,  hierbei 
angefichts  von  Kunflwerken  das  vorfchauende  Nacherleben  walten  laffen, 
uns  einen  fchaffenden  Künfller  als  uns  gegenüberfiehend  —  wenn 
auch  in  noch  fo  unbefiimmten  Umriffen  —  vor.  In  diefes  Schema 
eines  uns  vorfchwebenden  Künfilers  fühlen  wir  nun  das  ein,  was 
wir  mit  vorfchauendem  Nacherleben  als  künfllerifches  Schaffen  nach 
diefer  oder  jener  Seite  uns  innerlich  vergegenwärtigt  haben.  Wir  füllen 
die  uns  vorfchwebende  Künfilergeflalt  damit  gleichfam  aus. 

4.  Neben  den  Kunflwerken  kommen,  wenn  eine  Pfychologie  des    ,s«^"''^- , 

.„     bekenntnifle 

künftlerifchen  Schaffens  gegeben  werden   foll,   die  Selbftbekenntniffe       jer 
der  Künftler    in   Betracht.     Von    der   Bedeutung    diefer   Erfahrungs-    »^anmer. 
grundlage  habe  ich  fchon  im  erften  Bande  gehandelt  (S.  35  f.).    Dort 
war  auch  von  den  methodifchen  Vorfichtsmaßregeln  die  Rede,  die  bei 
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der  Verwertung  folcher  SelbRbekenntniffe  beachtet  werden  muffen.  Es 
wird  das  von  den  Künftlern  über  ihr  Schaffen  Mitgeteilte  an  dem 
Maßftabe  der  pfychologifchen  Tatfachen  und  Gefetze  zu  prüfen  fein. 

Es  verfleiit  fich  von  felbft:  je  feiner  beobachtet,  je  intimer  ein- 
dringend, je  charakterillifcher  befchrieben  dasjenige  ift,  was  uns  der 
Künftler  über  fein  Schaffen  mitteilt,  um  fo  wertvoller  ifl  das  Selbft- 
bekenntnis  für  den  Äfthetiker.  Wenn  der  Künftler  wenig  oder  keine 
Übung  im  Beobachten  und  Befchreiben  von  feelifchen  Vorgängen  hat, 
fo  wird  in  der  Regel  fein  Bekenntnis  über  die  inneren  Vorgänge  beim 
Schaffen  fehr  allgemein  und  unbellimmt  ausfallen.  Anderfeits  Hegt 
bei  pfychologifcher  Schulung  des  Künfllers  die  Gefahr  des  Hinein- 
deutens  und  Zurechtlegens  nahe,  fodaß  die  unbefangene  Wiedergabe 
beeinträchtigt  oder  doch  in  Frage  geftellt  erfcheint.  Es  ift  eben  keines- 
wegs leicht  für  den  Künftler,  von  den  inneren  Vorgängen,  die  er  beim 
Schaffen  erlebt,  ein  getreues  Bild  zu  geben. 

Wenn  der  Äfthetiker  Selbftbekenntniffe  von  Künftlern  verwertet, 
fo  gehört  zu  der  Gedankenarbeit,  die  er  dabei  leiftet,  geradefo  wie 
beim  Ziehen  von  Folgerungen  aus  Kunftwerken  auch  das  Nach- 
erleben. Indem  wir  uns  durch  die  Selbftbekenntniffe  von  Künftlern 
bereichern,  kann  unfer  Nacherleben  der  Vorgänge  des  künftlerifchen 
Schaffens  eine  erhebliche  Förderung  erfahren.  Wir  fühlen  uns  in 
unferem  Nacherleben  ficherer.  Es  geht  leichter  von  Statten.  Es  er- 
hält feinere  Züge. 
vieigeftaitig-  5_  ging  dej-  größten  Schwierigkeiten,   die   fich   der  Pfychologie 

keit  des 

künfi-  des  künftlerifchen  Schaffens  entgegenftellen,  befteht  darin,  daß  fich 
lerifchen  gemäß  dcn  verfchiedenen  Künften  das  Schaffen  nach  mancherlei  Rich- 
tungen in  grundverfchiedener  Weife  äußert.  Nun  aber  foll  doch  vor 
allem  das  allen  Arten  des  künftlerifchen  Schaffens  Wefentliche  heraus- 
gehoben werden.  Da  wird  es  nun  eben  gelten,  die  höchfte  Vorficht 
und  Umficht  zu  üben.  Nur  allzu  leicht  kann  es  gefchehen,  daß  dem 
Äfthetiker  etwa  vorzugsweife  die  bildenden  Künfte  zu  allernächft  liegen, 
oder  daß  fich  ihm  vor  allem  die  Dichtkunll  vor  Augen  ftellt  und  er 
nun  überwiegend  im  Hinblick  auf  jene  oder  diefe  die  künfllerifche 
Betätigung  fchildert.  Eine  folche  Schilderung  läuft  Gefahr,  auf  Bau- 
kunfi,  Kunfigewerbe,  Mufik  gar  nicht  oder  nur  ungefähr  zu  paffen. 
Der  Äfihetiker  muß  feine  Begriffe  fo  formen,  feine  Ausdrücke  fo 
wählen,  daß  fie  weit  genug  find,  um  das  Schaffen,  in  welcher  Kunft 
es  auch  fei,  unter  fich  zu  begreifen.  Einige  Künfte  nehmen  hinficht- 
lich   der  Art  des  Schaffens   eine   befonders  eigenartige  Stellung  ein. 
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In  den  Gebrauchskünüen  verläuft  das  künülerifche  Geüalten  in  vieler 
Hinficht  grundverfchieden  von  dem  fonftigen  Kunüfchaffen.  Ebenfo 
hat  das  Schaffen  des  Tonkünftlers  feine  höchfl  befonderen  Bedingungen. 
Es  wird  daher  nicht  leicht  fein,  die  pfychologifchen  Begriffe  derart 
ins  Allgemeine  zu  dehnen  und  die  fprachlichen  Bezeichnungen  diefen 
weiten  Allgemeinheiten  fo  genau  anzupaffen,  daß  jedwede  Art  des 
künftlerifchen  Schaffens  getroffen  wird.  Deffoir  beifpielsweife  fpricht  in 
dem  Abfchnitt,  der  die  Überfchrift  „Die  Seelenkenntnis  des  Künfllers" 
trägt,  und  der  auch  nach  dem  Plane  feines  Werkes  von  dem  KünRler 
überhaupt  handeln  müßte,  fall  ausfchließlich  vom  Dichter.  Dadurch 
wird  das  Bild,  das  er  ausführt,  anfchaulich,  lebendig,  farbenreich.  Aber 
es  ift  eben  nicht  allgemeine  Pfychologie  des  künlllerifchen  Schaffens, 
was  Deffoir  hier  bietet. 

Selbftverftändlich  wird  es  geftattet  fein,  auf  gewiffe  Zweige  der 
künftlerifchen  Tätigkeit  befondere  Rückficht  zu  nehmen,  und  fie  in 
den  Vordergrund  treten  zu  laffen.  Nur  wird  dabei  immer  in  Erinne- 
rung zu  bringen  fein,  daß  jetzt  nicht  mehr  allgemein  gefprochen  wird, 
fondern  nur  gewiffe  Arten  des  künftlerifchen  Geftaltens  —  etwa  das 
Schaffen  in  den  bildenden  Künften  oder  in  der  Dichtkunft  —  den 
Gegenftand  der  Behandlung  bilden. 

6.  Eine  weitere  Schwierigkeit  entfpringt  für  die  Pfychologie  des     weiche 
künfllerifchen  Schaffens  im  Hinblick  auf  die  ällhetifchen  Normen.   In-    Normen  ^ 
wieweit  foll  die  pfychologifche  Behandlung  des  künftlerifchen  Schaffens     '"  «J^r 

F^fycholojiie 

auf  die  Normen  eingehen?  des  künn- 

Es  ift  zu  bedenken,  daß  die  allgemeinen  äfthetifchen  Normen  in    icrifchen 

Schaffens 

dem  erften  Bande  entwickelt  wurden.  Die  Normen  für  die  äfthetifchen  einnehmen. 
Grundgeftahen  brachte  der  zweite  Band.  Und  die  eigenartige  Aus- 
geflaltung  der  allgemeinen  äfthetifchen  Normen  auf  dem  Gebiete  der 
Kunft  wurde  in  dem  letzten  Kapitel  dargelegt.  Hierauf  nochmals 
einzugehen  wäre  nicht  nur  ein  Herausfallen  aus  der  pfychologifchen 
Methode  der  nun  folgenden  Darlegungen,  fondern  auch  eine  über- 
flüffige  Wiederholung.  Was  anderfeits  die  für  die  einzelnen  Künfte 
geltenden  Normen  betrifft,  fo  werden  fie  in  der  Äfthetik  der  einzelnen 
Künfte  zu  behandeln  fein.  Wollte  ich  die  Erörterung  über  fie  in  die 
Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  hereinziehen,  fo  würde  dies 
eine  methodifch  höchft  unzweckmäßige  Belaftung  mit  Darlegungen, 
die  in  einen  ganz  anderen  Zufammenhang  gehören,  bedeuten. 

Nichtsdefloweniger    kann    die    Pfychologie    des    künftlerifchen 
Schaffens  das  Normative  unmöglich  völlig  ausfchalten.    Es  wird  aber 
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das  Normative  von  der  pfychologifchen  Seite  her  anzufaffen  fein. 
Das  heißt:  es  wird  zu  fragen  fein,  ob  und  wie  fich  die  äfthetifchen 
Normen  dem  Bewußtfein  des  fchaffenden  Künftlers  kund  tun;  ob  und 
unter  welchen  Bedingungen  fich  die  Überlegung  des  Künftlers  auf 
die  Normen  richte,  oder  ob  fie  nur  in  dunklem  Gefühle  erfaßt  werden, 
oder  ob  vielleicht  auch  diefes  fehlen  könne;  wie  es  fich  in  den  ver- 
fchiedenen  Abfchnitten  des  künftlerifchen  Schaffens  mit  dem  Hervor- 
treten des  Normativen  verhalte;  kurz  wie  es  fich  pfychologisch  voll- 
ziehe, daß  das  künftlerifche  Schaffen  gemäß  den  Normen  zuftande 
kommt. 
Womit  die  7.  Noch  ift  ZU  der  Frage  Stellung  zu  nehmen,  mit  welchem  unter 

'des'^'künft.^  den  Problemen,  die  fich  der  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens 
lerifchen    darbieten,  zweckmäßigerweife  begonnen  werden  foll.    Da  kann  es  am 
beginnin"  natürlichficn  zu  fein  fcheinen,  damit  anzufangen,  das  künftlerifche  Ge- 
ha«-      fialten  in  feinen  verfchiedenen  Stufen,  von  den  erften  Vorbereitungen 
an  bis  zu  der  Vollendung  des  Kunftwerks,  zu  verfolgen.   Und  zweifel- 
los befteht  in  dem  Aufrollen  der  Entwicklung  des  Schaffensvorganges 
ein  wichtiges  und  unerläßliches  Gefchäft  der  Pfychologie  des  künft- 
lerifchen Schaffens.    Trotzdem  halte  ich  es  für  zweckmäßiger,  nicht 
hiermit  zu  beginnen,   fondern  vielmehr  zuvor  die  Frage  aufzuwerfen, 
durch  welche  durchgreifend  charakteriftifchen  Züge  fich  der  künftlerifche 
Schaffensvorgang  pfychologifch  kennzeichne;  welche  feelifchen  Funk- 
tionen und  Verknüpfungen   gerade  für  den  künftlerifchen  Schaffens- 
vorgang eigentümlich  feien. 

Will  man  das  Unterfcheidende  diefes  Vorganges  mit  dem  am 
meiflen  zufammenfaffenden  Ausdruck  bezeichnen,  fo  wird  man  an  ihm 
die  fchöpferifchePhantafie  hervorzuheben  haben.  Die  fchöpferifche 
Phantafietätigkeit  beherrfcht  die  Entwicklung  des  künftlerifchen  Schaffens 
von  Anfang  bis  zu  Ende  und  läßt  ihn  fowohl  von  dem  äfthetifchen 
Betrachten  wie  auch  von  dem  fittUchen,  religiöfen  und  wiffenfchaft- 
lichen  Verhalten  als  wefentlich  unterfchieden  erfcheinen.  Indem  man 
die  fchöpferifche  Phantafie  ins  Auge  faßt,  darf  man  hoffen,  in  den 
Mittelpunkt  des  künftlerifchen  Schaffens  einzudringen.  Hartmann  fagt 
mit  Recht:  „Erft  mit  der  Betrachtung  der  Phantafie  treten  wir  aus  den 
Vorhallen  des  Künftlertums  in  deffen  Tempel  em".i)  Und  Dilthey^) 
fieht  in  der  Phantafie  den  „Inbegriff  der  Seelenprozeffe,  in  denen  die 

')  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  569. 

')  Wilhelm  Dilthey,  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung;  3.  Aufl.  (Leipzig  1910); 
S.  185. 
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dichterifche  (und,  fo  darf  ich  in  Diltheys  Sinn  hinzufetzen,  überhaupt 
die  künfllerifche)  Weh  fich  bildet".  Zwar  gibt  es  Äfthetiiier,  die  die 
Erzeugung  der  Kunft  in  erfler  Linie  auf  logifche  Einlicht,  auf  theoretifche 
Erkenntnis  gründen.  Befonders  in  den  Augen  Hermann  Cohens  ift 
die  Phantafie  ein  fchhmmer  Unruheftifter  in  der  Kunft.i)  Die  folgen- 
den Betrachtungen  werden  deutlich  machen,  in  welchem  Grade  die 
Logifierung  der  Kunft  der  Einficht  in  ihr  Wefen  ferne  bleibt. 

So  foll  fich  denn  das  folgende  Kapitel  mit  der  Unterfuchung 
der  allgemeinften  Züge,  durch  die  fich  die  künftlerifche  Phantafie  kenn- 
zeichnet, befchäftigen. 

1)  Hermann  Cohen,  Äfthetik  des  reinen  Gefühls  (Berlin  1912),  Bd.  1,  S.  160  ff. 


Johannes  Volkelt,  Syftein  der  Äfthetik.    III.  Band. 


Viertes  Kapitel. 

Das  künftlerifche  Schaffen. 

11.  Die  künftlerifche  Phantafie  im  allgemeinen. 

I.  Vorbemerkungen. 

Sonder-  1 .  Eine  Vorbemerkung  über  die  Sonderftellung  der  fchöpferifchen 

neiiung  der  phantafie  in  der  Dichtkunft  ift  voranzufchicken. 

fchöpfe- 
rifchen Wie  im  äfthetifchen  Aufnehmen  und  Betrachten,   fo  ift  auch  im 

Phantafie   ßcrciche  dcs  künftlcrifchen  Schaffens  die  Phantafie  für  die  Dichtkunft 

in  der 

Dichtkunn.  von  einer  weiterreichenden  Bedeutung  als  für  die  übrigen  Künfte.  In 
allen  anderen  Künften  hat  die  fchöpferifche  Phantafie  nur  die  Aufgabe 
des  Vorbildens  für  das  endgültige  Geftalten;  in  der  Dichtkunft  da- 
gegen fällt  der  fchöpferifchen  Phantafie  in  der  Hauptfache  auch  das 
abfchließende,  endgültige  Geftalten  zu.  Der  Bildhauer,  der  Maler, 
der  Baukünftler,  der  Tonfchöpfer  —  fie  alle  fehen  ihr  Ziel  darin,  das, 
was  fie  in  der  Phantafieanfchauung  vorgebildet  haben,  in  eine  der 
finnlichen  Wahrnehmung  zugängliche  Form  überzuführen.  Freilich  gibt 
nun  auch  der  Dichter  feinen  Phantafieanfchauungen  fprachliche,  alfo 
finnenfällige  Geftaltung.  Allein  die  fprachlichen  Gebilde  machen  doch 
nicht  ausfchließlich  das  Dichtungskunftwerk  aus;  fondern  neben  dem 
künftlerifchen  Wert,  den  fie  an  und  für  fich  felbft  befitzen,  haben 
fie  zugleich  —  und  dies  ift  die  Hauptfache  —  für  das  Dichtungs- 
kunftwerk die  Bedeutung,  daß  fie  für  das  Erzeugen  von  Phantafie- 
anfchauungen beftimmte  Anweifungen  in  fich  fchließen,  daß  fie  als 
Zeichen  für  beftimmte  Phantafieinhalte  gelten.  Der  Dichter  formt 
nicht  fo  wie  der  Maler  feine  Phantafieanfchauungen  in  entfprechende 
Sinneswahrnehmungen  um,  derart  daß  das  Kunftwerk  einfach  das 
zu  einem  Sinneswahrnehmungsinhalt  gewordene  Phantafiebild  wäre; 
fondern  indem  er  feine  Worte  prägt,  bleibt  die  den  Worten  ihren 
.  Sinn  und  Wert  verleihende  Phantafieanfchauung  als  Phantafieanfchauung 
weiter  beftehen.  Die  Phantafieanfchauung  gehört  hier  fonach  zum 
Schlußglied  des   künftlerifchen  Schaffens,   zu   feinem  Endergebnis; 
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ja  fie  bildet  das  Wefentliche  darin.  So  kommt  alfo  der  fchöpferifchen 
Phantafie  im  Bereiche  der  Dichtkunft  eine  doppelte  Aufgabe  zu:  vor- 
zubilden und  abzulchließen. 

Es  wird  daher,  wenn  im  folgenden  von  der  Phantafieanfchauung 
des  Künftlers  die  Rede  fein  wird,  immer  darauf  zu  achten  fein,  daß 
diefe  zu  den  ausführenden  Akten  des  Künftlers,  je  nachdem  es  fich 
um  Dichtkunft  oder  die  übrigen  Künf^e  handelt,  ein  wefentlich  anderes 
Verhältnis  hat.  Es  liegt  ja  nahe,  wenn  von  Phantafieanfchauung  des 
Künftlers  die  Rede  ifl,  zunächfl  und  zu  allermeif^  an  den  Dichter  zu 
denken,  weil  hier  die  Phantafie  auch  das  ausführende  Organ  ifl.  Falls 
eine  folche  Neigung  beim  Lefer  beftehen  follte,  wird  es  gut  fein,  fie 
beim  Lefen  der  folgenden  Darlegungen  nicht  aufkommen  zu  laffen. 

2.  Das  Wort  „Phantafie"  if^  nach  dem  deutfchen  Sprachgefühl  über-    ooppci- 
aus  vieldeutig.    Selbftverftändlich  befieht  für  mich  nicht  die  Aufgabe,  '^"Jfabe^"' 
die  verfchiedenen  fprachgefühlsmäßigen  Bedeutungen  von  „Phantafie" 
darzulegen.     Es  fragt  fich  vielmehr,  wie  der  Äfihetiker  den  ihm  von 
der  Sprache  mit  mannigfach  fchillernden  Bedeutungen  dargebotenen 
Ausdruck  am  zweckmäßigften  verwenden  werde. 

Im  Grunde  iil  es  daher  eine  zweifeitige  Aufgabe,  die  fich  dem 
Äflhetiker,  der  das  Wefen  der  Phantafie  beftimmen  will,  aufdrängt. 
Einmal  hat  er  darauf  zu  achten,  daß  er  fachlich-richtige  und  fachlich- 
wichtige Eigentümlichkeiten  des  Bewußtfeinslcbens  ins  Auge  faßt.  Es 
muffen  charakteriftifche,  bedeutungsvolle,  folgenreiche  Seiten  des  fee- 
lifchen  Lebens  fein,  die  er  für  feine  Begriffsbeftimmung  zur  Grund- 
lage macht;  Unterfchiedenheiten  des  feelifchen  Verlaufes,  die  um  ihrer 
pfychologifchen  oder  menfchlichen  Wichtigkeit  willen  eine  eigene 
Bezeichnung  verdienen.  Und  fodann  hat  er  diefe  feelifchen  Er- 
fcheinungen  fo  zu  wählen,  daß  es  mit  unferem  Sprachgefühl  über- 
einftimmt  oder  doch  zum  minderten  nicht  wider  das  Sprachgefühl 
verfloßt,  wenn  diefe  Erfcheinungen  mit  dem  Namen  „Phantafie"  be- 
legt werden.  Es  verbindet  fich  fonach  eine  f a c h  1  i  c h  - p  f y  c  h  ol  0 g i  f c  h  e 
Frage  mit  einer  Benennungsfrage.  Es  gih  pfychologifche  Tat- 
fachen entfcheidender  Art  genau  zu  umgrenzen,  und  es  kommt  weiter- 
hin darauf  an,  fie  zweckmäßig  zu  benennen.  In  der  gleichen  Lage 
befindet  fich  der  Pfychologe,  wenn  er  feflftellen  will,  was  unter  An- 
fchauen.  Fühlen,  Denken,  Wollen,  Streben,  Vernunft  und  dergleichen 
zu  verf^ehen  ift. 

Es  ifl  daher  ganz  wohl  möglich,  daß  zwei  Pfychologen,  die  das      über- 
Wefen  der  Phantafie  verfchieden  auffaffen,  fich  doch  in  kemem  fachlichen 

4* 
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Benennungs.  Widerflreit  befinden.     Denn  es  könnte   der  Fall   eintreten,   daß   ein 

unler- 
fchieden. 


"nier-      pfychologe  die  feelifchen  Tatfachen,  die  ein  anderer  als  Phantafie  be- 


zeichnet, in  ihrer  Richtigkeit  und  \\'ichtigkeit  anerkennt,  jedoch  es  für 
unzweckmäßig  hält,  den  Namen  Phantafie  auf  fie  anzuwenden.  In 
der  Hitze  der  literarifchen  Gefechte  wird  diefes  Zurückgehen  von  Unter- 
fchieden  in  den  Anfichten  auf  bloße  Benennungsunterfchiede  überaus 
häufig  überfehen.  Nur  zu  oft  erlebt  man  es,  daß  ein  Philofoph  auf 
einen  anderen  losfährt  und  ihn  fachlicher  Unrichtigkeiten  und  Ver- 
kennungen zeiht,  während  es  fich  doch  nur  um  ein  Unterbringen  der 
auch  vom  Gegner  anerkannten  Tatfachen  und  Zufammenhänge  unter 
andere  Benennungen  handelt.^) 

Gerade  beim  Eintreten  in  die  Unterfuchung  der  Phantafie  if^  es 
wichtig,  hervorzuheben,  daß  es  fich  in  erfter  Linie  um  die  Feftftellung 
pfychologifch-bedeutfamer  Eigentümlichkeiten  und  erft  in  zweiter  Linie 
um  die  Frage  handelt,  ob  es  zweckmäßig  fei,  das  Wort  Phantafie  auf 
fie  anzuwenden.  Denn  wie  mir  fcheint,  kommt  gerade  auf  dem  Ge- 
biete der  Phantafie  der  Fall  häufig  vor,  daß  der  Pfychologe  auf 
Grund  feines  individuellen  Sprachgefühls  von  einer  Art  Enthufiasmus 
für  die  Bedeutung  erfüllt  ift,  die  fich  ihm  beim  Hören  des  Wortes 
Phantafie  aufdrängt,  und  daß  er  nun  alle  die,  die  mit  diefem  Wort 
eine  andere  Bedeutung  verknüpfen,  ohne  weiters  fachlicher  Irrtümer 
befchuldigt. 

Wie  fich  uns  indeffen  auch  durch  die  folgenden  Unterfuchungen 
der  Begriff  der  Phantafie  umgrenzen  mag:  keinesfalls  wird  uns  die 
Phantafie  als  eine  einheitliche   felbl^ändige  Eigenkraft  der  Seele,  als 

')  Auch  in  der  Befprechung,  die  Kaarle  Laurila  dem  zweiten  Bande  meines 
»Syftems"  widmet  (Zur  Lehre  von  den  äfthetifchen  Modifikationen.  In  der  Zeit- 
fchrift  für  Anhetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  Band  8  [1913],  S.  1—42),  macht 
fich  das  Überfchätzen  der  Benennungsfragen  geltend.  Ich  erkenne  gerne  an,  daß 
Laurila  meinen  Ausführungen  in  eingehender  Weife  gerecht  zu  werden  bemüht  ift, 
und  daß  er  wichtige  Unterfchiede  zwifchen  unferen  Auffaffungen  intereffant  und 
fruchtbringend  beleuchtet.  Allein  er  verfährt  in  feiner  Befprechung  nicht  feiten  fo, 
daß  er  fchon  darum,  weil  er  einen  beftimmten  von  mir  charakterillerten  äfthetifchen 
Typus  mit  einem  anderen  Namen  belegt,  die  Befchreibung  und  Umgrenzung,  die 
ich  von  diefem  Typus  gebe,  für  verfehlt  häh.  Befonders  in  der  erften  Hälfte  feiner 
Befprechung  macht  fich  der  Mangel  fühlbar,  daß  er  meine  Auffaffung  von  den 
äfthetifchen  Typen  überwiegend  vom  Standpunkt  des  Sprachgebrauchs  aus 
beurteilt  und  dabei  die  P'rage  aufzuwerfen  verfäumt,  ob  der  von  mir  in  beflimmter 
Weife  abgegrenzte  und  zergliederte  Typus,  felbü  wenn  er  mit  einem  unzweckmäßigen 
Namen  benannt  fein  follte,  nicht  doch  der  Sache  nach  eine  wichtige  äflhetifche 
Grundgeflalt  fei. 
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ein  befonderes  in  fich  gefchloffenes  „Vermögen"  entgegentreten. 
Schon  was  ich  im  erften  Bande  über  die  Phantalie  dargelegt  habe, 
läßt  die  Auffaffung,  die  in  der  Phantafie  ein  einheitliches  Vermögen 
erblickt,')  als  ausgefchlolTen  erfcheinen. 

II. Die  Phantafie  als  gefteigerteAnfchaulichkeit  des Vorftellens. 

3.  Wie  weit  man  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  „Phantafie"  aus-  wahr- 
dehnen  möge:  keinesfalls  halte  ich  es  für  zweckmäßig,  von  Phantafie-  "^eg^n^waM 
tätigkeit  dort  zu  fprechen,  wo  das  Bewußtfein  fich  auf  einen  in  der  ais  occcn- 
finnlichen  Wahrnehmung  gegebenen  Inhalt  richtet;  auch  dort  halte  ich  ,/,^an,afie 
dies  nicht  für  zweckmäßig,  wo  das  Bewußtfein  den  Inhalt  des  finn- 
lichen Wahrnehmens  mit  verfchiedenen  fubjektiven  Zutaten  ausftattet. 
Diefes  Verknüpfen  der  finnlichen  Wahrnehmungsinhalte  mit  fubjektiven 
Zutaten  verdient  freilich  einen  eigenen  Namen.  Es  verdient  einen 
folchen  fchon  wegen  der  ungeheuren  Bedeutung,  die  diefe  mit  den 
Wahrnehmungsinhalten  verbundenen  fubjektiven  Hinzufügungen  be- 
fitzen, und  die  aus  der  modernen  Pfychologie  allgemein  bekannt  ifl. 
Allein  es  erfcheint  mir  nicht  als  zweckmäßig,  diefe  mit  den  finnlichen 
Wahrnehmungsinhalten  verfchmolzenen,  ihnen  eingefühlten,  ihnen 
affimilierten  Vorftellungen,  Gefühle,  Strebungen  als  Phantafieinhalte 
zu  bezeichnen.  Ohnedies  flehen  ja  für  diefen  Vorgang,  wie  meine 
foeben  angewandte  Ausdrucksweife  zeigte,  folche  Ausdrücke  wie  Ein- 
fühlung, Verfchmelzung,  Affimilation  zur  Verfügung.  Von  Phantafie 
zu  reden  fcheint  mir  erft  dort  ausreichender  Anlaß  vorzuliegen,  wo 
fich  unfer  Vorftellen  von  der  finnlichen  Wahrnehmung  derart  loslöfi,  daß 
es  trotz  des  Fehlens  entfprechender  finnlicher  Wahrnehmungsgegenwart 
dennoch  nicht  leer  dafteht,  fondern  eigentümliche  Inhalte  aufweifl. 
Freilich  liegt  in  jenem  Verbinden  der  Wahrnehmungsinhalte  mit  fub- 
jektiven Zutaten  ein  fubjektives  Umwandeln  des  Wahrnehmungsinhaltes 
vor.  Allein  trotz  diefes  fubjektiven  Durchfetztfeins  bleibt  doch  eben 
der  finnliche  Wahrnehmungsinhalt  als  folcher  vor  dem  Bewußtfein 
ftehen.  Wollte  man  hier  fchon  von  Phantafiebetätigung  fprechen,  fo 
würde  der  Name  „Phantafie"  allzu  uncharakterifiifch  werden.  Denn 
gerade  auf  dem  Gebiete  des  von  dem  Gegenwärtigfein  der  finnlichen 
Wahrnehmung  abgelöften  Vorftellens  ergeben  fich,  wie  die  unmittelbar 

')  Will  man  eine  von  völlig  dogmatifchem  Vermögensflandpunkt  aus  gehaltene, 
dabei  aber  viel  Treffendes  bietende  und  zudem  dichterifch  gehobene  Darftellung 
der  Phantafietätigkeit  kennen  lernen,  fo  möge  man  den  entfprechenden  Abfchnitt  in 
Moritz  Carrieres  Änhetik  (3.  Aufl.,  Leipzig  1885;  Bd.  1,  S.  435  ff.)  lefen. 
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folgenden  Erörterungen  dartun  werden,  höchft  eigentümliche  Leitungen, 
die  einer  auszeichnenden  Benennung  bedürfen,  und  für  die  keine 
andere  Benennung  paffender  erfcheint  als  das  Wort  „Phantafie". 
Wollte  man  auch  fchon  in  jenem  Falle  von  Phantafie  fprechen,  fo 
würde  allzu  Ungleichartiges  unter  diefe  Bezeichnung  zufammengebracht 
werden. 

So  erblicke  ich  denn  auch,  wie  der  erfte  Band  darlegte,  in  dem 
äfthetifchen  Betrachten  als  folchem  —  abgefehen  natürlich  von  der 
Dichtkunft  —  noch  keinen  Phantafieakt.  Nur  von  einer  Mitbeteiligung 
der  Phantafie  am  äfthetifchen  Betrachten  nach  gewiffen  Richtungen 
hin  kann,  wie  der  erfte  Band  zeigte  (S.  320  ff.),  die  Rede  fein. 

Die  ganze  nun  folgende  Pfychologie  der  Phantafie  fleht  fonach 
unter  der  Vorausfetzung,  daß  diefer  Name  nur  auf  dem  Gebiete  der 
von  der  finnlichen  Wahrnehmung  abgelöften  Vorftellung  Geltung  hat. 
Dies  ift  im  Auge  zu  behalten,  wenn  die  hier  verfuchte  Darfteilung  der 
Phantafiebetätigung  mit  anderen  Ausführungen  über  diefen  Gegen- 
ftand  verglichen  wird.  Denn  möglicherweife  betreffen  die  Unterfchiede 
mehr  die  Zweckmäßigkeit  der  Namengebung  als  die  fachliche  Auf- 
faffung.  Wundt  beifpielsweife  findet  Phantafie  überall  dort,  wo  fich 
reproduktive  Elemente  mit  objektiven  Eindrücken  affimilieren  und 
zugleich  die  von  ihnen  erweckten  Gefühle  in  den  affimilativ  um- 
gewandelten Eindruck  überftrömen  laffen.i)  Daher  rechnet  er  die 
pfeudoskopifchen  Täufchungen,  die  fubjektiven  Taktformen,  die  ganze 
äfthetifche  und  außeräfthetifche  Einfühlung  zur  Phantafie.  Hier  liegt 
ein  Unterfchied  von  meiner  Auffaffung  zunächft  nur  hinfichtlich  der 
Zweckmäßigkeit  der  Benennung  vor.  Wundt  dehnt  eben  den  Umfang 
des  Wortes  „Phantafie"  auch  auf  die  Einfchmelzung  fubjektiver 
Elemente  in  die  finnlichen  Wahrnehmungen  aus.  Tiefer  betrachtet  frei- 
lich hängt  diefer  Benennungsunterfchied  mit  fachhchen  Unterfchieden 
in  unfer  beider  Stellung  zur  Phantafie  zufammen.  Darauf  foU  fpäter 
mit  einigen  Worten  eingegangen  werden, 
phantaneais  4.  Gemäß  unfcrcm  Sprachgefühl  verknüpft  fich  mit  dem  Worte 

bezekh-    »Phantafie"    die   Bezeichnung    gewiffer   Vorzüge,    gewiffer    feelifcher 
nung.     Leiftungen  von  befonderem  Werte.    Man  denkt  bei  Phantafie  an  eine 
hohe  Entwicklung  gewiffer  Seiten  des  feelifchen  Lebens.    Der  Pfycho- 
loge  wird  nun  gut  tun,   diefes  unfer  Sprachgefühl,  wonach  Phantafie 
ein  „Vorzugsname"  ifi  (wie  ich  mich  fchon  im  erflen  Bande  -  S.  318  - 

')  WilhelmWundt,  Völkerpfychologie,  3.  Bd.:  Die  Kuntt;  2.  Aufl.,  S.59.  Vgl. 
S.  64,  74,  104. 
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ausdrückte),  für  feine  Zwecke  zu  verwerten.  Denn  in  der  Tat  find  es 
pfychologifch  wichtige  und  zwar  insbefondere  für  die  Pfychologie  der 
Äfthetik  höchft  bedeutfame  Vorzüge,  die  mit  Nachdruck  als  Phan- 
tafie  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Und  da  fcheint  mir  nun  in  erfter 
Linie  ein  Vorzug  in  Betracht  zu  kommen,  der  fich  auf  den  Grad  der 
Anfchaulichkeit  unferes  Vorfteliens  bezieht.  Hierauf  ifl  zunächfl  ein- 
zugehen. 

Wenn  ich  von  Anfchaulichkeit  des  Vorftellens  fpreche,  fo  faffe  ^''^»Je  <^" 
ich  den  Grad  der  Beftimmtheit  des  Vorftellungsinhaltes  ins  Auge.  keudesVo!- 
Dabei  bildet  die  Beftimmtheit  des  Wahrnehmungsinhaltes  den  Maßftab  genciiten. 
für  die  Anfchaulichkeit  des  Vorftellens.  Je  mehr  fich  die  Beftimmt- 
heit oder  Deutlichkeit  der  Inhaltsmerkmale  meines  vorgeftellten  Vaters 
annähert  an  die  Beftimmtheit  des  finnlich  wahrgenommenen  Vaters, 
um  fo  anfchaulicher  ift  diefe  Vorftellung.  Und  ebenfo:  je  mehr  fich 
die  Züge  der  frei  erfundenen  Vorftellung  eines  zürnenden  Vaters,  eines 
fpielenden  Mädchens,  eines  wohnlichen  Haufes  mit  der  Beftimmtheit 
hervorheben,  mit  der  für  meine  Wahrnehmung  diefe  Gegenftände, 
wenn  ich  fie  fähe,  vorhanden  wären,  für  um  fo  anfchaulicher  dürfen 
diefe  frei  erfundenen  Vorftellungen  gelten.  Allerdings  find  der  An- 
fchaulichkeit des  Vorftellens  teils  durch  die  grundverfchiedene  Qualität, 
die  allem  Vorgeftellten  im  Vergleiche  zum  Wahrgenommenen  zukommt 
(die  gefehene  Farbe,  der  gehörteTon  find  etwas  unvergleichlich  anderes 
als  die  vorgeftellte  Farbe  und  der  vorgeftellte  Ton),  teils  durch  die  nun 
einmal  vorhandenen  fehr  engen  Grenzen  des  menfchlichen  Könnens 
gewichtige  Schranken  gezogen.  Daher  verfagt  unfere  Fähigkeit,  dem 
Vorgeftellten  eine  der  Wahrnehmungsbeftimmtheit  fich  annähernde  Be- 
ftimmtheit zu  geben,  überaus  lange  vor  der  Erreichung  einer  auch 
nur  einigermaßen  vorhandenen  Übereinftimmung. 

Wir  haben  für  unferen  Zweck  auf  die  hinfichtlich  der  Anfchau-  Anfchauuch- 
lichkeit  der  Vorftellungen  zwifchen  den  verfchiedenen  Menfchen  be-  ,rrinnJnjngs. 
ftehenden  Unterfchiede  zu  achten.   Jedermann  weiß,  daß  diefe  Unter-     biider. 
fchiede  fehr  beträchtlich  find.  Blicken  wir  zunächft  auf  die  Erinnerungs- 
vorftellungen.    Wundt  fagt:  „Die  Erinnerungsbilder  des  Gefichtsfinnes 
erfcheinen  bei  vielen  erwachfenen  Perfonen  als  völlig  farblofe,  auch 
in  den  Konturen  undeutliche  Zeichnungen;  bei  andern  find  zwar  die 
Konturen   deutlich,   aber  die  Farben  werden   nicht  reproduziert;   bei 
noch  anderen   find  die  Erinnerungsbilder  farbig,  aber  viel  blaffer  als 
die  unmittelbaren  Sinnesvorftellungen".i)   Befonders  bei  Künftlern  und 

0  Wundt,  Grundzüge  der  phyfiologifchen  Pfychologie,  5.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  635. 
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Kunftgefchichtsforfchern  findet  man  häufig  die  Fähigkeit,  gefehene 
Gemälde  und  dergleichen  fich  nach  Form  und  Farbe  in  anfchaulicher 
Lebhaftigkeit  vor  das  Bewußtfein  zu  rufen,  in  erftaunlichem  Grade 
entwickelt,  während  andere  felbft  die  oft  und  mit  größter  Hingebung 
betrachteten  Bilder  fich  nur  in  fchwankenden  und  fraglichen  Umriffen 
und  unbeftimmten  Farben  zu  vergegenwärtigen  imftande  find.  Ebenfo 
find  hinfichtlich  der  Tonvorftellungen  die  Unterfchiede  der  Anfchau- 
lichkeit  überaus  bedeutend.  Es  gibt  Mufiker,  die  nach  dem  einmaligen 
Hören  eines  fchwierigen  Tonwerkes  lange  Stellen  daraus  auf  dem 
Klavier  wiederzugeben  wiffen;  das  Gehörte  lebt  alfo  in  ihrer  Erinne- 
rung vollkommen  deutlich  auf.  Von  Mozart  wird  erzählt,  daß  er  in 
Rom  das  neunftimmige  Miserere  AUegris  nach  einmaligem  Anhören 
niedergefchrieben  habe.  Andere  dagegen  tragen  aus  einem  Konzert 
in  ihrer  Erinnerung  nur  unbeftimmte  Gefamteindrücke  davon. 

Es  handelt  fich  hierbei  um  Unterfchiede  von  großer  Wichtigkeit 
für  Lebensgenuß  und  künfllerifche  Freuden.  Wer  fich  das  Gefehene 
und  Gehörte  in  lebensvoller  Anfchaulichkeit  vorzufl:ellen  vermag,  hat 
hierin  in  unzähligen  Fällen  eine  höchft  willkommene  Hilfe.  Wer  bei- 
fpielsweife  feine  Reifeeindrücke  in  anfchaulicher  Erinnerung  behält, 
kann,  wie  man  zu  fagen  pflegt,  lange  davon  „zehren".  Das  heißt: 
er  befitzt  an  ihnen  eine  Quelle  immer  neuer  Freuden,  er  knüpft  an 
fie  immer  wieder  fein  Sinnen  und  inneres  Erleben.     Handelt  es  fich 

Ausführliche  Beobachtungen  über  die  Unterfchiede   in   der  Deuthchkeit  der  Erinne- 
rungs-  und  Phantafiebilder  findet  man  bei  Fechner  (Elemente  der  Pfychophyfik,  2.  Bd., 
S.  469  ff.).    Von  erftaunlicher  Anfchaulichkeit  und  zugleich  Dauerhaftigkeit  war  das 
Gedächtnis  Adolf  Menzels.     Eines   feiner  Meiüerwerke,    .Die  Abreife   des   Königs 
Wilhelm   zur  Armee  am  30.  Juli  1870"  malte   er   erft  das  Jahr  darauf   „aus  der  Er- 
innerung".   Menzel  hatte  ein  Augenblicksbild  zufammengefetztefler  Art  mit  fcharfem 
Blick  erfaßt  und  in  der  Erinnerung  feftgehalten.   Und  eine  Erinnerung  an  den  Luxem- 
bourggarten  in  Paris  wurde  ihm  nach  vier  Jahren  wieder  fo   lebendig,   daß  er  ein 
Ölbild,  das  wie  ein  im  Fluge  feügehaltener  Eindruck  der  Wirklichkeit  ausfieht,  dar- 
nach  zu  malen  imaande  war  (H.  Knackfuss,  Menzel,  1897,  S.  77,  85).    Noch  viel 
wunderbarer  klingt,  was  Ölzelt-Newin  über  Hans  Makarts  Gedächtnis  aus  eigener 
Erfahrung  berichtet.    Auf  einem  Spaziergang   fei    er  mit  Makart  in   eifrigem   Ge- 
fpräche  an    einem  Turmgerüfte  vorbeigekommen,    ohne   daß    darauf  irgendwelche 
Aufmerkfamkeit  gelenkt  worden  wäre.    Als  dann  fpäter  über  die  Fertigkeit  des  Ge- 
rürtes  hin-  und  hergeflritten  wurde,  habe  Makart  das  ganze  Gerüft  mit  den  Einzel- 
heiten aller  Holzverbindungen  aufgezeichnet.    Das  Erftaunen,  das  er  dadurch  erregte, 
fei  noch  gefleigert  worden,   als  feine  Zeichnung  durch  den  Augenfchein  als  richtig 
befunden   wurde.     Ebenfo   habe  Makart  Blumen   bis   ins  einzelne  wahrheitsgetreu 
•  gemalt,  nachdem  er  nur  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  das  Urbild  geworfen  habe 
(Über  Phantafievorftellungen  [Graz  1889],  S.  47). 
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freilich  um  Erlebniffe  furchtbarer  Art,  fo  ift  die  lebhafte  Anfchaulichkeit 
der  Erinnerungsbilder  eine  Quelle  immer  neuer  Aufregungen.  Man 
kann  fich  dann  von  den  Erinnerungsbildern  geradezu  verfolgt  fühlen. 
Und  was  die  künftlerifchen  Eindrücke  angeht,  fo  weiß  jedermann,  daß 
ihre  Tragweite  für  unfer  Genießen  und  unfer  Innenleben  überhaupt 
um  fo  größer  ift,  je  anfchaulicher  fie  in  unferer  Erinnerung  haften. 
Wer  fich,  was  er  in  Rom  gefehen  hat,  noch  nach  Jahren  anfchau- 
lich  vor  die  Seele  zu  ftellen  vermag,  befitzt  an  Rom  einen  ungleich 
reicheren  Ertrag  für  feine  künWerifche  Entwicklung  als  der  Anfchauungs- 
fchwache:  ihm  wird  fein  Rom -Erlebnis  bald  zu  einem  fchattenhaften 
Ereignis. 

Aber  nicht  nur  an   die  Erinnerungsbilder  ift  zu   denken,  wenn  cradc  der 

, .  ^  -    ,,  ,.      r-.     1       -n      r       j  Anfchaulich- 

von  der  Fähigkeit  des  anfchauhchen  Vorflellens  die  Rede  ift;  fondern  ^^^  ^j^,  „„. 
ebenfofehr  an  die  umgeformten  Vorftellungen.  Der  eine  verknüpft  beim  geformten 
Lefen  einer  Dichtung  mit  den  vom  Dichter  in  der  Abficht  auf  An-  Teilungen, 
fchaulichkeit  gewählten  Wörtern  nur  bläßliche  Vorftellungen,  der  andere 
folche  von  höchfter  Anfchaulichkeit.  Die  von  einem  modernen  Lyriker 
zur  Bezeichnung  von  Farben  gebrauchten  Wörter  erwecken  in  dem 
einen  Lefer  ein  wahres  Schwelgen  in  Farbenvorltellungen,  während 
fie  für  einen  andern  bloße  Worte  bleiben.  Wenn  fich  der  Verliebte  in 
Abenteuer  hineinträumt,  fo  gefchieht  dies  mit  fehr  verfchiedenen  Graden 
von  Anfchaulichkeit.  Der  eine  fieht  beftimmte  Lagen  in  voller  Leib- 
haftigkeit vor  fich,  der  andere  hat  nur  fchwankende  Schatten  vor  feinem 
inneren  Auge.  Und  auch  hinfichtlich  der  umgeformten  Vorftellungen 
ifl  die  Gabe  der  Anfchaulichkeit  von  großer  Wichtigkeit:  bald  wegen 
der  daran  fich  knüpfenden  Freuden,  bald  wegen  der  beunruhigenden 
und  quälenden  Folgen.  Wer  in  gefahrvoller  Lage  fich  die  möglichen 
fchrecklichen  Erlebniffe  mit  voller  Deutlichkeit  ausmalt,  ifi  übler  daran 
als  der  Anfchauungsarme.  Sieht  jener  felbe  Menfch  dagegen  fein 
Leben  im  Glänze  der  Hoffnung  vor  fich  liegen,  fo  zieht  er  aus  feiner 
Gabe  der  Anfchaulichkeit  Freuden  und  Befeligungen,  wie  fie  der  in 
feinem  Vorftellen  mit  nur  dürftiger  Anfchaulichkeit  Ausgefiattete  nicht 
kennt.  Vor  allem  aber  ift  die  Gabe  anfchaulichen  Vorftellens  darum 
von  größter  Wichtigkeit,  weil  fich  das  künftlerifche  Schaffen  allein  auf 
diefem  Boden  entwickelt.  Anfchaulichkeit  des  Vorftellens  ift  gleichfam 
das  Medium,  in  dem  das  künftlerifche  Schaffen  lebt  und  gedeiht. 

Um   diefer  ihrer  Wichtigkeit  willen  wird  es  fich  empfehlen,  die  p'^J;.;^;^;^ 
Fähigkeit,  den  Vorftellungen  eine  weitgehende  oder  gar  kaum  zu  über-     sinne. 
bietende  Anfchaulichkeit  zu  geben,  mit  einem  befonderen  Namen  aus- 
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zuflatten.  Und  als  folcher  bietet  fich  fprachgefühlsmäßig  das  Wort 
„Phantafie"  dar.  Nicht  als  ob  man  im  Sprachgebrauch  unter  Phantafie 
immer  nur  ausfchließlich  diefe  Fähigkeit  verftünde;  aber  man  verfteht 
fie  auch  darunter.  Wenn  ein  Schüler  in  der  Stereometrie  nicht  mehr 
zu  folgen  vermag,  fo  fagt  man:  dies  rühre  von  einem  Mangel  an 
Raumphantafie  her.  Wer,  ohne  das  Schachbrett  anzufehen,  Schach 
fpielt,  zeichnet  fich  durch  Phantafie  aus.  Die  Deutlichkeit,  mit  der 
die  Lefer  beim  Lefen  etwa  Hamlets  die  Geftalten  vor  fich  fehen,  ift 
fehr  verfchieden  je  nach  der  Stärke  der  Phantafie.  Wenn  jemand  fagt: 
er  könne  fich  eine  gevviffe  Landfchaft  nicht  mehr  deutlich  vorteilen, 
fo  ruft  man  ihm  zu:  ftrenge  deine  Phantafie  an. 

Und  zwar  wird  man  die  bezeichnete  Fähigkeit,  um  den  Ausdruck 
„Phantafie"  von  anderen  Verwendungen,  die  ihm  zu  geben  fein  werden, 
als  Phantafie  im  weiteften  Sinne  oder  als  anfchauliche  Phan- 
tafie zu  bezeichnen  haben.  So  bilden  alfo  nach  diefer  Bezeichnungs- 
weife Phantafie  und  Erinnerungsvorftellung  nicht  fchlechtweg  einen 
Gegenfatz.  Phantafie  im  weiteren  Sinne  iü  auch  im  Bereiche  der 
Erinnerungsvorftellungen  zu  finden. 

Gegen  diefe  Begriffsbeftimmung  von  Phantafie  darf  nicht  ein- 
gewendet werden,  daß  das  Maximum  an  Anfchaulichkeit  erfahrungs- 
mäßig nicht  feftgeftellt  werden  kann.  In  der  Tat  könnte  es,  wenn 
man  für  das  Vorteilen  von  Geftalten,  von  Farben,  von  Tönen  auf 
Grund  gewiffer  Erfahrungen  ein  Maximum  angenommen  hat,  immer 
noch  jemanden  geben,  der  noch  Außerordentlicheres  leiftete.  Allein 
es  kommt  auch  gar  nicht  auf  die  Feftftellung  des  Maximums  an  An- 
fchaulichkeit an.  Sondern  es  genügt,  daß  wir  erfahrungsmäßig  hoch- 
und  höher-  und  fchwach-  und  fchwächerentwickelte  Grade  der  Anfchau- 
lichkeit zu  unterfcheiden  vermögen.  Da  wir  diefe  Unterfcheidungs- 
fähigkeit  befitzen,  ift  nichts  einzuwenden,  wenn  Phantafie  im  weiteften 
Sinne  dahin  definiert  wird,  daß  fie  in  der  Fähigkeit  befteht,  feinen  Vor- 
ftellungen  den  höchften  oder  einen  hohen  Grad  von  Anfchaulichkeit 
zu  geben.  Phantafie  im  weiteften  Sinn  bezieht  fich  auf  das  Maximum 
oder  einen  dem  Maximum  fich  annähernden  Grad  von  Anfchaulichkeit. 
wundt.  Wundt  wendet  fich  in  feiner  Völkerpfychologie  gegen  die  Anficht, 

die  die  Phantafie  durch  das  Merkmal  der  Anfchaulichkeit  abgrenzt. 
Denn  es  gebe  beifpielsweife  Dichter,  denen  man  Phantafie  nicht  ab- 
fprechen  könne,  und  deren  Dichtungen  doch  keine  hervorragende 
Anfchaulichkeit  zeigen.  Auch  fei  zu  bedenken,  daß  kein  Bewußtfeins- 
inhalt  völlig  der  Anfchaulichkeit  entbehre.    Daher  fei  Anfchaulichkeit 
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kein  brauchbares  Unterfcheidungsmerkmal  der  Phantafie.')  Die  von 
mir  vertretene  Anficht  wird  von  dielen  Einwendungen  nicht  getroffen. 
Denn  diefe  fetzen  voraus,  daß  die  Phantafie  etwas  Gegebenes  fei,  an 
dem  man  nun  die  untcrfcheidenden  Kriterien  aufzufuchen  fich  bemühe. 
Der  von  mir  eingefchlagene  Weg  ift  völlig  anderer  Art.  Für  mich 
liegt  die  Phantafie  nicht  von  vornherein  in  beftimmten,  fo  und  fo  be- 
fchaffenen  Bewußtfeinsvorgängen  vor;  fondern  ich  ging  in  der  Weife 
vor,  daß  fich  mir  Bewußtfeinsvorgänge  von  gewiffer  Befchaffenheit  als 
eigentümlich  und  als  wichtig  heraushoben;  daß  um  diefer  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit und  Wichtigkeit  willen  mir  die  Fähigkeit  zu  einer  folchen 
Leidung  einen  befonderen  Namen  zu  verdienen  fehlen,  und  daß  fich 
mir  gemäß  unferem  Sprachgefühl  hierfür  der  Name  „Phantafie  im 
weiteften  Sinne"  oder  „anfchauliche  Phantafie"  darbot.  Phantafie  ifi 
fonach  fürs  erfte  nur  eine  Bezeichnung  des  eigentümlichen  Vorzuges, 
den  Vorftellungen  ein  Maximum  oder  einen  dem  Maximum  fich  an- 
nähernden Grad  von  Anfchaulichkeit  zu  geben.  Natürlich  ift  damit 
ohne  weiteres  zugegeben,  daß  Phantafie  im  weiteften  Sinne  etwas 
Fließendes  bedeutet,  und  daß  es  Fälle  gibt,  wo  es  fubjektivem  Er- 
meffen  und  Takte  zu  entfcheiden  obliegt,  ob  noch  von  Phantafie  im 
weiteften  Sinne  geredet  werden  dürfe.  Gegen  diefes  Verfahren  darf 
alfo  nicht  gefagt  werden:  es  gebe  auch  Phantafie  von  wenig  anfchau- 
licher  Art.  Denn  wo  Vorftellungen  von  wenig  anfchaulicher  Art  vor- 
kommen, gebrauche  ich  eben  gemäß  meiner  Namengebung  nicht  mehr 
den  Ausdruck  „anfchauliche  Phantafie"  in  vollem  Sinne.  Es  mag  in 
folchen  Fällen  vielleicht  Phantafie  in  einer  anderen  Bedeutung  in  un- 
gefchmälerter,  ja  ausgezeichneter  Weife  vorliegen.  Das  würde  an  fich 
noch  nicht  im  entfernteren  dazu  in  Widerfpruch  flehen,  daß  die  Phan- 
tafie im  weiteften  Sinne  nur  fchwach  entwickelt  ift. 

5.  Ich  fagte  vorhin:  die  Anfchaulichkeit  des  Vorftellens  bilde  das    Die  An- 
Medium, in  dem  das  künftlerifche  Schaffen  allein  leben  und  gedeihen   ^Jeu"des" 
könne.    Hier  habe  ich  Einwendungen  zu  erwarten.    Zweifellos  laffen  vorfteiiens 
fich  zahlreiche  Tatfachen  anführen,  die  geeignet  fcheinen  könnten,  die  y^^  ^^'^^1^ 
Anfchaulichkeit  als  allgemeinden  Grundzug  des  künfilerifchen  Schaffens    lenfchen 

*^  *  Schaffens. 

m  zweifelhaftes  Licht  zu  rücken. 


J)  Wilhelm  Wundt,  Völkerpfychologie,  3.  Bd.:  Die  Kunrt;  2.  Aufl.  S.  16  f. 
Sobald  es  fich  um  das  Problem  der  Phantafiebegab  ung  handelt,  geüeht  auch 
Wundt  dem  Merkmal  der  Anfchaulichkeit  ein  entfcheidendes  Recht  zu.  Er  f^ellt 
dann  die  anfchauliche  und  die  kombinierende  Phantalle  einander  gegenüber  (Grund- 
züge der  phyfiologifchen  Pfychologie,  3.  Bd.,  5.  Aufl.  S.  636). 
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Erfler  Erftlich   könnte   darauf   hin^ewiefen  werden,   daß   nicht  wenige 

Einwand.  «      rx-  •  ,  r,-  \^ 

große  Dichter  nur  einen  verhältnismäßig  geringen  Grad  von  Anfchau- 
Hchkeit  zeigen.  Man  könnte  an  Klopllock,  Novalis,  Jean  Paul  erinnern. 
Und  dies  muß  als  Tatfache  zugeftanden  werden.  Im  befonderen  könnte 
an  die  Lyrik  gedacht  werden.  Auch  bei  hervorragenden  Lyrikern  findet 
man  Gedichte,  die  im  Lefer  nur  von  fpärlichen  Anfchauungen  begleitete 
Gefühle  erwecken.  Und  in  vortrefflichen  Romanen  gibt  es  oft  lange 
Strecken,  die  fich  durch  Anfchauungskahlheit  kennzeichnen.  Aus  der- 
artigen Tatfachen  \ü  aber  nicht  etwa  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  an- 
fchauliche  Phantafie  kein  wefentliches  Erfordernis  des  Künftlers  fei. 
Vielmehr  find  jene  Tatfachen  fo  zu  beurteilen,  daß,  wenn  anfchauungs- 
arme  Dichtungen  einen  hohen  künftlerifchen  Wert  haben,  fie  ihn  haben 
trotz  der  Anfchauungsarmut.  Es  liegt  dann  die  Sache  fo,  daß  künft- 
lerifche Vorzüge  anderer  Art  den  in  der  Anfchauungsdürftigkeit  liegenden 
künftlerifchen  Mangel  überwiegen.  Hierüber  habe  ich  im  erften  Bande 
ausführlich  gefprochen  (S.  425  ff.).  Das  Ideal  für  das  künftlerifche 
Schaffen  bildet  in  jedem  Falle  eine  ftarke  Anfchaulichkeit  der  ge- 
fchaffenen  Geftalten. 

Seine  pofitive  Begründung  hat  der  Satz  von  der  Anfchaulichkeit 
des  Vorftellens  als  dem  Medium  des  künftlerifchen  Schaffens  in  den 
Darlegungen  des  erften  Bandes.  Wenige  Worte  genügen,  um  die  Ver- 
knüpfung diefes  Satzes  mit  dem  erften  Bande  herzuftellen.  Wir  wiffen 
von  dorther,  daß  die  äfthetifche  Wirkfamkeit  eines  Eindrucks  von  dem 
Formgewordenfein  des  Gehaltes,  anders  ausgedrückt:  von  dem  Ein- 
gefchmolzenfein  der  Vorftellungen  und  Gefühle  in  die  Anfchauung 
abhängt.  Es  werden  daher  die  äfthetifchen  Vorftellungen  des  künft- 
lerifch  Schaffenden  für  den  Zweck  der  Hervorbringung  des  Kunftwerkes 
um  fo  geeigneter  fein,  je  anfchaulicher  fie  find.  Und  das  gleiche  gilt 
von  den  Gefühlen,  die  als  Gehalt  des  Kunftwerkes  gemeint  find.  Sie 
find  für  den  Zweck  des  Kunftwerkes  um  fo  geeigneter,  je  mehr  fie 
in  Vorfiellungen  von  ftarker  Anfchaulichkeit  eingefchmolzen  find,  das 
heißt:  je  mehr  fie  mit  Phantafie  im  weiteften  Sinne  verwachfen  find. 
Das  gilt  von  jedweder  Kunfi.  Als  Feuerbach  fich  mit  feiner  Iphigenie 
oder  Medea  trug,  zeigte,  fo  muffen  wir  annehmen,  die  Gefialt,  die 
den  Mittelpunkt  feines  Bewußtfeins  bildete,  eine  dem  Sinnenfälligen 
nahekommende  Deutlichkeit.  Und  zweifellos  waren  auch  die  Gefühle, 
die  er  in  Iphigenie  oder  Medea  zum  Ausdruck  gebracht  fehen  wollte, 
nicht  in  geftaltlofer  Innerlichkeit  in  ihm  vorhanden,  fondern  in  Ver- 
wachfenheit  mit  jenen  anfchaulichen  Gebilden.     Und  wenn  ein  Bau- 
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Einwand. 


künftler  etwa  ein  Gefims  zu  gehalten  hat,  fo  fchwebt  ihm  etwa  Kühn- 
heit der  Ausladung  oder  fanfte  Gefchwungenheit  nicht  in  Form  von 
unbeftimmten  Vorftellungen  oder  bloßen  Gefühlen  vor,  fondern  als  ein 
deutlich  Innerlich-Gefehenes. 

Ein  anderer  Einwand  könnte  fich  im  befonderen  gegen  die  im  zweiter 
vorangehenden  enthaltene  Aufflellung  richten,  daß  der  Maßftab  für 
die  Anfchaulichkeit  des  Vorgeftellten  in  der  Beftimmtheit  der  finn- 
lichen Wahrnehmung  liege.  Man  könnte  hiergegen  einwenden: 
wenn  ein  Dichter  die  Geflalt  eines  Mädchens  fchildere,  fo  hebe  er 
etwa  den  Augenausdruck,  die  Farbe  des  Haars,  die  Art  des  Lächelns, 
die  Art  des  Schreitens  hervor  und  laffe  es  damit  genug  fein;  eine 
andere  Geftalt  wieder  befchreibe  er  dadurch,  daß  er  etwa  die  böfe 
Falte  um  den  Mund,  die  haftigen  Händebewegungen,  die  rauhe  Stimme 
uns  vor  die  Anfchauung  rücke;  von  allem  übrigen  werde  nichts  gefagt. 
Und  der  Einwand  könnte  fortfahren:  auch  wenn  ein  Dichter  einen 
anfchaulichen  Eindruck  von  einer  Landfchaft  hervorbringen  wolle, 
treffe  er  unter  ihren  Beftimmtheiten  eine  Auslefe;  er  greife  etwa  einen 
alten  Lindenbaum  vor  einem  ftattlichen  Haufe  mit  rotem  Dach,  einen 
fernen  Kirchturm,  unabfehbar  fich  erf^reckende  Kornfelder  heraus.  Und 
nun  gar  der  Lyriker  befchränke  fich  darauf,  lediglich  von  den  blauen 
Augen  oder  von  der  „lieblichen  Geftalt"  und  dem  „Blick  voll  Treu 
und  Güte"  zu  reden.  Keinem  Dichter  falle  es  ein,  auch  wenn  er  noch 
fo  ausführlich  befchreibe,  fämtliche  Züge  des  Gegenftandes  in  feine 
Befchreibung  aufzunehmen.  Und  wenn  er  dies  wirklich  tun  wollte, 
fo  würde  er  in  eine  ermüdende,  mit  lauter  kleinen  und  kleinften 
Einzelheiten  erdrückende  und  doch  noch  unvollftändig  bleibende  Be- 
fchreiberei  hineingeraten,  die  am  allerwenigften  den  vollen,  runden, 
fatten  Eindruck  des  finnlich  wahrgenommenen  Gegenftandes  zu  erfetzen 
vermöchte.  Es  fei  alfo  (damit  könnte  der  Gegner  fchließen)  die  Be- 
flimmtheit  der  finnlichen  Wahrnehmung  nicht  im  entfernteften  der  Maß- 
ftab, an  dem  die  Anfchaulichkeit  des  dichterifchen  Phantafiebildes 
gemeffen  werde. 

Hierauf  ift  zu  erwidern,  daß  der  Einwand  mit  der  Kennzeichnung   ^  Die 
der  Art,  wie  der  Dichter  aus  den  Zügen  des  zu  befchreibenden  Gegen 
flandes   eine  Auslefe  trifft,   vollkommen  recht   hat,   daß   er  aber  auf  sinneswanr- 
einer  ganz  falfchen  Vorausfetzung  beruht.    Der  Gegner  nämlich  fchiebt  "'^M'^ßnfb^'' 
mir  die  Anficht  unter,   daß   das  Phantafiebild  erft  dann   anfchaulich     für  die 
fei,  wenn  es  fich  der  lückenlofen,  allfeitigen,  vollgefättigten  Beftimmt- 
heit des  Wahrnehmungsbildes  annähere.    Eine  folche  Anficht  aber  liegt 


Beüimmt- 
heit  der 
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mir  gänzlich  ferne.  Wenn  ich  fagte,  daß  die  Beftimmtheit  des  Vor- 
fteilungsinhaltes  ihren  Maßftab  an  der  Beftimmtheit  des  fmnlichen 
Wahrnehmungsbildes  habe,  fo  ift  damit  nur  gemeint,  daß  diejenigen 
Züge,  in  denen  jeweilig  der  Vorflellungsinhalt  beHeht,  um 
fo  anfchaulicher  find,  je  näher  fie  an  die  Beftimmtheit  eben  derfelben 
Züge  in  der  finnlichen  Wahrnehmung  herankommen.  Davon,  daß 
die  lückenlofe  Vollbeftimmtheit  der  finnlichen  Wahrnehmung  von  dem 
Dichter  erftrebt  werden  foUe,  war  mit  keinem  Worte  die  Rede.  Es 
wird  eine  wichtige  Angelegenheit  der  Äfthetik  der  Dichtkunft  fein,  zu 
unterfuchen,  welcherlei  Auslefe  der  Dichter  überhaupt  und  der  Lyriker, 
Epiker,  Dramatiker  im  befonderen  unter  den  Zügen  und  Merkmalen 
der  in  Frage  flehenden  Gegenftände  zu  treffen  und  worauf  er  in  diefer 
Auswahl  zu  achten  habe,  um  die  Forderung  der  Anfchaulichkeit,  wie 
fie  für  die  Dichtkunft  überhaupt  und  für  die  Arten  und  Unterarten  im 
befonderen  beftehen,  am  beften  zu  erfüllen.  Welchen  Charakter  die 
Anfchaulichkeit  in  der  Dichtkunft  und  ihren  Zweigen  annehme:  das 
ift  eine  Frage,  die  uns  hier  gänzlich  ferne  liegt.  Die  gegenwärtige 
Auffiiellung  bezieht  fich,  foweit  die  Dichtkunft  in  Frage  kommt,  allein 
darauf,  daß,  welche  Züge  und  Merkmale  auch  immer  der  Dichter  zur 
Anfchaulichkeit  bringen  wolle,  diefe  defto  mehr  erreicht  werde,  je  mehr 
fich  die  ausgewählten  Züge  und  Merkmale  der  Beftimmtheit  des  finn- 
lichen Wahrnehmens  annähern. 
Anfchau-  Was  im  bcfondcren   die  Lyrik  angeht,   fo  ift  zu  bedenken,   daß 

derLyrik"  ^ier  ciue  gewiffe  Ungegenftändlichkeit  zu  der  Natur  der  Anfchaulich- 
keit gehört,  wie  fie  durch  die  Bedingungen  der  Lyrik  gefordert  ift. 
Der  Lyriker  will  oft  nur  die  Vorftellung  einer  gewiffen  Art  von  Ge- 
bärde, von  Bewegungstendenz,  eines  gewiffen  Typus  von  Erftreckung 
und  Geftaltung,  vielleicht  auch  einer  gewiffen  Farbigkeit  ohne  be- 
ftimmte  Geftalt  in  dem  Hörer  hervorrufen.  Es  gehört  hier  alfo  zur 
Anfchaulichkeit,  auch  wo  fie  vollkommen  erreicht  ift,  eine  gewiffe  Un- 
beftimmtheit.  Hier  bedeutet  die  Forderung  der  Anfchaulichkeit  natür- 
lich nur  dies,  daß  innerhalb  der  verhältnismäßigen  Ungegenftänd- 
lichkeit oder  Unbeftimmtheit  denn  doch  die  größtmögliche  Beftimmt- 
heit erreicht  werde.  Man  nehme  etwa  Heines  Gedicht  „Auf  Flügeln 
des  Gefanges".  Die  bedeutenderen  Anfchauungen  werden  hier  der 
Reihe  nach  durch  die  Worte:  Fluren  des  Ganges,  rotblühender  Garten, 
•  Lotosblumen,  Veilchen,  Rofen,  Gazellen,  Palmenbaum  bezeichnet.  Es 
liegt  nicht  im  entfernteften  im  Sinne  des  Gedichtes,  daß  wir  uns  einen 
individuell  beftimmten  Garten,  individuell  beftimmte  Rofen  vorftellen; 
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der  Dichter  will  nicht  mehr,  als  daß  uns  fo  etwas  wie  ein  Garten, 
Rofen  ufw.  vorfchwebe.  Nur  der  Garten  in  Form  einer  gewiffen  Er- 
ftreckungs-  und  Geftaltungstendenz,  verbunden  mit  einer  gewiffen 
Farbigkeitsweife,  foll  uns  entgegenleuchten.  Was  die  Forderung  der 
Anfchaulichkeit  hier  befagen  will,  ift  nur  dies,  daß  innerhalb  der 
verhältnismäßig  verfchwebenden  Natur  diefer  Vorüellungen  doch  ein 
möglichft  hoher  Grad  einer  derartigen  Beftimmtheit  erreicht  werde, 
daß  wir  uns  dem  Reize  eines  entfprechenden  wirklichen  Wahrnchmens 
nahe  fühlen. 

Nebenbei  bemerkt:  nicht  jede  beliebige  Vorftellung,  die  in  dem    Abwehr 
Künftler  bei   feinem  Geflalten   entfteht,   ift  gemeint,   wenn   von   den  ^v"Jftänd-" 
Vorftellungen   des  Künftlers  lebhafte  Anfchaulichkeit   gefordert  wird.      ^ides. 
Der  Künftler  macht  fich  während  feines  Schaffens   eine  Menge   von 
Vorftellungen,   die   fich    auf  Material,   Technik,    Hilfsmittel    und   der- 
gleichen beziehen.   Solche  Hilfsvorftellungen  find  hier  nicht  gemeint, 
fondern  nur  um  diejenigen  Vorftellungen  handelt  es  fich,  die  von  ihm  als 
zum  Inhalt  des  Kunftwerks  gehörig  angefehen  werden.  Jene  anderen 
Vorftellungen   find   verhältnismäßig  unwefentlicher  Art  und   brauchen 
fich  nicht  durch  befondere  Anfchaulichkeit  auszuzeichnen.     Dagegen 
muffen  die  den  Inhalt  des  beabfichtigten  Kunftwerkes  ausmachenden  Vor- 
ftellungen —  ich  kann  fie  kurz  die  äfthetifchen  Vorftellungen  nennen  — 
durchgängig  eine  ftark  entwickelte  Anfchaulichkeit  aufweifen,  wofern 
fie  nicht  eine  Herabminderung  des  Wertes  des  Kunftwerkes  nach  fich 
ziehen  follen. 

Fragt  man   nach  den  pfychologifchen  Vorbedingungen  der  an-      Eine 
fchaulichen    Phantafie,   fo   ift,    mag   es  fich   um    erinnerte   oder  frei  JJh*i  vor- 
geformte  Vorftellungen  handeln,  an  erfter  Stelle  zweifellos  die  Fähig-  bcdingung. 
keit   fcharfen,    genau   unterfcheidenden,    nichts   überfehenden   Wahr- 
nehmens zu  nennen.   Wer  über  die  Dinge  flüchtig  hinzufehen  pflegt, 
kann  es  unmöglich  zu  anfchaulichen  Phantafievorftellungen  bringen. 
Mit  welchen  frifchen,  fcharf  die  Dinge  packenden  Sinnen  die  Künftler 
ausgeftattet  zu   fein  pflegen,   ift  bekannt.    Jeder  deutfche  Äfthetikcr 
wird  fich  geradefo,  wie  Vifcher,  gedrängt  fühlen,  hierbei  vor  allem  an 
Goethe   zu   denken. i)     Oder   man   mag  fich   an   folche  Künftler   wie 
Chodowiecki  oder  Menzel  erinnern:   fie  waren  in  ihren  Zeichnungen 
von  früher  Jugend   an  bemüht,   die  Natur  mit  allerfchärfftem   Sehen 
feftzuhalten. 
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III.  Die  Phantafie  als  Umformung  von  Vorftellungsinhalten. 
vortteiiungs-  6.  Mit  dcF  anfcliauHchen  Phantafie  ift  das  künftlerifche  Schaffen 

Umformung.  ^^^  crft  an  dcr  Oberfläche  geftreift.  Will  man  dem  künfflerifchen 
Schaffen  näher  treten,  fo  muß  auf  eine  engere  Bedeutung  von 
Phantafie  eingegangen  werden.  Zu  einer  engeren  Bedeutung  von 
Phantafie  aber  wird  man  gelangen,  wenn  man  fich  auf  das  Umformen 
der  Vorfiellungsinhalte  einläßt.  Hat  die  Phantafie  auf  diefe  Weife 
eine  engere  Bedeutung  erlangt,  dann  tritt  fie  auch  zur  künfllerifchen 
Tätigkeit  in  allernächfie  Beziehung.  Denn  die  künftlerifche  Tätigkeit 
befteht  allenthalben  in  einem  Umformen  des  durch  die  Erfahrung 
Gegebenen.  Auch  der  naturalifiifche  Bildnismaler  nimmt,  wenn  er 
künftlerifch  verfährt,  mit  den  verfchiedenen  Augenblickseindrücken,  die 
er  von  dem  zu  malenden  Kopfe  empfangen  hat,  mannigfahige  Um- 
formungen vor.  Der  auf  dem  Gemälde  endgültig  erfcheinende  Kopf 
ifl:  oft  das  Ergebnis  einer  langen  Reihe  von  Umarbeitungen  in  der 
inneren  Anfchauung.  Ebenfo  muß  der  Maler,  der  eine  wirkliche  Land- 
fchaft  im  Bilde  fefthalten  will,  mit  der  Reihenfolge  der  Augenblicks- 
eindrücke, die  insbefondere  je  nach  den  wechfelnden  Beleuchtungen 
fich  fehr  ftark  voneinander  unterfcheiden  können,  eine  überaus  rege 
innere  Verarbeitung  vornehmen. 

Umformung  der  Vorftellungsinhalte  ift  eine  durch  das 
ganze  menfchlich-feelifche  Leben  verbreitete  Erfcheinung.  Alles,  was 
man  als  Affimilation,  Apperzeption,  Denken,  Urteil,  Begriff,  Verftand, 
Vernunft  zu  bezeichnen  pflegt,  gehört  hierher.  Als  Phantafie  aber 
darf  das  Umformen  nur  dann  gelten,  wenn  es  durch  das  Gepräge 
lebhafter  Anfchaulichkeit  ausgezeichnet  ift.  Dies  folgt  aus  der  vor- 
hin gegebenen  Feftftellung,  wonach  Phantafie  im  weiteften  Sinne  nichts 
anderes  als  möglichft  anfchauliches  Vorftellen  ift.  Zur  Phantafie  wird 
das  Umformen  der  erfahrungsgegebenen  Vorftellungsinhalte  erft  dann, 
wenn  das  Umgeformte  einen  hohen  und  höchften  Grad  von  Anfchau- 
lichkeit aufweift. 
Denkendes  Vor  allem  habcu  wir  daher,  wenn  wir  auf  die  engere  Bedeutung 

von  Phantafie  losfteuern  und  uns  zu  diefem  Zwecke  auf  das  Gebiet  der 
Vorftellungsumformung  begeben,  uns  von  allem  denkenden  Umformen 
fernzuhalten.  Allerdings  gibt  es  auch  in  der  Denkarbeit  anfchauliche 
Beftandftücke.  Das  denkende  Verarbeiten  geht,  fofern  es  fich  auf  die 
Raumwelt  bezieht,  von  Sinneswahrnehmungen  aus  und  bezieht  fich 
in  allen  feinen  Schritten  auf  folche  zurück.  Allein  das  Denken  ift 
doch  überall   auf  das  Allgemeine,   das  Gattungsmäßige,   die   Gefetze 
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und  Prinzipien  gerichtet;  feine  Tendenz  geht  fonach  darauf,  die  Vor- 
ftellungen  ihrer  AnfchauHchi<eit  immer  mehr  zu  entkleiden,  fie  in 
immer  anfchauungsärmere  Begriffe  umzuwandeln.  Das  Denken  fchließt 
alfo  eine  der  anfchaulichen  Phantafie  geradezu  entgegenftrebende 
Tendenz  in  fich.  Es  mag  ja  richtig  fein  (und  ohne  Zweifel  verhält  es 
fich  fo),  daß  das  Denken  vielfach  der  Hilfeleiftung  der  Phantafie  bedarf. 
Allein  die  Denkverknüpfungen  als  folche  zielen  auf  Verunanfchau- 
lichung,  nicht  auf  Veranfchaulichung  hin. 

Ebenfowenig  kann  die  Umformung,  die  man  als  Verfchmelzung, 
Einfühlung,  Affimilation  bezeichnet,  in  Frage  kommen.  Davon  war 
fchon  vorhin,  unter  Nummer  3,  die  Rede.  Wollte  man  diefe  Art 
von  Umformung  mit  in  die  Phantafie  hereinziehen,  fo  würde  man  auch 
ein  auf  finnliche  Wahrnehmungsinhalte  gerichtetes  Bewußtfein  unter 
beftimmten  Bedingungen  als  Phantafie  bezeichnen  muffen.  Und  dies 
wäre,  wie  ich  vorhin  ausgeführt  habe,  gleichbedeutend  mit  termino- 
logifcher  Verwirrung. 

Noch  auf  eine  andere  unzweckmäßige  Ausdehnung  des  Namens  unwuikür- 
„Phantafie"   muß  hier  hingewiefen  werden.   Es  handelt  fich  dabei  um  biwu'nj  der 
eine    Umformung    von    Vorftellungen,    die    am    allerwenigften    mit  trinncrungs- 
Phantafie  verwechfelt  werden  darf.  Die  Erinnerungsvorfieliungen  pflegen  neiUi°ngen. 
im  Laufe  der  Zeit  ihre  Schärfe  zu  verlieren,   fchattenhaft  zu  werden, 
Unficherheit  und  Täufchung  mit  fich  zu  führen.   Zweifellos  kann  man 
hierauf  den  Ausdruck  „Umformung"  anwenden.   Aber  auch  das  frifche 
und  zuverläffige  Erinnerungsbild  ftimmt  nicht  in  allen  Zügen  mit  dem 
Urbilde.     Jedes  Erinnerungsbild   fchließt,   fo  kann  man   daher  fagen, 
eine  gewiffe  Umformung  des  Urbildes  in  fich.    „Wiedererinnerung  ifi 
zugleich  Metamorphofe."     Es  wäre  nun  aber  im  höchften  Grade  un- 
zweckmäßig, ja  verwirrend,  wenn  man,  wie  beifpielsweife  Ölzelt-Newin, 
Dilthey  und  Emil  Lucka^)  tun,  jede  Veränderung  an  den  Erinnerungs- 
bildern   zur   Phantafie    rechnen    wollte.     Diefe    Verwifchungen,    Ver- 
fchiebungen,   Verarmungen,    Neubildungen    an    den   Erinnerungsvor- 
ftellungen  können  fchon  darum  nicht  zur  Phantafie  gerechnet  werden, 
weil  fie  in  der  Regel  von  der  Richtung  ins  Unanfchauliche   hin  be- 

1)  Ölzelt-Newin,  Über  Phantafievorftellungen,  S.  53.  Wilhelm  Dilthey,  Das 
Erlebnis  und  die  Dichtung;  3.  Aufl.  (Leipzig  1910),  S.  181  ff.  Der  im  Text  zitierte  Satz 
gehört  Dilthey  an.  Emil  Lucka,  Die  Phantafie;  eine  pfychologifche  Unterfuchung 
(Wien  1908),  S.64ff.  Man  findet  in  diefen  Schriften  viele  äußerrt  feine  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  über  die  „Metamorphofe"  der  Erinnerungsbilder.  Wogegen  ich 
mich  wende,  das  ift  nicht  die  Tatfache  diefer  Umbildung,  fondern  deren  Zurechnung 
zur  Phantafie. 
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herrfcht  find.  Dazu  kommt  aber  noch,  daß  fie  eine  Nebenerfcheinung 
an  dem  ErinnerungsvorgangeO  bilden,  die  mit  allem,  was  man  felbft 
in  wcitherzigfter  Weife  Phantafie  nennen  könnte,  fchlechtweg  keine 
Ähnlichkeit  zeigt.  Auch  ift  zu  bedenken,  daß  diefes  unwillkürliche 
Verblaffen,  Sichabreiben,  Sichverfchieben  der  Erinnerungsbilder  etwas 
ift,  was  als  ein  Mangel,  als  eine  fchwache  Seite  an  unferem  Vorteilen 
empfunden  wird.  Auch  dies  ftimmt  nicht  zu  dem  mit  dem  Ausdruck 
„Phantafie"  verknüpften  Gefühl,  daß  damit  ein  Vorzug  an  dem  Seelen- 
leben der  Phantafie-Habenden  gemeint  ift. 
phamafie  7.  ßis  jctzt  liegt  die  Sache  fo:  die  Phantafie  im  weiteften  Sinne 

hat  zwei  Verbreitungsbezirke:  fowohl  die  Erinnerungsbilder,  wie  auch 
die  Vorftellungsumformungen  können  von  Phantafie  zeugen;  foweit 
nämlich  beide  auf  ein  Maximum  von  Anfchaulichkeit  gerichtet  find.  2) 
So  gliedert  fich  die  anfchauliche  Phantafie  in  die  wiedergebende 
oder  Erinnerungsphantafie  und  in  die  umformende  Phantafie. 
Der  weitere  Schritt,  den  ich  tue,  befteht  nun  darin,  daß  ich  fage: 
wenn  die  beiden  Faktoren:  möghchfte  Anfchaulichkeit  des  Vorftellens 
und   Vorftellungsumformung   zufammentreten,    fo    ift   dies    etwas   fo 

')  Ich  nenne  diefe  Umformungen  eine  Nebenerfcheinung  an  dem  Er- 
innerungsvorgang, weil  die  Erinnerungsgewißheit  lieh  nicht  auf  die  Veränderungen 
des  Erinnerungsbildes  bezieht,  ja  lie  völlig  beifeite  liegen  läßt.  Ich  erinnere  mich 
z.  B.,  geflern  Kirfchen  gekauft,  ein  Verfprechen  gegeben  oder  einer  Feier  beigewohnt 
zu  haben.  Diefe  Erinnerung  ifl  unbedingt  getreu,  enthält  nichts  Unrichtiges,  auch 
wenn  die  einzelnen  Kirfchen  nach  Zahl,  Farbe,  Geflalt,  Gefchmack  mir  nur  ungenau 
vorfchweben,  auch  wenn  ich  die  Wörter,  aus  denen  das  Verfprechen  beftand,  nicht 
mit  unbedingter  Genauigkeit  wiederzugeben  vermag,  auch  wenn  die  Feier  in  einer 
Menge  von  Merkmalen  fich  mir  in  der  Erinnerung  verdunkelt  oder  geradezu  ge- 
fälfcht  hat.  Denn  die  Erinnerungsgewißheit  meint  diefe  unficher  gewordenen  oder 
gar  gefälfchten  Merkmale  nicht;  diefe  bilden  ein  für  die  Erinnerungsgewißheit  be- 
langlofes  Nebenbei.  Was  die  Erinnerung  meint,  was  fie  als  gefchehen  behauptet, 
das  fteht  vollkommen  ficher  und  genau  feft.  Mit  den  Ungenauigkeiten  des  Vor- 
flellungsbildes  hat  die  Erinnerung  nichts  zu  fchaffen. 

^)  Zuweilen  wird  Phantafie  in  dem  weiten  Sinne  gebraucht,  daß  alles  Re- 
produzieren als  Phantafieren  bezeichnet  wird.  So  faßt  Witasek  (Grundzüge  der 
allgemeinen  Ärthetik,  S.  110)  unter  dem  Namen  Phantafie  die  ganze  eine  Hälfte  des 
Seelenlebens  zufammen,  die  fich  dadurch  kennzeichnet,  daß  fie  die  Spiegelbilder 
zu  den  Tatfachen  der  anderen  Hälfte  enthält.  Jede  reproduzierte  Vorf^ellung  nennt 
er  hiernach  Phantafievorftellung,  jedes  reproduzierte  Gefühl  Phantafiegefühl,  jede 
reproduzierte  Begehrung  Phantafiebegehrung.  Auch  hiergegen  muß  ich  fagen:  das 
Wort  Phantafie  verliert  hierdurch  alles  Charakterifiifche.  Für  das,  was  Witafek  als 
Phantafie  bezeichnet,  flehen  die  Wörter:  Vorftellung,  Erinnerung,  Reproduktion  zur 
Verfügung.  Auch  der  Ausdrücke  „Scheingefühl',  „Scheinbegchrung"  kann  man 
fich  unter  Umfiänden  bedienen. 
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Wichtiges,  daß  fich  von  Phantafie  in  engerem  Sinne  fprechen  läßt. 
Vorftellungsumformung  mit  dem  Gepräge  und  der  Tendenz 
ftarker  Anfchaulichkeit  ift  Phantafie  in  engerem  Sinne. 

Um  keine  Mißverftändniffe  aufkommen  zu  laffen,  wird  man  in- 
deffen  noch  eine  Beftimmung  dazu  treten  laffen  muffen.  Wenn  nämlich 
ein  betont-anfchaulicher  Vorftellungsinhalt  mit  fubjektiven  Inhalten  ver- 
fchmolzen  wird,  alfo  etwa  Stimmungen,  Strebungen  in  ihn  eingefühlt 
werden,  fo  liegt,  wörtlich  genommen,  eine  Vorftellungsumformung  im 
Elemente  möglichfter  Anfchaulichkeit  vor.  Das  Erinnerungsbild  meiner 
Mutter  etwa  fchwebt  mir  in  lebensvoller  Deutlichkeit  vor,  und  zugleich 
fühle  ich  in  ihre  Züge  und  Geftalt  die  Liebe  und  Geduld  ein,  die 
ich  einft  an  ihr  erlebt  habe.  Hier  wird  ein  anfchaulicher  Vorftellungs- 
inhalt  derart  umgeformt,  daß  ihm  auch  nach  gefchehener  Umformung 
feine  Anfchaulichkeit  voll  erhalten  bleibt. 

In  diefem  Sinne  will   ich   es  nicht  genommen  fehen,   wenn  ich  Umformung 
die  Phantafie   in  engerer  Bedeutung   in   die   mit  dem  Gepräge  mög-    neiiungs- 
üchüer  Anfchaulichkeit  verlaufende  Vorftellungsumformung  fetze.  Denn     materiai 
dann   würde   fich   ja  die   fchon  wiederholt  gerügte  Vermifchung  der  feibnändigen 
Phantafie  mit  Einfühlung  und  Verfchmelzung  ergeben.    Nicht  diefe      Vor- 
dem gegebenen  anfchaulichen  Vorftellungsinhalt  immanent  bleibende    ^  ""^'^"■ 
Umformung  ift  gemeint.     Vielmehr  ift  der  Sinn  jener  Definition  da- 
hin zu  verftehen,  daß  aus  Vorftellungen  neue  Vorftellungen  geformt 
werden.     Gewiffe   Vorftellungen   dienen   der   umformenden   Tätigkeit 
als  Material;    hieraus  werden  Vorftellungen  geformt,   die  jenen  Vor- 
ftellungen als  befondere  felbftändige  Vorftellungsgebilde  gegenüber- 
treten.   Das  Umformungsergebnis  befteht  alfo  hier  in  befonderen  Vor- 
ftellungen.    Und  wenn  von  der  Umformung  ein   hoher  und  höchfter 
Grad  von  Anfchaulichkeit  gefordert  wird,  fo  bezieht  fich  dies  auf  das 
Umformungsergebnis.    Das  Vorftellungsmaterial  muß  nicht  notwendig 
von  befonderer  Anfchaulichkeit  fein.    Im  Gegenteil  wird  man  die  Kraft 
der  Phantafie  um   fo  höher  einfchätzen,  je  unanfchaulicher  das  Vor- 
ftellungsmaterial  war,   aus   dem   durch  Umformung  anfchauliche  Vor- 
ftellungsgebilde erzeugt  wurden.    Eine  anfchauungsdürre  Zeitungsnotiz 
kann  fich  einem  Dichter  fofort  zu  einem  vollanfchaulichen  dramatifchen 
Vorgang  umgeftalten.    So  wird  alfo,  damit  alles,  was  Einfühlung,  Ver- 
fchmelzung, Affimilation  ift,  fern  gehalten  werde,  Phantafie  im  engeren 
Sinne  fo  zu  beftimmen  fein,  daß  fie  in  dem  Umformen  von  Vor- 
ftellungsmaterial zu  neuen  felbftändigen  Vorftellungen  von 
ftark  anfchaulichem  Gepräge  befteht. 
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Wichtigkeit  Handelt  es  fich  hierbei  nun  in  der  Tat  um  einen  Vorgang,  der 

wichtig  genug  ift,  um  durch  einen  eigenen  Namen  ausgezeichnet  zu 
werden?  Die  Wichtigkeit  diefes  Vorganges  leuchtet  vor  allem  im  Hin- 
blick auf  das  künftlerifche  Schaffen  ein.  Der  gekennzeichnete  Vorgang 
ift  es,  wodurch  das  künftlerifche  Schaffen  feine  Eigentümlichkeit  erhält. 
Das  künftlerifche  Schaffen  ift,  wie  wir  fehen  werden,  auf  Schritt  und 
Tritt  nichts  anderes  als  ein  Umformen  von  der  angedeuteten  Art. 
Aber  auch  allgemeiner  läßt  fich  fagen:  das  bezeichnete  Umformen 
bedeutet  ein  überaus  wertvolles  Können  der  Seele,  ein  Können,  deffen 
Ausübung  den  Menfchen  mit  gehobener,  ftolzer  Freude  erfülft,  ihm 
ein  eigentümliches  Kraft-  und  Freiheitsgefühl  gibt.  Und  wir  werden 
weiterhin  fehen:  es  ift  eine  ganz  befondere  Art  von  Freiheit,  deren  der 
mit  jenem  Können  Ausgeftattete  genießt.  Soll  nun  aber  ein  paffender 
Name  für  den  in  Frage  ftehenden  Vorgang  gewählt  werden,  fo 
bietet  fich  dafür  im  Einklänge  m.it  dem  Sprachgefühl  mit  größter  Ent- 
fchiedenheit  der  Ausdruck  „Phantafie"  dar.  Nur  wird  man  paffender- 
weife  hier  von  Phantafie  in  engerem  Sinne  oder  von  umformender 
Phantafie  fprechen.  Die  umformende  Phantafie  ift  eine  ganz  be- 
fonders    ausgezeichnete   Ausgeftaltung    innerhalb    der    anfchaulichen 

Phantafie. 

Nach-  8.  So  fehr  wir  uns  mit  der  umformenden  Phantafie  dem  künft- 

unTS'fe-  lerifchen  Schaffen  genähert  haben,  fo  deckt  fich  doch  die  Phantafie, 

rifche  wie  fie  im  künftlerifchen  Schaffen  zur  Ausübung  kommt,  noch  immer 
Phantafie.  ^.^^^^  ^^^  .^^^^    g^jj  ^j^^  gefchehcu,  fo  muß  zuvor  ein  gewiffer  Unter- 

fchied  eingeführt  werden.    Es  find  innerhalb  der  umformenden  Phan- 
tafie die  nachbildende  und  die  fchöpferifche  Phantafie  zu  unter- 
fcheiden.     Schon  der  erfte  Band  hatte  die  wiedergebende,  die  nach- 
bildende und  die  fchöpferifche  Phantafie  unterfchieden  (S.  319). 
Nach-  Nachgebildet  find  die  Vorftellungsumformungen  dann,  wenn  fie 

Ph'amafil  ^^^^  gemäß  einer  beftimmten  Richtfchnur  vollziehen,  die  uns  durch 
eine  andere  Perfon  gegeben  wird.  Diefe  Richtfchnur  befteht  in  der 
Regel  nicht  in  Lehren  und  Anweifungen,  fondern  fie  hat  eine  konkret- 
finnliche  Form.  Irgend  eine  Perfon  bietet  mir  ihre  Phantafieanfchau- 
ungen  derart  dar,  daß  fie  mich  durch  Geftalten  oder  Zeichen,  die 
fie  gefchaffen  hat,  gleichfam  einladet,  ihre  Pantafieanfchauungen  nach- 
zubilden. Gehe  ich  darauf  ein,  fo  forme  ich  meine  Vorftellungen 
gemäß  den  fremden  Mufterphantafieanfchauungen  um.  Ich  fetze  mir 
den  Zweck,  die  vorbildlichen  Phantafieanfchauungen  eines  anderen 
gemäß   den  von   dem   anderen   mir  vor  die  Sinne  geführten  Zeichen 
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oder  Geftalten  möglichft  getreu  in  mir  nachzuerzeugen.  Indem 
ich  etwa  den  Worten  eines  Gedichtes  Gehör  fchenke,  find  mir  die 
Zeichen  der  Wörter  der  Reihe  nach  Anftöße,  um  meine  Vorftellungen 
in  diejenige  Form  zu  bringen,  die  laut  den  Wörtern  die  fremden  für 
mich  maßgebenden  Phantafieanfchauungen  gehabt  haben.  Oder  wenn 
ich  Michelangelos  Mofes  betrachte,  wird  nicht  nur  mein  Wahrnehmen 
zum  Verfolgen  des  Zuges  der  Linien,  die  der  Künftler  feinem  Helden 
gegeben  hat,  gebracht,  fondern  auch  mein  inneres  Anfchauen  wird 
dadurch  in  einen  die  Phantafie  des  Künftlers  nachbildenden  Schwung 
verfetzt. 

So  dürfen  wir  denn  von  einer  nachbildenden  Phantafie 
fprechen.  Sie  ifl  dort  vorhanden,  wo  wir  unfere  Vorfiellungsinhalte 
nicht  aus  freier  Willkür,  fondern  gemäß  einem  durch  eine  fremde  Perfon 
dargebotenen  Vorftellungsvorbild  umformen,  und  wo  diefe  Umformung 
den  Charakter  hoher  und  höchfler  Anfchaulichkeit  an  fich  trägt.  Es 
ift  klar,  daß  beim  fchaffenden  Künfller  die  Phantafie  nicht  diefer  Art 
iü.  Selbft  der  nachahmende  Künftler  ifl  doch  nur  verhältnismäßig  un- 
originell.  Die  Nachahmer  Shakefpeares,  Schillers,  Heines,  Ibfens  laffen 
fich  nur  in  allgemeiner  Hinficht  —  man  pflegt  zu  fagen:  im  Stil  — 
von  ihren  Vorbildern  beftimmen.  Auch  der  fklavifchefle  Nachahmer 
läßt  feine  Perfonen  nicht  in  genau  denfelben  Szenen  auftreten,  nicht 
diefelben  Worte  fprechen,  wie  fie  bei  feinem  Vorbild  zu  finden  find. 
Seine  Phantafie  ifl  fonach  nicht  nachbildend  in  dem  hier  gemeinten 
Sinne.  Auch  der  unoriginelle  Künfiler  erhält  feine  Umformungen  nicht 
von  einem  anderen  diktiert,  fondern  gibt  fich  felbfi  die  Weifungen  hier- 
für. Die  Phantafie  des  Künftlers  if^,  wenn  auch  in  fehr  verfchiedenen 
Abflufungen,  felbfigefetzgeberifch,  autonom,  fchöpferifch.  Nur 
ein  Dichterling,  der  eine  Szene  geradezu  von  einem  Dichter  abfchriebe, 
würde  ausfchließlich  mit  nachbildender  Phantafie  verfahren. 

9.  Wenn  ich  jetzt  an  die  Betrachtung  des  fchöpferifchen  Um-  ^«^höpfe- 
formens  von  Vorftellungen  herangehe,  fo  ifl  es  der  Boden  des  künft-  phänVne. 
lerifchen  Schaffens,  auf  dem  wir  uns  nun  heimifch  zu  machen  haben. 
Die  fchöpferifche  Phantafie  ift  ja  nun  freilich  noch  immer  nicht  gleich- 
bedeutend mit  der  Phantafie  des  fchaffenden  Künftlers.  Auch  ohne 
Rückficht  auf  Kunft  kann  ich  mir  mit  fchöpferifcher  Phantafie  freudige 
Überrafchungen  und  fchreckliche  Unglücksfälle,  verliebte  Abenteuer 
und  romantifche  Reifen,  das  Ergehen  meines  Sohnes  in  der  Fremde 
und  meine  Schickfale  im  Jenfeits  ausmalen.  Allein  die  allerwertvollfle 
Betätigung  der  fchöpferifchen  Phantafie  gehört  ohne  Zweifel  dem  Reiche 
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des  künftlerifchen  Schaffens  an.  Nur  inwiefern  die  fchöpferifche  Phan- 
tafie fich  in  künfllerifcher  Weife  betätigt,  entftehen  Erzeugniffe  von 
allgemein-menfchHchem  Werte,  Erzeugniffe,  die  den  anderen  großen 
Gütern  der  Menfchheit  ebenbürtig  an  die  Seite  treten.  Daher  will  ich 
mich  darauf  befchränken,  die  fchöpferifche  Phantafie  nur  infoweit  zu 
betrachten,  als  fie  fich  im  künftlerifchen  Schaffen  äußert. 

Um  auf  diefem  Gebiete  freie  Bahn  zu  fchaffen,  wird  es  gut  fein, 
zunächft  zwei  befonders  ausgezeichnete  Leiftungen  der  fchöpferifchen 
Phantafie  im  Kunfibereiche  hervorzuheben,  die  man  mit  befonderem 
Nachdruck  als  Phantafie  zu  bezeichnen  pflegt.  Es  handelt  fich 
alfo  zunächft  um  zwei  allerengfte  Bedeutungen  von  künfllerifcher 
Phantafie. 
Entrückende  Dgs  fchöpfcrifchc  Umformen  der  Vorftellungen  weift  hinfichtlich 

des  Sichentfernens  von  der  Wirklichkeit  fehr  beträchtliche  Unterfchiede 
auf.  Das  durch  die  Erfahrung  Gegebene  bildet  für  viele  Menfchen 
einen  Boden,  von  dem  fie  fich  in  allen  Umformungen,  die  fie  mit 
ihren  Vorftellungen  vornehmen,  verhältnismäßig  nur  wenig  und  ungern 
und  mühfam  entfernen.  Mit  unwahrfcheinlichen  oder  gar  unmöglichen 
Welten  zu  fpielen,  fich  fabulierend  zu  ergehen,  fich  auf  goldenen 
Wolken  zu  wiegen,  kommt  vielen  Menfchen  nie  in  den  Sinn.  Selbft 
unter  dem  Einfluß  von  Furcht  und  Hoffnung  bewegen  fie  fich  in 
nüchtern  abgewogenen  Möglichkeiten.  Andere  wieder  werden,  wie 
Faufl  in  der  Ofternacht  und  dann  fpäter  in  dem  zweiten  Gefpräch 
mitMephifto  klagt,  von  felbftquälerifch  erfundenen  Masken  und  Fratzen 
gepeinigt  oder  von  den  lieblichen  Launen  der  ewig  beweglichen, 
immer  neuen  Törin  beglückt,  die  Goethe  in  dem  Gedicht  „Meine 
Göttin"  feiert.  Und  diefe  Unterfchiede  zeigt  auch  das  künftlerifche 
Schaffen.  Es  gibt  Künftler,  die  den  Trieb  in  fich  haben,  ihre  Vor- 
ftellungen zu  Welten  umzuformen,  die  fich  in  wefentlich  anderen 
Gefetzen  und  Kräften  bewegen  und  einer  wefentlich  anderen  Dafeins- 
weife  angehören,  als  die  Welt  der  Erfahrungstatfachen.  Ich  nenne 
aus  den  bildenden  Künften  der  Gegenwart  Feuerbach,  Böcklin,  Klinger, 
Greiner,  Segantini,  Ludwig  von  Hofmann,  Thoma,  Fritz  Erler.  Andere 
Künftler  dagegen  haben  das  Beftreben,  in  ihren  Umformungen  den 
Verknüpfungsweifen  und  der  ganzen  Dafeinsart  der  Erfahrungswelt 
möglichft  nahe  zu  bleiben,  derart  daß  der  äfthetifche  Betrachter  den 
Eindruck  empfangen  möge,  in  der  ihm  bekannten  V/irklichkeit  feft- 
gehalten  zu  werden.  Ich  ftelle  jenen  Künftlern  etwa  Menzel,  Leibl, 
Liebermann  gegenüber. 
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Es  empfiehlt  fich,  diefen  Unterfchied  auch  fprachlich  in  durch- 
fchlagender  Weife  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Denn  man  hat  es  hier 
mit  einem  Unterfchied  von  Wichtigkeit  zu  tun.  Der  äfthetifche  Ein- 
druck richtet  fich  in  hohem  Grade  darnach,  ob  das  Kunftwerk  uns 
auf  dem  Boden  der  uns  vertrauten  Wirklichkeit  läßt,  oder  ob  es  uns 
fühlbar  von  ihr  ablöft  und  in  eine  gelleigerte  Welt  hinaufhebt.  Und 
da  legt  fich  nun  wieder  der  Name  Phantafie  nahe.  In  je  höherem 
Grade  das  Streben  und  Können  vorhanden  ift,  feine  Vorftellungsinhalte 
derart  umzuformen,  daß  dabei  der  Eindruck  einer  andersartigen  Welt 
entfteht,  um  fo  mehr  darf  von  Phantafie  die  Rede  fein.  Die  Phantafie 
wächd  hiernach  mit  der  Fähigkeit,  durch  die  Vorftellungsumformungen 
den  Eindruck  einer  in  ihren  wefentlichen  Dafeinsbedingungen  ver- 
änderten Welt  zu  erzeugen.  Thomas  Manns  Buddenbrooks  zeigen  bei 
weitem  nicht  foviel  Phantafie  wie  Hauptmanns  Emanuel  Quint.  Ibfens 
Bund  der  Jugend  fteht  an  Phantafie  weit  hinter  feinem  Brand  zurück. 
Wie  Phantafie  im  weiteften  Sinne  ein  Vorzugsname  für  einen  hohen 
Grad  der  Anfchaulichkeit  ifl,  fo  ift  fie  jetzt  ein  Vorzugsname  für  die 
Fähigkeit,  von  der  Erfahrung  weitabführende  Vorftellungsumformungen 
vorzunehmen.  Ich  kann  diefe  Phantafiebetätigung  als  entrückende 
Phantafie  bezeichnen.  Auch  der  Name  Einbildungskraft  kann  für 
diefe  enge  Bedeutung  der  Phantafie  als  paffend  erfcheinen. 

Die  Künftler  zerfallen  unter  dem  fo  gewonnenen  Gefichtspunkte 
in  drei  Gruppen.  Es  gibt  Künftler,  die  fowohl  in  anfchaulicher  Phan-  gruppTn 
tafie  wie  auch  in  „Einbildungskraft"  hervorragen  (wie  etwa  Shakefpeare). 
Andere  Künftler  zeichnen  fich  zwar  durch  lebendige  Anfchaulichkeit 
ihrer  Phantafiegeftalten  aus,  aber  ihre  Phantafie  entbehrt  der  ent- 
rückenden Kraft.  Hierher  gehören  die  Vertreter  des  Tatfächlichkeits- 
ftiles.  Man  mag  an  Zola  denken.  Zu  einem  Mangel  wird  das  Fehlen 
der  entrückenden  Phantafie  nur  dort,  wo  der  Künftler  die  Einbildungs- 
kraft gern  in  erfahrungsabgelegene  Höhen  und  Tiefen  führen  möchte, 
hierzu  aber  nicht  imftande  ift.  Eine  dritte  Gruppe  bilden  folche  Künftler, 
deren  Phantafie  einen  mangelhaften  Grad  von  Anfchaulichkeit,  dagegen 
eine  hochentwickelte  Kraft  des  Entrückens  befitzt.  Sie  vermögen 
Wunder-  und  Zauberwelten,  Höhenmenfchen,  mikrokosmifche  Geftalten 
vor  die  Seele  zu  rufen,  aber  es  fehlt  an  anfchaulicher  Geftaltung. 
Klopftock,  Novalis,  Jean  Paul  können  zur  VerdeutUchung  dienen. 

Übrigens  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Einbildungs- 
kraft in  dem  bezeichneten  Sinn  fich  auch  innerhalb  der  nachbildenden 
Phantafie  geltend  machen  kann.    Wer  den  Prometheus  des  Äfchylos 
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lieft,  wird  in  feinen  Phantafiebewegungen  zu  Umformungen  veranlaßt, 
die  durch  ein  fülilbares  Sichentfernen  von  der  Verknüpfungs-  und  Da- 
feinsweife  der  Erfahrungswelt  gekennzeichnet  find. 
Originelle  IQ.  Eine  andere  allerengfte  Bedeutung  von  Phantafie  geht  nach 

folgender  Richtung  hin.  Das  fchöpferifche  Umformen  der  Vorfiellungen 
gefchieht  mit  mehr  oder  weniger  Selbfiändigkeit,  mit  fiärkerer  oder 
fchwächerer  Eigenart,  mit  unwiderfiehlich  hervorbrechender  oder  nur 
fchüchterner  Originalität.  Schöpferifches  Umbilden  von  Vorfiellungen 
findet  auch  bei  Künfilern  fiatt,  die  fich  in  der  Hauptfache  in  fremden 
Bahnen  bewegen.  Auch  Theodor  Körner,  auch  Uhland  in  feinen 
Dramen  haben  trotz  aller  Abhängigkeit  von  Schiller  doch  unabläffig 
ihre  ihnen  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Vorfiellungen  in  fchöpfe- 
rifcher  Weife  umgeformt.  Von  einem  bloßen  Nachbilden  derjenigen 
Umformungen,  die  Schiller  mufterbildlich  mit  feinen  Vorfiellungen  vor- 
genommen hat,  reden  zu  wollen,  wäre  felbfi  bei  dem  fklavifchefien 
Nachtreter  Schillers  unfinnig. 

Innerhalb  des  fchöpferifchen  Umformens  hebt  fich  alfo  das  mit 
befonderer  Betonung  der  Selbfiändigkeit,  mit  durchgängigem  Geltend- 
machen der  originellen  Eigenart  geübte  Umformen  heraus.  Und  wieder- 
um fage  ich:  das  originelle  Umformen  der  Vorfiellungen  hat  für  das 
künftlerifche  Schaffen  eine  folche  Wichtigkeit,  daß  es  gleichfalls  durch 
den  Namen  Phantafie  ausgezeichnet  werden  muß.  Und  es  wird  an- 
gemeffen  fein,  die  Phantafie  in  diefer  zweiten  allerengfien  Bedeutung 
als  originelle  Phantafie  zu  bezeichnen. 

So  heben  fich  alfo  aus  dem  Umkreis  der  fchöpferifchen  Phan- 
tafie zwei  ausgezeichnete  und  für  den  Eindruck,  den  das  künfilerifche 
Schaffen  und  die  Kunfiwerke  hervorbringen,  einfchneidend  bedeutungs- 
volle Leifiungen  hervor,  die  mit  ganz  befonderer  Unterfireichung  als 
Phantafie  bezeichnet  zu  werden  verdienen.  Auch  im  Sprachgebrauche 
pflegt  man  Künftler,  die  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung 
hervorragen,  mit  Nachdruck  phantafievoll  zu  nennen.  Dichter  mit 
entrückender  Phantafie  gelten  auch  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch in  befonderem  Grade  als  Phantafiedichter.  Und  von  dem 
bloßen  Nachahmer  von  Vorbildern  pflegt  auch  der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch zu  fagen,  daß  er  ohne  Phantafie  ift  (womit  eben  die  originelle 
Phantafie  gemeint  ift).  Schon  im  erften  Band  find  diefe  beiden  Be- 
deutungen von  Phantafie  zur  Sprache  gebracht  (S.  317f.),  wenn  auch 
in  einer  etwas  anderen  Zufammenftellung,  wie  fie  eben  durch  den 
dortigen  Zufammenhang  geboten  war. 
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IV.  Das  künftlerifche  Freiheitsgefühl. 
11.  Jetzt,  nachdem  diefe  beiden  befonders  ausgezeichneten       ah 
Leitungen   der  fchöpferifchen  Phantafie  gewürdigt  worden  find,  gilt 
es,  die  fchöpferifche  Phantafie  in  ihren  allgemeinen  Zügen  zu  unter-  des  künn- 

A.^U^r.  lerifchen 

lucnen.  ^  .^  ,. 

Freiheits- 

Das  Umformen  der  Vorfiellungen,  wie  es  der  Künftler  vollzieht,  gefühu. 
ift  von  einem  eigentümlichen  Freiheitsgefühl,  von  einer  Freiheits- 
gewißheit unabtrennlich  begleitet.  Auf  diefes  Freiheitsgefühl  haben 
wir  unfer  Augenmerk  zu  lenken.  Wie  groß  auch  die  Unterfchiede 
hinfichtlich  der  Willkürlichkeit  und  Unwillkürlichkeit,  mit  der  die  Um- 
formungen vollzogen  werden,  fein  mögen:  in  jedem  Falle  ficht  der 
Künfiler  feinen  Umformungen  mit  der  Gewißheit  gegenüber,  daß  diefe 
befiimmte  Umformung  nicht  als  ein  Zwang  auf  ihm  lafie,  daß  er  nicht 
unter  dem  Druck  unbedingter  Gebundenheit  fiehe,  fondern  daß  er  im 
Befitze  der  Möglichkeit  fei,  die  Umformung  anders  vorzunehmen. 
Seine  Freiheitsgewißheit  ifi  eine  Gewißheit  des  Anderskönnens  und 
Ändernkönnens.  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  daß  die  Frage  nach 
der  Gefetzmäßigkeit  des  Verlaufes  der  Phantafietätigkeit  hierbei  völlig 
unberührt  bleibt.  Wie  aus  der  Fefiftellung  des  unfer  Wollen  begleitenden 
Freiheitsgefühles  nicht  im  entferntefien  folgt,  daß  der  Verlauf  unferes 
Wollens  als  gefetzlos  angefehen  werden  muffe,  ebenfowenig  ifi  mit 
dem  Freiheitsgefühl  der  Phantafie  irgend  etwas  über  Gefetzmäßigkeit 
oder  Gefetzlofigkeit  der  Phantafieakte  ausgefagt.  Hier  handelt  es  fich 
ausfchließlich  um  die  Befchreibung  und  Zergliederung  eines  Gefühls- 
erlebniffes. 

Diefes  Freiheitsgefühl  fehlt  auch  dann  nicht  gänzlich,  wenn  die 
umgeformten  Vorfiellungen  dem  Künfiler  gleichfam  hinter  dem  Rücken 
feines  Bewußtfeins  auffieigen,  fich  ihm  ohne  fein  Dazutun  aufdrängen, 
fich  ihm  als  Eingebung  darbieten.  Auch  feinen  plötzlichen  Einfällen 
fieht  der  Künfiler  nicht  etwa  mit  Ohnmachtsgefühl  gegenüber;  auch 
von  ihnen  geht  nicht  etwa  eine  Zwangsherrfchaft  aus,  gegen  die 
fich  nichts  tun  Heße.  Die  Rolle  des  unbedingten  Sichgefallenlaffen- 
müffens  fpielt  der  Künfiler  auch  dort  nicht,  wo  ihn  feine  Gefichte  mit 
Sturmesgewalt  packen.  Auch  dann  hat  er  noch  die  Gewißheit,  Ab- 
änderungen vornehmen  zu  können.  Sollte  es  aber  in  der  Tat  vor- 
kommen, daß  die  Eingebungen  des  Künftlers  den  Charakter  von 
Zwangsvorfiellungen  annehmen,  fo  würde  ich  in  diefem  willenlofen 
Ausgeliefertfein  des  Künftlers  an  feine  Eingebungen  eine  krankhafte 
Steigerung  des  Gebundenheitsgefühls  erblicken,  die  keinesfalls  in  die 
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Befchreibung  des  Wefens  der  künftlerifchen  Tätigkeit  aufgenommen 
werden  darf. 
Unfreiheit  £5  kann  lehrreich  fein,  hier  des  Gegenfatzes  halber  an  die  Un- 

pfindungen.  willkürlichkeit  zu  erinnern,  mit  der  fich  unferem  Bewußtfein  die  Em- 
pfindungsinhalte aufdrängen.  Dem  in  den  Empfindungen  Gegebenen 
gegenüber  haben  wir  das  Gefühl  unbedingter  Unfreiheit.  Das  ftärkfle 
Willensaufgebot  vermag  an  den  Geftalten,  Farben,  Tönen,  die  fich 
mir  darbieten,  auch  nicht  das  Mindefle  zu  ändern.  Wenn  Künftler 
oft  über  den  Zwang  berichten,  mit  dem  fich  ihnen  in  Stunden  er- 
regten Schaffens  ihre  Gel^alten  aufdrängen,  meinen  fie  dies  wohl 
felber  meiftens  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  ihre  Geftalten  dem  Einfluß 
ihres  Willens  ebenfo  fchlechtweg  entrückt  wären  wie  ihre  Empfindungs- 
inhalte. Wenn  Grillparzer  beifpielsweife  von  der  Plötzlichkeit  erzählt, 
mit  der  fich  ihm  die  Geftalten  der  „Ahnfrau",  der  „Sappho"  und  des 
„Goldenen  Vließes"  und  die  Gliederung  diefer  Stoffe  aufdrängten, i) 
fo  wollte  er  ficherlich  damit  nicht  fagen,  daß  er  fich  gegenüber  feinen 
Erfchauungen  in  dem  Zuftand  derfelben  Ohnmacht,  derfelben  un- 
bedingten Anerkennung  ihres  willensentrückten  Beftandes  befunden 
habe  wie  gegenüber  feinen  Gefichts-  oder  Gehörswahrnehmungen. 
Zuweilen  allerdings  gebrauchen  ja  Künftler,  wenn  fie  den  von  ihren 
Eingebungen  ausgehenden  Zwang  fchildern.  Ausdrücke,  die  diefen 
Zwang  als  einen  unbedingten  erfcheinen  laffen.  In  folchen  Fällen 
liegt  entweder  Selbfitäufchung  in  der  Selbftbeobachtung  des  Künftlers  2) 
oder  ungenaue  Ausdrucksweife  vor,  oder  aber  es  handelt  fich  um 
einen  Fall  jener  pathologifchen  Steigerung  der  Unwillkürlichkeit,  auf  die 
ich  vorhin  hingewiefen  habe. 
Freiheits-  Noch  deutlicher  läßt  fich  das  Eigentümliche  des  dem  künftlerifchen 

Heiken""  Geftalten  innewohnenden  Freiheitsgefühles  dadurch  befchreiben,  daß 
man  es  als  in  der  Mitte  zwifchen  zwei'  anderen  Formen  des  Freiheits- 
gefühls flehend  begreift.  Auf  der  einen  Seite  faffe  ich  das  denkende 
Umformen  der  Vorflellungen,  kurz  gefagt:  das  Denken  ins  Auge. 
Auch  das  Knüpfen  der  Gedanken  aneinander  vollzieht  fich  mit  Freiheits- 
gefühl. Diefes  Freiheitsgefühl  befteht  aber  nicht  in  der  Gewißheit, 
mit  den  Vorflellungen  frei  fchalten  zu  können,  fondern  nur  in  der 
Gewißheit,  daß  die  Normen,  nach  denen  richtig  gedacht  wird,  aus  der 


')  Grillparzers  Selbflbiographie,  enthalten  im  19.  Band  der  Cottafchen  Aus- 
gabe, S.  64  f.,  71  f.,  78  f. 

*)  Hierauf  macht  Ölzelt-Newin  a.  a.  O.  S.  40  f.  in  zutreffender  Weife  auf- 
merkfam. 
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eigenen  Intelligenz  flammen.  Ich  habe  die  Gewißheit,'  daß,  indem 
ich  mich  den  Normen  des  richtigen  Denkens  unterwerfe,  hiermit  nur 
aus  mir  felbft  gefchöpfte  Normen  anerkenne.  Dort  alfo  ein 
Freiheitsgefühl  im  Sinne  der  Willkür,  hier  im  Sinne  der  aus  mir  felbll 
innerlich  folgenden  Nötigung.  Damit  ift  noch  ein  weiterer  Unterfchied 
gegeben.  Mit  dem  Freiheitsgefühl  des  Denkens  nämlich  ilt  zugleich 
die  Gewißheit  verknüpft,  daß  diefe  Normen  unbedingte  Geltung  haben, 
daß  ich  mich  in  allen  Gedankenverküpfungen  nach  ihnen  zu  richten 
habe,  daß  meine  Umformungen  unter  ihrer  Herrfchaft  flehen.  Eben 
diefes  Bewußtfein  von  der  Herrfchaft  der  Normen  ifl:  es,  wo- 
von das  Freiheitsgefühl  des  künfllerifchen  Schaffens  nichts  in  fich  fpürt. 
Daher  ift  das  Freiheitsgefühl  des  Künftlers  im  Vergleich  mit  dem 
Freiheitsgefühl  des  Denkers  von  gefteigerter  Art;  es  trägt  das  Gepräge 
der  Selbftherrlichkeit,  des  Frei-Schalten-Könnens,  des  Herr-Seins.  Frei- 
lich erfolgt  auch  das  künfllerifche  Schaffen  nach  Normen,  allein  diefe 
machen  fich  für  das  Bewußtfein  des  Schaffenden  nicht  als  ein  Zwang 
geltend,  dem  es  fich  zu  unterwerfen  gälte;  vielmehr  machen  fie  fich 
für  das  Bewußtfein  des  Schaffenden  in  der  Weife  geltend,  als  ob 
fie  ein  Ergebnis  feines  freieflen  Wählens,  feiner  freudigen  Initiative 
wären.  Von  dem  Verhältnis  der  äflhetifchen  Normen  zum  Schaffen 
des  Künfllers  wird  in  einem  der  folgenden  Abfchnitte  genauer  zu 
handeln  fein. 

Auf  der  anderen  Seite  ziehe  ich  die  Haltung  des  Bewußtfeins    Freiheits- 
gegenüber dem  Komifchen  heran.    Das  dem  Betrachten  und  Genießen  ^BeuachteT 
des  Komifchen  eigentümliche  Freiheitsgefühl  überfleigt  das  Freiheits-       des 
gefühl  des  künftlerifchen  Schaffens,  wie  umgekehrt  das  Freiheitsgefühl 
des  Denkens  hinter  dem   des   künftlerifchen  Schaffens  zurückbleibt. 
Worin  befteht  nun  das  Mehr  im  Freiheitsgefühl   beim  Genießen   des 
Komifchen? 

Wenn  wir  einen  Gegenfiand  komifch  finden,  fühlen  wir  uns  ihm 
abfolut  überlegen.  Wir  flehen  dem  komifchen  Gegenftand  mit  fou- 
veränem  Bewußtfein  gegenüber.  Wir  fühlen  uns  fchlechtweg  außerhalb 
aller  Vergleichung  mit  ihm.  In  dem  zweiten  Bande  (S.  362  ff.)  habe 
ich  diefes  dem  Genießen  des  Komifchen  eigentümliche  Überlegenheits- 
gefühl ausführlich  charakterifiert.  Es  befteht  in  der  Gewißheit  un- 
bedingten Hinausfeins  über  den  komifchen  Gegenftand.  Was  ich 
komifch  finde,  das  ift  hiermit  zu  einer  Dafeinsweife  herabgefetzt,  die 
an  meine  Lebenswirklichkeit  fchlechtweg  nicht  heranreicht,  die  für 
mich  nur  dazu  da  ift,  daß  ich  mein  Spiel  mit  ihr  treibe.    Vor  allem 
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im    Humor   kommt   diefes    fpielende   Überlegenheitsgefühl   zu  voller 
Entwicklung. 

Ich  will  nun  fagen :  hier  liegt  eine  Steigerung  des  Freiheitgefühls 
vor,  die  weit  über  das  dem  künftlerifchen  Schaffen  eigentümliche  Frei- 
heitsgefühl hinausreicht.  Zwar  gleicht  auch  das  künfllerifche  Schaffen 
häufig  einem  fpielenden  Verhalten.  Wenn  ich  mir  Boccaccio,  Arioft, 
Cervantes,  Gottfried  Keller  ihre  Gefchichten  erfindend  vorftelle,  fo 
fleht  mir  ein  Fabulieren  fpielenden  Charakters  vor  Augen.  Doch  hat 
erftlich  bei  weitem  nicht  jedes  künfllerifche  Schaffen  den  Charakter 
fpielenden  Fabulierens.  Äfchylos,  feinen  Agamemnon  dichtend,  Shake- 
fpeare,  feinen  Lear  fchaffend,  Ibfen  an  feinem  Brand  arbeitend,  dürfen 
nicht  als  mit  ihren  Geftalten  fpielend  vorgeftellt  werden.  Und  zweitens 
lü  mit  dem  Freiheitsgefühl,  das  dem  fpielenden  Fabulieren  innewohnt, 
immer  noch  lange  nicht  die  Höhe  jenes  Freiheitsgefühles  erreicht,  das 
mit  dem  Genießen  des  Komifchen  verbunden  ift.  Jenes  unbedingte 
Darüberhinausgehobenfein,  jenes  Gefühl  lachenden  Darüberfchwebens 
gehört  fonach  nicht  zum  Wefen  des  künftlerifchen  Schaffens. 
Freiheits-  Noch  ift  das  Frciheitsgefühl  im  fittlichen  Wollen  heranzuziehen. 

mtHcher  Zweifellos  fleht  es  in  naher  Verwandtfchaft  mit  dem  Freiheitsgefühl  des 
Wollen.  Künftlers.  Hier  wie  dort  ift  die  Gewißheit  vorhanden,  es  auch  anders 
machen  zu  können.  Doch  ifl  die  Gewißheit  des  fittlich  Wollenden, 
auch  anders  wollen  gekonnt  zu  haben,  von  dem  Gefühl  begleitet,  daß 
das  anders  gerichtete  Wollen  verwerflich  gewefen  wäre  und  einen  Verluft 
an  Selbftachtung  nach  fich  gezogen  haben  würde.  Diefes  Gefühl,  bei 
anderer  Wahl  unwürdig,  verächtlich  zu  werden,  ift  der  Freiheit  des 
künftlerifchen  Schaffens  völlig  fremd.  Wenn  ein  Dramatiker  einer 
Szene  verfuchsweife  verfchiedene  Formen  gibt,  fo  urteilt  er  freilich, 
daß  die  eine  Form  beffer  als  die  andere  ift;  aber  es  kommt  ihm  nicht 
in  den  Sinn,  zu  meinen,  daß  es  verwerflich  oder  verächtlich  gewefen 
wäre,  wenn  er  die  Szene  in  eine  andere  Form  gebracht  hätte.  Das 
Freiheitsgefühl  des  fittlichen  Wollens  hat  einen  ftrengen  Hintergrund, 
es  fleht  unter  einem  drohenden  Entweder-Oder.  Das  Freiheitsgefühl 
des  Künftlers  kennt  eine  folche  Belaftung  nicht.  Es  hat  den  Charakter 
des  Unbekümmerten  und  Heiteren.  Die  künfllerifche  Phantafie  fchwelgt 
in  Freiheitsgefühl. 
Einheit  von  Noch  aber  fehlt  ein  wichtiger  Strich  an  dem  künftlerifchen  Frei- 

'"Not-""   heitsgefühl.    Es  ifl  nicht  grundlos,  wenn  tiefdenkende  Äflhetiker,  wie 
wendigkeit,  etwa  Schclling,    das    künfllerifche  Schaffen    als  Einheit  von  Freiheit 
und  Notwendigkeit  charakterifiert  und  gefeiert  haben.    Fechner  ruft 
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zwar  aus:  Bewahre  der  Himmel  die  Äfthetik  vor  der  philofophifchen 
Spintifierung  über  das  Verhältnis  von  Freiheit  und  Notwendigkeit.  0 
Mir  kommt  es  im  Gegenteil  darauf  an,  hervortreten  zu  laffen,  welch 
ein  richtiger  Kern  jenem  „fpintifierenden"  Tieffmn  zugrunde  liegt.    In 
dem   Freiheitsgefühl  des  Künftlers  liegt  in   der  Tat  etwas  von  Not- 
wendigkeitsgefühl.    Dem   Künftler   fcheinen    fich   feine   Geftaltungen 
wie  felbftverftändlich  zu  ergeben.    Seine  Vorftellungsumformungen 
fcheinen  fich  organifch  durch  innere  Nötigung  zu  entwickeln.   Er  fleht 
feine  Gebilde  wachfen,  fich  wandeln  und  vollenden,  als  ob  fich  dies 
alles  aus  eigenem  inneren  Triebe  fo  vollzöge.    So  wenigftens  verhält 
es  fich,  wenn  fich  das  künfilerifche  Schaffen  auf  feinem  Höhepunkte 
befindet  und  leicht  und  mühelos  dahinfließt.    Wenn  der  Künftler  fich 
abquält,  wenn  er  bohrt  und  preßt,  dann  tritt  diefer  Charakter  an  feinem 
Schaffen  zurück.    Diefes  Gefühl  der  Selbftverftändlichkeit  und  Mühe- 
lofigkeit  fleht  nicht  etwa  mit  dem  Freiheitsgefühl  in  Widerftreit.    Wir 
haben  vielmehr  die  Sache  fo  anzufehen,  daß  felbft  dort,  wo  der  Selbfi- 
verfiändlichkeitscharakter  ftark  hervortritt,  das  Bewußtfein  des  Künftlers 
fich   doch  als  freier  Herr  über  alle  feine  Gebilde  fühlt.    Das  Gefühl 
vom   organifchen  Werden   und  Wachfen   feiner  Gebilde   bedeutet  für 
den   Künfiler   keineswegs  eine  Ausfchaltung  feiner  Willkürgewißheit, 
feine    unbedingte   Auslieferung    an    den    Strom    feiner    Gefialtungen. 
Sondern  mit  fo   felbltverftändlicher  Notwendigkeit  fich  auch  alles  in 
ihm  entwickeln  mag:   fchließlich  erhält  feine  Geftaltenwelt  doch  von 
feiner  Freiheit  ihr  Ja  und  Amen.     Kraft  feiner  Freiheit  und  der  von 
ihr  ausgehenden  Billigung  gewinnt  feine  Geftaltenwelt  Geltung  für  ihn. 
So  ift  alfo  das  Selbftverfiändlichkeitsgefühl   eine  nähere  Beftimmtheit 
des  künftlerifchen  Freiheitsgefühls.    Diefes  gewinnt  durch  jenes  eine 
eigentümliche  Färbung. 

Auch  durch  diefen  Selbftverfländlichkeitszug  unterfcheidet  fich 
das  künfilerifche  Freiheitsgefühl  von  allen  anderen  Arten  der  Freiheits- 
gewißheit. Die  Entwicklung  der  Vorllellungen  in  der  Gedankenarbeit 
zeigt  zuweilen  wohl  eine  gewiffe  Annäherung  daran.  Doch  wird  der 
Charakter  des  mühelofen,  wie  von  felbft  fich  ergebenden  Werdens  nie- 
mals von  dem  Denken  erreicht.  Die  Anfpannung  des  logifchen  Ver- 
knüpfens  fteht  dem  im  Wege. 

12.  So  hebt  fich  das  Freiheitsgefühl  der  künftlerifchen  Phantafie 
unter  den  verfchiedenen  Formen  des  Freiheitsgefühls  in  eigentümlicher  gefühi:  ai 
Weife  heraus.    Indem  ich  den  Unterfchied  des  künftlerifchen  Freiheits-     ^«^f*^"^- 

")  Fechner,  Vorfchule  der  Äfthetik,  2.  Bd.  S.  159. 


Das 
Freiheits- 
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gefetziiche  gcfühls  voH  den  wichtigflen  anderen  Arten   hervorgehoben   habe,   ift 

Äußerung   ^^^^  damit  dic  qualitative  Eigenart  diefes  Gefühls  gekennzeichnet. 

Bewußtfeins.  Jede  Art  des  Freiheitsgefühls  trägt  eine  befondere  qualitative  Färbung. 

Was   fich   dem  Bewußtfein  als  die  eigentümliche  Färbung  des  künft- 

lerifchen  Freiheitsgefühls  unmittelbar  und  ungefchieden  darbietet,  habe 

ich  in  feine  verfchiedenen  Seiten  auseinanderzulegen  verfucht. 

Die  verfchiedenen  Formen  der  Freiheitsgefühle  pflegen  in  der 
Pfychologie  nicht  fondcrlich  beachtet  zu  werden.  Und  doch  bringt  fich 
in  den  Freiheitsgefühlen  eine  wefensgefetzliche,  urfprüngliche  Tendenz 
des  Bewußtfeins,  die  Tendenz  auf  Selbftändigkeit  zum  Ausdruck.  Es 
wäre,  fo  fcheint  mir,  ein  ganz  vergebliches  Bemühen,  das  Freiheits- 
gefühl der  künftlerifchen  Phantafie  oder  irgendeine  andere  feiner 
Formen  auf  feelifche  Gebilde  elementarerer  Art,  etwa  auf  Organ- 
empfindungen, zurückführen  und  in  fie  auflöfen  zu  wollen.  Auch  geht 
es  nicht  an,  das  Freiheitsgefühl  aus  irgendwelchen  Inhalten,  Gegeben- 
heiten, Vorkommniffen  des  Bewußtfeins  ableiten  und  es  fo  ihnen  gegen- 
über zu  etwas  Sekundärem  herabdrücken  zu  wollen.  Ich  wüßte  nicht, 
wie  irgendein  Bewußtfeinsinhalt  oder  Bewußtfeinsgefchehnis  Veran- 
laffung  zum  Entftehen  des  künftlerifchen  Freiheitsgefühls  geben  könnte, 
wenn  nicht  vorher  fchon  die  Gewißheit,  Vorftellungsinhalte  willkürlich 
ändern  zu  können,  das  heißt  eben:  das  Freiheitsgefühl,  dagewefen  wäre. 
Wenn  Fichte  den  wefentlichen  Charakter  des  Ich  in  eine  Tendenz 
zur  Selbfttätigkeit  fetzt, i)  fo  liegt  freilich  viel  metaphyfifche  Verftiegen- 
heit  darin.  Aber  es  ift  auch  ein  bedeutfamer  richtiger  Kern  darin  ent- 
halten. 

Von  den  älteren  Äfthetikern  hat  befonders  Schleiermacher  das 
Freie  an  der  künftlerifchen  Phantafie  hervorgehoben.  Er  v/ird  nicht 
müde,  die  Kunfttätigkeit  als  „freie  Produktivität"  zu  kennzeichnen. 
Auch  fehlt  es  bei  ihm  nicht  an  Bemühungen,  die  Freiheit  der  Phan- 
tafie gegen  andere  Gebiete  des  geifiigen  Lebens  abzugrenzen.  So  viel 
auch  hierin  fchwankend  und  unzutreffend  fein  mag,  fo  hat  Schleier- 
macher fich  doch  ein  großes  Verdienft  dadurch  erworben,  daß  er  an 
hervorragender  Stelle  feiner  Erörterungen  fo  nachdrücklich  auf  die 
„freie  Selbfttätigkeit"  in  dem  künfilerifchen  Schaffen  hingewiefen  hat.«) 

Eine  einfchränkende  Bemerkung  ift  hier  am  Platze.  So  fehr  auch 
die  künftlerifche  Phantafie  in  dem  gekennzeichneten  Freiheitsgefühl 
eine  auszeichnende  Seite  befitzt,  fo  gehört  es  doch  nicht  ausfchließlich 

')  J.  G.  Fichte,  Werke,  Bd.  4  (1845),  S.  28  f.  (im  Syüem  der  Sittenlehre). 
*)  Schleiermacher,  Vorlefungen  über  die  Äfthetik,  S.  65  ff. 
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der  künftlerifchen  Phantafie  an.  Es  kommt  auch  außerhalb  des  künft- 
lerifchen  Schaffens  überaus  häufig  vor.  Ich  kann,  wenn  ich  dazu  auf- 
gelegt bin,  meine  Vorftellungsinhalte  in  der  mannigfaltigften  Weife 
(Weigern,  herabmindern,  umgruppieren,  ja  in  der  tollften  Art  durch- 
einanderwirbeln, ohne  daß  dies  etwas  mit  Kunft  zu  tun  hätte.  Jenes 
Freiheitsgefühl  darf  alfo  nicht  als  ausfchließlich  dem  künftlerifchen 
Schaffen  zugehörig  angefehen  werden.  Die  Phantafie  hat  fich  uns 
eben  auch  durch  das  Merkmal  des  gekennzeichneten  Freiheitsgefühls 
noch  nicht  zur  eindeutig  künftlerifchen  Phantafie  beftimmt. 
Nur  langfam  nähern  fich  unfere  Auseinanderfetzungen  der  eindeutigen 
Beftimmung  der  künftlerifchen  Phantafie. 

13.  Vorhin  wurde   das  Freiheitsgefühl   als  eine  aus  der  Wefens-    Die  An- 
gefetzlichkeit  des  Bewußtfeins  flammende  Äußerung  aufgefaßt.   Es  legt  ^'^d^el^' 
fich  die  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  das  Umformen  der  Vorftellungen  Bewußtfeins 
unter    diefen    Gefichtspunkt    ::u    rücken    fei.     Auf    die  Vorftellungs-    neiiungs" 
umformungen,    die    die   Tätigkeit    der    künftlerifchen    Phantafie    aus-  Umformung, 
machen,   wird    erft   in   den    folgenden   Abfchnitten   einzugehen    fein. 
Diefe  prinzipielle  Frage  mag  aber  fchon  hier  beantwortet  werden. 

Ich  flehe  nun  nicht  an,  zu  behaupten,  daß  auch  das  Umformen 
der  Vorftellungen  eine  zur  Wefensgefetzlichkeit  des  Bewußtfeins  ur- 
fprünglich  gehörige  (und  in  diefem  Sinne  apriorifche)  Funktion  ift. 
Zwar  treten  mannigfaltige  Umformungen  der  Vorftellungsinhalte  auch 
unwillkürlich  ein.  Die  Erinnerungsbilder  werden  mit  der  Zeit  undeut- 
lich, verblaffen,  verwifchen  fich,  fchwanken  ineinander  hinüber.  Aber 
mit  diefen  unwillkürlich  eintretenden  Abfchleifungen,  Verdunkelungen, 
Vermengungen  ift  noch  nicht  diejenige  Haltung  des  Bewußtfeins  ge- 
geben, die  darin  befteht,  daß  fich  das  Bewußtfein  feinen  Vorftellungs- 
inhalten  mit  der  Abficht,  fie  zu  verändern,  gegenüberftellt.  Auch 
wenn  die  Vorftellungsinhalte  alle  möglichen  Veränderungen  unwillkürlich 
erleiden,  fo  ift  darin  nicht  im  entfernteften  gegeben,  daß  das  Bewußt- 
fein fich  das  Ziel  fetzt,  mit  den  Vorf^ellungsinhalten  Veränderungen  vor- 
zunehmen. Von  jenen  unwillkürlich  erfolgenden  Vorftellungsverände- 
rungen  ift  es  noch  ein  weiter  Schritt  bis  dahin,  daß  das  Bewußtfein 
fich  von  den  Vorftellungsinhalten  loswickelt,  fich  ihnen  gegenüber  als 
Macht  fühlt  und  fie  fich  Untertan  macht.  Dies  ift  im  Vergleiche  mit 
jenen  unwillkürlichen  Veränderungen  ein  Eigenartiges,  ein  Neues. 

Auch  läßt  fich  die  Tendenz  des  Bewußtfeins,  die  Vorfiellungen 
umzuformen,  nicht  aus  dem  Willen  ableiten.  Das  Verhältnis  zum  Willen 
ift  vielmehr  in  folgender  Weife  aufzufaffen.     Das  Wollen  ift  Verwirk- 
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lichungsftreben,  Gerichtetfein  des  Bewußtfeins  auf  Verwirklichen.  Hier- 
mit ift  es  eine  urfprüngliche  Funktion  des  Bewußtfeins;  das  heißt: 
eine  Funktion,  die  fich  nicht  aus  einfacheren  Leiftungen  des  Bewußt- 
feins herftellen  läßt.  Doch  würde  die  Willensfunktion  nicht  zur  Aus- 
übung gelangen,  wenn  nicht  die  Tendenz  des  Bewußtfeins,  die  Vor- 
ftellungen  umzuformen,  vorhanden  wäre.  Die  Ausübung  der  Willens- 
funktion fetzt  ein  Schaltenkönnen  mit  den  eigenen  Vorftellungen  voraus. 
Der  Wille  würde  fich  kein  Ziel  geben  und  ebenfowenig  Mittel  für  die 
Erreichung  des  Zieles  wählen  können,  wenn  das  Bewußtfein  nicht  mit 
dem  Können  des  Umbildens  feinen  Vorftellungsinhalten  gegenüber- 
flünde.  Und  ähnlich  würde  es  mit  jedem  anderen  Verfuche  gehen, 
das  Umformen  der  Vorftellungen  auf  eine  andere  feelifche  Funktion 
zurückzuführen  und  es  fo  um  feine  urfprüngliche  Eigenart  zu  bringen. 
Das  abfichtliche  Umformen  der  Vorftellungen  ift  eine  urfprünglich- 
wefensgefetzliche  Funktion  des  Bewußtfeins. 

Hält  man  diefes  Ergebnis  mit  der  vorher  gewonnenen  Einficht 
zufammen,  daß  in  dem  Freiheitsgefühl  eine  wefensgefetzliche  Tendenz 
zum  Ausdruck  kommt,  fo  wird  man  nicht  zweifelhaft  fein  können, 
daß  es  fich  um  zwei  aufs  nächfte  zufammenhängende  wefensgefetzliche 
Äußerungen  des  Bewußtfeins  handelt.  Indem  das  Bewußtfein  aus  fich 
die  Fähigkeit  fchöpft,  umformend  mit  feinen  Vorftellungsinhalten  zu 
fchalten,  fchöpft  es  eben  damit  aus  fich  zugleich  das  Gefühl  feiner 
Freiheit.  Mit  derWefenstendenz  auf  Umformung  derVorftellungsinhalte 
hin  ift  das  Entfpringen  des  Freiheitsgefühls  innerlich  verknüpft.  Das 
Freiheitsgefühl  ift  nichts  anderes  als  die  gefühlsmäßige  Äußerung  jener 
Wefenstendenz. 
Abficht-  14^  Ift  das  Freiheitsgefühl  eine  der  künfilerifchen  Phantafie  wefens- 

unTbficht-  eigentümliche  Seite,  fo  fcheint  damit  alle  Unwillkürlichkeit  aus  der 
liches  künftlerifchen  Phantafie  ausgefchloffen  zu  fein.  Um  hierüber  ins  klare 
zu  kommen,  wird  es  gut  fein,  fchon  hier  auf  die  Frage  einzugehen, 
ob  vom  Künftler  das  Umformen  der  Vorftellungen  immer  abfichtlich 
ausgeübt  wird,  oder  ob  es  auch  ein  unwillkürliches  Sichumformen 
von  Vorftellungen  im  Dienfte  des  künftlerifchen  Schaffens  gibt.  Berührt 
übrigens  wurde  diefe  Frage  fchon  unter  Nummer  1 1  (S.  73). 

Ich  faffe  zwei  äußerfte  Fälle  ins  Auge.  Wenn  ein  Dramatiker 
etwa  die  Schuld  feines  Helden  fittlich  vertiefen  will;  wenn  ein  Novellift 
eine  Erzählung,  die  auf  eine  glückliche  Entwicklung  angelegt  wurde, 
in  Entfagung  enden  zu  laffen  gefonnen  ift;  wenn  ein  Maler  auf  einem 
Figurengemälde   etwa   die    rechte  Seite   zu    leichtwiegend   behandelt 


Umformen. 
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findet  und  daher  eine  bedeutfame  Geftalt  hier  hineinzugliedern  für  gut 
hält:  fo  liegt  hier  überall  ohne  Zweifel  ein  von  Abficht  geleitetes 
Umformen  von  Vorüellungen  vor.  Wenn  dagegen  einem  Dichter, 
während  er  vielleicht  bei  einem  Glafe  Wein  dahinträumt,  plötzlich 
dunkle  Gewalten,  Vorgänge,  Schickfale  vor  das  innere  Auge  treten 
und  er  fo  den  erüen  Keim  einer  daraus  fich  hervorentwickelnden 
Tragödie  fich  bilden  fieht,  fo  liegt  hier  offenbar  un  ab  fichtliche  Um- 
formung von  Vorf^ellungsftoff  vor.  Mögen  auch  diefe  plötzlich  empor- 
getauchten Bilder  in  Zufammenhang  mit  vorher  Gelefenem  oder  Er- 
lebtem flehen,  fo  ift  doch  hierin  nur  ein  Anftoß  zu  den  Vorllellungs- 
umformungen  zu  fehen,  nicht  aber  handelt  es  fich  dabei  um  ein  ab- 
fichtliches  Herbeiführen.  Ebenfo  wenn  es  einem  Lyriker,  etwa  auf 
einem  Spaziergange,  plötzlich  in  feinem  Gemüte  zu  klingen  und  zu 
fingen  anhebt  und  feiner  Wortphantafie  mit  einem  Male  der  Anfang 
eines  Liedes  vorfchwebt,  oder  wenn  einem  Mufiker,  vielleicht  während 
einer  ganz  trivialen  Hantierung,  plötzlich  eine  Melodie  einfällt,  fo  find 
dies  Vorflellungsumformungen,  die  fich  unwillkürlich  dem  Bewußt- 
fein des  Künfilers  darbieten.  Man  vermutet  fofort:  die  Fälle  der  erften 
Art  (wo  eine  bel^immte  Abficht  das  Leitende  der  Umformung  bildet) 
werden  wohl  vorwiegend  der  Stufe  der  künftlerifchen  Durchführung 
angehören,  während  die  Fälle  der  zweiten  Art  (wo  vollkommene  Un- 
abfichtlichkeit  herrfcht)  befonders  den  Beginn  der  einem  Kunfiwerk 
gewidmeten  Schaffenstätigkeit  bezeichnen  dürften.  Nebenbei  bemerkt: 
man  darf  das  Wort  „Vorflellung"  nicht  zu  fehr  preffen.  Denn  fiill- 
fchweigend  ifi  immer  mitverfianden,  daß  auch  die  den  Vorfiellungen 
eingefchmolzenen  Gefühle  mit  umgeformt  werden.  Gemäß  der  ganzen 
Grundlage  meiner  Äfihetik  verficht  fich  dies  von  felbft. 

Zwifchen  diefen  beiden  äußerften  Enden  gibt  es  nun  eine  bunte 
Fülle  mittlerer  Fälle,  wo  fich  Abficht  und  Unabfichtlichkeit  verfchieden- 
artig  verbinden.  Es  ift  etwa  fo,  daß  fich  auf  eine  unbeftimmte 
Abficht  hin  Einfälle  von  individueller  Befiimmtheit  einfiellen.  In 
folchen  Fällen  liegt  die  Sache  offenbar  fo,  daß,  je  unbefiimmter  die 
Abficht  war,  um  fo  mehr  die  Befiimmtheit  der  Einfälle  auf  Rechnung 
des  Unabfichtlichen  kommt.  Es  befieht  vielleicht  nur  die  ganz  all- 
gemeine Abficht,  die  angefponnene  Handlung  weiterzuführen.  Wenn 
fich  nun  unter  dem  Anfioß  diefer  alle  möglichen  Wege  offenlaffenden 
Abficht  eine  vollkommen  befiimmte  Fortfetzung  der  Handlung  ent- 
wickelt, fo  ift  dies  nur  mit  Hilfe  relativ  unabfichtlicher  Einfälle  mög- 
lich.   Diefe  Verbindung  von  Abfichtlichkeit  und  Unabfichtlichkeit,  wie 

Johannes  Volkelt,  Syllem  der  Äftheük.    111.  Band.  6 
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Überhaupt  die  ganze  Frage,  die  fich  auf  das  Entweder-Oder  von  Ab- 
liclitlich  und  Unwillkürlich  bezieht,  weiter  zu  verfolgen,  ift  hier  noch 
nicht  der  Ort. 

Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  hervorzuheben,  daß  jenes  charakte- 
rifierte  Freiheitsgefühl  in  gewiffem  Grade  auch  bei  Unabfichtlichkeit 
der  Vorftellungsumformungen  im  künftlerifchen  Schaffen  vorkommt. 
Die  Freiheit  der  künftlerifchen  Phantafie  hat  keineswegs  die  Abficht- 
lichkeit  der  Herbeiführung  der  Vorftellungsumformungen  zur  Bedingung. 
Auch  wenn  dem  Künftler  feine  Bilder  wie  von  einer  dämonifchen 
Macht  eingegeben  werden,  ift  er  nicht  (wie  dies  fchon  S.  73  hervor- 
gehoben wurde)  der  Sklave  diefer  Macht  in  dem  Sinne,  daß  er  an 
den  Bildern  nichts  zu  ändern  vermöchte.  Die  Phantafiegefichte  des 
Künftlers  haben  nicht  die  Unabänderlichkeit  von  Gefichtswahrneh- 
mungen.  Selbft  der  wie  im  Traume  fchaffende  Künftler  fühlt  fich 
gegenüber  den  fich  ihm  aufdrängenden  Bildern  in  gewiffem  Grade 
Herr.  Er  greift  in  feine  unwillkürlichen  Schauniffe  in  mannigfaltigfter 
Weife  ein.  Wäre  er  nichts  als  ein  leidendes  Werkzeug  in  den  Händen 
einer  in  ihm  fchaffenden  unbewußten  Macht,  fo  wäre  das  ein  patho- 
logifcher  Zuftand,  der  für  das  künfllerifche  Schaffen  nimmermehr  als 
Norm  aufgeftellt  werden  dürfte.  Viel  weiter  freilich  geht  die  Freiheit 
der  Phantafie  in  den  Fällen,  wo  die  Umformungen  des  Vorfiellungs- 
ftoffes  unter  Leitung  einer  Abficht  vor  fich  gehen;  in  gewiffem  Grade 
vorhanden  aber  ift  fie  auch  in  den  Fällen  der  Unabfichtlichkeit.  So 
ift  alfo  jenes  gekennzeichnete  Freiheitsgefühl  dem  gefamten  Verlauf 
des  künftlerifchen  Schaffens  eigen. 

Hiernach  wäre  alfo,  foweit  fich  uns  bis  jetzt  die  Unterfuchung 
der  künftlerifchen  Phantafie  geklärt  hat,  diefe  dahin  zu  definieren,  daß 
fie  in  demjenigen  Umformen  von  Vorftellungen  befteht,  das  das  Ge- 
präge betonter  Anfchaulichkeit  an  fich  trägt  und  mit  einem  qualitativ 
eigentümlichen  Freiheitsgefühl  verbunden  il^. 

Mit  dem  Freiheitsgefühl  der  fchöpferifchen  Phantafie  ifl;  fo  recht 
die  nichtrationale  Seite  des  künftlerifchen  Schaffens  gekennzeichnet. 
Es  wurde  fchon  an  früherer  Stelle  (S.  74  f.)  hervorgehoben,  daß  auch 
das  logifche,  begriffliche  Verknüpfen  mit  Freiheitsgefühl  verlaufe.  Zu- 
gleich aber  wurde  dort  hinzugefügt,  daß  das  dem  logifchen  Denken 
zugefellte  Freiheitsgefühl  von  wefentlich  verfchiedener  Art  fei.  Das 
Freiheitsgefühl  des  Denkens  ift  lediglich  der  Ausdruck  davon,  daß  das 
logifch  Zwingende  des  Verknüpfens  einzig  aus  dem  eigenften  Wefen 
des  Denkens   felbft  folgt.    Von  dem  Selbftherrlichkeitsbewußtfein  der 
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Phantafie  weift  das  Freiheitsgefühl  des  Denkens  nichts  auf.  Das  Frei- 
heitsgefühl der  Phantafie  iil  Ungebundenheitsgefühl.  So  ftreng  und 
ehern  auch  die  Phantafie  vieler  Künftler  fchaffen  mag:  etwas  von 
genialem  Unabhängigkeitsgefühl  wohnt  aller  Phantafie  inne.  An  diefem 
eigentümlichen  Freiheitsgefühl  kommt  aufs  unmittelbarfte  der  Sach- 
verhalt zutage,  daß  die  künfllerifche  Phantafie,  foviel  auch  logifches 
Verknüpfen  (wie  fich  uns  weiterhin  zeigen  wird)  an  ihr  beteiligt  fein 
mag,  doch  letzten  Grundes  etwas  von  allem  logifchen  Verknüpfen 
Grundverfchiedenes,  etwas  Irrationales  und  Denkfremdes  ift. 
Schon  mit  Rückficht  hierauf  Iteht  meine  Auffaffung  von  künftlerifcher 
Phantafie  in  vollem  Gegenfatze  zu  der  Älthetik  der  Marburger  Schule; 
denn  hier  wird  alle  Kunft  auf  Denken  und  Denkgefühl  zurückgeführt 
und  aller  „fogenannten  Phantafie"  wegen  ihrer  Ungebundenheit  der 
Krieg  erklärt,  i) 

15.  Mit  ein   paar  Worten  wenigfl;ens  möchte  ich  das  Verhältnis   Phantafie 
der  Phantafie  zu  den  Traumgebilden  klarftellen.    Diefe  Aufgabe  drängt  "° 
fich  um   fo   mehr  auf,   als   häufig  zur  Erklärung   des   künUlerifchen 
Schaffens  (wie  fpäter  zu  erwähnen  fein  wird)  das  Geftalten  im  Traume 
herangezogen  wird. 

Die  Traumbilder  fallen,  rein  pfychologifch  betrachtet,  überhaupt     wahr- 
nicht  unter  den  Begriff  der  Phantafie;  vielmehr  find  fie  als  Wahr-  "cL?a"kter' 
nehmungen  anzufehen.2)    Das  im  Traum  Gefehene,  Gehörte,  Getaftete,  der  iraum- 
Gefchmeckte  ufw.  unterfcheidet  fich   nicht  fo  wefenhaft  von  dem  im 
wachen  Leben  Wahrgenommenen,   daß   es  nicht  zu  dem  Gebiet  der 
finnlichen  Wahrnehmung  gerechnet  werden   dürfte.    Entfcheidend  ift 
zweierlei.    Erüens   ift  an   die  unvergleichliche  Eindringlichkeit  und 
Gegenwärtigkeit  der  Traumwahrnehmungen  zu  denken.    Was  ich  im 
Traume  fehe,  höre,  fchmecke,  lieht  an  Eindringlichkeit  und  Aufdring- 
lichkeit, an  Erfcheinungsgewicht  und  Lebensfaft  durchaus  auf  gleicher 
Stufe  mit  dem  im  Wachen  Gefehenen,  Gehörten,  Gefchmeckten.    Die 
Vorftellung  der  Geftalten,  Farben,  Töne,  Gefchmäcke  in  der  Phantafie 
iteht  hierin  auf  einem  ganz  anderen  Dafeinsboden.    Sollte  mir  aber 
jemand  einwenden,  daß  er  Phantafiebilder  von  der  gleichen  Eindring- 
lichkeit und  Gegenwärtigkeit  habe,  wie  fie  die  Wahrnehmungen  des 

')  Cohen,  Ädhetik  des  reinen  Gefühls,  Bd.  1,  S.  161  f.,  363  ff. 

*)  Meinung  fagt:  die  Halluzination  flehe,  ausfchließlich  von  der  pfycho- 
logifchen  Seite  betrachtet,  mit  der  gewöhnlichen  Wahrnehmung  durchaus  auf  gleicher 
Linie  (Über  die  Erfahrungsgrundlagen  unferes  Willens;  Berlin  1906;  S.  17).  Das- 
felbe  gilt  von  den  Traumbildern. 
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Wachens  zeigen,  fo  würde  ich  erwidern,  daß  er  in  Wahrheit  Halluzi- 
nationen habe,  und  daß  Halluzinationen  geradefo  wie  die  Traum- 
bilder, rein  pfychologifch  angefehen,  unter  die  Wahrnehmungen  fallen. 
Zweitens  wohnt  den  Traumbildern  nicht  weniger  als  den  Wahr- 
nehmungsinhalten des  Wachens  der  Schein  des  Transfubjektiven  bei. 
Die  Menfchen,  Häufer,  Gewäffer,  Geldf^ücke  des  Traumes  treten  mir 
mit  demfelben  Außenweltlichkeitscharakter  entgegen  wie  die  gleichen 
Gegenf^ände  im  Wachen.  Im  Gegenfatze  hierzu  find  unfere  Phantafie- 
gebilde  immer  von  der  Gewißheit  begleitet,  daß  fie  unfere  Erzeugniffe 
find.  Nur  wenn  der  Träumende  fchon  dem  Erwachen  nahe  if^,  ent- 
facht in  ihm  zuweilen  ein  gewiffes  Bewußtfein  davon,  daß  die  Gegen- 
wände, mit  denen  er  es  zu  tun  hat,  trotz  des  Scheines  der  Außenwelt- 
lichkeit  doch  nur  unwirkliche  Gebilde  find.  Aus  diefen  zwei  Gründen 
fehe  ich  die  finnlichen  Trauminhalte,  wenn  ich  lediglich  darauf  achte, 
was  fie  für  das  Bewußtfein  find,  als  Wahrnehmungen  befonderer  Art  an. 
unterfchied  Zieht  man  freilich   die  phyfiologifche  Seite  mit  heran,   fo  liegt 

b»der  v"on'  ^^^  Untcrfchicd  der  Traumbilder  von  den  Wahrnehmungen  unbeftritten 
den  Wahr-  zutagc.  Außenlcibliche  Reize  find  ja  allerdings  auch  für  das  Entftehen 
ne  mungen.  (jgj.  jj-gm^t^jl^jei-  übcraus  häufig  wirkfam;  allein  die  Außenwelt  liefert 
dem  Schlafenden  ihre  Reize  in  bei  weitem  bruchftückartigerer,  ab- 
geriffenerer,  ifolierterer  Weife  als  dem  Wachenden.  Und  ferner  werden 
die  Traumwahrnehmungen  in  weit  höherem  Grade  als  die  Wahrneh- 
mungen des  Wachenden  von  innenleiblichen  Reizen  ausgelöfl.  Auch 
die  gegenftändlichften  Eindrücke  —  ich  meine  die  des  Gefichts,  Ge- 
hörs und  des  Taftens  —  entftehen  im  Traume  überaus  häufig  lediglich 
auf  innenleibliche  Reize  hin.  Zudem  aber  erfahren  die  Reize  durch 
den  Träumenden  bekanntermaßen  eine  Umformung  ins  Abenteuerliche, 
Unförmliche,  Verzerrte,  Durcheinanderfchwankende.  Allein  diefe  Unter- 
fchiede  heben  die  rein  pfychologifche  Zugehörigkeit  der  Traumbilder 
zu  den  Wahrnehmungen  nicht  auf.  Durch  diefe  Unterfchiede  läßt  fich 
die  Zugehörigkeit  der  Traumbilder  zur  Phantafie  nicht  begründen, 
i'"  Nur  von  einem   phantafieartigen   Charakter  der  Traumwahr- 

''a'r'tiee^  uchmungcn  wird  man  reden  dürfen.  Damit  will  ich  fagen,  daß  die 
Charakter  Traumgcbildc  in  äußerft  zahlreichen  Fällen  den  Eindruck  machen,  als 
' """'  ob  etwas  der  erfindenden  künftlerifchen  Phantafie  Ähnliches  dabei  be- 
teiligt gewefen  wäre.  Manche  Träume  haben  etwas  Grotesk-Komifches, 
andere  etwas  Grotesk-Graufiges.  Es  gibt  Träume,  die  lieblich  dahin- 
fpielen,  während  durch  andere  ein  feierlicher  Zug  geht.  Bei  aller 
Verrücktheit  zeigen  manche  Träume  doch  einen  tiefen  Sinn.    Ich  felbfl 
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Raune  oft,  wenn  ich  die  abenteuerlichen,  romanhaften  Erfindungen  in 
manchen  meiner  Träume  überdenke.  Kurz,  hinter  den  Träumen  fcheint 
oft  eine  Art  romantifcher  Phantafie  zu  flehen.  Doch  will  ich  die  Phan- 
tafie nicht  einfach  in  das  Traumleben  hineintragen.  Ich  will  nur  fagen, 
daß  das  Zufammenwirken  der  hinter  dem  Bewußtfein  des  Träumenden 
tätigen  feelifchen  Funktionen  in  gewiffen  wichtigen  Beziehungen  ähn- 
lich fein  muffe  dem  Schaffen  der  künftlerifchen  Phantafie.  Worin  diefe 
Ähnlichkeit  befteht,  kann  hier  nicht  unterfucht  werden.  Immer  aber 
wird  man  zu  bedenken  haben,  daß  die  „Traumphantafie",  wenn  ich 
diefesWort  gebrauchen  darf,  gänzlich  unterhalb  des  Bewußtfeins  fchafft, 
während  die  künfilerifch  fchaffende  Phantafie,  fo  fehr  fie  auch,  wie 
fich  weiterhin  zeigen  wird,  mit  dem  Unbewußten  und  Unwillkürlichen 
zufammenhängt,  doch  mit  einem  wefentlichen  Teil  ihrer  Fähigkeit  im 
Lichte  des  Bewußtfeins  und  der  Willkür  verläuft,  i) 

V.  Der  Geftaltungsdrang  der  künftlerifchen  Phantafie. 

14.  Mit  dem  bisherigen  ifl  die  künftlerifche  Phantafie  noch  nicht  streben  der 
genügend   bellimmt.     Der  Gedaltungsdrang,   der  Verwirklichungstrieb    lerlfchen 
der  künftlerifchen  Phantafie  ill  noch  nicht  zu  feinem  Rechte  gekommen.    Phamaae 

...  j        -1 7       /i     11  j-       "ach  ßnn- 

Bis  jetzt  war  immer  nur  von  dem  Umformen  der  Vorllellungen  die   uch-wahr- 
Rede.    Dabei  begnügt  fich  aber  die  Phantafie  nicht,  fie  verlangt,  daß  nehmbarer 
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die  umgeformten  Vorllellungen  m  finnliche  Wirklichkeit  übergeführt 
werden.  Schleiermacher  zwar  fetzt  die  Kunfl  ausfchließlich  in  das  rein 
innere  Bilden;  das  „Heraustreten  ins  Werk"  fei  etwas  nur  Technifches, 
Mechanifches  und  gehöre  daher  nicht  unter  den  Begriff  der  Kunfi.^) 
Allein  die  Einfeitigkeit,  die  hierin  liegt,  ifl  doch  wohl  allzu  offenbar, 
als  daß  Schleiermachers  Anficht  überzeugend  wirken  könnte.  Die 
Phantafie  des  Künfllers  fühlt  fich  erff  dann  befriedigt,  wenn  von  ihm 
ein  finnliches  Darfl:ellungsmittel  gemäß  den  umgeformten  Vorfiellungen 
gellaltet  wird.  Der  Maler  würde  fich  nicht  als  Maler,  der  Dichter 
nicht  als  Dichter,  der  Tonkünfiler  nicht  als  Tonkünfiler  fühlen,  wenn 

')  Wenn  ein  Pfychologe  die  Traumbilder  zu  den  Phantafien  rechnet,  fo  muß 
immer  zunächft  gefragt  werden,  was  er  unter  Phantafie  verfteht.  So  heißt  es  beifpiels- 
weife  in  den  .Grundzügen  der  Pfychologie"  von  Ebbinghaus  und  Dürr  (Bd.  2, 
S.  255),  daß  die  Traumvorftellungen  faft  ausfchheßUch  unwillkürliche  Phantalle- 
leiüungen  find.  Aber  da  Dürr  alle  .erinnerungsfreien  inneren  Vorllellungen"  unter 
dem  Namen  .Phantafie'  zufammenfaßt  (S.  248),  fo  müßte  die  Frage,  ob  er  die 
Traumbilder  mit  Recht  als  Phantafien  betrachtet,  vom  Standpunkte  der  Bedeutung, 
die  er  dem  Worte  „Phantafie"  gibt,  geprüft  werden. 

^)  Schleiermacher,  Vorlefungen  über  die  Äflhetik,  S.  59  ff.,  80  f.,  196. 
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fie  ihre  Gewalten  lediglich  als  ihre  Phantafiebilder  in  fich  trügen.  Sie 
alle  wollen  ihren  Phantafiebildern  finnliche  Wahrnehmbarkeit 
geben.  Erft  dann  weiß  lieh  der  Künftler  als  Künftler,  wenn  er  mit 
Hilfe  eines  fmnlichen  Darüellungsmittels  feine  Phantaliefchauungen  in 
fmnliche  Wahrnehmungsinhalte  umgewandelt  hat. 

So  hat  alfo  die  künftlerifche  Phantafie  das  Streben,  über  fich 
hinauszugehen  und  fich  in  Akten  fortzufetzen,  die  nicht  mehr  Phan- 
tafiebetätigung  find.  Der  Künftler  formt  den  Vorfiellungsftoff  um,  nicht 
um  bei  feinen  fo  erzeugten  Phantafiebildern  flehen  zu  bleiben,  fondern 
um  Akte  der  Verwirklichung,  Akte  der  finnlich-wahrnehmbaren  Geftal- 
tung  daran  zu  knüpfen.  Auch  das  anfchauliche  Uniformen  der  Vor- 
fiellungen ifi  fchon  ein  Gefialten,  aber  ein  Geftalten  in  derVorfiellung, 
ein  phantafiemäßiges,  inneres  Geftalten,  Jetzt  dagegen  handelt  es 
fich  um  äußeres,  finnlich-wahrnehmbares  Geftalten.  Dort  find 
Phantafiegebilde,  hier  finnlich-wahrnehmbare  Dinge  und  Vorgänge  das 
Ergebnis. 
Die  Aus-  Dabei  ift  auf  einen  Unterfchied  wohl  zu  achten.    Das  Streben 

"akte^^'  ^^^^  äußerer  Geftaltung  gehört  noch  zur  Phantafie  felbft;  dagegen 
find  die  Akte  der  äußeren  Geftaltung  etwas  wefentlich  Anderes  als 
Phantafiebetätigung.  Die  Akte  der  Geftaltung  vollziehen  fich  allerdings 
unter  Leitung  der  Phantafiebilder;  felbft  aber  find  fie  Bearbeitung 
eines  finnlichen  Materials,  Erzeugung  eines  finnlichen  Wahrnehmungs- 
inhalts, Eingreifen  in  die  finnliche  Wirklichkeit.  Hiermit  ift  ihre  Grund- 
verfchiedenheit  von  aller  Phantafiebetätigung  gegeben.  Ich  kann  das 
äußere  Geftalten  auch  als  das  ausführende  Geftalten  bezeichnen. 
Dann  darf  ich  fagen:  das  Ausführenwollen  ift  eine  wefentliche  Seite 
an  der  Phantafie,  die  Ausführungsakte  dagegen  kommen  zur  Phan- 
tafiebetätigung als  etwas  durchaus  Neues  hinzu. 
Bedenken  ^5^  /^^^^  [f^  hiermit  nicht  zuviel  gefagt?    Ift  es  wirklich  fo,  daß 

von  Seite 

der  Dicht-  alle  künftlcrifche  Phantafie  den  Drang  in   fich  hat,  über  fich  hinaus- 
und  Ton-   zugchcn?   Ift  CS  wirkHch  fo,  daß  der  Geftaltungstrieb  der  künftlerifchen 
Phantafie  in  allen  Fällen  zu  Akten  hinftrebt,  die  ein  Eingreifen  in  die 
finnliche  Wirklichkeit  bedeuten? 

Zwar  daß  in  der  bildenden  Kunft  und  in  der  Baukunft  das  aus- 
führende Geftalten  ein  Bearbeiten  finnlichen  Materials  ift,  wird  niemand 
in  Abrede  ftellen.  Auch  hinfichtlich  der  Tanz-,  Schaufpiel-  und  Garten- 
kunft  kann  in  diefer  Beziehung  kein  Zweifel  obwalten.  Aber  die  Dicht- 
und  die  Tonkunft  geben  zu  Bedenken  Anlaß.  Wenn  dem  Dichter 
während  eines  Spazierganges   ein  Lied   entfteht  und   er  diefes  Lied 
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weder  laut  noch  leife  vor  ficli  hinfagt,  es  auch  nicht  auffchreibt,  fondern 
es  rein  nur  in  feinem  Phantafiehören  belitzt,  fo  ift  von  einem  Ein- 
greifen in  die  finnliche  Wirkhchkeit,  von  einem  Formen  fmnHchen 
Materials  keine  Rede;  das  Lied  lebt  vorderhand  nur  in  der  Vorfteilungs- 
und  Wortphantafie  des  Dichters,  und  doch  iü  es  fertig.  Ebenfo  wenn 
dem  Mufiker  eine  Melodie  einfällt  und  er  diefe  Melodie  weder  laut 
oder  leife  fingt,  noch  auf  einem  Inftrumente  fpielt,  noch  auch  auf- 
fchreibt, fo  lü  von  einem  Umfetzen  des  in  der  Phantafie  Gehörten  in 
Gehörswahrnehmungsinhalte  keine  Spur  vorhanden,  und  doch  ift  die 
Melodie  fertig. 

Diefem  Einwand  gegenüber  ift  auf  zweierlei  hinzuweifen.  Erftlich    Bedürfnis 

.     ^  •  ,       ,  •    1  i     •  11  des  Dichters 

ift  in   den   angeführten  Fällen   das  Fertigfem   doch   nicht  m  vollem    und  xon- 
Maße  vorhanden.    Ein  Gedicht  ift  nur  dann  als  Kunftwerk  vollendet,   fchöpfers. 

.       ,  d3S 

wenn  es  vorgelefen  oder  vorgetragen  und  fo  zu  Gehör  gebracht  wird,  oefchaffene 
Goethes  Erlkönig  ift  das  Kunftwerk,  das  er  ift,  erft  in  feiner  gefprochenen  finnü-^h  zu 

hören 

Geftalt.  So  hat  denn  naturgemäß  der  Dichter  auch  felbft  das  Bedürf- 
nis, fich  fein  Gedicht  vorzufagen  oder  vorzulefen.  Ebenfo  ift  eine 
Melodie  und  überhaupt  ein  Tonftück  erft  dann  als  Kunftwerk  zu  Ende 
gediehen,  wenn  fie  in  die  Hörbarkeit  hinausgetreten  find.  Die  Ton- 
fchöpfer  find  daher  auch  felbft  beftrebt,  fich  ihre  Tongebilde,  wenn 
auch  in  vereinfachter  Form  —  eine  Symphonie  etwa  durch  Spielen 
auf  dem  Klavier  —  zu  Gehör  zu  bringen.  Von  dem  Aufzeichnen  des 
Gedichtes  und  von  dem  Feftlegen  von  Tongebilden  in  Notenfchrift 
rede  ich  hier  noch  nicht.  Das  Feftlegen  in  Wort-  oder  Notenfchrift 
hat  nur  die  Bedeutung  einer  möghchft  genauen  Zeichengebung  für 
die  finnliche  Ausführung. 

Immerhin  gibt  es  genug  Fälle  (man  denke  nur  etwa  an  die 
Romandichter),  wo  der  Dichter  nur  in  fchwachem  Grade  oder  auch 
gar  nicht  das  Bedürfnis  hat,  fich  feine  Erzeugniffe  vorzulefen.  Wie 
diefe  Fälle  zu  beurteilen  find,  zeigt  der  zweite  Gefichtspunkt. 

Zweitens  nämlich  ift  zu  beachten,  daß  der  künftlerifche  Ge-  Mitteiiungs- 
ftaltungstrieb  an  fich  felbft  zugleich  Mit teilungs trieb  ift.  Die  Küntiiers. 
Zergliederung  der  geftaltenden  Seite  der  künftlerifchen  Phantafie  läßt 
uns  fofort  auf  diefen  Trieb  ftoßen.  Der  Künftler  fchafft  nicht  nur  für 
fich,  fondern  er  will  auch  für  andere  fchaffen.  Er  will,  daß  feine 
Phantafiefchöpfungen  auch  von  anderen  betrachtet,  genoffen,  anerkannt 
werden.  Er  will,  daß  fein  Werk  für  Mit-  und  Nachwelt  vorhanden  fei. 
Ein  Dichter  kann  wohl,  wie  Grillparzer  es  mit  feinen  letzten  Dramen 
getan  hat,  die  eine  oder  andere  Arbeit  in  feinem  Pulte  begraben  und 
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fo  der  Mitwelt  unzugänglich  machen;  dabei  denkt  er  aber  doch  an 
ein  mögliches  Bekanntwerden  diefer  der  Mitwelt  entzogenen  Werke  bei 
der  Nachwelt.  Ein  Künftler,  der  ausfchließlich  nur  für  feinen  eigenen 
Genuß  fchüfe,  derart,  daß  er  aufs  llrengfte  dafür  forgte,  daß  feine 
Schöpfung  niemals  den  Augen  und  Ohren  anderer  zugänglich  würde, 
wäre  eine  krankhafte  Erfcheinung.  So  könnte  etwa  unbefiegbare 
äußerfte  Schüchternheit  oder  abgründliche  Menfchenverachtung  oder 
ein  egoiftifch-feinfchmeckerifcher  Kitzel  einen  Dichter  zu  folchem  künft- 
lerifchen  Sichinfichfelbfteinfpinnen  beftimmen.  Selbftverftändlich  gehört 
der  Fall,  wo  ein  Künftler  ein  Werk  darum,  weil  er  es  für  unreif  hält, 
der  Öffentlichkeit  entzieht,  nicht  hierher. 

Wenn  der  künftlerifche  Geftaltungstrieb  als  eo  ipso  nach  Mit- 
teilung l^rebend  angefehen  wird,  fo  foll  damit  nicht  etwa  jedwedem 
Künftler  der  Drang,  feine  fubjektive  Innerlichkeit  dem  Publikum 
zu  öffnen,  zugefchrieben  werden.  Einen  folchen  fubjektiven  Mit- 
teilungsdrang kann  wohl  der  Künfller  haben,  aber  notwendig  ift  dies 
keineswegs.  Ein  Künftler,  der  im  objektiven  Stil  fchafft  (es  wird  auf 
die  Stilunterfchiede  im  zehnten  Kapitel  genau  eingegangen  werden), 
denkt  beim  Schaffen  überhaupt  nicht  an  Geltendmachung  feines  eigenen 
Ich.  Aber  es  ift  auch  nicht  gemeint,  daß  die  Mitteilung  aus  Menfchen- 
freundlichkeit,  Liebesüberfchwang  und  dergleichen  hervorgehe.  Auch 
dies  kann  der  Fall  fein,  aber  notwendig  ift  ein  folcher  Beweggrund 
keineswegs.  Gemeint  ifl  nur,  daß  der  Künftler  das  Gefühl  hat,  mit 
feiner  Schöpfung  einen  Wert  zu  fchaffen,  der  zur  Anerkennung 
beftimmt  ift,  einen  Wert,  der  daher  auch  für  andere  da  ift.  Wenn 
der  Künftler  ans  Schaffen  geht  oder  im  Schaffen  fleht:  immer  hat  er 
das  felbftverftändliche  Gefühl,  daß  er  mit  feiner  Phantafiefchöpfung 
einer  größeren  oder  kleineren  Gemeinde  etwas  geben  möchte.  Er 
möchte  in  feinem  Kunftwerk  einen  über  feine  Individualität  hinaus- 
gehenden Wert  anerkannt  fehen.  Er  richtet  daher  felbftverftändlich 
fein  Geftalten  fo  ein,  daß  es  finnlich-wahrnehmbare  Gegenwart  an- 
nimmt. So  wahr  der  Künftler  einen  überindividuellen  Wert  zu  ge- 
ftalten fich  bewußt  ift,  fo  wahr  ift  es  auch,  daß  er  feine  Schöpfung 
als  eine  auch  für  andere  vorhandene  ins  Leben  zu  rufen  das  Bedürf- 
nis hat. 
Das  Fixieren  In  dctt  mcifteu  Künftcn  macht  fich  dies  von  felbft  fo.    Das  Dar- 

werke,    ftellungsmittel   ift  ein   verharrender   finnlicher  Stoff,   der,   einmal   ge- 
.  ftaltet,   feine  Geftalt  für  Jahrhunderte,  vielleicht  für  Jahrtaufende  be- 
hält.   Anders  in  der  Dicht-  und  Tonkunft.    Hier  gehört  das  fmnliche 
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Material  dem  Tonreich  an,  ift  alfo  flüchtiger  Art.  Das  gefprochene 
Gedicht,  die  gefungene  Melodie  ift  im  Nu  vorüber  und  ift  fo  künftigen 
Genießern  entzogen.  Daher  gilt  es,  diefes  Vorüberfchweben  und  Ent- 
fchwinden  durch  ein  wirkfames  Mittel  zu  verhindern.  Dies  gefchah 
ehedem  durch  die  mündliche  Wiederholung  und  Fortpflanzung  der 
Dichtungen  und  Gefänge;  jetzt  gefchieht  es  vollkommener  und  zu- 
verläffiger  durch  die  Schrift  in  Buchftaben  und  Noten.  So  kommt 
es,  daß  unter  den  Kulturbedingungen,  wie  fie  feit  Jahrtaufenden  be- 
ftehen,  der  Geftaltungstrieb  des  Dichters  und  Tonfchöpfers  zugleich 
den  Trieb  in  fich  fchließt,  die  Phantafiegebilde  durch  die  Schrift  feft- 
zulegen  und  fie  auf  diefem  Wege  für  Mit-  und  Nachwelt  als  dauernde 
Kunftwerke  beftehen  zu  laffen.  Ich  will  mit  Eduard  von  Hartmann 
diefe  Fähigkeit  als  Fixierung  des  Kunftwerkes  bezeichnen. i)  Das 
Bedürfnis  zu  fixieren  gehört  alfo  bei  Dichtern  und  Tonfetzern  zum 
Geftaltungstrieb  der  Phantafie. 

Töricht  wäre  es  ja  freilich  nun,  in  der  Tätigkeit  des  Fixierens 
geradezu  einen  Akt  künftlerifcher  Geftaltung  zu  fehen.  Was  ich  fagen 
will,  ift  nur  dies:  das  Niederfchreiben  ift  keineswegs  etwas  künftlerifch 
Belanglofes,  das  zu  dem  künftlerifchen  Schaffen  in  keiner  Beziehung 
fiünde;  vielmehr  gehört  das  Niederfchreiben,  wenn  es  auch  an  fich 
felbft  kein  künftlerifches  Geftalten  ift,  doch  zum  künftlerifchen  Ge- 
ftalten  als  eine  wefentliche  Teilfunktion.  Denn  es  ift  derjenige  Akt, 
durch  den  das  dichterifche  oder  tonfchöpferifche  Erzeugnis  für  Mit- 
und  Nachwelt  finnlich-gegenwärtig  erhalten  wird  und  fo  allererft  den 
Charakter  eines  Wertes,  der  anerkannt  fein  will,  bekommt.  Auch  ift 
zu  bedenken,  daß  durch  das  Niederfchreiben  in  unzähligen  Fällen 
die  Phantafietätigkeit  des  Dichters  und  Tonfchöpfers  an  Beftimmtheit, 
Deutlichkeit,  Gliederung,  Zufammenhar>g  gewinnt,  ja  oft  durch  das 
Niederfchreiben  überhaupt  erft  aus  dem  Zuftande  keimartigen  Dunkels 
heraustritt. 

So  hat  alfo,  wenn  ich  zufammenfaffe,  die  dichterifche  und 
mufikalifche  Phantafietätigkeit  in  doppelter  Hinficht  die  Tendenz  in 
fich,  in  Akte  der  finnlichen  Vergegenwärtigung  überzugehen:  erftlich 
infofern,  als  das  Streben  befteht,  im  eigentlichen  Sinne  auszuführen, 
das  heißt:  die  in  der  Phantafie  geformten  Wort-  und  Tongebilde  in 
hörbare  Wirklichkeit  überzuführen,  und  zweitens  infofern,  als  das 
Bedürfnis  erwächft,  zu  fixieren,  das  heißt:   den  dauerlofen,  flüchtigen 


')  Eduard  von  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  549  ff. 
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Wort-  und  Tongebilden  durch  fichtbare  Schriftzeichen  Dauer  zu  ver- 
bürgen, i) 
ver-  Schon  jetzt  ficht  man:  in  den  verfchiedenen  Künften  nimmt  die 

steii'u^ngTer  Ausführung  eine  fehr  verfchiedene  Stellung  ein.    In  manchen  Künften 

Ausführung  (man  denke  etwa  an  die  Malerei)  gewinnt  das  Ausführen  eine  hervor- 

eilTze'inen  sagend  fclbfländige  Bedeutung.  Das  Entfcheidende  des  künftlerifchen 
Künften.  Schaffcus  Hcgt  lu  der  Malerei  und  den  verwandten  Künften  häufig 
geradezu  in  feinem  Schlußgliede,  in  dem  äußeren  Geftalten.  Anders 
in  der  Dichtkunft:  hier  ift  das  rein  phantafiemäßige  Geftalten  von  über- 
ragender Wichtigkeit.  Mit  der  phantafiemäßigen  Gefialtung  ift  die 
dichterifche  Schöpfung  in  der  Hauptfache  abgefchloffen.  Das  Vor- 
tragen oder  Vorlefen  ift  faft  nur  ein  Ausläufer  der  eigentlichen  künft- 
lerifchen Leiftung.  In  den  bildenden  Künften  dagegen  kommt  das 
phantafiemäßige  Geftalten  oft  zu  einer  verhältnismäßig  nur  geringen 
felbftändigen  Entwicklung.  Die  Tonkunft  nimmt  eine  gewiffe  mittlere 
Stellung  ein. 

Verhältnis  16.  Durch  die  letzten  Erörterungen   drängt  fich  von  felbft   die 

Pha'LTafie    Frag^  auf,  in  welchem  Sinne  und  inwieweit  die  künftlerifche  Phantafie 

zurFunktion  als  ein  Strcbcn  aufzufaffen  ift.  Ich  habe  häufig  Ausdrücke  wie  Ge- 
strfbens.  ftaltungstricb,  Geftaltungsdrang,  Gefialtungsftreben  gebraucht.  Jetzt 
gilt  es,  das  Verhältnis  der  künftlerifchen  Phantafie  zur  Funktion  des 
Strebens  genau  ins  Auge  zu  faffen.  Ein  für  allemal  fei  hervorgehoben, 
daß  ich  in  der  Funktion  des  Strebens,  das  ift:  in  dem  unmittelbaren 
Erleben  des  Auf-Verwirklichung-Gerichtetfeins,  eine  in  derWefensgefetz- 
lichkeit  des  Bewußtfeins  urfprünglich  gegründete  Funktion  erblicke. 

Ich  fehe  zunächft  von  dem  Ausgehen  auf  äußere  Gefi;altung,  von 
dem  Ausführungstriebe  ab  und  lenke  den  Blick  ausfchließlich  auf  das 
fich  innerhalb  des  Vorftellungsbereiches  haltende  Umformen,  auf  das 
lediglich  phantafiemäßige  Geftalten. 

Die  Abficht  £5  ift  klar:  wo  dem  Künftler  die  umgeformten  Vorftellungen  wie 

form^ll's'    eine  Eingebung   kommen,   wo   der   Künftler  Phantafiebilder  wie   im 
von  Vor-   Traumc  befcheert  erhält,  dort  kann  von  einem  Streben,  das  mit  diefen 

Heilungen,  yj^geformten  Vorftellungen  verbunden  wäre,  keine  Rede  fein.  Anders 
dort,  wo  das  Umformen  der  Vorftellungen  von  Abficht  gelenkt  wird. 
Die  nächfte  Frage  lautet  daher:  wie  verhält  fich  das  abfichtliche  Um- 
formen der  Vorftellungen  zur  Funktion  des  Strebens? 

')  Auf  Tanz,  Pantomime,  Schaufpielkunft  ift  hier  keine  Rückficht  genommen. 
.  Hier  fehlt  entweder  die  Fixierung,  oder  iie  wird  durch  Befchreibung  vermittelt  (vgl. 
Hartmann,  S.  550  f.). 


V.  Der  Geftaltungsdrang  der  künftlerifchen  Phantafie.  91 


Da  ifl  nun  vor  allem   feftzuhalten,   daß,  wo   auch   immer  eine  Abncht  m 

noch  nict 
Streben. 


Abficht  vorliegt,  niemals  die  Abficht  als  folche  fchon  ein   wirk-  ""'»^  "'=^' 


liches  Streben  in  fich  fchließt.  „Ich  habe  eine  Ablicht"  —  das  heißt: 
ich  ftelle  einen  Inhalt  als  Ziel  meines  Strebens  vor  und  habe  dabei 
zugleich  die  Gewißheit,  daß  ich  mein  Streben  auf  diefes  Ziel  hin 
richten  werde.  Nicht  alfo  felbft  ein  Streben  ift  die  Abficht,  fondern 
erftlich  Vorltellung  eines  Strebenszieles  und  zweitens  die  Gewißheit, 
daß  ein  entfprechendes  Streben  eintreten  wird.  Diefes  Zweite  kann 
auch  als  Vorausfehen  meines  eigenen  Strebens  bezeichnet  werden. 

Um  ein  Wefentliches  weiter  geht  Vorfatz  und  Entfchluß.  Wenn  ich  ^'"'"*"  ""'^ 

Entfchluß. 

emen  Vorfatz  oder  Entfchluß  (ich  fehe  von  dem  Unterfchiede  zwifchen 
Vorfatz  und  Entfchluß  hier  ab)*)  faffe,  fo  gebe  ich  mir  innerlich  einen 
Ruck.  Deutlicher  gefprochen:  im  Entfchluß  entfcheide  ich  mich  für 
die  Verwirklichung  eines  Zieles,  ich  befehle  mir  felbft  diefe  Verwirk- 
lichung. Der  Entfchluß  ift  ein  Akt  der  Selbfttätigkeit,  der  Selbft- 
beflimmung,  der  Selbflaufraffung,  des  Selbflbefehls,  wodurch  die  Ver- 
wirklichung eines  Zieles  als  durch  meine  Tätigkeit  unter  beftimmten 
Bedingungen  unweigerlich  erfolgen-werdend  gefetzt  wird.  In  diefem 
Akte  der  Selbftaufraffung,  der  in  jedem  Entfchluß  den  Kernpunkt  bildet, 
haben  wir  den  eigentlichen  Willensakt  zu  erblicken. 

Der  Unterfchied  zwifchen  Abficht  und  Entfchluß  liegt  jetzt  klar 
vor  Augen.  In  der  Abficht  wird  das  Strebensziel  nur  vorgeftellt,  hier 
wird  es  „gewollt".  In  beiden  Erlebniffen  —  der  Abficht  wie  dem 
Entfchluß  —  ift  eine  fich  auf  die  künftige  Verwirklichung  des  Strebens- 
zieles beziehende  Gewißheit  vorhanden.  In  der  Abficht  aber  knüpft 
fich  diefe  Gewißheit  an  die  bloße  Vorftellung  des  Strebenszieles,  in 
dem  Entfchluß  dagegen  an  das  auf  das  Strebensziel  gerichtete  Selbft- 
kommando,  das  ift:  an  den  Willensakt.  Damit  hängt  es  zufammen, 
daß  wir  im  Entfchluß  des  unweigerlichen  Eintretens  des  Ausführungs- 
aktes gewiß  find,  in  der  Abficht  hingegen  die  Möglichkeit  des  Sich- 
andersbefinnens  offen  gehalten  wird.  Der  Sprachgebrauch  freilich  ver- 
wifcht  diefe  Grenze.  Allein  uns  kommt  es  nicht  auf  die  Feftl^ellung 
des  Sprachgebräuchlichen  an,  fondern  auf  die  Verwendung  der  von 
der  Sprache  dargebotenen  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  fachlich  vor- 
handener wichtiger  Unterfchiede. 

Blickt  man  auf  das  phantafiemäßige  Umformen  der  Vorftellungen,    Das  um- 
fo  liegt  hier  in  der  Regel  nichts  von  Entfchluß  oder  Vorfatz  vor,  fondern  ""^^"J"" 

^)  Ich  darf  diefen  Unterfchied  hier  vernachläffigen,  weil  es  in  unferem  Zu- 
fammenhange  nicht  auf  ihn  ankommt. 
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flellungen : 
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es  bleibt  bei  der  bloßen  Abficht.  Wenn  der  kunftgewerbliche  Zeichner 
in  feiner  Phantafie  fpielt,  um  einen  für  den  Inhalt  einer  Erzählung 
paffenden  Buchfchmuck  zu  gewinnen;  wenn  der  Bildhauer  einer  ihm 
vorfchwebenden  Idealgeftalt  deutlichere  Züge  geben  will;  wenn  der 
Novellin  die  Liebesentwicklung,  die  ihm  eingefallen  ift,  mit  intereffanten 
Einzelzügen  ausflatten  will,  fo  ift  darin  zwar  unzweifelhaft  das  Vor- 
handenfein einer  Abficht  gegeben,  allein  von  Vorfatz  oder  Entfchluß 
braucht  darin  nichts  vorzukommen.  Es  gibt  allerdings  Fälle,  wo  fich 
die  Abficht  zum  Entfchluffe  verfchärft.  Wenn  beifpielsweife  der  Künftler 
fchwere  innere  Kämpfe  angefichts  der  Frage  zu  beftehen  hatte,  ob  er 
feinen  Plan  fo  oder  anders  geftalten  folle,  dann  kann  fich  die  Abficht 
zum  Entfchluffe  fteigern.  Aber  das  find  Sonderfälle,  die  für  die  all- 
gemeine Pfychologie  der  künfilerifchen  Phantafie  nicht  in  Betracht 
kommen  können.  Allgemeingültig  für  das  phantafiemäßige  Umformen 
der  Vorftellungen  ift  nur  das  Vorhandenfein  der  Abficht. 

Worauf  ich  hinaus  will,  ift  dies,  daß  die  mit  dem  phantafiemäßigen 
Umformen  der  Vorftellungen  verbundene  Abficht  als  folche  noch  nicht 
die  Funktion  des  Strebens  in  fich  fchließt.  In  der  Abficht,  von  der  der 
Künftler  in  feinen  Phantafiegeftaltungen  beftimmt  wird,  liegt  nur  die 
Vorftellung  eines  Strebenszieles  und  die  Gewißheit,  daß  er  nach 
Verwirklichung  diefes  Zieles,  das  ift:  nach  der  entfprechendea  Um- 
formung der  Vorftellungen,  ftreben  wird. 

Indem  wir  diefe  Einficht  gewonnen  haben,  liegt  hierin  fchon  das 
Weitere,  daß,  fo  wenig  die  Abficht  felbft  fchon  ein  Streben  in  fich  fchließt, 
fich  mit  der  Abficht  ein  Streben  als  ein  prinzipiell  neues 
Element  verknüpft.  Soweit  das  Umformen  der  Vorftellungen  von 
Abficht  gelenkt  ift,  geht  ein  Streben  nach  Umformung  Hand  in  Hand 
damit.  Das  Umformen  der  Vorftellungen  hat,  foweit  es  abfichtlich  ge- 
übt wird,  ein  entfprechendes  Streben  als  eine  unabtrennbare  Seite  an  fich. 
Aber  nicht  in  der  Abficht  als  folcher  ift  diefes  Streben  zu  fuchen,  fondern 
es  ift  abgefehen  von  der  Abficht  eine  wefentliche  Seite  an  dem 
Umformungsvorgang.  Ich  will  diefes  Streben  das  phantafiemäßige 
Geftaltungsftreben  nennen.  Ich  enthalte  mich  abfichtlich  des  Aus- 
drucks „Wille  zur  Geftaltung".  Von  einem  Willen  zur  Geflaltung  würde 
ich  nur  dann  fprechen,  wenn  fich  die  Abficht,  Vorftellungen  gemäß 
einem  Ziele  umzuformen,  zu  Vorfatz  oder  Entfchluß  verfchärft  hätte. 

Doch  kommt  noch  ein  weiteres  Geftaltungsftreben  dazu.  Es 
wurde  vorhin  dargelegt,  daß  das  phantafiemäßige  Geftalten  von  dem 
Bedürfnis    begleitet   ift,    die    Phantafiegebilde   in    finnliche   Wirklich- 
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keit  überzuführen.  Die  Phantafie,  fo  fahen  wir,  ftrebt  über  fich  hinaus. 
Der  Künüler  will  fein  finnliches  Darftellungsmaterial  gemäß  feinen 
Phantafiegebilden  bearbeiten.  So  knüpft  fich  an  das  Streben  nach 
phantafiemäßiger  Gefialtung  ein  Streben  nach  wirklicher  Ge- 
l^altung,  nach  Ausführung. 

Wie  fich  an  das  phantafiemäßige  Gefialtungsftreben  die  ent- 
fprechenden  Vorfiellungsumformungen,  mit  anderen  Worten:  die  Phan- 
tafiegeftaltungen  oder  die  Phantafieakte  anfchließen,  fo  führt  das 
wirkliche  oder  finnliche  Gefialtungsf^reben  zu  den  finnlichen  Geftal- 
tungsakten,  zu  den  Akten  der  Bearbeitung  des  finnlichen  Materials, 
zu  den  technifchen  Akten. 

Es  ifi  klar:  hiermit  tritt  ein  in  vielfacher  Hinficht  Neues  in  den  ^'e 
künftlerifchen  Schaffensvorgang  ein.  In  jedem  Falle  handelt  es  fich  Akte, 
dabei  um  zweckmäßige  Gliederbewegungen,  mögen  nun  vor  allem  die 
Hände  oder  die  Stimmwerkzeuge  oder  (wie  bei  der  Schaufpielkunll 
und  beim  Tanz)  der  ganze  Leib  in  Anfpruch  genommen  fein.  Die 
zweckmäßige  Ausführung  der  Bewegungen  aber  ift  nur  unter  Erfüllung 
einer  großen  Zahl  pfychologifcher  Vorausfetzungen  möglich.  Jedes 
finnliche  Material  Igelit  an  unfer  Können  eigentümliche  Anforderungen, 
hat  feine  eigentümliche  Technik.  Und  jede  Technik  fchließt  eine  Fülle 
verfchiedenartiger  feelifcher  Leiftungen  ein.  Soll  der  Farbenauftrag 
rechter  Art  fein,  foU  die  menfchliche  Gefangsfiimme  die  Höhe  künft- 
lerifchen Könnens  erreichen,  fo  muß  viel  gelernt  und  geübt  fein.  Vor 
allem  kommt  es  dabei  auf  Verdichtungen,  Abkürzungen,  Mechanifie- 
rungen  des  Gelernten  an.  Ich  habe  nun  nicht  die  Abficht,  hier  die 
Pfychologie  des  technifchen  Geftaltens  zu  geben.  Hier  kommt  es  mir 
nur  darauf  an,  hervorzuheben,  daß  in  den  technifchen  Geftaltungsakten 
auch  zahlreiche  eigentliche  Willensakte  enthalten  find.  Das  Phantafie- 
gefialten  gibt  im  Durchfchnitt  nicht  zu  fo  häufigen  Vorfätzen  Anlaß  wie 
das  technifche  Geftalten.  Ich  fehe  dabei  von  der  Arbeit  des  Lernens 
gänzlich  ab.  Auch  beim  reifen  Künftler  gibt  die  Aufgabe,  etwa  ein 
Ölgemälde  in  einer  beflimmten  Technik  auszuführen  oder  eine  Kupfer- 
platte zu  bearbeiten,  zu  zahlreichen  eigentlichen  Willensakten  Anftoß. 
„Ich  will  es  fo  verfuchen",  „ich  darf  nicht  erlahmen,  fondern  muß  aus- 
harren", „ich  will  abbrechen  und  einen  anderen  Weg  einfchlagen":  das 
find  Zurufe,  die  der  Künfiler,  der  fein  Material  bearbeitet,  unzählige 
Male  an  feinen  Willen  ftellt. 

Es  ift  lehrreich,  hier  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  außer-   D"  wnie 
äfthetifche   Entfaltung   der  Funktion   des  Strebens  zu  werfen.    Ihre 
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äfthetifchem  außcräfthetifche  Entfaltung  findet  die  Funktion  des  Strebens  im  Dienfte 
der  Lebensintereffen,  der  flofflichen  Neigungen  und  Affekte,  und  im 
Dienfte  des  Sittlichen.  Damit  ift  das  eigentliche  Gebiet  für  die  Ent- 
faltung des  Strebens  zu  den  verfchiedcnen  Formen  und  Stufen  des 
Wollens  gewonnen.  Hier  vor  allem  kommt  das  Willensleben  in  feinen 
Kämpfen,  Gebrochenheiten  und  Triumphen  zur  Entwicklung.  Was  fich 
hier  gebärdet  und  bewegt,  ift  eben  die  zu  einer  Lebenswirklichkeit- 
fchaffenden  Macht  zugefchärfte  Strebensfunktion.  So  ift  alfo  die  außer- 
äfthetifche  Entwicklung  der  Strebensfunktion,  d.  i.  der  Wille,  von  ihrer 
äfthetifchen  Entfaltung,  d.  i.  von  dem  Geftaltungsftreben  zu  unter- 
fcheiden.  Im  erften  Bande  (S.  507  ff.)  habe  ich  mich  bemüht,  zu  zeigen, 
wie  trotz  der  verhältnismäßigen  Willenlofigkeit  das  äfthetifche  Betrachten 
und  Genießen  doch  auch  der  Funktion  des  Strebens  Raum  zur  Be- 
tätigung gibt,  und  ich  habe  verfucht,  diefe  Betätigung  des  Strebens 
im  äfthetifchen  Genießen  genau  abzugrenzen,  i)  Und  im  gegenwärtigen 
Zufammenhange  zeigte  es  fich,  inwieweit  an  der  Phantafietätigkeit  des 
Künftlers  die  Funktion  des  Strebens  beteiligt  ift.  Selbftverftändlich  ift 
damit  nicht  verboten,  daß  der  Wille  auch  in  das  äfthetifche  Gebiet 
hinübergreife.  Dies  gefchieht  beifpielsweife,  wenn  der  Künftler  für 
fein  Schaffen  Vorfätze  und  Entfchlüffe  faßt.  Charakteriftifch  aber  für 
das  äfthetifche  Gebiet  ift  nicht  die  Entfaltung  der  Strebensfunktion 
zum  Wollen,  fondern  zum  Geftaltungsftreben. 
Äfthetifches  Sq  ift  alfo  das  äfthetifche  Geftaltungsftreben  eine  eigenartige, 

nr^eben"und  dem  Wolleu  nebengeordnete  Entwicklung  der  Strebens- 
fituiches  funktion.  Hier  liegt  kein  Streben  zum  Durchfetzen  von  Lebens- 
intereffen vor,  kein  Streben  alfo,  das  Wolluft,  Macht,  Ehre  und  der- 
gleichen zum  Ziele  hätte;  ebenfowenig  ein  Streben  fittlicher  Art; 
fondern  lediglich  ein  Streben,  das  formen  will  und  den  Betrachter  für 
das  Geformte  als  Geformtes  intereffieren  möchte.  Und  da  der  prak- 
tifche  Wille  immer  letzten  Endes  dazu  da  ift,  daß  er  fittlich  werde,  fo 
kann  dem  äfthetifchen  Geftaltungsftreben  einfach  das  fittliche  Wollen 
entgegengefetzt  werden.  Daß  es  fich  hier  um  zwei  grundverfchiedene 
Richtungen  des  Strebens  handelt,  zeigt  fich  auch  darin,  daß  auf  den 
vollziehenden  Akt  des  Geftaltungsftrebens  die  Ausdrücke  „Handlung" 


Wollen. 


^)  Ich  habe  dort  im  erften  Bande  demgemäß  überwiegend  die  Ausdrücke 
„Streben"  und  »Strebung'  gebraucht.  Doch  habe  ich  auch  die  Bezeichnungen  „Wille' 
und  , willensmäßig"  hier  und  da  einfließen  laffen.  Es  wäre  beffer  gcwefcn,  fich  zur 
Kennzeichnung  des  im  äfthetifchen  Betrachten  enthaltenen  Strebungselementes  der 
Ausdrücke  .Wille"  und  „willensmäßig"  überhaupt  nicht  zu  bedienen. 
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und  „Tat"  unanvvendbar  find.  Was  Handlung  und  Tat  ift,  trägt  den 
Charakter  des  Verantwortungsbewußten  an  fich  und  ftellt  fich  damit 
unter  moralifchen  Gefichtspunkt.  Das  Kunftwerk  dagegen  will  un- 
mittelbar nur  betrachtet  und  genoffen  werden.  Man  darf  daher  den 
letzten  Voilziehungsakt,  in  den  das  Geftaltungsftreben  mündet,  nicht 
als  Handlung  oder  Tat  bezeichnen.  So  fleht  alfo  der  künftlerifche 
Ausführungsakt  als  letzter  Ausläufer  des  Geftaltungsfirebens  der 
Tat  oder  Handlung  als  letztem  Ausläufer  des  fittlichen  Wollens  gegen- 
über. Wenn  man  ein  Kunftwerk  als  eine  „Tat"  bezeichnet,  fo  meint 
man  immer,  daß  fich  in  der  Tatfache,  daß  der  Künfiler  diefes  Kunft- 
werk gefchaffen  und  der  Öffentlichkeit  übergeben  hat,  befondere  fitt- 
üche  Eigenfchaften,  etwa  heldenhafte  Vaterlandsliebe,  unerfchrockene 
Tapferkeit,  kühnwagender  Freimut,  ausfprechen. 

17.  So  hat  fich  uns  jetzt  die  künftlerifche  Phantafie,  wenn  ich  Geltung  der 

'  r    1  1  1  äflhetifchen 

alles  zufammennehme,  als  anfchauliches,  mit  Freiheitsgefühl  ausgeübtes.  Normen  mr 
von  Geftaltungsftreben  begleitetes  Umformen  von  Vorftellungen  er-   <i'*  p^''"- 

^  .  ...  taQe  des 

geben.  Doch  ift  damit  immer  noch  nicht  alles  gefagt;  ja  in  gewiffem  Künmers. 
Sinne  darf  man  behaupten,  daß  noch  die  Hauptfache  fehlt.  Ich  meine: 
die  Beziehung  diefer  Tätigkeit  auf  die  äflhetifchen  Normen  ift  noch 
nicht  ausdrücklich  ausgefprochen.  Ich  durfte  aber  den  Hinweis  hier- 
auf bis  an  das  Ende  diefer  Betrachtung  verfchieben,  weil  ja  die  ganze 
Analyfe  fi:illfchweigend  und  felbftverftändlich  unter  der  Vorausfetzung 
fteht,  daß  die  im  erften  Band  gewonnenen  allgemeinen  äflhetifchen 
Normen,  wie  fie  für  das  äfthetifche  Betrachten  gelten,  fo  natürlich 
auch  für  das  Erzeugen  der  Kunftwerke  Gültigkeit  haben.  Wenn  der 
Betrachter  den  äfihetifchen  Wert  des  Kunltwerkes  von  der  Erfüllung 
der  äfihetifchen  Normen  abhängig  macht,  fo  hat  dies  nur  unter  der 
Vorausfetzung  einen  Sinn,  daß  das  Kunftwerk  gemäß  den  äflhetifchen 
Normen  erwachfen  ift,  daß  alfo  das  künftlerifche  Schaffen  fich  nach 
den  äflhetifchen  Normen  richtet. 

So  ift  alfo  jetzt  ausdrücklich  hinzuzufügen,  daß  das  Geitaltungs- 
ftreben,  wenn  es  künftlerifches  Geftaltungsftreben  fein  will,  von  dem 
Bedürfnis,  den  allgemeinen  äflhetifchen  Normen  gerecht  zu  werden, 
geleitet  fein  muß.  Der  erfte  Band  hat  gezeigt,  wie  die  äflhetifchen 
Normen,  w^it  entfernt,  der  menfchlichen  Natur  aufgepfropft  zu  werden, 
aus  der  feelifchen  Verfaffung  des  Kulturmenfchen  hervorwachfen. 
Alles  dort  Dargelegte  gilt  daher  auch,  und  erft  recht,  für  den  Künftler. 
Dem  Künftler  fließen  die  äfthetifchen  Normen  von  felbft  als  Maßftäbe 
in  fein  Schaffen  ein.    Sein  Schaffen  trägt  die  äfthetifchen  Normen  als 
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natürlich  fich  ergebende  Maßftäbe  in  fich.    Sein  Schaffen  bewegt  fich 
aus  ureigenem  Trieb  in  den  Bahnen  der  äfthetifchen  Normen. 

Damit  ift  nun  aber  keineswegs  gefagt,  daß  die  Normen  dem 
Künftler  in  allen  Fällen  unbewußt  bleiben,  ihm  wie  im  Traume  ge- 
fchenkt  werden.  Vielmehr  ift  es  eine  nicht  leicht  zu  beantwortende 
Frage,  inwieweit  die  äfthetifchen  Normen  dem  Künftler  zu  Bewußt- 
fein kommen,  vielleicht  fogar  durch  Nachfinnen  von  ihm  gewonnen 
werden,  und  inwieweit  fie  ihm  unbewußt  bleiben  oder  ihm  nur  in 
der  Form  ungefähren,  dunklen  Fühlens  gegenwärtig  find.  Dieter 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  äfthetifchen  Normen  zum  Be- 
wußtfein des  Künftlers  wird  in  dem  fiebenten  Kapitel  näher  zu 
treten  fein. 
Weitere  Auf-  Wenn  in  den  äfthetifchen  Normen  das  Ziel  liegt,  nach  dem  fich 

pfychoiogie  ^ic  umformcndc  Tätigkeit  der  Phantafie  richtet,  fo  ift  damit  noch 
der  künft-  nicht  gcfagt,  worin  pfychologifch  die  Antriebe  und  gefetzmäßigen 
phanufie.  Beziehungen  beftehen,  nach  denen  die  Umformung  der  Vorftellungen 
und  das  Aneinanderreihen  der  umgeformten  Vorftellungen  erfolgt. 
Hiermit  ift  eine  noch  gänzlich  dunkle  Stelle  in  dem  Bilde  bezeichnet, 
das  wir  bis  jetzt  von  der  Phantafie  gewonnen  haben.  Ein  gutes  Teil 
deffen,  was  noch  über  das  künftlerifche  Schaffen  auseinanderzufetzen 
ift,  wird  in  dem  näheren  Eingehen  auf  das  Umformen  und  Verknüpfen 
der  Vorftellungen  beftehen.  Wo  dies  gefchehen  wird,  dort  wird  fich 
recht  eigentlich  die  Werkftätte  der  Phantafie  auftun. 

In  gewiffem  Sinn  könnte  man  geradezu  fagen:  die  gefamte  Unter- 
fuchung  des  künftlerifchen  Schaffens,  auch  alles  alfo,  was  noch  zu 
folgen  hat,  fei  eine  Unterfuchung  der  Phantafie.  Denn  alle  Seiten, 
die  das  künftlerifche  Schaffen  an  fich  hat,  vollziehen  fich  in  und  mit 
dem  Umformen  der  Vorftellungen.  Auch  alles,  was  an  Stimmungen, 
Gefühlen,  Strebungen,  Gedanken  im  künftlerifchen  Schaffen  vorkommt, 
erfolgt  in  engfter  Verbindung  mit  diefem  Umformen.  So  könnte 
man  fagen:  Phantafie  fei  das  Übergreifende.  Das  künftlerifche  Schaffen 
fei  im  Grunde  nichts  als  Phantafietätigkeit.  So  fagt  Friedrich  Vifcher: 
„Das  Schöne  entfteht  nur  durch  Phantafie,  fonft  durch  gar  nichts; 
Phantafie  ift  das  fpezififche  Organ  des  Schönen". i)  Allein  es  ift  beffer, 
von  Phantafie  dort,  wo  genau  zu  fprechen  ift,  nicht  in  diefem  über- 
greifenden Sinne  zu  reden,  fondern  das  Wort  „Phantafie"  nur  auf  die 
bezeichneten  Seiten  am  künftlerifchen  Schaffen  zu  beziehen. 


1)  VisCHER,  Äfthetik  §  398. 
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18    Es  wird  gut  fein,   den  foeben   entwickelten  Phantafiebegriff    Phantane 

°  „  .  ...       im  wiffen- 

dadurch  zu  verdeutlichen,   daß  auf  die  Frage  eingegangen  wird,   ob  fchaftiichen 
und   inwieweit  und  in  welchem  Sinne  auf  anderen  Gebieten  außer-    schaffen. 
halb   der   Kunfl   Phantafie   vorkomme.     Darf   man   von    den    außer- 
äflhetifchen Schaffensweifen  behaupten,  daß  fie  auf  Phantafie  beruhen 
oder  doch  Phantafie  an  ihnen  beteiligt  fei?    Ich  betrachte  zuerft  das 
wiffenfchaftliche  Schaffen. 

Nach  allen  bisherigen  Erörterungen  über  die  Phantafie  gibt  es 
keine  wiffenfchaftliche  Phantafie  in  dem  Sinne,  daß  das  wiffenfchaft- 
liche Arbeiten  als  folches  geradezu  Phantafietätigkeit  wäre.  Daß  das 
wiffenfchaftliche  Forfchen  in  künl^lerifcher  Phantafietätigkeit  befiehe, 
wird  kaum  behauptet  werden.  Aber  auch  als  Phantafietätigkeit  im 
weiteften  Sinne  läßt  fich  das  wiffenfchaftliche  Forfchen  nicht  an- 
fehen.  Das  wiffenfchaftliche  Schaffen  ift,  je  mehr  es  fich  feinem 
Ziele  nähert,  defto  mehr  auf  Abfireifen  aller  Anfchaulichkeit  gerichtet. 
Schon  aus  diefem  Grunde  kann  das  wiffenfchaftliche  Arbeiten  nicht 
als  Phantafietätigkeit  gelten.  Dazu  kommt  dann  noch,  daß  ihm  auch 
das  Willkürgefühl  der  künltlerifchen  Phantafie  gänzlich  fremd  ifi.  Und 
auch  von  einem  Streben  nach  finnlicher  Ausführung,  nach  Verwirk- 
lichung in  einem  finnlichen  Material  zu  reden,  hat  beim  wiffenfchaft- 
lichen  Formen  der  Vorfiellungen  keinen  Sinn.  So  iü  alfo  das  wiffen- 
fchaftliche Arbeiten  fowohl  der  Phantafie  im  weiteften  Sinne,  wie 
auch  im  befonderen  der  künfilerifchen  Phantafie  entgegengefetzt. 

Dennoch  hat  es  einen  gewiffen  guten  Sinn,  wenn,  wie  dies  fo    l^^^^^l'i 
oft  gefchieht,  wiffenfchaftliches  Forfchen  und  Phantafie  in  enge  Be-   mittel  für 
Ziehung  gefetzt  werden.    Sagt  doch  felbfi  der  kühldenkende  Herbart:  "j^^^J^;!^;"; 
„Zum  Selbfidenken  in  den  Wiffenfchaften  gehört  ebenfoviel  Phantafie    Forfchen. 
als  zu  poetifchen  Erzeugniffen ;  und  es  ifi  fehr  zweifelhaft,  ob  Newton 
oder  Shakefpeare  mehr  Phantafie  befeffen  habe."i)    Einmal  nämlich 
iü  für  manche  Arten   des  wiffenfchaftlichen  Arbeitens   Phantafie  im 
weitefien   Sinne    als    eine    Hilfskraft    vonnöten.     Der    Gefchichts- 
forfcher  beifpielsweife  wird  die  gefchichtlichen  Tatfachen,  von  denen 
er  auf  Grund   der  Urkunden  und  der  aus  ihnen  gezogenen  Folge- 
rungen berichtet,  um  fo  beffer  darzufiellen  vermögen,  je  mehr  er  fich 
die  Perfönlichkeiten  und  Begebenheiten  anfchaulich  vorzufiellen  ver- 
mag.   Ebenfo  ift  der  Kunl^gefchichtler  auf  Phantafie  angewiefen:  die 

')  Herbart,  Lehrbuch  zur  Pfychologie  §  92. 
Johannes  Volkelt,  Syllem  der  Äflhetik.    III.  Band.  7 
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Kunllwerke,  die  er  gefehen  hat,  flehen  ihm  nicht  immer  in  Abbildern 
zur  Verfügung,  und  auch  die  Abbilder  muffen,  etwa  weil  fie  die  Farben 
nicht  wiedergeben,  oder  weil  fie  das  Körperliche  nur  flächenhaft  zeigen, 
oder  weil  fie  das  Urbild  in  verkleinertem  Maßftabe  darfteilen,  durch 
anfchauliche  Phantafie  ergänzt  werden.  Auch  der  Mathematiker  be- 
darf, wenn  er  fich  räumliche  Verhältniffe  in  feinem  inneren  An- 
fchauungsraum  vorftellen  will,  je  verwickelter  diefe  find,  und  je  weniger 
er  verfinnlichendes  Zeichnen  zu  Hilfe  nimmt,  um  fo  mehr  der  Phan- 
tafie. In  diefen  und  ähnlichen  Fällen  wird  die  Phantafie  im  weiteften 
Sinne  von  dem  wiffenfchaftlichen  Forfcher  als  Hilfsmittel  heran- 
gezogen. Das  wiffenfchaftliche  Forfchen  aber  ift  darum  nicht  felbll 
etwa  im  wefentlichen  zu  einer  Phantafiebetätigung  geworden. 
Ähnlichkeit  Sodaun  aber  hat  das  wiffenfchaftliche  Forfchen  in  vielen  Fällen 

fchafüichen  Ähnlichkeit  mit  Phantafiebetätigung;  und  diefe  Ähnlichkeit  kann 
Forjchens  leicht  dazu  verführcn,  das  wiffenfchaftliche  Tun  felbft  als  im  wefent- 
lichen auf  Phantafie  beruhend  anzufehen.  Wir  werden  weiterhin 
fehen:  zur  künfilerifchen  Phantafie  gehören  auch  Einfälle,  Eingebungen; 
diefe  kommen  ungerufen,  plötzlich,  wie  ein  Gnadengefchenk  aus  den 
Tiefen  des  Unbewußten.  Durch  folche  Einfälle  und  Eingebungen 
zeichnet  fich  auch  das  wiffenfchaftliche  Forfchen  aus.  Die  umwäl- 
zenden Gedanken,  die  bahnbrechenden  Gefichtspunkte  find  —  min- 
deftens  fehr  häufig  —  nicht  Ergebnis  aus  Folgerungen,  aus  fchritt- 
weife  vor  fich  gehenden  Verknüpfungen,  fondern  fie  bieten  fich  plötz- 
lich, oft  mit  überwältigender  Plötzlichkeit  dem  Forfchergeifte  dar. 
Diefe  Ähnlichkeit  befteht  unleugbar.  Allein  fie  rechtfertigt  nicht,  die 
Eingebungen  des  Forfchers  als  aus  Phantafie  flammend  anzufehen.  i) 
Denn  die  Eingebungen  des  l^nftlers  beftehen  in  anfchaulichen  Ge- 
ftalten,  die  des  Forfchers  in  begrifflichen  Verknüpfungen;  jene  bieten 
fich  dar,  damit  fie  der  Künftler  ins  Individuelle  ausgeflalte,  diefe  da- 
gegen, damit  fie  der  Forfcher  ftrenger  logifcher  Bearbeitung  unter- 
werfe. Grundverfchiedene  feelifche  Funktionen  find  fonach  hier  und  dort 


mit 
Phantafie- 
tätigkeit. 


1)  Wie  beifpielsweife  Ribot  (in  dem  S.  103  zitierten  Buche  S.  163  ff.)  undLuCKA 
(a.  a.  O.  S.  105  ff.)  tun.  Wenn  jemand  fagt:  er  wolle  alles  Schöpferifche  im  menfch- 
lichen  Geifte  als  Phantafie  bezeichnen,  fo  ift  damit  zunächft  nur  ein  —  freilich  recht 
unzweckmäßiger  —  gemeinfamcr  Name  für  alles  Schöpferifche  eingeführt.  Allein 
dahinter  verbirgt  fich  ein  fchwerer  fachlicher  Mangel:  die  Verwifchung  der  Unter- 
fchiede  im  fchöpferifchen  Verhalten  und  im  befonderen  eine  verfchwommene,  die 
Verwickeltheit  der  Beziehungen  verkennende  Anähnlichung  des  fchöpferifchen 
Denkens  an  das  künlllerifche  Verhalten. 
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Verhältnis 
der  Phan- 


tätig.  Der  trotzdem  beftehenden  Ähnlichkeit  wird  man  dadurch  ge- 
recht, daß  man  in  beiden  Fällen  von  Intuition  fpricht.  In  den  künft- 
lerifchen  Eingebungen  liegt,  fo  kann  man  fagen,  intuitive  Phantafie, 
in  den  Eingebungen  des  wiffenfchaftlichen  Forfchers  intuitives  Denken 
vor.  Man  mag  auch  zur  Kennzeichnung  der  wiffenfchaftlichen  Ein- 
gebungen von  phantafieartigem  Denken  fprechen.  In  dem  Aus- 
druck „phantafieartig"  würde  liegen,  daß  hier  nicht  geradezu  Phantafie 
tätig  ift,  fondern  nur  Ähnlichkeit  mit  Phantafie  ftattfindet. 

In  größerer  Nähe  zur  Phantafie  fleht  die  Erfindertätigkeit.    Der 
Erfinder  hat  nicht  begriffliche  Verknüpfungen  zum  letzten  Ziele,  fondern    tane  zur 
feine   Bemühungen   find,   wenn   freilich   auch   nicht  auf  die  Hervor-    ^/""**':r 

^  '  tätigkeit. 

bringung  eines  beftimmten  individuellen  Dinges,  fo  doch  auf  die  Er- 
zeugung eines  anfchaulichen  Typus  gerichtet.  Nicht  ein  beftimmtes 
individuelles  Luftfchiff  will  der  Erfinder  erbauen,  fondern  er  entwirft 
eine  befiimmte  Form,  einen  beftimmten  Typus  eines  Luftfchiffes.  Aber 
der  Typus  kann  nur  in  individuell-beftimmter  Anfchaulichkeit  beftehen: 
ftets  muß  ein  individuelles  Einzelding  (und  fei  dies  auch  nur  ein 
Modell  oder  eine  Zeichnung)  der  ftellvertretende  Träger  des  Typus 
fein.  Die  Erfindertätigkeit  ift  fonach  auf  anfchauliches  Umformen 
von  Vorftellungen  gerichtet;  fie  faßt  alfo  Phantafietätigkeit  im 
weiteften  Sinne  als  eine  wefentliche  Seite  in  fich.  Dagegen  unter- 
fcheidet  fie  fich  von  der  künftlerifchen  Phantafie  aufs  beftimmtefte. 
Die  Erfindertätigkeit  fteht,  fie  mag  fich  noch  fo  fehr  in  dem  Hin  und 
Her  des  Probierens  bewegen,  fie  mag  noch  fo  fehr  vorauseilen  und 
vorwegnehmen,  unter  der  zwingenden  Herrfchaft  exakter  Begriffe,  un- 
ausweichlicher Notwendigkeit,  unter  der  Zucht  der  Logik  des  Ver- 
knüpfens.  Es  findet  hier  fonach  das  völlige  Gegenteil  des  Freiheits- 
gefühls ftatt,  das  die  Phantafietätigkeit  des  Künftlers  charakterifiert. 
Ja,  ich  gehe  weiter  und  möchte  die  Erfindertätigkeit  auch  nicht  als 
einen  befonderen  Zweig  der  fchöpferifchen  Phantafie,  der  der  künft- 
lerifch-fchöpferifchen  Phantafie  nebengeordnet  wäre,  betrachtet 
fehen.  Die  Vorftellungsverknüpfungen  des  Erfinders  ftehen  viel  zu 
fehr  unter  der  Herrfchaft  des  Denkens,  find  viel  zu  sehr  rationalifti- 
fchen  Charakters,  als  daß  ich  es  für  zweckmäßig  halten  könnte,  inner- 
halb der  fchöpferifchen  Phantafie,  die  Erfinderphantafie  als  einen  be- 
fonderen Zweig  abzugliedern.  Es  würde  eine  verwirrende  Vermifchung 
von  Denken  und  Phantafie  entftehen,  wenn  die  Verknüpfungen  des 
Erfinders  als  eine  befondere  Art  der  fchöpferifchen  Phantafie  be- 
zeichnet würden. 

7* 
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Auch  hier  macht  fich  freilich,  wie  vorhin  beim  wiffenfchaftHchen 
Verhalten,  eine  gewiffe  Ähnlichkeit  mit  der  künftlerifchen  Phantafie 
geltend.  Es  gibt  Einfälle,  Eingebungen  des  Erfinders,  und  fie  find 
für  das  Erfinden  nicht  minder  entfcheidend  wie  die  künftlerifchen  Ein- 
fälle für  das  künfllerifche  Schaffen.  Allein  Ähnlichkeit  mit  Phantafie 
ift  eben  doch  noch  lange  nicht  Wefensgleichheit. 
Verhältnis  Wieder  anders  verhält  fich  die  religiöfe  Betätigung  zur  Phantafie. 

tafie  zur    Zuuächft  fleht  feft:  das  religiöfe  Fühlen,  alfo  der  Kern  des  religiöfen 
reiigiöfen   Verhaltens,   ifl  etwas  völlig  anderes   als  Phantafiebetätigung.    Ander- 
etatigung.  j.^.^^  ^^^^  Verbindet  fich  mit  dem  religiöfen  Fühlen  um  fo  mehr  an- 
fchauliche  Phantafie,   je  mehr  das  religiöfe  Verhalten  auf  mythifchem 
und    gefchichtlich-vorflellendem   Standpunkte    lieht.     Nicht   nur   die 
affyrifchen,  ägyptifchen,  indifchen,  griechifchen  und  fonftigen  Mythen, 
fondern   auch   die  Vorfiellungen  von  Geburt  und  Kreuzestod   Chrifti 
find  Vorfiellungen   anfchaulicher  Art,   gehören   alfo   der  Phantafie  im 
weiteflen  Sinne  an.    Und  das  Gleiche  gilt  auch  für  den,  der  aus  der 
Anfchauung  der  Natur,  der  Gefchichte,   des  Univerfums  (man  denke 
an  den  jungen  Schleiermacher)  religiöfe  Gefühle  gewinnt.  Die  in  folchem 
Falle    vorhandene  Sinneswahrnehmung    muß    flets  durch   Phantafie- 
anfchauung  ergänzt  werden. 
Mythifch-  Doch  auch  Phantafie  als  fchöpferifches  Umformen  von 

fchaffende  '■ 

Phantafie.  Vorftcll ungen  ifi  dem  religiöfen  Verhalten  um  fo  mehr  zuzufprechen, 
je  mehr  es  mythifcher  Art  ifl.  Was  hinfichüich  der  wiffenfchaftlichen 
und  erfinderifchen  Tätigkeit  in  Abrede  gefiellt  wurde,  das  ift  hinficht- 
lich  der  religiöfen  Betätigung  zuzugeben:  aus  der  fchöpferifchen 
Phantafie  gliedert  fich  neben  der  künftlerifchen  Phantafie  ein  befon- 
derer  Zweig  —  die  mythifch-fchaffende  Phantafie  —  heraus.  Das 
anfchauliche  Umformen  der  Vorftellungen  in  den  mythenbildenden 
Religionen  ift,  bei  aller  Verwandtfchaft,  doch  von  dem  künftlerifchen 
Umformen  der  Vorftellungen  verfchieden.  Das  eigentümliche  Frei- 
heitsgefühl, wodurch  fich  das  künftlerifche  Umformen  auszeichnet, 
trifft  man  hier  nicht  an.  Doch  ift  ein  gewiffes  Freiheitsgefühl  auch 
dem  mythologifchen  Schaffen  eigen:  es  ift  ein  Freiheitsgefühl  von 
eingefchränkterer,  gebundenerer  Art.  Diefes  Freiheitsgefühl  genauer  zu 
charakterifieren,  unterlaffe  ich  hier.  Es  genügt,  wenn  ich  ausfpreche, 
daß  das  phantafiemäßige  Umformen  der  Vorftellungen  in  den  mythi- 
fchen  Religionen  beherrfcht  ift  von  der  Sorge  des  Menfchen  für  fein 
•  Heil,  von  dem  fchwerlaftenden  Intereffe  des  Gemütes  an  feiner  Glück- 
feligkeit,   an   feiner  Erlöfung.     Das   künftlerifche  Freiheitsgefühl  weiß 
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nichts  von  folcher  drückenden  Gebundenheit.  So  ift  das  mythifche 
Umformen  der  Vorllellungen  doch  bei  aller  Verwandtfchaft  wefent- 
lich  verfchieden  von  dem  künftlerifchen.  Daher  erfcheint  es  als 
fachlich  angemeffen,  neben  der  künftlerifchen,  eine  mythifch-fchaffende 
Phantafie  anzunehmen.  Es  Hegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die 
mythifch-fchaffende  Phantafie  fich  der  freien  künftlerifchen  Phantafie 
annähern  und  in  fie  übergehen  kann.  Das  mythifche  Schaffen  wird 
dann  zu  einem  dichterifchen  Fabulieren.  Man  denke  an  Hefiod, 
Homer  oder  gar  an  Ovid. 

Noch  wird  es  lehrreich  fein,  das  fpekulative,  überhaupt  das  meta-  lH^p^^l] 
phyfifche  Philofophieren   heranzuziehen.    Das  metaphyfifche  Denken   tane  zum 
hat   ein  ganz  befonders  vielfältiges  Verhältnis  zur  Phantafie.    Auch  ^^"^^^h^^ 
hier  aber  liegt  die  Sache  fo,  daß  das  metaphyfifche  Denken  als  folches    Denken, 
nicht  Phantafietätigkeit  ift;  fondern  diefes  Denken  geht  nur  verfchiedene 
nahe  Verbindungen   mit   der  Phantafie  ein.    Erfilich   hat  das  meta- 
phyfifche Denken,  und  zwar  befonders  in  feiner  fpekulativen  Form, 
die  fiarke  Neigung,  feinen  Begriffen  eine  bildliche,  fymbolifche  Form 
zu  geben,   finnliche  Verhältniffe  zur  Verdeutlichung  der  unfinnlichen 
Beziehungen   zu   verwenden.    Ja,  ich   glaube,   daß  es  nicht  wenige 
metaphyfifche  Gedanken  gibt,  die  fich  überhaupt  nur  bildlich  denken 
laffen.    Für  diefe  Verbindung  von  fpekulativem  Denken  und  anfchau- 
licher  Phantafie  ill  Hegel  ein  befonders  intereffantes  Beifpiel. 

Noch  in  anderer  Weife  ift  die  Phantafie  am  metaphyfifchen  Denken 
beteiligt.  Soeben  war  von  der  Phantafie  im  weiteften  Sinne  die  Rede; 
aber  auch  die  künftlerifche  Phantafie  geht  mit  dem  metaphyfifchen 
Denken  mancherlei  Verbindungen  ein.  Es  kommt  vor,  daß  die  philo- 
fophifchen  Gedankenbildungen  nicht  ausfchließlich  von  logifcher  Not- 
wendigkeit, fondern  daneben  auch  von  Bedürfniffen  der  künftlerifchen 
Phantafie  geleitet  werden.  Forfcht  man  nach  den  Triebfedern  der 
metaphyfifchen  Gedankenentwicklungen,  fo  ftößt  man  häufig  auch 
auf  außerlogifche  Nötigungen,  und  unter  diefen  nimmt  der  Typus  der 
aus  künftlerifcher  Phantafie  ftammenden  Nötigung  einen  hervorragenden 
Platz  ein.  Daß  bei  Plato,  Leibniz,  Schelling,  Hegel,  Schopenhauer 
folche  Phantafiebedürfniffe  mitwirkten,  ift  unbeftreitbar.  Ebenfo  dürfen 
Giordano  Bruno,  Shaftesbury,  Fechner,  Lotze  als  Beifpiele  angeführt 

werden. 

Jetzt  war  davon  die  Rede,  daß  die  Gedankenentwicklungen  vor- 
wiegend durch  Denknotwendigkeit,  daneben  aber  auch  durch  Forderungen 
der  künftlerifchen  Phantafie   geleitet  werden.    Weiter  gehen  nun  die 
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Fälle,  wo  die  künftlerifche  Phantafie  überwiegend  eine  Gedanken- 
entwicklung beflimmt.  So  entftehen  Gedankendichtungen.  Ebenfo 
kann  auch  die  mythifche  Phantafie  in  Gedankenbildungen  hinein- 
fpielen  oder  fie  geradezu  beherrfchen.  Man  denke  etwa  an  die  mythi- 
fchen  Dichtungen  in  manchen  Dialogen  Piatos.  Es  kann  hier  nicht 
meine  Aufgabe  fein,  den  Verbindungen  von  metaphyfifchem  Denken 
und  fchaffender  Phantafie  genauer  nachzugehen.  Jedenfalls  handelt 
es  fich  hier,  wie  auch  die  VerhältniiTe  liegen  mögen,  niemals  darum, 
daß  das  metaphyfifche  Denken  in  feinem  Kerne  geradezu  Phantafie- 
tätigkeit  ift,  fondern  immer  nur  darum,  daß  fich  mit  ihm  Phantafie- 
tätigkeit  in  diefer  oder  jener  Bedeutung  oder  in  diefem  oder  jenem 
Grade  verbindet. 

Ich  habe  lediglich  das  metaphyfifche  Denken  herangezogen.  In 
gewiffem  Grade  können  fich  aber  auch  mit  dem  philofophifchen 
Denken  auf  anderen  Gebieten  Tendenzen  verbinden,  die  aus  der 
künfilerifchen  oder  mythifchen  Phantafie  flammen.  In  wie  hohem 
Maße  fich  beifpielsweife  dem  ethifchen  Philofophieren  ein  Schaffen 
aus  künfllerifcher  Phantafie  heraus  zuzugefellen  vermag,  kann  Nietzfches 
Zarathufira  lehren. 

VII.  Kritifche  Bemerkungen, 
wundt.  19,  Unter  den  Bearbeitungen,  die  in  der  letzten  Zeit  der  künft- 

lerifchen  Phantafie  und  der  Phantafie  überhaupt  zuteil  wurden,  ragt 
die  uns  von  Wundt  in  feiner  Völkerpfychologie  gegebene  Unter- 
fuchungi)  durch  die  beherrfchende  Weite  des  Blicks,  durch  die  all- 
feitig  durchgearbeitete  Eingliederung  der  Phantafie  in  die  Zufammen- 
hänge  der  allgemeinen  und  der  Völkerpfychologie,  fowie  durch  die 
ungeheure  Fülle  des  verarbeiteten  Stoffes  gewaltig  hervor.  Dennoch 
fcheint  es  mir,  daß  Wundt  der  Eigenart  der  künfilerifchen  Phantafie 
nicht  in  vollem  Maße  gerecht  geworden  ift.  Dies  hängt  zu  einem 
bedeutenden  Teil  mit  der  Natur  und  Anlage  feines  großen  Werkes 
zufammen.  Wundts  Hauptintereffe  ift  nicht  durch  äfthetifche  Fragen 
und  Gefichtspunkte  beftimmt,  fondern  von  dem  Beftreben  beherrfcht, 
das,  was  der  künftlerifchen  Phantafie  mit  den  verwandten  Betätigungen 
gemeinfam  ift,  was  fie  mit  den  feelifchen  Grundfunktionen  verbindet, 
wodurch  fie  im  Seelenleben  vorbereitet  ift,  in  vollem  Umfange  ans 
Licht  zu  ftellen.    Hiermit  hängen   unmittelbar  die  bedeutfamen  Vor- 


')  Wilhelm  Wundt,  Völkerpfychologie.   Dritter  Band:  Die  Kunü.   2.  Auflage. 
Leipzig  1908.    Vor  allem  S.  3— 109. 
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Züge  zufammen,  durch  die  Wundts  Phantafiebehandlung  vor  den  durch 
ausdrücklich  äfthetifche  Intereffen  beftimmten  Bearbeitungen  diefes 
Gegenftandes  und  fo  auch  vor  der  hier  verfuchten  Darlegung  einen 
entfchiedenen  Vorfprung  hat.  Auf  der  anderen  Seite  aber  kommt  eben- 
deswegen das,  wodurch  fich  die  künflierifche  Phantafie  von  allen 
anderen  feelifchen  Erfcheinungen  abhebt,  bei  Wundt  nicht  zu  voller 
Geltung.  Das  Anfchauliche,  das  Freiheitsgefühl,  das  Verhältnis  zum 
Geftalten,  auch  der  Charakter  des  Umformens  —  dies  alles  und 
manches  andere  wird  nicht  fo  gewürdigt,  daß  feine  Eigentümlichkeit 
in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervorträte. 

An  mannigfacher  Unbeflimmtheit  leidet  die  Analyfe  der  Phantafie  R'^ot. 
bei  Ribot.i)  So  anregend  und  von  anfchmiegfamer  Beobachtung 
zeugend  feine  Darlegungen  find,  fo  ift  doch  das,  was  Ribot  Phantafie 
nennt,  ein  fchwankendes  Gebilde.  Bald  nimmt  bei  ihm  die  Phantafie 
diefe,  bald  jene  Form  an,  während  er  doch  immer  von  Phantafie  in 
demfelben  Sinne  zu  fprechen  behauptet.  Zuerf^  erfcheint  die  Ver- 
knüpfung nach  Analogie  als  durchgängiges  Merkmal  der  Phantafie. 
Hiermit  wäre  die  Phantafie  in  einem  fehr  engen  Sinne  genommen. 
Wie  follte  das  Tun  des  Dramatikers,  der  in  Handlung  und  Gefpräch 
ftrenge  Verknüpfung  bringt  und  die  Charaktere  folgerichtig  aufbaut, 
oder  das  Verfahren  des  Baukünftlers,  der  für  ein  Landhaus  die  zweck- 
entfprechenden  Formen  fucht,  auf  AlToziation  nach  Analogie  zurück- 
geführt werden  können?  Im  folgenden  Kapitel  dagegen  erfcheint  die 
Phantafie  als  Verknüpfung  der  Vorftellungen  nach  Gefühlsähnlichkeit. 
Damit  iff  aber  der  Phantafie  ein  viel  weiterer  Umfang  gegeben  als 
vorhin.  In  dem  hierauf  folgenden  Kapitel  wird  die  „Infpiration"  als 
ein  zum  Wefen  der  Phantafie  gehöriger  Faktor  herausgehoben.  Damit 
wird  dem  „Unbewußten"  eine  herrfchende  Stellung  in  der  Phantafie 
zuerkannt.  Hiernach  wären  zahlreiche  Akte  aus  der  Phantafie  aus- 
gefchloffen,  die  gemäß  jenen  beiden  erflen  Merkmalen  zu  ihr  gehören 
würden.  Auch  was  Ribot  weiterhin  als  „Einheitsprinzip"  der  Phantafie 
befchreibt,  hat  einen  fch wankenden  Charakter:  bald  fcheint  es  mit  der 
Aufmerkfamkeit  zufammenzufallen,  bald  nimmt  es  die  Form  des 
„Ideals"  an.  Kurz,  die  Faktoren,  zu  denen  Ribot  durch  die  Analyfe 
der  Phantafie  geführt  wird,  werden  in  auffallend  forglofer  Weife  neben- 
einander hingeftellt,  flatt  daß  ihr  Verhältnis  zur  Phantafie  und  zu- 
einander genau  beftimmt  würde. 

*)  Th.  Ribot,  Die  Schöpferkraft  der  Phantafie.    Autorifierte  deutfche  Ausgabe 
von  Werner  Mecklenburg.    Bonn  1892.    Vgl.  befonders  S.  18  ff.,  26  f.,  36  f.,  56  ff. 
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öizeit-  In  mancherlei  Beziehung  wertvoll  und  von  eigentümlichem  Reize 

^'""'  find  die  Unterfuchungen  über  die  Phantafie  von  Ölzelt-Newin.^ 
Statt  geordneter  Entwicklung  findet  man  freilich  oft  aggregatartige 
Aneinanderreihung;  und  die  pfychologifchen  Unterfcheidungen  und 
Erklärungen  des  Verfaffers  verraten  oft  wenig  Kritik.  Dabei  aber  er- 
freut das  Schriftchen  nicht  nur  durch  eine  reiche  Zahl  trefflicher 
Beifpiele  aus  den  inneren  Erfahrungen  der  Künftler,  fondern  auch  da- 
durch, daß  der  Verfaffer  mit  dem  Getriebe  der  Phantafie  durch  eigenes 
regfames  Erleben  in  Einheit  fleht. 

Lucka,  Mit  viel  Genuß   habe  ich  Emil  Luckas  Unterfuchungen   über 

die  Phantafie  gelefen.  Ich  freue  mich  dem  Dichter  von  „Tod  und 
Leben",  der  feine  Geftalten  mit  zarteflem  und  feelifcheftem  Phantafie- 
zauber  zu  umweben  verfteht,  auch  als  kritifch  eindringendem  und 
klare  Linien  ziehendem  Theoretiker  der  Phantafie  zu  begegnen.  Un- 
haltbar freilich  erfcheint  mir  der  Boden,  auf  den  fich  Lucka  von  vorn- 
herein ftellt:  die  Pfychologie  muffe  das  Subjekt,  das  Ich  ausfchalten; 
fie  kenne  nur  vorüberftrömende  feelifche  Gebilde.  Allein  diefer  ob- 
jektiviftifche  Phänomenalismus  macht  fich  in  der  Unterfuchung  der 
Phantafie  kaum  ftörend  geltend.  Ja  das  Buch  mündet  in  einen  faft 
überfchwenglichen  Preis  der  phantafiekräftigen,  echte  Neufchöpfungen 
zeugenden,  genialen  Perfönlichkeit.  Erinnerung  und  Gedächtnis  werden 
der  Phantafie  gegenüber  —  indeffen  ift  das  bei  einem  Dichter  wie 
Lucka  begreiflich  —  in  eine  allzu  ungünftige  Beleuchtung  gerückt. 
Der  eigentümliche  Reiz  des  Buches  befieht  vor  allem  darin,  daß  fich  mit 
der  begrifflich  geleiteten  pfychologifchen  Zergliederung  ein  Schöpfen 
aus  intimflem  Selbftdurchleben  des  Phantafiereiches  verbindet.  Für 
feine  Auffaffung  fand  Lucka  befonders  an  dem  Begriff  der  „Geftalt- 
qualität"  ein  förderndes  Mittel. 2) 
Hartmann.  Unter  den  neueren  Äfthetikern  hat  keiner  die  künftlerifche  Phantafie 

fo  tief  in  das  Metaphyfifche  hinein  verankert  wie  Eduard  von  Hart - 
mann.  Schließlich  ift  der  unbewußte  abfolute  Geift  in  ihr  tätig. 
Daneben  kennzeichnet  fich  Hartmanns  Auffaffung  von  der  Phantafie 
durch  das  grundlegende  Hereinziehen  der  Erfcheinungen  des  Traumes, 
der  Suggefiion  und  des  Somnambulismus.  Ich  werde  mich  mit 
feiner  Auffaffung  von  der  Phantafie  an  fpäterer  Stelle  zu  befaffen 
haben.  Wie  man  indeffen  auch  über  fie  urteilen  mag:  jedenfalls  hat 
Hartmann  die  Lehre  von  der  Phantafie  feinem  Syftem  der  Äfthetik  als 

^)  Anton  Ölzelt-Newin,  Über  Phantafie- Vorftellungen;  Graz  1889. 

2)  Emil  Lucka,  Die  Phantafie;  eine  pfychologifche  Unterfuchung;  Wien  1908. 
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ein  tiefdurchdachtes  Stück  eingegliedert.  Dies  ift  um  fo  mehr  hervor- 
zuheben als  in  den  Darftellungen  der  Äfthetik  die  fchaffende  Phantafie 
des  Künfllers  geradezu  vernachläffigt  zu  werden  pflegt.  Die  äflhetifchen 
Unterfuchungen  bevorzugen  gegenwärtig  in  übermäßiger  Weife  den 
Akt  des  äflhetifchen  Genießens. 

Aus  der  älteren  Zeit  ift  für  die  Äflhetik  der  fchaffenden  Phantafie  vifcher. 
Friedrich  Vifcher  weitaus  an  erfter  Stelle  zu  nennen.  Die  Behand- 
lung der  Phantafie  in  feinem  zweiten  Äl^hetikbande  ift,  wieviel  man 
auch  gegen  die  Methode  und  die  metaphyfifchen  Grundvoraus- 
fetzungen  einwenden  mag,  nicht  nur  eine  durch  Fein-  und  Tiefblick 
ausgezeichnete  Glanzftelle  innerhalb  feines  Syl^ems,  fondern  fie  darf 
auch  heute  noch  als  eine  in  das  Eigenartige  der  Künftlerphantafie 
eindringende  Unterfuchung  gelten.  Vifcher  fpricht  über  das  Schaffen 
des  Künfllers  als  einer,  der  felbft  daran  teilhat. 

In  noch  höherem  Grade  fpricht  in  diefer  Eigenfchaft  Jean  Paul  Jean  Paui. 
über  die  Phantafie.  Wenn  er  diefe  die  „Welt-Seele  der  Seele",  den 
„Elementargeift  der  übrigen  Kräfte"  nennt,  fo  redet  er  aus  felbftherr- 
lichem  und  Kühnftes  wagendem  Herrfchen  im  Reiche  der  Phantafie 
heraus.  Es  find  befonders  die  höchften,  überfchwenglichften  Leiftungen 
der  Phantafie,  denen  feine  geiftreiche  und  erhabene  Charakterifierung 
gilt.  Auch  findet  fich  manche  fcharfe  pfychologifche  Beobachtung 
eingeftreut.^) 

»)  Nicht  nur  die  Vorfchule  der  Äflhetik  (insbefondere  §§  6—14)  kommt  in 
Betracht,  fondern  auch  der  Auffatz  „Über  die  natürhche  Magie  der  Einbildungs- 
kraft' (im  Anhange  zu  Quintus  Fixlein);  fodann  „Blicke  in  die  Traumwelt'  (im 
.Mufeum"). 


Neue 
Fragen- 
gruppe. 


Fünftes  Kapitel. 

Das  künftlerifche  Schaffen. 

III.  Das  künftlerifche  Erleben. 

I.  Gliederung  des  künlllerifchen  Erfahrungsftoffes. 

1,  Eine  der  wichtigflen  Seiten  an  der  Pfychologie  des  künft- 
lerifchen  Schaffens  ift  die  Unterfuchung  feiner  Erfahrungsgrundlagen. 
Inwieweit  bedeutet  das  künftlerifche  Umformen  ein  Haften  an  den 
äußeren  und  inneren  Erfahrungen  des  Künftlers  und  inwieweit  eine 
Ablöfung  davon?  In  welchem  Umfange  und  Grade  ift  das  vom 
Künftler  ausgeübte  Geftalten  von  feinen  vorausgegangenen  Eindrücken 
und  Erlebniffen  abhängig?  Und  in  welchem  Umfange  und  Grade 
ein  freies  Erfinden?  Ift  die  Gebundenheit  des  künftlerifchen  Schaffens 
an  die  Erfahrungsgrundlagen  in  allen  Künften  und  Kunftzweigen 
wefentlich  gleicher  Art?  Oder  gibt  es  hierin  je  nach  Künften  und 
Kunftzweigen  ftarke  Verfchiedenheiten?  Zu  der  hiermit  gekennzeich- 
neten Fragengruppe  gilt  es  jetzt  Stellung  zu  nehmen. 

Zuvor  aber  ift  an  die  allbekannte,  fich  durch  zahllofe  Beifpiele 
aus  den  Lebensbefchreibungen  von  Künftlern  belegenlaffende  Tatfache 
Erfahrungs-  ZU  erinnern,  daß  der  dem  Künftler  zur  Verfügung  ftehende  Erfahrungs- 
fioffes.  ^^^^  ß^j^  j^  ^jjg^  Fällen  durch  befonderen  Reichtum  auszeichnen  muß. 
Wird  des  Künftlers  Phantafie  nur  knapp  und  fpärlich  von  der  Er- 
fahrung gefpeift,  fo  wird  feine  Darfteilung  unficher,  ängftlich,  dürftig, 
ja  geradezu  fehlerhaft.  Über  diefes  Erfordernis  reichften  Erfahrungs- 
ftoffes ift  fchon  fo  oft,  unter  anderem  von  Friedrich  Vifcher,i)  Ölzelt- 
Newin,2)  Gabriel  Seailles  3)  unter  Anführung  zahlreicher  Beifpiele  aus- 
führlich und  vortrefflich  gehandeh  worden,  daß  ich  mich  des  weiteren 
Eingehens  hierauf  entheben  kann. 


Reichtum 

des  künft' 

lerifchen 


1)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §  386. 

2)  ölzelt-Newin,  Über  Phantafievorflellungen,  S.  43  ff. 

^)  Gabriel  Seailles,  Essai  sur  le  genie  dans  l'art;  Paris  1897;  S.  154 ff. 
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2.  Soll  in  die  Behandlung  unferes  Gegenftandes  Ordnung  kommen,  Gliederung 

/IIa  f ö  c 

fo  muffen  innerhalb  der  für  das  künftlerifche  Schaffen  möglichen  Er-  Erfahrungs- 
fahrungsgrundlagen  gewiffe  Unterfcheidungen  getroffen  werden.  Mit  Joffes, 
vollem  Recht  pflegen  die  Äfthetiker  hervorzuheben,  daß  der  Künftler 
eine  Welt  von  Erlebniffen  in  fich  tragen  muffe.  Oder  wie  Jean  Paul 
fagt:  das  Univerfum  muffe  dem  Dichter  in  fein  Herz  gefchlüpft  fein 
und  darin  ruhen,  um  in  der  Dichterftunde  zum  Leben  erweckt  zu 
werden.^)  Es  gilt  nun  aber,  bei  folchen  allgemeinen  Sätzen  nicht 
ftehen  zu  bleiben,  fondern  in  den  Erfahrungsreichtum,  aus  dem  der 
Künfller  fchöpft,  Gliederung  zu  bringen. 

Da  ift  nun   erftens  an  die  finnlichen  Wahrnehmungen  als    i.  Äußere 

Er- 

an  das  zunächft  Liegende  zu  denken.  Der  Künfller  nimmt  aus  feinem  fa,,rungen. 
Erfahrungstatbeftande  gewiffe  finnliche  Wahrnehmungen  in  fein  Schaffen 
auf.  Ein  Blatt,  eine  Blüte,  eine  Ranke  kann  von  dem  Künftler  als 
Zierform  benutzt  werden.  Einen  kauernden  Betteljungen  etwa  hält 
ein  Maler  rafch  mit  dem  Bleiftift  feft  und  gliedert  ihn  dann  feinem 
Gemälde  ein.  Anselm  Feuerbach  fiel  in  einem  italienifchen  Bade  ein 
in  einen  Bademantel  gehüllter  Bifchof  auf:  er  diente  ihm  als  Modell 
für  die  Amme  Medeas.*)  Freilich  handelt  es  fich  hierbei  nicht  ledig- 
lich um  Sinneseindrücke.  Denn  mehr  oder  weniger  find  die  wahr- 
genommenen Gegenftände  immer  mit  Gefühlswerten  verfchmolzen. 
Allein  das  Maßgebende  liegt  hier  nicht  in  den  Gefühlswerten,  fondern 
in  der  äußeren  Geftalt.  Ich  will  diefen  erften  Typus  der  Erfahrungs- 
grundlage kurz  als  äußere  Erfahrung  bezeichnen. 

Eine  zweite  Form  der  künftierifchen  Erfahrungsgrundlage  liegt  2.  Bekannt- 
dort  vor,  wo  der  Künftler  von  fremden  Erlebniffen  Kunde  erhält,  die  "'fremden' 
er  dann  in   fein  Schaffen   aufnimmt.    Hier  liegt  demnach   eine  ver-  Erlebniffen. 
wickeitere   Erfahrungsgrundlage   vor.     Es   handelt   fich   um    feelifche 
Vorgänge  fremder  Perfonen.   Diefe  ihre  inneren  Erlebniffe  find  natür- 
lich mehr  oder  weniger  mit  äußeren  Vorgängen  verknüpft.    Entweder 
nun  fallen   diefe  äußeren  Vorgänge  ganz  oder  teilweife  in  den  finn- 
lichen Wahrnehmungsbereich  des  Künftlers;   oder  der  Künftler  erhält 
von  ihnen  ganz  oder  teilweife  durch  Hören  oder  Lefen  Kunde.    Auch 
ift  folgender  Unterfchied  wichtig:   entweder  liegt  der  Nachdruck  auf 
dem  äußeren  Gefchehen,   derart,  daß  vorwiegend  diefe  vom  Künftler 
in  fein  Kunftwerk  verarbeitet  werden;  oder  es  wird  vom  Künftler  das 
Schwergewicht  auf  die  feelifchen  Vorgänge  gelegt. 

')  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Äühetik,  §  57. 

*)  Ed.  Heyck,  Anfelm  Feuerbach;  Leipzig  1905;  S.  137. 
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Ich  will  diefe  zweite  Form  der  künftlerifchen  Erfahrungsgrund- 
lage als  Bekanntwerden  mit  fremden  Erlebniffen  oder  noch 
kürzer  als  Menfchenerfahrung  bezeichnen.  Gemäß  dem  zuletzt 
hervorgehobenen  Unterfchiede  handelt  es  fich  dabei  bald  vorwiegend 
um  äußere,  bald  mehr  um  innere  Erlebniffe.  Selbftverftändlich  ver- 
läuft die  Grenze  zwifchen  dem  Bekanntwerden  mit  äußeren  Erleb- 
niffen fremder  Perfonen  und  dem,  was  ich  vorhin  kurz  die  „äußere 
Erfahrung"  des  Künftlers  genannt  habe,  in  fließender  Weife.  Sobald 
der  Inhalt  der  fmnlichen  Wahrnehmung  des  Künfllers  in  fprechenden, 
fich  bewegenden,  mW  der  Außenwelt  in  Wechfelwirkung  tretenden 
Perfonen  befteht  und  von  dem  betrachtenden  Künf^ler  in  diefen  In- 
halt ein  entfprechendes  Seelenleben  eingefühlt  wird,  ift  jene  erfte  Form 
in  die  zweite  übergegangen. 

Lieft  man  die  literaturgefchichtlichen  Werke  über  Shakefpeare, 
Goethe,  Schiller,  fo  bietet  fich  eine  Fülle  von  Beifpielen  für  diefe  Art 
der  Erfahrungsgrundlage  dar.  Ein  Erlebnis  aus  nächfter  Nähe  ift  es, 
wenn  die  Nachricht  vom  Selbftmord  Jerufalems  Goethe  für  feinen 
Werther  Anregungen  gibt.  Einer  zurückliegenden  Vergangenheit  gehört 
das  Erlebnis  an,  wenn  in  Goethes  Gedächtnis  eine  Anekdote  aus  der 
Gefchichte  der  Salzburger  Emigranten  haften  bleibt  und  für  Hermann 
und  Dorothea  den  Rahmen  liefert.  Noch  weiter  zurück  liegt  das  Er- 
lebnis, wenn  Shakefpeare  aus  dem  Plutarch  die  Stoffe  für  feinen 
Julius  Caefar,  für  Antonius  und  Cleopatra,  für  Coriolan  fchöpft.  In 
den  Bereich  der  Sage  fällt  das  Erlebnis,  wenn  Shakefpeare  den  Stoff 
zu  Hamlet  dem  Saxo  Grammaticus  entnimmt.  Völlig  erdichteter  Art 
aber  ift  das  Erlebnis,  das  Schillers  Räubern  zugrunde  liegt:  Schubart 
lieferte  es  ihm  mit  feiner  Erzählung  „Zur  Gefchichte  des  menfchlichen 
Herzens". 
3.  seibft-  Noch  aber  fehlt  das  Wichtigfte  an  der  Erfahrungsgrundlage  des 

künftlerifchen  Schaffens.  Als  Drittes  ift  das  Selbfierleben  anzureihen. 
Hier  liegt  auf  dem  Erleben  der  eigenen  inneren  Vorgänge  der  Nach- 
druck. Selbftverfiändlich  kann  das  innere  Selbfierleben  mit  äußeren 
Erlebniffen  verknüpft  fein;  und  in  der  Regel  ifi  dies  auch  mehr  oder 
weniger  der  Fall.  Je  mehr  dabei  das  innere  Selbfierleben  zurücktritt, 
um  fo  mehr  nähert  fich  diefe  dritte  Form  der  Erfahrungsgrundlage 
dem  erfien  oder  dem  zweiten  Typus. 

Zweifellos   ifi  das  Selbfierleben   dem  Range   nach  die  erfte  Er- 

•  fahrungsgrundlage  für  das  künftlerifche  Schaffen.   Die  Einfühlung,  die 

der  fchaffende  Künftler  unausgefetzt  ausübt,  kann  nur  aus  dem  Vorrat 
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des  innerlich  Seibfterlebten  gefpeiü  werden.  Schwächliches,  dürftiges 
Selbfterleben  zieht  fofort  Mängel  im  Gehalt  der  künfllerifchen  Leitungen 
nach  fich.  Man  muß  ein  reicher  und  tiefer  Menfch  fein,  wenn  große 
Kunftwerke  erwachfen  follen.  Dabei  zähle  ich  zu  dem  Selbfterlebten 
auch  das  in  der  Sehnfucht  Erlebte,  auch  das  Erträumte.  Wenn  ein 
Künftler,  der  ein  von  Schmutz  triefendes  Leben  führt,  fich  fehnfuchts- 
voU  in  Reinheit  und  Keufchheit  hineinträumt,  fo  gehört  das  Entzückt- 
fein von  diefer  Idealwelt  zu  dem  Selbfterleben  diefes  Künftlers.!) 

Was  das  innere  Selbüerleben  betrifft,  fo  irt  für  das  künftlerifche 
Schaffen  vor  allem  folgender  Unterfchied  wichtig.  Entweder  betrifft 
das  innere  Selbüerleben  nur  Einzelnes  als  folches.  Irgendein  Liebes- 
abenteuer mit  feinen  felbfterlebten  Spannungen,  Beglückungen,  Ent- 
täufchungen  verwertet  ein  Dichter  für  eine  Novelle.  Oder  das  Selbft- 
erlebnis  hat  einen  Inhalt,  der  unfere  ganze  Entwicklung  angeht  und 
fomit  eine  über  das  beltimmte  Einzelne  hinausgreifende  Bedeutung 
hat.  Wenn  der  Künftler  etwa  Wirren  und  Kämpfe  der  Liebe  derart 
durchlebt,  daß  er  dadurch  auf  eine  reifere,  gefeüigtere  Lebensüufe 
gehoben  oder  vielleicht  in  unheilbare  Zerrüttung  gekürzt  wird,  oder 
wenn  er  fich  mit  moralifchen  oder  religiöfen  Zweifeln  herumfchlägt 
und  infolge  hiervon  feine  Stellung  zu  Menfchheit  und  Gott  ändert, 
fo  find  dies  Innenerlebniffe  von  mehr  als  nur  das  Einzelne  betreffender 
Bedeutung,  Innenerlebniffe,  die  feine  Gefamtentwicklung  in  ihren 
großen  Zügen  beftimmen.  Solche  wefenhafte  Selbfierlebniffe  (wie 
ich  fie  kurz  nennen  könnte)  find  für  das  künftlerifche  Schaffen  ganz 
befonders  bedeutungsvoll.  Man  mag  an  des  Äfchylos  Prometheus, 
an  Dantes  Göttliche  Komödie,  an  Goethes  Werther  oder  Fauft  denken, 
oder  man  mag  fich  Landfchaften  von  Thoma  oder  Segantini  vor  Augen 
halten:  überall  fpricht  aus  diefen  Werken  das,  was  ich  wefenhaftes 
Selbfterleben  nenne.  Auch  die  beften  unter  unferen  modernen  Dichtern 
legen  großes  Gewicht  darauf,  daß  ihre  Schöpfungen  aus  der  Ge- 
famtentwicklung des  ureigenften  Ich  entfpringen.  Man  mag  bei- 
fpielsweife  gegen  Dehmel  noch  fo  viele  Einwendungen  erheben:  durch 
allen  Widerfpruch,  in  den  man  zu  ihm  tritt,  bricht  doch  immer  wieder 
die  Anerkennung  hervor,  daß  feine  Dichtungen  fich  aus  feinen  Gärungen 
und  Stürmen  innerlich  notwendig  herausgerungen  haben.«) 

1)  Dies  hebt  Max  Dessoir  in  vortrefflicher  Ausführung  hervor  (Äfthetik  und 
allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  S.  252  f.). 

2)  Das  Ineinanderwirken   der  verfchiedenen  Seiten   des  inneren  und  äußeren 
Lebens   mit   den  verfchiedenen  Seiten   des  dichterifchen  Schaffens  hat  Dilthey  an 
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II.  Die  Verfchiedenheiten  der  Erfahrungsgrundlage  in  den 

verfchiedenen  Künften. 

3.  Soll  in  die  Frage  der  Abhängigkeit  des  künftlerifchen  Schaffens 
von  dem  foeben  in  feinen  verfchiedenen  Formen  gekennzeichneten 
Erfahrungsboden  Klarheit  kommen,  fo  ift  zuerft  der  zweifellofe  Satz 
hinzuftellen,  daß  auch  die  erfinderifchefte  Phantafie  nichts  fchlechtweg 
Neues  erfinnen  kann,  fondern  daß  alle  Phantafiegebilde  mindeftens 
in  ihren  Elementen  der  äußeren  und  inneren  Erfahrung  des  Künfflers 
entflammen.  Selbft  die  launenhaftellen  Zierformen,  felbft  die  befrem- 
dendften  Klanggebilde,  felbft  die  groteskeften  Erzeugniffe  des  Humors 
weifen  in  ihren  letzten  Beftandteilen  auf  die  vom  Künftler  gemachten 
Erfahrungen  hin.  Und  ebenfowenig  kann  ein  Dichter  feine  Perfonen 
mit  Gefühlen  befeelen,  von  denen  er  nicht  wenigftens  die  zugrunde 
hegenden  Gefühlsgeftaltungen  felbft  erlebt  hat.i) 

Aber  dasMindeftmaß  der  Abhängigkeit  des  künftlerifchen  Schaffens 
von  der  Erfahrung  des  Künftlers  geht  noch  beträchtlich  weiter.  Denn 
nicht  nur  in  feinen  Elementen  ift  der  Inhalt  des  künftlerifchen  Schaffens 
auf  das  äußere  und  innere  Erfahren  des  Künftlers  angewiefen;  fondern 
das  künltlerifche  Schaffen  muß  fich  auch  an  die  Grundeigenfchaften 
der  Dinge  und  feelifchen  Gebilde  und  an  die  wefentlichen  gefetz- 
mäßigen Beziehungen  des  äußeren  und  inneren  Dafeins  infoweit 
halten,  daß  in  dem  Betrachter  der  Eindruck  eines  in  fich  beftand- 
fähigen  Seins  entfieht.  Ein  beliebiges  Wirtfchaften  mit  den  Grund- 
eigenfchaften und  Grundgefetzen  der  Welt  ift  ausgefchioffen.  Soweit 
auch  der  Künftler  in  dem  Erfinnen  von  Zauber-  und  Wunderwelten 
gehen  mag:  ein  gewiffes  und  zwar  nicht  unerhebliches  Maß  der  in 
der  Welt  nun  einmal  vorhandenen  Grundeigenfchaften  und  Grund- 
gefetzmäßigkeiten muß  auch  von  dem  toUften  Genie  unangetaftet 
gelaffen  werden.    Sonfl  hört  die  Möglichkeit  des  Verftehens  und  Ge- 


dem   Beifpiele  Goethes   dichterifch-philofophifch    dargelegt   (Das  Erlebnis   und    die 
Dichtung,  3.  Auflage,  S.  196  ff.,  235  ff.). 

')  Ich  vernachläffige  dabei  mit  Bewußtfein  die  Möglichkeit  folcher  Aus- 
nahmen, wie  fie  HUME  im  Treatise  on  human  nature  (Werke,  herausgegeben  von 
Green  und  Grose,  Bd.  1  S.  315)  geltend  machte.  Selbft  wenn  es  möglich  fein 
foUte,  daß  jemand  innerhalb  des  Farben-  oder  Ton-Kontinuums  eine  von  ihm  bisher 
nicht  wahrgenommene  Farben-  oder  Tonflufe  aus  der  Einbildung  heraus  fich  vor- 
ftellte,  fo  könnten  folche  Fälle  als  belanglofe  Ausnahmen  angefehen  werden.  In 
überzeugender  Erörterung  hat  Meinung  diefe  Belanglofigkeit  dargetan  in  feiner  Ab- 
handlung über  Phantafievorflellung  und  Phantafie  (Zeitfchrift  für  Philofophie  und 
philofophifche  Kritik,  Bd.  95  [1889],  S.  168—172). 
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nießens  auf.  Und  diefes  Minimum  wird  durch  die  Bedingung  ab- 
gegrenzt, daß  dem  Betrachter  durch  das  Kunftwerk  der  Eindruck  einer 
dafeinsmöglichen,  in  fich  haltbaren  Welt  zuteil  werden  muß.i) 

Für  die  verfchiedenen  Künfte  nimmt  nun  diefe  Forderung,  fich  No'wendig- 

keit  einer 

an  die  Grundeigenfchaften  und  Grundgefetzmäßigkeiten  des  erfahrungs-  vorunter- 
mäßigen  Gefchehens  zu  halten,  fehr  verfchiedene  Formen  an.  Hierauf  f"chung. 
ift  näher  einzugehen.  Doch  bevor  dies  gefchehen  kann,  muß  eine 
andere  Frage  geklärt  werden.  Wir  haben  gefehen:  die  Erfahrung.s- 
grundlage  für  den  Künftler  befteht  in  verfchiedenen  Formen:  in  äußeren 
Erfahrungen  fchlechtweg,  in  den  Erfahrungen  von  äußeren  und  inneren 
Erlebniffen  fremder  Perfonen  und  in  Selbflerlebniffen.  Nun  ift  aber 
nicht  für  jede  Kunft  die  Erfahrungsgrundlage  in  (amtlichen  drei  Formen 
vorhanden.  Es  zeigen  ßch  gemäß  der  Natur  der  verfchiedenen  Künfte 
bedeutfame  Unterfchiede.  Hierauf  wollen  wir  zunächft  unfere  Auf- 
merkfamkeit  lenken.  Dann  erft  kann  auf  die  verfchiedenen  Arten  und 
Weifen  eingegangen  werden,  wie  die  einzelnen  Künfte  an  die  Grund- 
eigenfchaften und  Grundgefetzmäßigkeiten  des  Dafeins  gebunden  find. 

4.  Unerläßlich   für  fämtliche  Künfte  lü  die  an  dritter  Stelle  ge-  ;^"f [.*=.^'',^ 

ninricntlicn 

nannte  Erfahrungsgrundlage:  das  Selbfterleben.   Woher  follte  denn    des  um- 
auch   die  von   dem  Künftler  beftändig  ausgeübte  Einfühlung  in   die   fa"gsdes 

•^  "^  .  geforderten 

von  ihm  gefchaffenen  Geftalten  ihre  Nahrung  ziehen?  Immerhin  gibt  seibii- 
es  in  diefer  Hinficht  bedeutende  Unterfchiede  zwifchen  den  einzelnen  "lebens. 
Künften.  Baukunft  und  Kunftgewerbe  fetzen  beiweitem  kein  fo  tiefes 
und  verwickeltes  Innenleben  wie  die  anderen  Künfte  voraus.  Auch 
der  Baukünftler  und  Kunftgewerbler  muß  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Stimmungen  und  Strebungen  in  fich  durcherlebt  haben,  um  die  ver- 
fchiedenen Formgebilde,  die  er  fchafft,  entfprechend  befeelen  zu  können. 
Allein  fo  reich  diefe  Mannigfaltigkeit  auch  fein  mag:  fie  läßt  fich  doch 
nicht  vergleichen  mit  all  den  Weiten  und  Tiefen,  mit  all  den  Kämpfen 
und  Erringungen,  den  Zerriffenheiten  und  Befeligungen,  die  das  Selbft- 
erleben  als   Grundlage   für   die  Mufik,   Dichtkunft,  Malerei  und  die 

')  Ich  glaube,  daß  felbü  telche  Denker,  die,  wie  neuerdings  Wilhelm  von  Scholz 
es  tut,  das  Phantafiefchaffen  wie  eine  Art  weltfchöpferifchen  Aktes  behandeln,  fobald 
lie  lieh  vornehmen,  fich  aller  affektvoll  fteigernden  Ausdrücke  zu  enthalten,  diefe 
hier  gekennzeichnete  Abhängigkeit  der  Phantafie  von  der  Erfahrung  zugeben  werden. 
In  Anknüpfung  an  Hebbel  lieht  Wilhelm  von  Scholz  in  dem  Dramatiker  einen 
Künftler,  der,  mit  weckendem  Blick  in  fich  felbft  hinabfehend,  Handlungen  und 
Menfchen  findet,  die  .  urweit-geboren "  find,  die,  unabhängig  von  den  Vorftellungen 
der  Außenwelt,  das  .Wefen  der  Weif  fymbolifch  verkörpern  (Gedanken  zum  Drama 
und  andere  Auffäize  über  Bühne  und  Literatur;  München  und  Leipzig  1905;  S.  14ff.). 
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diefer  verwandten  Künfte  aufweift.    Man  tialte   fich  etwa  vor  Augen, 
was  das  perfönliche  Erlebnis  für  die  Dichtungen  Goethes  bedeutete, 
unterfchied  Pfychologifch   darf  man   alfo   fagen:   das  künftlerifche  Schaffen 

der  Art  fchlicßt  dies  in  fich,  daß  fich  dem  Künftler  aus  feinen  früheren  Innen- 
der  Re-  eriebniffen  fortlaufend  die  jeweilig  zweckentfprechenden  Regungen 
'  behufs  Einfühlung  in  die  erzeugten  Gebilde  zur  Verfügung  ftellen. 
DiefesSich-zur- Verfügung-Stellen  bedeutet  entweder  das  Reproduziert- 
werden der  früheren  Regungen  oder  das  erneuerte  wirkliche  Erleben 
derfelben.  Wir  erinnern  uns  an  die  Einfühlung  auf  dem  Gebiet  des 
äfihetifchen  Betrachtens.  Auch  dort  handelte  es  fich,  wie  der  erfie 
Band  gezeigt  hat  (S.  187  ff.),  teils  um  reproduziertes,  teils  um  wirk- 
liches Fühlen.  Indeffen  fagt  man  fich  fchon  bei  flüchtiger  Überlegung, 
daß  im  künfilerifchen  Schaffen  die  reproduzierten  Gefühle  beiweitem 
nicht  fo  in  der  Überzahl  find  wie  im  äfihetifchen  Betrachten.  Eine 
Erzählung  beifpielsweife,  für  deren  Genuß  es  in  der  Hauptfache  nur 
reproduzierter  Gefühle  bedarf,  kann,  als  fie  gefchaffen  wurde,  ein 
fiarkes  Aufgebot  wirklichen  Fühlens  nötig  gemacht  haben.  Es  wird 
eine  befondere  Aufgabe  an  einer  fpäteren  Stelle  (im  fiebenten  Kapitel) 
fein,  zu  unterfuchen,  in  welchem  Maße  die  Einfühlung  im  künfi- 
lerifchen Schaffen  wirklichen  cregenftändlichen  Fühlens  bedürfe. 


&^&^ 


Menfchen-  5^  Wcfentlich  andcrs  verhält  es  fich  mit  der  Erfahrung  von 

den  ver-    den    fremden   Eriebniffen    (fei    das   fremde   Erleben  vorwiegend 

fchiedenen  innerer  oder  vorwiegend   äußerer  Art).    Es  gibt  Künfie,   die,   wenn 

Künden.  ....  r  ^  ,  r    t  t  r-  1  r  •  i  -n 

auch  nicht  immer,  fo  doch  fehr  häufig  oder  fogar  in  den  meifien 
Fällen  das  äußere  und  innere  Erleben  anderer  Perfonen  als  Erfahrungs- 
grundlage, aus  der  fie  fchöpfen,  heranziehen  muffen.  Man  vergegen- 
wärtige fich  die  Dichtkunfi.  Hier  ift  es  nur  die  Lyrik,  die  der  Er- 
lebniffe  fremder  Perfonen  entraten  kann.  Der  Lyriker  tönt  in  fehr 
vielen  Fällen  nur  fein  eigenes  Gemüt  aus,  ohne  daß  er  aus  feiner 
Menfchenerfahrung  zu  fchöpfen  brauchte.  Die  Erfahrung  von  dem 
Erleben  anderer  kommt  in  allen  folchen  Gedichten  überhaupt  nicht 
unmittelbar  in  Frage.  Was  dagegen  Erzählung  und  Drama  betrifft, 
fo  ifi  es  ausgefchloffen,  daß  der  Dichter  ohne  das  Herbeiziehen  feiner 
Menfchenerfahrung  auskommen  könnte.  Auch  in  die  Ich-Erzählung 
nimmt  der  Dichter,  felbfi  wenn  er  mit  dem  Ich  fich  felbfi  meint,  doch 
auch  Erfahrungen,  die  er  an  anderen  Menfchen  gemacht  hat,  in  reich- 
lichem Maße  auf.  Weit  öfter  als  die  Dichtkunfi  kann  die  Malerei 
.  ohne  Menfchenerfahrung  auskommen.  Die  reine  Landfchaft,  Still- 
leben, Architekturmalerei  finden  fich  auf  die  Menfchenerfahrung  nicht 
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unmittelbar  hingewiefen.  Dagegen  bedürfen  das  Sittenbild,  das  Bildnis, 
die  religiöfe  und  gefchichtliche  Malerei  durchweg  mehr  oder  weniger 
der  Eindrücke,  die  der  Künftler  von  dem  Erleben  anderer  Perfonen 
empfangen  hat.  Ganz  Ähnliches  gilt  von  dem  Griffelkünftler.  In  der 
Bildnerei  dagegen  find  die  Fälle  bei  weitem  nicht  fo  häufig,  wo  die 
Menfchenerfahrung  des  Künftlers  außer  Betracht  bleibt. 

Ganz  anders  fteht  es  in  diefer  Hinficht  mit  Tonkunft,  Baukunft 
und  Kunftgewerbe.  Hier  fällt  gemäß  der  Natur  diefer  Künfie  die 
Menfchenerfahrung  des  Künftlers  als  Grundlage,  aus  der  feinem  Schaffen 
der  zu  verarbeitende  Stoff  unmittelbar  zufließt,  gänzlich  weg. 

Man   ficht:   das  Schaffen   gewinnt  auf  Grund   des  behandelten      ^wei 

^  ,  .     ,  ^  r^  .  Schaffens- 

Unterfchiedes  ein  einfchneidend  verfchiedenes  Gepräge.  Der  eme  typen. 
Typus  des  künftlerifchen  Schaffens  kennzeichnet  fich  dadurch,  daß 
fich  dem  Künftler  aus  dem  Schatze  feiner  dispofitionsweife  vorhandenen 
Menfchenerfahrung  fortlaufend  Vorftellungen  und  Gefühle  zur  Ver- 
fügung flehen,  um  in  verfchiedenen  Graden  und  Weifen  umgeformt 
und  verarbeitet  zu  werden.  Den  anderen  Schaffenstypus  kennzeichnet 
das  Fehlen  folcher  Reproduktionen  und  ihrer  Verarbeitungen.  Man 
muß  außerdem  bedenken,  daß  das,  was  ich  das  Erfahren  von  dem 
fremden  Erleben  nenne,  felbft  fchon  ein  vorausfetzungsreiches,  ver- 
wickeltes, von  der  reinen  Erfahrung  weit  abliegendes  Erzeugnis  ift. 
Somit  hat  der  zweite  Schaffenstypus  nach  diefer  Richtung  hin  ein  weit 
einfacheres  Gepräge.  Man  vergleiche  etwa  die  Tätigkeit  eines  Er- 
zählers mit  der  eines  Lyrikers  oder  Tonfchöpfers.  Der  Erzähler  muß 
mit  feinen  mannigfaltigen  Menfchenerfahrungen,  die  felbfl  wieder  auf 
höchft  zufammengefetzter  Verarbeitung  von  Eindrücken  beruhen,  un- 
unterbrochen in  Berührung  bleiben.  Das  Schaffen  des  Lyrikers  und 
Tonfchöpfers  ift  mit  diefen  Verwickelungen  nicht  belaftet.  Dafür  wird 
freilich  das  Selbfterleben  diefer  beiden  Künftler  durchfchnittlich  in 
weit  ftärkerer  Erregung  in  Anfpruch  genommen,  als  dies  beim  Schaffen 
des  Erzählers  in  der  Regel  der  Fall  ift. 

6.  Wiederum  ein  anderes  Bild  erhält  man,  wenn  man  das,  was     unter- 

,  .    ,  ,     t_         •  K  fchiede  bin- 

ich  fchlechtweg  als  äußere  Erfahrung  bezeichnet  habe,  ms  Auge  cchtnch  der 
faßt.     Hier  macht   fich  vor  allem  der  Unterfchied  geltend,   daß   ge-    äußeren 

,  f  Erfahrungs- 

wiffe  Künfte  ihre  Erfahrungsgrundlage  vorzugsweife  an  den  zulammen-  grundiagen. 
gefetzten  Gebilden   der  Erfahrung,   das  ift  —  vom  Standpunkte   des 
Gefichtsfinnes  aus  gefprochen   —   an   den  Dingen  haben,    während 
andere  Künfte  fich  vorzugsweife  auf  die  Elemente   der  Sinneswahr- 
nehmungen hingewiefen  finden. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    III.  Band.  8 


114     Fünftes  Kapitel:  Das  künfllerifche  Schaffen:  III.  Das  künfllerifche  Erleben. 

Freies  Zu  dicfer  zweiten  Gruppe  gehören  Baukunft,  Kunftgewerbe  und 

^'deTEie""' Tonkunft.  Mögen  auch  die  Formen  in  Kunftgewerbe  und  Baukunft 
menten  der  noch  fo  oft  Buf  Blätter,  Blütcn,  Früchte,  Teile  des  tierifchen  und 
!ihmulgen'  Hienfchlichen  Körpers  zurückgehen,  fo  befteht  der  Stoff,  mit  dem  die 
Phantafie  in  diefen  beiden  Künften  arbeitet,  doch  beiweitem  über- 
wiegend einesteils  aus  den  relativ-einfachen  Gebilden,  die  ihrer  Mög- 
lichkeit nach  in  der  Raumanfchauung  enthalten  find:  das  ift  aus  den 
Linien,  Flächen  und  mathematifchen  Körpern,  andernteils  aus  den 
Elementen  der  Farbenempfindung,  das  ift  den  Farben  aus  der  Reihe 
Schwarz-Weiß  und  der  bunten  Reihe.  Es  ift  der  allerbildfamfte,  zu- 
fammenfetzbarfte  Stoff,  mit  dem  es  diefe  beiden  Künfte  zu  tun  haben. 
Ein  jedes  Ding  bildet  eine  feft  in  fich  verkettete  Gruppe  von  Merk- 
malen. Eine  Kunft,  die  mit  Dingen  arbeitet,  ift  daher  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  Merkmalszufammenhänge,  die  eben  die  Dinge  find,  ge- 
bunden. Baukunft  und  Kunftgewerbe  dagegen  find  weit  freier:  die 
Elemente  des  Raumes  und  der  Farbe  find  in  unbegrenzter  Weife 
gegeneinander  beweglich.  Und  dasfelbe  gilt  von  den  Tönen  als  dem 
Erfahrungsftoff  der  Mufik.  Noch  viel  weniger  als  für  jene  beiden 
Künfte  kommen  für  die  Mufik  fefte  Merkmalszufammenhänge  in  Be- 
tracht. Das  Analogon  der  Dinge  bilden  auf  dem  Gebiet  der  Töne 
die  Stimmen  und  Geräufche  der  Natur.  Wie  der  Zeichner  etwa  die 
Form  des  Eichenlaubes  verwendet,  fo  kann  ein  Tonfchöpfer  den  Ge- 
fang  eines  Vogels,  das  Murmeln  eines  Baches,  das  Heulen  des  Sturmes 
nachzubilden  verfuchen.  Aber  das  find  doch  nur  verhältnismäßig 
feltene  Fälle.  Im  allgemeinen  gilt  vom  Tonfchöpfer,  daß  er,  nicht 
gebunden  durch  die  in  der  Natur  vorhandenen  Merkmalszufammen- 
hänge, frei  mit  den  Elementen  der  Tonwelt  fchaltet. 
Gebunden-  Im    Gcgcufatz    hierzu    hängen    die   bildenden    Künfte    und   die 

die" Di"nge.  Dichtkunft  auf  Schritt  und  Tritt  von  den  Eindrücken  ab,  die  der 
Künftler  von  den  Dingen  erhalten  hat.  Hierbei  zähle  ich  zu  den 
Dingen  natürlich  auch  die  nach  ihrer  finnlichen  Geftalt  betrachteten 
Tiere  und  Menfchen.  In  diefen  Künften  befteht  eine  viel  beftimmtere 
und  engere  Gebundenheit  an  die  äußere  Erfahrung.  Jedes  Ding  ftellt 
einen  Inbegriff  von  Vorfchriften  dar,  die  vom  Künftler  nicht  verletzt 
werden  dürfen.  Mag  der  Maler,  Bildhauer,  Zeichner,  Dichter  etwa 
einen  Tier-  oder  Menfchenleib  noch  fo  fehr  ins  Ungeheuerliche  und 
Groteske  oder  ins  Ideal-Stilifierte  abändern,  mag  er  auch  etwa  Teile 
•  des  Menfchenleibes  mit  Teilen  eines  Tierleibes  zufammenfügen:  fo 
ift  er  doch  innerhalb  beftimmter  Grenzen   an  die  Verknüpfungen  ge- 
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bunden,  die  in  der  Natur  den  Leib  des  Menfchen,  Stieres,  Pferdes 
ufw.  bilden.  Für  den  Dichter  kommt  noch  die  Gebundenheit  an  die 
Wörter  dazu.  Das  Wort  ift  auf  dem  Gebiet  der  fprachlichen  Laute 
das  dem  Ding  Analoge. 

So  ergibt  fich  auch  nach  diefer  Seite  hin  ein  wichtiger  pfycho-  wiederum 
logifcher   Unterfchied    innerhalb    des   künftlerifchen   Schaffens.     Das  schXns- 
Schaffen  des  bildenden  Künülers  und  des  Dichters  ift  in  der  erörterten     typen. 
Hinficht  bei  weitem  nicht  fo  frei  wie  das  Geftalten  des  Baukünftlers, 
Kunftgewerblers    oder   Tonfchöpfers.     Dort    find    der    umformenden 
Tätigkeit  der  Phantafie  auf  Schritt  und  Tritt  Grenzen  gezogen  durch 
die   als   Dinge    fich    kennzeichnenden   feften   Wahrnehmungsgebilde. 
Diefe  Wahrnehmungsgebilde  find  für  die  fchaffende  Phantafie  die  nun 
einmal  gegebenen  Baufteine,   die  nicht  weiter  in  beliebig  zufammen- 
fetzbare  Elemente  zerftückt  werden  können.    In  dem   anderen  Falle 
dagegen  beliehen  folche  normative  Inbegriffe,  wie  fie  für  die  Künftler 
jener  anderen  Art  die  Dinge  find,  in  der  Regel  nicht.  Das  Umformen 
gleicht  hier  weit  mehr  einem  freien  Spielen:  der  Zufammenfetzbarkeit 
ift  hier  eben  erft  durch  die  Elemente  der  Raumanfchauung,  der  Farben- 
und  Tonempfindung  eine  Grenze  gefetzt.    Selbftverftändlich  ift  damit 
nicht  geleugnet,   daß  in  diefen  Künften  der  um^formenden  Phantafie 
von  anderen  Seiten  her  enge  Schranken  gezogen  fein  können.    Will 
der  Baumeifter  Türen  und  Fenfter,  der  Kunfttifchler  einen  Stuhl,  der 
Tonfchöpfer  ein  Lied  fchaffen,  fo  find  diefem  Schaffen  teils  durch  die 
Natur  des  Materials,  teils  durch  den  Gebrauchszweck,  teils  durch  das 
Wefen  des  Kunftzweiges  fehr  beftimmte  Grenzen  gefteckt.    Allein  von 
dem  allen  ift  hier  nicht  die  Rede.    Nur  foviel  follte  gefagt  fein,  daß 
in  diefen  Künften   die   umformende  Phantafie  nicht  durch  die  Natur 
der  Dinge  gefeffelt  ift  und  fo  die  Willkür  des  Zufammenfetzens  erft 
an  den  Elementen  der  Raumanfchauung,  Farben-  und  Tonempfindung 
eine  Grenze  findet. 

7.  Wenn  wir  zurückblicken   und   zufammenfaffen,   fo  teilen  fich  zufammen- 
die  Künfte  in  befonders  bedeutfamer  Weife  in  folgende  zwei  Gruppen. 
Die  eine  fetzt  fich  aus  den  bildenden  Künften  und  der  Dichtkunft,  die 
andere  aus  Ton-,  Baukunft  und  Kunftgewerbe  zufammen. 

Die  erfte  Gruppe  kennzeichnet  fich  einmal  dadurch,  daß  der  In-      zwei 
halt  diefer  Künfte  in  einem  großen,  wo  nicht  dem  größten  Teil  ihrer  ^o^Künften. 
Zweige   ganz   oder   teilweife   in   dem   inneren   und  äußeren   Erleben 
anderer  Perfonen  befteht  und   ebendamit  diefe   Künfte    auf   die   Er- 
fahrungen des  Künftlers  von  dem  inneren  und  äußeren  Erleben  fremder 
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Perfonen  angewiefen  find;  fodann  aber  dadurch,  daß  in  ihnen  nahezu 
durchgehends  (die  Lyrik  ift  ausgenommen)  Dinge  im  weitellen  Sinn 
des  Wortes  dargefiellt  werden  und  fom.it  diefe  Künfiler  in  ihren  Er- 
fahrungen von  den  Verknüpftheiten,  in  denen  die  Dinge  beftehen,  ihre 
Schaffensgrundiage  haben.  Die  zweite  Gruppe  hat  ihr  EigentümHches 
darin,  daß  weder  das  Erleben  fremder  Perfonen,  noch  auch  überhaupt 
die  dingliche  Außenwelt  zu  dem  Erfahrungsinhalt,  aus  dem  diefe 
Künftler  fchöpfen,  gehören.  Die  äußere  Erfahrung  kommt  für  diefe 
Künfte  in  der  Hauptfache  nur  in  der  Form  der  Elemente  der  Raum- 
anfchauung,  Farben-  und  Tonempfindung  in  Betracht.  Das  innere 
Selbfterleben  dagegen  ift  allen  Künften  unerläßlich.  Am  geringften 
an  Umfang  und  Mannigfaltigkeit  ift  das  für  Baukunft  und  Kunft- 
gewerbe  erforderliche  Selbfterleben.  In  diefem  Punkte  trennt  fich  die 
Mufik  von  diefen  beiden  ab.  Selbftverftändlich  gibt  es  noch  andere 
wefentliche  Gruppierungen  unter  den  Künften.  So  beifpielsweife  je 
nachdem  fie  freie  oder  Gebrauchskünfte  find.  Diefe  anderen  Grup- 
pierungen werden  an  anderen  Stellen  zur  Sprache  kommen. 
Dingliche  Jene   beiden   Gruppen   habe  ich   fchon   im   erften  Band   unter- 

undingiiche  fchicdcn  (S.  117  f.).  Ich  habe  für  fie  dort  die  Namen  „darfteilende" 
Künfte.  und  „Stimmungskünfte"  gebraucht.  Es  empfiehlt  fich,  wie  ich  jetzt 
glaube,  diefe  Namen  der  Mißverfiändlichkeit  wegen  fallen  zu  laffen 
und  lieber  von  dinglichen  und  undinglichen  Künften  zu  reden. 
Dabei  darf  natürlich  nicht  ftören,  daß  in  Baukunft  und  Kunfthandwerk 
die  gefchaffenen  Kunfiwerke  Dinge  find,  nämlich  Dinge  zum  Gebrauch. 
Denn  diefer  Gebrauchs-Gefichtspunkt  kommt  hier  überhaupt  nicht  in 
Frage.  Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  daß  in  Baukunft  und  Kunft- 
handwerk nicht  Dinge  der  Außenwelt  dargeftellt  werden. 

III.  Die  Gebundenheit  der  Künfte  an  die  Gefetzmäßigkeit  der 

Erfahrungswelt. 

Frage-  g.  Jctzt  crfl,  nachdem  diefe  Unterfcheidungen  getroffen  worden 

*  ""^'    find,  läßt  fich  die  fchon  vorhin  aufgeworfene  Frage  beantworten,  wie 

in  den  verfchiedenen  Künften  die  Forderung,  fich  an  die  Grundeigen- 

fchaften    und   Grundgefetzmäßigkeiten    des    erfahrungsmäßigen   Seins 

und  Gefchehens  zu   halten,   erfüllt  wird.     Ich  faffe   zunächft  nur  die 

Körperwelt   ins   Auge.     Das   feelifche    Dafein    bleibt    außerhalb    der 

nächfien  Betrachtungen. 

Abhängig.  In  den  dinglichen  Künfien   befagt  diefe  Abhängigkeit  offenbar 

dinglichen  ^^^^  mehr  als  in  den  undinglichen.    Wenn  der  Künftler  die  dingliche 
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Außenwelt  zur  Darüellunsf  bringt,   fo   muffen   bis  zu   einer  gewiffen  Küniie  von 

den  Eigen« 

Grenze  hin  die  grundlegenden  Eigenfchaften  und  Beziehungen,  durch  f.haften  und 
die  uns  die  Außenwelt  vertraut  ift,  unangetaftet  geiaffen  werden.    Das  cefetzender 

„      ,-      ,      „        ,.  .       j         r--  Außenwelt. 

Schaffen  in  den  dinglichen  Künften  muß  alfo  beftändig  mit  den  Eigen- 
fchaften und  Gefetzmäßigkeiten  der  Dinge  rechnen.  Wird  eine  Land- 
fchaft  befchrieben  oder  gemalt,  kommt  irgendeine  Bearbeitung  der 
Natur  durch  den  Menfchen,  irgendein  Zufammenfein  des  Menfchen 
mit  Dingen  der  Natur  oder  mit  gewerblichen  Erzeugniffen  in  Er- 
zählung oder  Drama  oder  in  Werken  der  bildenden  Kunft  vor,  fo 
muß  fich  der  Künftler  nach  den  nun  einmal  begehenden  Eigenfchaften 
und  Gefetzen  der  Außenwelt  richten.  Zu  den  Dingen  gehört  auch 
der  Menfch  nach  feiner  Naturfeite.  Auch  die  künftlerifche  DarMlung 
des  Menfchen  kann  fich  von  den  grundlegenden  Eigenfchaften  und 
Zufammenhängen,  die  das  Naturdafein  des  Menfchen  ausmachen,  nicht 
ablöfen.  Ich  bringe  damit  nur  in  Erinnerung,  was  fich  jedermann  felbft 
zu  fasen  imfiande  ift.  Doch  muß  nachdrücklich  darauf  hingewiefen 
werden,  weil  man  fich  nur  feiten  zum  Bewußtfein  bringt,  daß  hierin  ein 
einfchneidender  Unterfchied  innerhalb  des  künftlerifchen  Schaffens  liegt. 
Das  Schaffen  in  den  undinglichen  Künften  braucht  bei  weitem  nicht  in 
demfelben  Umfang  die  Eigenfchaften  und  Gefetze,  denen  die  Dinge  unter- 
worfen find,  zu  berückfichtigen.  Nur  die  Raumgeftaltung  als  folche,  nur 
die  Farben  und  Töne  als  folche  find  es,  mit  deren  Eigenfchaften  und 
gefetzmäßigen  Beziehungen  der  undingliche  Künftler  zu  rechnen  hat. 

Hierdurch   gewinnt   das  Schaffen   hier  und   dort  ein  wefentlich      ^^f 

T        ,•      1  r     r  1         i  j    Schaffens- 

verfchiedenes  pfychologifches  Gepräge.  In  die  Verfchmelzungen  und  typen. 
Verkettungen,  in  denen  das  Schaffen  in  den  dinglichen  Künflen  be- 
geht, gehen  die  Vorftellungen  des  Künftlers  von  den  Eigenfchaften 
und  Gefetzen  der  dinglichen  Welt  in  ungleich  größerem  Umfange  ein, 
als  dies  im  Schaffen  auf  dem  Gebiete  der  undinglichen  Künfte  gefchieht. 
Es  darf  nicht  eingewendet  werden,  daß  der  Baukünfiler  und  Kunfi- 
gewerbler  doch  die  Eigenfchaften  und  Gefetzmäßigkeiten  der  materiellen 
Stoffe,  in  denen  er  feine  Werke  fchafft,  und  zwar  auf  das  allergenauefie, 
berückfichtigen  muffe.  Dies  ift  freilich  unbefireitbar;  allein  hierbei 
handelt  es  fich  um  eine  Abhängigkeit  von  der  Befchaffenheit  der 
materiellen  Darftellungsmittel.  Hiermit  wäre  in  Parallele  zu  fetzen 
etwa  die  Abhängigkeit  des  Malers  von  den  Eigentümlichkeiten  der 
Ölfarben  oder  des  Dichters  und  Gefangskomponiften  von  der  Be- 
fchaffenheit der  menfchlichen  Stimmwerkzeuge.  Den  Dingen  dagegen, 
die  der  Maler  oder  Dichter  darfteilt,  laffen  fich  auf  Seite  der  unding- 
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liehen  Künfte  nur  die  Linien-,  Farben-  und  Tonverhältniffe,  nicht  aber 
die  materiellen  Darftellungsmittel,  gegenüberftellen. 
Zwei  Unter-  Es  wird  nicht  überflüffig  fein,  auf  einen  gewiffen  Unterfchied  in 

sllluln'der  ^^^  '^^^  ""^  Weife  zu  achten,  wie  die  Vorftellungen  von  den  Eigen- 
dingiichen  fchaftcn  Und  Gefetzmäßigkeiten  der  Dinge  in  die  Phantafiegebilde 
hineingearbeitet  werden.  Teils  find  die  Eigenfchaften  der  Dinge  und 
ihre  gefetzmäßigen  Beziehungen  dem  Künftler  derart  vertraut  und  ge- 
läufig, daß  er  bei  feiner  Tätigkeit  ihnen  kaum  befondere  Vorftellungen 
widmet,  fondern,  indem  er  feine  Phantafiegeftalten  fchafft,  ganz  felbft- 
verftändlich  die  erfahrungsmäßigen  Eigenfchaften  und  Beziehungen 
der  jeweiligen  Dinge  mit  hineingeftaltet.  Teils  liegt  die  Sache  fo,  daß 
der  Künftler  die  Eigenfchaften  und  Beziehungen  der  Dinge,  die  er  dar- 
fteilen will,  wenigftens  teilweife  erft  kennen  lernen  muß,  daß  vielleicht 
geradezu  ein  forgfältiges  Studium  hierfür  erforderlich  ift.  Wie  hätte 
Schiller  Wallenfteins  Lager  ohne  genaue  Studien  über  Kriegs-  und 
Lagerleben,  die  aftrologifchen  Stellen  in  Wallenftein  ohne  eingehendes 
Lefen  aftrologifcher  Schriften  fchaffen  können?  Zola  mußte  Kohlen- 
gruben, Eifenbahnwefen,  Dirnenleben,  katholifchen  Kultus,  Kriegführung 
fleißig  ftudiert  haben,  um  Germinal,  Bete  Humaine,  Nana,  Reve,  Debäcle 
fchreiben  zu  können.  Das  Studium  des  zugrunde  liegenden  Einzel- 
ftoffes  als  folchen  gehört  nicht  hierher;  hier  handelt  es  fich  nur  um 
die  allgemeinen  Eigenfchaften  und  Gefetzmäßigkeiten  des  Erfahrungs- 
bereiches, dem  der  Gegenftand  des  Kunftwerkes  angehört.  Es  ift  klar, 
daß,  je  nachdem  der  erfte  oder  zweite  Typus  vorwaltet,  das  pfycho- 
logifche  Bild  des  künftlerifchen  Schaffens  wefentlich  anderer  Art  ift.  Im 
zweiten  Fall  muffen  weit  mehr  Reproduktionen  und  Verknüpfungen  in 
Form  befonderer  Akte  vollzogen  werden,  damit  dann  auf  ihrer 
Grundlage  die  Phantafiegeftalten  entftehen.  Im  erften  Falle  gefchieht 
es  in  viel  weiterem  Umfange  ganz  von  felbft,  daß  die  Phantafie- 
geftalten  mit  denjenigen  Eigenfchaften  und  Beziehungen  ausgeftattet 
erfcheinen,  die  im  zweiten  Falle  erft  ausdrücklich  herbeigefchafft  und 
in  die  gehörige  Verknüpfung  gebracht  werden  muffen.  Der  zv/eite 
Fall  kennzeichnet  fich  durch  die  bedeutendere  Vorarbeit  des  Reprodu- 
zierens  und  Verknüpfens,  die  dem  Phantafiegeftalten  vorausgeht.  Im 
erften  Falle  ift  ftatt  deffen  das  unwillkürliche  Eingefchmolzenfein  in 
die  Phantafiegeftaltung  in  bedeutend  höherem  Maße  entwickelt. 
Frage  des  9.   Ein   praktifch   gerichteter  Äfthetiker  wird   mehr  als   an   den 

Wunder-    letzten  Auseinanderfetzungcn  Intereffe  an  der  Frage  nehmen,  wieweit 

baren  in  ^  t>  > 

der  Kunn.  dcuu   uuu   eigentlich   die  Gebundenheit  des  künftlerifchen  Schaffens 
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an  die  Grundeigenfchaften  und  Grundgefetzmäßigkeiten  der  Erfahrungs- 
welt reiche.  Soll  diefe  Gebundenheit  etwa  bedeuten,  daß  in  der  Kunft 
alles  Wunderbare,  Zauberhafte,  Übernatürliche,  kurz  alles  naturgefetz- 
lich  Unmögliche  verboten  fei?  daß  es  in  der  Kunft  keine  Götter  und 
Dämonen  geben  dürfe?  Bekanntlich  ift  das  Thema  des  Wunderbaren 
in  der  Dichtung  in  Deutfchland  durch  Bodmer  und  Breitinger  auf 
die  Tagesordnung  der  Äfthetik  gefetzt  worden.  Breitinger  rief  in 
feiner  Kritifchen  Dichtkunft  die  Lehre  Leibnizens  von  den  möglichen 
Welten  zuhilfe,  um  die  Berechtigung  des  Wunderbaren  in  der  Dichtung 
zu  beweifen.i)  Für  die  Lefer  meiner  Äfthetik  bedarf  es  nicht  fo  weit 
hergeholter  Erwägungen.  Ich  brauche  mich  nur  auf  die  Darlegungen 
des  erften  Bandes  über  den  Scheincharakter  alles  Äilhetifchen  (S.  309, 
549)  zu  berufen.  Nur  der  Schein  der  Wirklichkeit  foU  uns  im  äfthe- 
tifchen  Betrachten  zuteil  werden.  Dazu  kommen  dann  die  Erörterungen 
des  vorliegenden  Bandes  über  die  Steigerung  des  allgemeinen  äfthe- 
tifchen  Scheines  zum  Kunftfchein,  über  die  Kunft  als  das  Reich  der 
Freiheit  des  künftlerifchen  Schaffens,  das  Reich  der  fchöpferifchen 
Phantafie.  Die  Kunft  empfängt  ihren  Sinn  nur  dadurch,  daß  fie  eine 
der  natürlichen  Wirklichkeit  übergebaute  Wirklichkeit  ift,  die  im 
Elemente  des  Phantafiefcheines  lebt.  Für  eine  auf  diefem  Boden 
ftehende  Äfthetik  enthält  demnach  die  Grundverfaffung  der  Kunft 
ohne  weiteres  die  Möglichkeit  in  fich,  Abweichungen  von  den  das 
Erfahrungsdafein  beherrfchenden  Eigenfchaften  und  Zufammenhängen 
in  weitem  Umfange  eintreten  zu  laffen,  die  Natur  zu  einer  Übernatur 
zu  fteigern,  Götter  und  Wunder  einzuführen. 

Nur   eine  Bedingung  —  dies   liegt   gleichfalls   in  den    heran-    wirkuch- 

-o      ,    1     •  f..  11  j-  keitsillufion 

gezogenen  früheren  Erörterungen  —  ift  dabei  zu  erfüllen:  die  von  ^ij 
dem  Künftler  gefchaffene  Welt  muß  den  Eindruck  des  Dafeins-  Bedingung, 
möglichen,  des  in  fich  Beftandfähigen  machen.  Der  Schein- 
charakter der  Kunft  enthält  beides:  die  Möglichkeit  weitgehender  Ab- 
weichung von  der  natürlichen  Wirklichkeit  und  zugleich  die  Ein- 
fchränkung  diefer  MögHchkeit  durch  die  Bedingung  der  Wirklich- 
keitsillufion.  Bei  allen  Abweichungen  von  den  Eigenfchaften  und 
Verknüpfungen  der  natürlichen  Wirklichkeit  muß  doch  der  Eindruck 
entftehen,  daß  eine  auch  noch  fo  abweichend  befchaffene  Welt  doch 
Halt  und  Beftand  in  fich  trage.  Sie  muß  uns  den  Eindruck  der 
Glaubwürdigkeit    machen.     Ihr   Schein    muß    ein    glaubwürdiger 

1)  Friedrich  Braitmaier,  Gefchichte  der  poetifchen  Theorie  und  Kritik  von 
den  Diskurfen  der  Maler  bis  auf  Leffing,  Band  1,  S.  178  ff. 
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Schein  fein.  Und  fo  darf  denn  das  Wunderbare  und  Übernatürliche 
nicht  derart  gefteigert  werden,  daß  im  Betrachter  die  Illufion  der 
Wirklichkeit  verhindert  wird.  Dies  ift  die  allgemeingültige  Grenze  für 
die  Einführung  des  Wunderbaren.  Genaueres  läßt  fich  allgemein- 
gültig nicht  fagen.  Erft  wenn  man  die  einzelnen  Künfte  und  Kunft- 
zweige,  den  zur  Anwendung  gebrachten  Stil,  den  Stoffkreis,  auch  das 
individuelle  Können  des  Künltlers  in  Anfchlag  bringt,  ftellt  fich  das 
Mindeftmaß  deffen,  was  von  den  Grundeigenfchaften  und  Grundgefetz- 
mäßigkeiten der  Erfahrungswelt  von  Seite  des  Künftlers  unangetaftet 
gelaffen  werden  muß,  in  genauerer  Geftalt  dar.  Und  je  nach  Be- 
fchaffenheit  jener  Faktoren  fällt  diefes  Mindeftmaß  höchft  verfchieden 
aus.  Einige  Beifpiele  werden  dies  verdeutlichen. 
Verfchieden.  d[q  Griffelkünftc  können  —  wegen  der  wirklichkeitsferneren  Art 

Mindert-    ^cr  Darftellung  —  ein  höheres  Maß  der  Abweichung  von  den  Eigen- 
maßes der  fchaften  und  Gefetzen   der  Erfahrungswelt  vertragen  als  die  Malerei, 

Wirklich- 

keitstreue.  ^^^  dicfc  ift  hierin  aus  dem  gleichen  Grunde  wieder  der  Bildnerei 
überlegen.  Goyas  Caprichos  wären  in  vielen  Fällen  als  Malereien 
kaum  erträglich.  Als  ich  die  Münchener  Sezeffion  des  Jahres  1911 
befuchte,  fielen  mir  als  intereffante  und  bedeutende  Schöpfungen  die 
grotesken,  ironifch-mythologifchen  Gemälde  von  Julius  Diez  auf  (Sirenen- 
fang, Nixe  und  Pelikan).  Ich  hatte  aber  den  Eindruck,  daß  der  Gegen- 
fland  mehr  für  Radierung  geeignet  fei.  Die  Bildhauerei  ift  fchon 
wegen  des  Gebundenfeins  ihrer  Kunftwerke  an  das  Gefetz  der  Schwere 
viel  weniger  imftande,  fhegende,  fchwebende  Geftalten  zu  fchaffen  als 
Malerei  und  Griffelkünfte.  Auch  ift  zu  bedenken,  daß  die  Darftellung 
wunderbarer  Vorgänge  fehr  häufig  einen  fo  verwickelten  Reichtum 
von  Figuren  nötig  macht,  wie  er  in  der  Rundplaftik  naturgemäß  nicht 
oft  zu  ermöglichen  ift.  Das  Relief  ift  der  Darftellung  des  Wunder- 
baren günftiger.  Was  die  Dichtung  betrifft,  fo  vermag  die  Erzählung 
in  viel  weitergehendem  Maße  naturgefetzlich  Unmögliches  vorzuführen 
als  das  Drama.  Der  tolle  Spuk,  der  in  den  Gefchichten  des  Ro- 
mantikers Hoffmann  ganz  wohl  feine  Berechtigung  hat,  könnte  un- 
möglich ohne  weiteres  in  ein  Drama  übertragen  werden.  Dabei  ift 
freilich  wieder  zu  bedenken,  daß  Poffe,  Operette,  Oper  naturgemäß 
ungleich  mehr  des  Zauberifchen  enthalten  können  als  etwa  die  Tra- 
gödie. In  allen  diefen  Fällen  liegt  das  Eutfcheidende  in  dem  Ver- 
hältnis der  Kunft  zu  Wirklichkeitsnähe  und  Wirklichkeitsferne. 

Der  fteigernde  Stil   ift  feiner  Natur  nach   auf  Abweichung  von 
der  Wirklichkeit  angelegt,    während  es  für  den  Wirklichkeitsftil   eine 
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viel  härtere  Aufgabe  ift,  Harke  Abweichungen  vom  Naturlauf  in  die 
Darüellung  einzugliedern.  Gerhart  Hauptmann  hat  mit  richtigem  Ge- 
fühl die  Verfunkene  Glocke  und  den  Armen  Heinrich  als  Dramen, 
die  in  Wunderwelten  fpielen,  im  Weigernden  Stil  gehalten;  und  in 
Hannele  wie  auch  in  Pippa  hob  er  die  Wunderperfonen  aus  dem 
Wirklichkeitsftil,  in  dem  das  Übrige  fich  bewegt,  dadurch  heraus,  daß 
er  fie  in  einem  Stil  des  Übermenfchentums  prägte.  Ähnlich  verhält 
es  fich  hinfichtlich  der  Stoffkreife:  gehören  fie  dem  modernen  Leben, 
überhaupt  dem  Alltäglichen  an,  fo  umfaßt  das  Mindeftmaß  der  Grund- 
eigenfchaften  und  Grundgefetzmäßigkeiten,  das  aus  der  natürlichen 
Wirklichkeit  unverändert  in  das  Kunftwerk  herübergenommen  werden 
muß,  bedeutend  mehr,  als  wenn  die  Stoffkreife  längft  vergangenen, 
wirklichkeitsentrückten,  fagenhaften,  erträumten  Welten  entnommen  find. 
Die  wunderbaren  drei  Könige  aus  dem  Morgenland  in  Hebbels  Drama 
„Herodes  und  Mariamne"  fallen  aus  der  in  ftrenge  gefchichtliche 
Kaufalität  hineingefiellten  Welt  des  Stückes  fühlbar  heraus  (fo  fehr  ihr 
Erfcheinen  fich  auch  aus  inneren  Gründen  rechtfertigen  mag).  In 
feinem  Nibelungendrama  dagegen  ift  das  Vorkommen  von  Wunder- 
barem durch  die  Natur  des  Stoffes  gerechtfertigt  (wenn  freilich  auch 
fraglich  ift,  ob  es  ihm  gelungen  ift,  das  Eingreifen  von  Wundern  mit 
dem  Stil,  in  dem  das  Drama  gehalten  ift,  in  Übereinftimmung  zu 
bringen).  Der  Medea-  wie  der  Libuffaftoff  berechtigten  Grillparzer 
zur  Einführung  wunderbarer  Ereigniffe  und  Zufammenhänge.  Oder 
man  denke  an  den  Faufiftoff. 

Auch  das  individuelle  Können  des  Künftlers  kommt,  fo  fagte 
ich,  in  Betracht.  Manche  Dichter  können  fich  ftärkere  Abweichungen 
von  der  natürlichen  Wirklichkeit  erlauben  als  andere.  Ihre  Phantafie 
befitzt  vielleicht  eine  derart  hinreißende  Kraft,  daß  der  Lefer,  fich  dem 
Zuge  ihrer  Phantafie  hingebend,  den  abweichenden  Zufammenhängen 
der  von  ihnen  gefchaffenen  Wunderwelt  einfach  Folge  leifiet.  So  geht 
es  uns,  wenn  wir  Shakefpeares  Sommernachtstraum  auf  uns  wirken  laffen. 

10.  Nicht  nur  an  die  Natur  der  Dinge,  fondern  auch  an  die  oebunden- 
Natur  der  feelifchen  Vorgänge  ift  das  künftlerifche  Schaffen  gebunden.  Küiite  \n 
Es  gibt  ein  Mindeftmaß  von  Eigenfchaften  und  Zufammenhängen  des  ^'"^^'s^"" 

^  ^  r        j-  j  j    _£    fchaften  und 

Seelenlebens,  gegen   das  vom  Künfiler  nicht  gefündigt  werden  darf,  oefetzedes 
Und   auch   hier  wird   diefes  Mindeftmaß   durch   die   allgemeingültige  seeiifchen. 
Bedingung  begrenzt,  daß  das  im  Kunftwerk  zum  Ausdruck  kommende 
Seelenleben  innere  Beftandfähigkeit  zeigen  oder,  fubjektiv  ausgedrückt, 
den  Eindruck  der  Glaublichkeit  machen  muffe. 


122     Fünftes  Kapitel:  Das  künftlerifche  Schaffen:  III.  Das  künfllerifche  Erleben. 

Doch  auch  hier  fallen  bedeutende  Unterfchiede  ins  Auge,  wenn 
man  die  verfchiedenen  Künfle  betrachtet.  Und  wiederum  läßt  fich 
von  der  Einteilung  in  die  dinglichen  und  undinglichen  Künfle  aus 
zu  einem  befonders  wichtigen  Unterfchied  gelangen.  Alle  Künfle 
find  auf  das  Schöpfen  aus  dem  eigenen  Innenleben  angewiefen;  für 
alle  Künfte  alfo  gilt  die  Gebundenheit  an  die  feelifchen  Grundeigen- 
fchaften  und  Grundzufammenhänge.  Aber  auf  dem  Gebiete  der  ding- 
lichen Künfle  komimt  für  diefe  Gebundenheit  ein  befonderer  Umftand 
in  Betracht.  Die  dinglichen  Künfle  flehen,  abgefehen  von  einem  Teil 
der  lyrifchen  Erzeugniffe,  überall,  fei  es  ausfchließlich,  fei  es  neben 
dem  eigenen  Seelenleben,  fremde  feelifche  Vorgänge  dar.  Das  Dar- 
flellen  fremden  Seelenlebens  aber  ift  geeignet,  dem  Künfller  die  Ge- 
bundenheit an  die  feelifchen  Grundeigenfchaften  und  Grundbeziehungen 
mit  Nachdruck  und  auf  Schritt  und  Tritt  zu  Bewußtfein  zu  bringen. 
Und  zwar  gilt  dies  vor  allem  von  der  Dichtkunft.  Denn  nur  die 
Dichtkunfl  vermag  dem  fremden  Seelenleben  in  feine  Entwicklungen 
und  Verwicklungen  ohne  Hindernis  zu  folgen.  Den  bildenden  Künften 
find  bei  diefem  Bemühen  fchon  wegen  der  Augenblicksnatur  des  dar- 
geftellten  Gegenfiandes  fehr  enge  Grenzen  gezogen.  Mehr  als  für  irgend- 
eine andere  Kunft  macht  fich  daher  für  die  Dichtkunft  die  Gebunden- 
heit an  die  pfychologifchen  Grundtatfachen  und  Grundgefetze  fühlbar. 
Befondere  Das  eigene  Innenleben  ift  einem  jeden  unmittelbar  bekannt;  hier 

Dichtkunft.'  befteht  daher  nicht  die  Gefahr,  Unwahrfcheinliches  zu  erdichten,  eine 
falfche  Pf^^chologie  in  Anwendung  zu  bringen.  Daher  find  Baukunft, 
Kunftgewerbe,  Tonkunft,  auch  die  Lyrik  vor  diefer  Gefahr  gänzlich 
oder  fo  ziemlich  ficher.  Ganz  anders,  wo  es  fich  um  die  feelifchen 
Vorgänge  anderer  Perfonen  handelt.  Was  der  Dichter  die  anderen 
Perfonen  innerlich  erleben  läßt,  das  entfteht  ihm  aus  felbftändigem 
Schaffen,  aus  einer  fortlaufenden  fynthetifchen  Tätigkeit,  die  aus  den 
ihm  bekannten  feelifchen  Baufteinen  neue  feelifche  Vorgänge  hervor- 
gehen läßt.  Hier  befteht  daher  beftändig  die  Gefahr,  den  Boden  der 
feelifchen  Wirklichkeit  zu  verlieren,  das  Seelifche  ins  allzu  Grobe  oder 
auch  ins  allzu  Verwickelte  zu  zeichnen,  es  als  zu  fprunghaft  oder  als 
zu  regelrecht,  als  zu  krankhaft  oder  als  zu  vernünftig  hinzuftellen, 
fich  in  Übertreibungen  und  Verzerrungen  zu  ergehen.  So  bringt  fich 
dem  Dichter  überall  bei  feinem  Schaffen  zu  Bewußtfein,  daß  er  gemäß 
den  Grundtatfachen  und  Grundgefetzen  des  Seelenlebens  verfahren 
■  muffe.  Kein  Schaffen  hat  daher  derart  auf  die  Pfychologie  (wenn 
auch  nicht  notwendig  auf  die  wiffenfchaftliche)  Rückficht  zu  nehmen 
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wie  das  dichterifche.  Dadurch  erhält  das  Schaffen  des  Dichters  einen 
guten  Teil  feiner  Befonderheit:  keinem  Künftler  muffen  fich  bei  feinem 
Schaffen  aus  feinen  Erfahrungen  nicht  nur  über  das  eigene,  fondern 
auch  über  fremdes  Seelenleben  foviel  Vorftellungsinhalte  behufs  Ver- 
arbeitung zur  Verfügung  ftellen  wie  dem  Dichter.  Im  Vergleiche  mit 
diefem  ift  die  Fühlung,  in  die  das  Schaffen  auf  dem  Gebiete  felbil 
der  bildenden  Künfte  mit  den  Erfahrungen  über  fremdes  Seelenleben 
tritt,  von  befchränkter  Art.  Das  dichterifche  Schaffen  charakterifiert 
fich  durch  ein  ungleich  erregteres  und  reichlicheres  Zuftrömen  aus 
diefem  Erfahrungsbereiche.  Wie  fehr  aber  doch  auch  für  den  bildenden 
Künftler  kongeniales  Eingehen  in  fremdes  Seelenleben  vonnöten  ift, 
kann  man  fich  an  einem  Künftler  wie  Michelangelo  zum  Bewußtfein 
bringen.  Aber  auch  beifpielsweife  Menzel  (ich  denke  an  fein  Holz- 
fchnittwerk  über  Friedrich  den  Großen)  kann  uns  dies  lehren.  Unter 
den  undinglichen  Künften  nimmt  in  diefer  Hinficht  die  Tonkunft  eine 
ausgezeichnete  Stellung  ein:  zwar  nicht  aus  den  Erfahrungen  über 
fremdes,  wohl  aber  aus  denen  über  das  eigene  Seelenleben  findet 
beim  Tonfchöpfer  ein  bei  weitem  bewegteres  und  vielfältigeres  Zu- 
ftrömen ftatt  als  im  baukünftlerifchen  oder  kunftgewerblichen  Schaffen. 

Noch  durch  einen  anderen  bedeutfamen  Unterfchied  hinfichtlich    wechfei- 
der  Fühlung,   in  der  fie  mit   den  Erfahrungen   über  fremdes  Seelen-  seeiifchen 
leben  fteht,  hebt  fich  die  Dichtung  hervor.    Wiederum  gehe  ich  von    ™'  ^er 
den    dinglichen   Künften    insgefamt    aus.     Die    Darftellung   fremden 
Seelenlebens  fchließt  —  von  der  Lyrik  abgefehen  —  ftets  mehr  oder 
weniger  zugleich  Darftellung  äußerer  Erlebniffe  in  fich.    Es  find  eben 
ganze   Menfchen,    die   in   ihrem   Erleben    zur   Anfchauung   gebracht 
werden.   Mit  dem  feelifchen  Erleben  wird  zugleich  auch  die  Wechfel- 
wirkung  des  Seelifchen  mit  der  Umwelt,  mit  den  anderen  Menfchen 
und  den  Dingen   in  die  künftlerifche  Darfteilung  gezogen.     Lebens- 
gang und  Schickfal  bilden  den  Inhalt  der  Kunftwerke. 

Daher  darf  gefagt  werden:  für  die  dinglichen  Künfte  befteht  auch 
ein  Mindeftmaß  in  der  Art  der  Wechfelwirkung  zwifchen  feelifchem 
und  äußerem  Gefchehen,  gegen  das  der  Künftler  nicht  fündigen  darf, 
wenn  er  nicht  den  Glauben  an  die  Beftandfähigkeit  der  von  ihm  dar- 
geftellten  Welt  zerftören  will.  Das  Gebundenfein  der  Künfte  an  die 
Grundtatfachen  und  Grundzufammenhänge  des  Seelenlebens  bedeutet 
daher  bei  den  dinglichen  Künften  zugleich  das  Gebundenfein  an  die 
Grundlagen  der  Wechfelwirkung  zwifchen  feelifchem  Gefchehen  und 
Umwelt. 
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Und  dies  eben  gilt  nun  ganz  befonders  von  der  Dichtung.  Mit 
der  Vielfeitigkeit  und  Eindringlichkeit,  mit  der  der  Dichter  dem  Lebens- 
gange eines  Menfchen  zu  folgen  vermag,  kann  fich  das  Können,  das 
in  diefer  Hinficht  den  bildenden  Künften  felbft  im  günftigften  Falle 
zur  Verfügung  fleht,  nicht  im  entfernteren  meffen.  Schon  der  Um- 
ftand,  daß  nur  der  Dichter  einen  Lebenslauf  in  feiner  Entwicklung 
fchildern  kann,  gibt  diefer  Kunft  einen  ungeheueren  Vorfprung  vor 
den  bildenden  Künften,  So  darf  jetzt  ergänzend  hinzugefügt  werden: 
das  dichterifche  Schaffen  muß  (foweit  es  nicht  lyrifcher  Art  ift)  auch 
mit  den  Erfahrungen  des  Dichters  von  den  Wechfelwirkungen  des 
feelifchen  Gefchehens  mit  der  Umwelt  in  dauernder  Fühlung  flehen. 
Das  Minden-  n.  Jetzt  fragt  es  fich  —  ähnlich   wie  vorhin   hinfichtlich   des 

aTbundln-  Naturgefchchens   die   Frage   geftellt   wurde  —  auch    hinfichtlich   des 
heit  an  die  feelifchcn   Gcfchchens  und   feiner  Wechfelwirkung  mit   der  Umwelt, 
ichaffen"und  "^^^^  ^^^  Mindcfimaß  der  Beobachtung  der  Grundtatfachen  und  Grund- 
Gefetze  des  zufammcnhänge  auf  diefem  Gebiete  für  die  einzelnen  Künfte,  Kunft- 
zweige,  Stile,  Stoffkreife   und  künftlerifchen  Individualitäten  bedeute. 
Auch  hier  wird  fich  zeigen,  daß  je  nach  Lage  der  inneren  Bedingungen 
diefes  einzuhaltende  Mindeftmaß   eine   fehr  verfchiedene  Größe  hat. 
Hiermit  ifl  eine  der  intereffanteften  Fragen  der  Pfychologie  der  Künfte 
berührt.    Und  mehr  als  ein  bloßes  Berühren  diefer  Frage  kann  hier, 
wo  es  fich  um  die  allgemeine  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens 
handelt,  nicht  geleiftet  werden.    Jede  genauere  Behandlung  würde  fich 
zu  tief  in  die  Pfychologie  der  einzelnen  Künfte  einlaffen  muffen.    Ich 
will   daher,   wie   vorhin,   nur   an   einigen  Beifpielen    die    ftarke  Ver- 
fchiedenheit  diefes  Mindefimaßes  zeigen.    Vor  allem  muß  hierfür  die 
Dichtkunft  herangezogen  werden. 
Unter-  Das  Drama  gehorcht  einer  anderen  Pfychologie  als  die  Erzählung, 

fchiede     ^^^  ^war  macht  das  Drama  weit  ftärkere  Abweichungen  von  dem  in 

diefes  Min-  "^ 

denmaßesin  dcr  Wirklichkeit   vorkommenden   Seelenleben    erforderlich, i)     Schon 
den  ver-    ^gjj  ^jg  Auftritte  uud  Akte  fich  nicht  über  Tage  und  Wochen  aus- 

fchiedenen  "^ 

Künften.  dchncn  laffen,  muffen  feelifche  Wandlungen  und  Entwicklungen,  die 
in  Wirklichkeit  nur  langfam,  in  Übergängen  ftattfinden  können,  im 
Drama  mit  abkürzender,  zufammendrängender  Pfychologie  dargeflellt 
werden,  Befonders  wo  Liebende  ftarke  Wandlungen  durchzumachen 
haben,  ift  der  Dramatiker  oft  genötigt,  weit  rafcher  damit  fertig  zu 
werden,  einfacher  ins  reine  zu  kommen,  unbekümmerter  die  Brücken 

')  Hierin  erblicke  ich  den  richtigen  Kern  der  von  Wilhelm  von  Scholz  ge- 
forderten „Entpfychologifierung"  des  Dramas  (Gedanken  zum  Drama,  S.  23,  25). 
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mit  der  Vergangenheit  abbrechen  zu  laffen,  als  dies  in  der  WirkHch- 
keit  mögHch  ift.  Das  ift  nun  freilich  eine  fchwierige  Aufgabe.  Der 
dramatifche  Dichter  muß  imftande  fein,  trotz  feiner  vereinfachenden, 
zufammendrängenden  Pfychologie  dennoch  den  Schein  des  Natür- 
lichen hervorzubringen.  Nach  meinem  Gefühl  lü.  unter  den  modernen 
Dramatikern  befonders  Ibfen  ein  Meifter  hierin.  Die  Erzählung  kann 
ihre  Szenen  nach  Belieben  zeitlich  auseinanderrücken  und  bedarf 
daher  diefer  abkürzenden  Pfychologie  nicht. 

Noch  weit  mehr  weicht  naturgemäß  die  Pfychologie  der  Oper 
von  der  des  wirklichen  Seelenlebens  ab.  Hier  kommt  noch  die  Ver- 
bindung mit  der  Mufik  als  ein  Antrieb  zu  noch  weitergehender  Ver- 
einfachung der  Pfychologie  hinzu.  Das  Seelenleben,  wie  es  fich  in 
den  von  den  Perfonen  gefungenen  Worten  äußert,  muß  in  leichtver- 
fländlichen,  geraden  Linien  verlaufen.  Schwierige  Verwebungen  von 
Beweggründen,  vorausfetzungsreiches  Durcheinanderfpielen  von  Af- 
fekten, gedankliche  Unterftrömungen,  Gefühle  im  verwickelten  Kampfe 
miteinander  —  dies  alles  darf  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  be- 
fcheidenem  Grade  in  die  Operndichtung  gezogen  werden.  Was  die 
Mufikdramen  Wagners  an  feelifchen  Verwicklungen  darbieten,  dürfte 
an  die  Grenze  des  in  der  Operndichtung  Möglichen  heranüreifen. 
Wenn  dagegen  Michele  Eulambio  die  Tragödie  Ernft  Hardts  „Ninon 
von  Lenclos"  einfach  in  Mufik  überfetzt,  fo  halte  ich  dies  für  grund- 
fätzlich  verkehrt.  Eine  pfychologifch-verwickelte,  Vers  um  Vers  Seelifch- 
Neues  bringende  Dichtung,  die  ohne  alle  Rückficht  auf  Mufik  ge- 
fchaffen  wurde,  läßt  fich  nicht  einfach  als  Operndichtung  verwenden. 
Ich  brauche  nicht  ausdrücklich  zu  verfichern,  daß  ich  die  kindifchen 
und  plumpen  Verdummungen,  die  das  feelifche  Leben  in  den  älteren 
Operntexten  aufweil^,  nicht  meine,  wenn  ich  von  der  erforderlicher- 
maßen ftark  vereinfachten  Pfychologie  der  Oper  rede. 

Oder  man  denke  an  das  Märchen.  Der  Stoff-  und  Vorftellungs- 
kreis  des  Märchens  bringt  es  mit  fich,  daß  das  Innenleben  derMärchen- 
perfonen  der  Stufe  des  die  Welt  mit  ftaunenden  Augen  und  wunder- 
begehrender Phantafie  betrachtenden  Kindes  angepaßt  werden  muß. 
Die  Pfychologie  des  Märchens  hantiert  mit  wenigen  Vorftellungen  und 
mit  noch  weniger  Affekten.  Alles  im  Seelenleben  der  Märchenperfonen 
ift  ungebrochen,  unfchattiert,  auf  einfache,  kindliche  Entweder-Oder 
geftellt. 

Noch  mag  an  das  Reich  des  Komifchen  erinnert  fein.  Schon 
im  zweiten  Bande  (S.  482f.)  war  von   der  „eigenartigen  Pfychologie 
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der  komifchen  Welt"  die  Rede,  Sprunghaftigkeiten,  Plötzlichkeiten, 
Willkürlichkeiten,  die  fonft  als  unwahrfcheinlich  berühren,  laffen  fich 
—  fo  fagte  ich  dort  —  im  Komifchen  noch  leicht  ertragen.  Die  Vor- 
ftellungsreihen  der  komifchen  Perfonen  flehen  fühlbar  unter  dem 
Zeichen  des  Überrafchenden,  des  augenblicklich  Auftauchenden.  Das 
Lofegefügte,  Launifche,  Sprühende  tritt  an  dem  feelifchen  Gefchehen 
in  der  komifchen  Welt  derart  hervor,  daß  das  Seelenleben  ein  wefent- 
Hch  anderes  Ausfehen  als  in  der  Wirklichkeit  erhält.  Aber  auch  hier, 
mag  es  fich  um  noch  fo  groteske  Karikaturen  handeln  (wie  etwa  in 
Offenbachs  Operetten),  muß  doch  an  den  feelifchen  Grundeigen- 
fchaften  und  Grundgefetzen  ein  gewiffes  Mindeftmaß  unangetaftet  ge- 
laffen  werden.  Sonft  hört  auch  die  komifche  Welt  auf,  in  fich  be- 
ftandfähig  zu  fein. 

IV.  Die  Verwertung  individuell-beftimmter  Erfahrungs- 
tatfachen  in  den  Künften. 
übergangzu  12.  Jctzt  gilt  CS,  auf  eine  andere  Seite  an  der  Erfahrungsgrund- 

^'"prage"  l^g^  ^cs  künfilerifchcn  Schaffens  die  Aufmerkfamkeit  zu  lenken.  Bisher 
war  von  den  dem  Künftler  durch  Erfahrung  bekannten  Eigenfchaften 
und  Gefetzmäßigkeiten  der  Dinge  und  feelifchen  Vorgänge  die  Rede. 
Nun  aber  kann  der  Künftler  auch  individuell-beftimmte  Erfahrungs- 
tatfachen,  auch  konkrete  Einzelerlebniffe  als  Ausgangspunkt  und  Grund- 
lage für  fein  Schaffen  benutzen.  Gewöhnlich  befteht  beides  neben- 
einander: Goethes  Werther  hat  feine  individuell-beftimmten  Erfahrungs- 
grundlagen in  des  Dichters  Erlebnis  mit  Lotte  und  in  Jerufalems 
Selbflmord;  daneben  aber  mußten  Goethe,  damit  Werther  entftehen 
konnte,  felbfiverftändlich  hundertfache  Erfahrungen  jener  allgemeinen 
Art  zugebote  ftehen. 
Unmittel  j^h   muß    mich   etwas    genauer    ausdrücken.     Den    individuell- 

werten  der  bcftimmten  Erfahrungstatfachcn  gegenüber  ift  von  Seite  des  Künftlers 
Einzel-     ein  doppeltes  Verhalten  möglich.    Entweder  werden  die  individuell- 

€  rl  cb  n  i  üq 

beftimmten  Erfahrungen  von  dem  Künftler  in  diefer  ihrer  Einzelgeftalt 
in  fein  Kunftwerk  aufgenommen.  Freilich  werden  die  individuell- 
beftimmten  Erfahrungsinhalte  auch  in  diefem  Falle  vielfach  verändert; 
eine  rein  nur  wiederholende  Wiedergabe  ift  kaum  jemals  beabfichtigt. 
Der  Künftler  macht  aus  den  einzelnen  Erfahrungstatfachen  oft  fogar  mit 
freier  Phantafie  etwas  wefentlich  anderes,  ein  Gebilde,  das  durchaus  nicht 
'  etwa  als  bloßes  Abbild  des  zugrunde  gelegten  Einzelgegenftandes 
gelten  foU.    Soweit  aber  auch  die  Veränderungen,   die   der  Künftler 
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vornimmt,  reichen  mögen,  fo  ifl  doch  durch  fie  hindurch  für  den 
Kundigen  das  Einzelerlebnis,  die  Einzelgeftalt,  der  Einzelzug  noch 
deutlich  als  Grundlage  erkennbar.  Ift  diefe  Bedingung  nicht  erfüllt, 
dann  gehört  der  Fall  nicht  mehr  hierher.  Goethe  hat  die  Erlebniffe 
feiner  Harzreife  nicht  in  voller  Genauigkeit  feinem  Gedichte  einverleibt, 
fondern  in  freier  Weife  mit  ihnen  gefchaltet.  Für  den  Kundigen  aber 
blickt  durch  das  Goethefche  Gedicht  die  wirklich  erlebte  Harzreife 
deutlich  hindurch. 

Oder  aber  das  Verarbeiten  der  Einzeltatfachen  geht  fo  weit,  daß  '"jy^eibares 

Verwerten 

von  diefen  nur  noch  allgemeine  Züge  in  dem  Kunftwerk  wahrzunehmen  der  Einzei- 
fmd.  Dann  liegt  nicht  mehr  ein  Aufnehmen  der  Einzelerfahrungen  in  "lebniffe. 
das  Kunftwerk,  nicht  mehr  ein  unmittelbares  Verwerten  des  individuell- 
beflimmten  Erfahrungsinhaltes  vor.  Schiller  beifpielsweife  lernte  aus 
den  vielen  Büchern,  die  er  für  feinen  Teil  las,  um  eine  lebendige 
Vorftellung  von  Schweizer  Natur  und  Wefen  zu  gewinnen,  eine  Maffe 
von  Einzelheiten  kennen,  die  ihm  dann  bei  feinem  Schaffen  nicht  als 
diefe  Einzelheiten  dienten,  fondern  die  ihm  nur  eine  Gefamtanfchauung 
von  Land  und  Leuten  der  Schweiz  bilden  halfen.  Daher  ift  die  Ver- 
wertung der  auf  Land  und  Leute  der  Schweiz  fich  beziehenden  Vor- 
ftudien  für  den  Teil  zu  dem  zweiten  Fall  zu  rechnen.  Natürlich  ifl 
dabei  nicht  ausgefchloffen,  daß  die  eine  oder  andere  Einzelheit  in 
ihrer  individuellen  Geflalt  von  Schiller  in  feinen  Teil  hineingearbeitet 
wurde.  Dagegen  fällt  die  Art,  wie  Schiller  das,  was  er  in  feinem 
engeren  Vaterlande  gefehen  und  was  er  dabei  in  feinem  empörten 
Herzen  erlebt  hatte,  für  Kabale  und  Liebe  verwertet  hat,  unter  den 
erften  Fall.  Denn  der  individuelle  Charakter  diefer  äußeren  und 
inneren  Erlebniffe  klingt  durch  Schillers  Darfteilung  fühlbar  hindurch. 
Den  erflen  Fall  will  ich  als  unmittelbares,  den  zweiten  als  mittel- 
bares Verwerten  der  individuell-beftimmten  Erfahrungsinhalte  be- 
zeichnen. Die  Grenzen  zwifchen  beiden  Fällen  find  allerdings  fließend. 

Unfer  Intereffe  richtet  fich  hauptfächlich  auf  das  unmittelbare    Das  un- 

,      t    ,      -rr      I-       mittelbare 

Verwerten.     Denn   die   mittelbare  Benutzung   der  Emzelerlebniiie  tur  verwerten 
das  Kunftwerk  gilt  offenbar  fchon    darum   allgemein   für  das  künfl- '"  d"  wich- 

^.     *  ^  ,      ^  ,     ^    r   ,        tigere  Fall. 

lerifche  Schaffen,  weil  die  Kenntnis  der  Eigenfchaften  und  Gefetz- 
mäßigkeiten der  körperlichen  und  feelifchen  Welt,  ohne  die  es  über- 
haupt kein  künfilerifches  Schaffen  gibt,  nur  auf  Grundlage  von  in- 
dividuell-beftimmten Erfahrungen  gewonnen  fein  kann.  Schon  darum 
liegen  mittelbar  allem  künfilerifchen  Geflalten  Einzelerfahrungen  zu- 
grunde. 
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Dagegen  ergeben  fich  hinfichtlich  des  unmittelbaren  Ver- 
wertens  individuell-beftimmter  Erfahrungsinhalte  intereffante  Unter- 
fchiede,  wenn  man  die  verfchiedenen  Künfte  ins  Auge  faßt.  Und  da 
heben  fich  nun  zunächft  gewiffe  Kunftzweige  und  Teile  von  Kunft- 
zweigen  heraus,  in  denen  die  gekennzeichnete  unmittelbare  Ver- 
wertung in  befonders  zugefpitzter  Geftalt  vorkommt.  Ich  meine  fol- 
gendes damit. 
Das  indivi-  £5  gibt  Kunftzweigc  und  Teile  von  folchen,  in  denen  durch  die 

Wieder-  Darficllung  eines  Gegenftandes  der  Eindruck  erweckt  werden  foll,  daß 
geben,  mit  dem  dargeftellten  Gegenftand  ein  befiimm.ter  wirklicher  Einzel- 
gegenftand  gemeint  fei.  Der  Künftler  will,  daß  der  Gegenftand  im 
Kunftwerk  als  Abbild  des  wirklichen  Gegenftandes  vom  Betrachter 
erkannt  werde.  Ich  habe  hier  alfo  diejenigen  Kunftzweige  und  Teile 
von  Kunftzweigen  im  Auge,  die  beim  Betrachter  ein  Wieder- 
erkennen des  Gegenftandes  erwecken  wollen. 

Dahin  gehört  vor  allem  das  Bildnis  in  Malerei,  Zeichnung  und 
Bildnerei.  Auch  wenn  Klinger  den  Idealkopf  von  Lifzt  oder  Wundt 
geftaltete,  fo  mußte  er,  fo  hoch  auch  die  geiftige  Arbeit  des  Auf- 
faffens,  Vereinfachens,  Auswählens,  Steigerns  in  Anfchlag  zu  bringen  ift, 
fich  doch  derart  fireng  an  die  gegebenen  individuellen  Züge  halten, 
daß  der  Betrachter  in  dem  Kunftwerk  eben  die  Züge  Lifzts  oder 
Wundts  wiedererkennen  muß.  Das  ift  natürlich  mehr  oder  weniger 
auch  der  Fall,  wo  in  einem  gefchichtlichen  Gemälde  und  fonfl:  der 
Anfpruch  auf  individuelle  genaue  Wiedergabe  einer  Perfönlichkeit  er- 
hoben wird.  Aber  auch  in  der  Architektur-  und  Landfchaftsmalerei 
will  der  Künftler  oft  ausdrücklich  diefen  beftimmten  Gegenftand  —  etwa 
die  Münchener  Frauenkirche  oder  eine  Stelle  des  Ifartales  —  zur  An- 
fchauung  bringen.  Etwas  ÄhnUches  liegt  natürlich  auch  in  der  Dich- 
tung dort  vor,  wo  der  Dichter  die  Abficht  hat,  irgendeine  gefchicht- 
liche  Perfönlichkeit  fo,  wie  fie  wirklich  war,  vorzuführen,  oder  eine 
Gegend,  eine  Stadt,  ein  Gebäude  unter  individueller  Bezeichnung  zu 
befchreiben.  Wer  Friedrich  den  Großen  nach  Geftalt,  Zügen,  Be- 
wegungen, Gewohnheiten  befchreibt,  oder  wer  die  Peterskirche  zu 
Rom  eine  Rolle  in  feiner  Erzählung  fpielen  läßt,  muß  feine  Phantafie 
an  die  nun  einmal  gegebenen  Einzeltatfachen  derart  binden,  daß  der 
Lefer  die  Gewißheit  erhält:  das  Gefchilderte  deckt  fich  mit  dem  großen 
König  oder  mit  der  Peterskirche.  Es  verfteht  fich  von  felbft,  daß  je 
freier  es  eine  gefchichtliche  Dichtung  —  und  ebenfo  ein  gefchicht- 
liches  Gemälde  —  mit  der  gefchichtlichen  Wahrheit  nimmt,  fie  um  fo 
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weniger  unter  diefen  Typus  des  künftlerifchen  Schaffens  fallen.  Ich 
will  diefen  Typus  kurzerhand  als  das  individuelle  Wiedergeben 
bezeichnen.  1)  Das  unmittelbare  Verwerten  des  individuellen  Erfahrungs- 
inhaltes für  das  Kunftwerk  ifl  hier  bis  aufs  äußerfte  gefleigert. 

In  der  Tat  handelt  es  fich  hier  um  einen  ganz  beftimmten  Typus  Pfychoiogie 
des  künftlerifchen  Schaffens.  Wenn  ein  Künftler  einen  beftimmten  Schaffens- 
Menfchen,  einen  beftimmten  Ausfchnitt  aus  einer  Landfchaft,  ein  be-  »ypis. 
ftimmtes  Bauwerk  darftellen  will,  fo  werden  feine  Vorflellungsdispofi- 
tionen  bei  weitem  nicht  in  dem  Umfange  in  Erregung  und  Mit- 
beteiligung verfetzt  wie  in  folchen  Fällen,  wo  nicht  die  Abficht  der 
Wiedergabe  eines  individuell-beftimmten  Gegenftandes  befteht.  Wenn 
ein  Maler  mit  einem  allegorifchen,  religiöfen,  gefchichtlichen  Bild,  ein 
Dichter  mit  einem  Drama  befchäftigt  ift,  fo  kommt  in  die  jeweilig 
mit  dem  Gegenftand  in  näheren  und  loferen  Beziehungen  flehenden 
Vorftellungsdispofitionen  eine  Bewegung  und  Unruhe,  wie  dies  bei 
dem  individuellen  Wiedergeben  eines  Gegenftandes  ausgefchloffen  ift. 
Das  Verarbeiten  der  Vorftellungsinhalte,  die  aus  den  Dispofitionen  ins 
Bewußtfein  gehoben  werden,  das  Hin  und  Her  des  Auswählens,  Fallen- 
laffens,  Verfuchens,  das  Gruppieren,  Aneinanderreihen,  Verfchlingen, 
kurz,  die  ganze  Arbeit,  die  in  dem  Umformen  der  Vorflellungen  be- 
fchloffen  liegt,  ift  hier  nur  in  höchft  eingefchränkter  Weife  vorhanden. 
Von  einem  Fehlen  diefer  Arbeit  kann  ja  natürlich  auch  hier  keine 
Rede  fein.  Auch  wenn  der  Bildnismaler  mit  ftrengfter  Objektivität 
verfahren  will,  muß  er  doch  zwifchen  verfchiedenen  Gefichtsausdrücken, 
verfchiedenen  Beleuchtungen,  verfchiedenen  Umgebungen  wählen  und 
die  geeignetfle  Synthefe  ins  Werk  fetzen.  Allein  diefe  Umformungs- 
arbeit ifl  von  Vergleichsweife  geringfügiger  Art.  Mit  der  hervor- 
gehobenen Gebundenheit  ift  felbftverftändlich  auch  dies  gegeben,  daß 
die  Dispofitionen  der  Stimmungen,  Gefühle,  Strebungen  auch  nicht 
entfernt  in  dem  gleichen  Maße  herangezogen  werden  wie  dort,  wo 
es  neue  Geftalten,  neue  Gruppen,  neue  Szenen,  neue  Handlungen 
und  Schickfale  zu  fchaffen  und  die  entfprechenden  Einfühlungen  vor- 
zunehmen gilt. 

Diefer  Typus  des  künftlerifchen  Schaffens  wird  uns  weiterhin 
noch  in  anderem  Zufammenhange  befchäftigen.   Es  wird  nämlich  die 

')  Theodor  Lipps  fpricht  von  „wiedergebenden  Künflen"  in  einem  weiteren 
Sinn.  Er  nennt  die  bildenden  Künfte  und  die  DiclitkutTrt  „wiedergebende  Künfle', 
weil  der  Inhalt  diefer  Künfte  für  uns  nur  befteht  auf  Grund  des  in  der  Erfahrung 
gewonnenen  Verfländniffes  des  Wirklichen  (Äflhetik,  Band  2,  S.  63). 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äflhetik.    III.  Band.  9 
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Frage  entftehen,  ob  die  im  Künfller  begehende  Abficht,  durch  die 
Darfteilung  im  Betracliter  ein  Wiedererkennen  Iiervorfpringen  zu 
laffen,  als  zum  künftlerifciien  Verhalten  gehörig  oder  vielleicht  als  eine 
außeräfthetifche  Seite  am  künftlerifchen  Schaffen  anzufehen  fei.  Diefe 
Frage  hier  in  Angriff  zu  nehmen,  wäre  unzweckmäßig. 

Gewöhnlich  wird  bei  der  Befchreibung  und  Analyfe  der  künft- 
lerifchen Phantafie  viel  zu  wenig  auf  die  ungeheuren  Verfchieden- 
heiten  ihrer  Tätigkeit  je  nach  den  verfchiedenen  Künften  und  Kunft- 
zweigen  geachtet.  Damit  verbindet  fich  oft  noch  der  weitere  Mangel, 
daß  die  Phantafie  ihren  allgemeinen  Charakter  viel  zu  fehr  von  der 
Art  des  dichterifchen  Schaffens  her  erhält.  Den  vortrefflichen,  ge- 
haltreichen, aus  intimer  Kenntnis  flammenden  Ausführungen  Friedrich 
Vifchers  über  die  Phantafie  wird  der  Lefer  öfters  nur  dann  zuflimmen 
können,  wenn  er  fie  ledigHch  auf  das  Schaffen  des  Dichters  bezieht. 
Im  befonderen  paffen  die  Auseinanderfetzungen  Vifchers  über  das  Ver- 
hältnis des  künftlerifchen  Schaffens  zum  Erleben  i)  nur  unter  der  Vor- 
ausfetzung,  daß  der  Lefer  bei  ihnen  ausfchließUch  oder  überwiegend 
an  den  Dichter  denkt. 
Das  un-  i3_  Wefeutlich   anders  geartet  ift  das   unmittelbare  Verwerten 

Verwerten  individuell-bcftimmter  Erfahrungsinhalte,  wenn  man  diejenigen  Kunft- 
in  feiner    zwcigc  ins  Auge  faßt,  die  zwar  individuelle  Dinge,  Menfchen,  Er- 

freieren 

Form,  eigniffe  darftellen,  aber  dabei  nicht  die  Abficht  haben,  beftimmte  wirk- 
liche Dinge,  Menfchen,  Ereigniffe  wiederzugeben.  Was  daher  jetzt 
in  den  Umkreis  unferer  Betrachtung  fällt,  das  il^  der  größte  Teil  des 
Umfanges  der  dinglichen  Künfte.  Ich  will  diefe  zweite  Art  des  un- 
mittelbaren Verwertens  als  das  unmittelbare  Verwerten  in  feiner 
freieren  Form  bezeichnen. 

Keinesfalls  befteht  auf  diefem  Gebiete  jene  vorhin  gekenn- 
zeichnete engfte  Gebundenheit.  Hier  werden  Einzelerlebniffe,  Einzel- 
geftalten,  Einzelzüge  vom  Künftler  in  der  Weife  gefchaffen,  daß  die 
umformende  Phantafie  dabei  in  freiem  Schalten  und  Walten  beteiligt 
ift.  Das  Ergebnis  der  Phantafietätigkeit  ift  hier  ein  Gebilde,  das 
rein  für  fich,  eben  als  Phantafiegebilde,  nicht  als  Hinweis  auf  eine 
mit  ihm  als  identifch  erkannt  werden  follende  Wirklichkeit  genoffen 
werden  will. 
Ob  indivi-  £5  erhebt  fich  hier  die  Frage,  welche  Bedeutung  diefe  freiere 

lebniffe  für  Unmittelbare  Verwertung  von  individuell-befiimmten  Erfahrungen  für 
jedes  Kuhft-  (Jen  Künftler  hat.     Diejenige  künfilerifche  Tätigkeit,   die  ein  Wieder- 
1)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik  §  393. 
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erkanntwerden  des  dargeflellten  Gegenftandes  bezweckt,  ift  erledigt,  werk  un- 
Von  den  hierunter  fallenden  Zweigen  und  Unterzweigen  der  Kunft,  ITerwe^t" 
ich  darf  kurz  fagen:  von  den  porträtierenden  Kunftzweigen  ift  gänzlich  werden, 
abzufehen.  Jetzt  fragt  es  fich,  von  welcher  Bedeutung  für  den  übrig 
bleibenden,  weitaus  größeren  Umfang  des  künftlerifchen  Schaffens 
das  unmittelbare  Verwerten  der  individuellen  Erfahrungen  ift.  Bedeutet 
diefes  unmittelbare  Verwerten  für  den  frei  fchaffenden,  das  heißt: 
nicht  bloß  porträtierenden  Künftler  eine  Förderung?  Hat  der  Künfller 
die  unmittelbare  Benutzung  von  wirklich  gefehenen  Zügen  und 
Gewalten,  von  wirklich  erlebten  Ereigniffen,  Handlungen,  Verwick- 
lungen dringend  nötig?  Oder  kann  er  auch  ohne  fie  eine  vollkom- 
mene Phantafieleiflung  zuftande  bringen?  Reicht  vielleicht  auch  fchon 
eine  bloß  mittelbare  Verwertung  von  Einzelerfahrungen  aus?  Kann 
der  Fall  eintreten,  daß  fchlechtweg  alles,  was  ein  Kunftwerk  inhalt- 
lich enthält,  frei  erfunden,  kein  einziger  individueller  Erfahrungsinhalt 
unmittelbar  herbeigezogen  ift? 

Zweifellos  wird  diefe  Frage  fehr  verfchieden  zu  beantworten  fein,  ße'fp'eie  für 

'^  '  das 

je  nachdem  man  unter  den  individuell-beftimmten  Erfahrungstatfachen  Fehlen  un- 
zufammenhängende  Erlebniffe  oder  nur  einzelne  Geftalten   oder  gar  mittelbaren 

,     n-  ^  o    .  T^  Verwertens. 

nur  beftimmte  Züge  verfteht.  Denkt  man  an  Erlebnis  im  eigent- 
lichen Sinn,  alfo  an  ein  relatives  Ganzes  von  Vorgängen,  fo  gibt 
es  offenbar  genug  Schöpfungen  in  den  dinglichen  Künften,  die  ohne 
ein  unmittelbares  Verwerten  einer  folchen  Erfahrungsgrundlage  zu- 
ftande gekommen  find.  Die  Bauerntänze  und  Dorfkirmeffe  von 
Teniers,  feine  Szenen  in  Zechf!uben,  bei  Zahnärzten,  in  Küchen  und 
Ställen  können  entf^anden  fein,  ohne  daß  er  individuell  Entfprechendes 
irgendwo  und  irgendwann  gefehen  hätte.  Ein  bloß  mittelbares 
Verwerten  von  Erfahrungen  reicht  als  Grundlage  hin.  Das  heißt:  man 
wird  natürlich  annehmen  muffen,  daß  Teniers  in  feinem  Leben  eine 
Menge  von  tanzenden,  rauchenden,  zechenden  Bauern,  von  Dudel- 
fackpfeifern,  Dorfbadern  ufw.  gefehen  und  beobachtet  hat;  aber  es 
ift  nicht  nötig,  daß  beifpielsweife  der  Szene  in  der  Baderftube,  wie 
fie  fein  Bild  in  der  Galerie  zu  Kaffel  fchildert,  ein  individuelles  Er- 
lebnis zugrunde  liegt,  daß  er  etwas,  woraus  fie  hervorgewachfen  wäre, 
irgendwo  gefehen  haben  müßte.  Vielmehr  genügt  es,  daß  er  über- 
haupt das  Treiben  in  Baderftuben  beobachtet  hat.  Oder  um  auf  ein 
völHg  anderes  Gebiet  zu  greifen:  die  fymbolifchen  Bilder,  wie  fie 
etwa  Böcklin,  Stuck,  Ludwig  von  Hofmann,  Otto  Erler  gefchaffen  haben, 
bedürfen   zu   dem  Verftändnis  ihrer  Entftehung  keineswegs   der  An- 
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nähme,  daß  der  Künftler  für  die  beftimmte  Menfchengruppe  in  ihrem 
Zufammenfein  mit  diefer  beftimmten  Natur,  wie  fie  irgendein  Bild 
darfteilt,  irgendwo  eine  individuell-beftimmte  Unterlage  erlebt  habe. 
Aber  auch  für  die  Dichtung  gilt  Ähnliches.  Weder  für  Leffings  Minna 
von  Barnhelm,  noch  für  feine  Emilia  Galotti  gibt  es  ein  individuell- 
beftimmtes  Einzelerlebnis,  das  als  Kriftallifationsmittelpunkt  dort  für 
die  komifche,  hier  für  die  tragifche  Handlung  gelten  könnte.  Für 
Nathan  dagegen  bezeichnet  Leffmg  felbft  die  dritte  Novelle  des  De- 
camerone  als  den  Keim,  aus  dem  fich  das  Drama  entwickelt  habe. 
Es  verfteht  fich  von  felbft,  daß  diefe  Frage  auch  hinfichtlich  irgend- 
eines Teiles  einer  Dichtung,  alfo  hinfichtlich  eines  Kapitels,  eines 
Aktes,  einer  Szene  erhoben  werden  kann. 
Verfehle-  Durch  das  unmittelbare  Verwerten   eines  individuell-beflimmten 

teuigungder  Erlebniffes  ift  die  Freiheit  des  Phantafiegeftaltens  nicht  nur  nicht  aus- 
Phantafie.  gefchloffeu,  foudem  fie  bildet  vielmehr  die  andere  Seite  daran.  Aber 
der  Grad  diefer  felbftändigen  Phantafietätigkeit  ift  innerhalb  diefes  un- 
mittelbaren Verwertens  eines  Erlebniffes  von  großer  Verfchiedenheit. 
Man  vergleiche  etwa  folgende  beide  Fälle.  Ich  nehme  an:  ein  Maler 
war  einmal  Augenzeuge,  wie  eine  treulofe  Liebfte  voll  Scham  und  in 
Tränen  vor  dem  gekränkten  und  gebrochenen  Manne  lieht;  er  trägt 
diefes  Bild  in  fich  herum,  geftaltet  es  in  feiner  Phantafie  nach  ver- 
fchiedenen  Richtungen  verfuchsweife  aus  und  führt  dann,  nachdem 
er  es  in  feiner  Phantafie  mannigfach  umgewandelt  hat,  die  fo  ent- 
ftandene  innere  Schauung  als  Ölbild  aus.  Dem  gegenüber  ftehe  ein 
anderer  Fall:  irgendein  Maler  ficht,  wie  fich  zwei  Bauern  ftreiten, 
hält  diefe  Szene  im  Augenblick  in  einer  Bleiftiftfkizze  feft  und  fchafft 
in  engftem  Anfchluß  hieran  ein  Ölbild.  Ohne  Zweifel  liegt  auch  in 
dem  erften  Fall  ein  individuell-beftimmtes  Erlebnis  zugrunde:  aber  das 
Erlebnis  bildet  hier  mehr  nur  das  Schema,  um  das  fich  frei  geftaltende 
Phantafie  in  reicher  Fülle  fchlingt.  In  dem  anderen  Fall  wirkt  die 
frei  geftaltende  Phantafie  in  viel  befcheidenerem  Umfange.  Oder  man 
vergleiche  Goethes  Geiftes-Gruß  mit  dem  Diner  zu  Koblenz:  ein  in- 
dividuelles Erlebnis  liegt  da  wie  dort  zugrunde;  aber  die  frei  ge- 
ftaltende Phantafie  ift  im  erften  Falle  weit  ftärker  wirkfam  als  im 
zweiten. 
Förderung  Wcnu  uuu  auch  das  dingliche  Kunftwerk  nicht  notwendig  eines 

lerifchen    individuellen  Erlebniffes  als  unmittelbar  verwerteter  Grundlage  bedarf, 
Schaffens    fo  kann  doch  anderfeits  kein  Zweifel  fein,  daß  ein  folches  Verhältnis 

durch  das 

zur  Erfahrung  eine  wichtige  Förderung  für  das  künftlerifche  Schaffen 
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bedeutet.     Goethe   fagt  geradezu:    „Das   fogenannte  Ausfichfchöpfen  unmiiteibare 
macht  gewöhnlich  falfche  Originale  und  Manieriften",  und  er  bekennt,    ^0!"!^ 
es  unausllehlich  zu  finden,  wenn  man  zum  Lobe  eines  Künftlers  fagt:  dwidueiien 

.   „  ^         ,  ,  ,     I  •      -  -.         L  Erlebniffes. 

er  habe  alles  aus  fich  felbft.i)  Goethe  geht  hierin  zu  weit,  aber  es 
liegt  feinen  Äußerungen  etwas  durchaus  Richtiges  zugrunde.  Bildet 
ein  individuelles  Erlebnis  den  unmittelbaren  Boden,  fo  ift  darin  im 
allgemeinen  ein  in  hohem  Grade  günftiger  Umfland  für  die  Sicher- 
heit und  Natürlichkeit  der  künfllerifchen  Tätigkeit  zu  erblicken.  Tritt 
dem  Künftler,  fei  es  im  Leben,  fei  es  aus  einem  Buch  oder  einer 
Zeitung  ein  Stoff  entgegen,  der  feine  Phantafie  ergreift,  fie  zum  Ge- 
flalten  reizt,  fo  liegt  für  den  Künftler  in  dem  Gegebenfein  diefes 
Stoffes  die  Gewähr,  daß  er  in  fich  beftandfähig  ift.  Die  Natur  felbf! 
hat  in  ihrem  Laufe  diefe  beftimmten  Menfchen,  Dinge,  Verwicklungen 
hervorgebracht;  alfo  werden  fie  auch  im  Kunftwerk  als  glaublich  be- 
rühren. Aber  auch  abgefehen  von  diefer  Bürgfchaft  wird  das  Schaffen 
des  Künftlers,  wenn  ein  individuelles  Erlebnis  zugrunde  liegt,  fchon 
aus  dem  pfychologifchen  Grunde  an  Sicherheit  und  Fertigkeit  ge- 
winnen, weil  in  dem  gegebenen  Stoff  ein  Kriftallifationsmittelpunkt 
für  die  Phantafietätigkeit  liegt.  Das  Schaffen  wird,  wenn  es  durch 
keinen  gegebenen,  gefundenen  Stoff  gehalten  wird,  leicht  in  Herum- 
fuchen,  in  unentfchiedenes  Hin-  und  Hergreifen,  in  künfiliches  Er- 
finnen,  in  unficheres  Verknüpfen  geraten. 

Doch  ift  von  vornherein   im  Auge  zu   behalten,   daß   die  be-  individuelle 

,..,.,       ,     .        ,        Tr..     /-1  •  Verfchieden- 

zeichnete  Förderung  je  nach  der  Verfchiedenheit  der  Künftler  einen  leiten 
fehr  verfchiedenen  Grad  aufweite.  Um  nur  auf  einen  Unterfchied  hierin, 
hinzuweifen:  der  frei  fabulierende,  romantifche  Welten  fchaffende 
Künftler  hat  jene  Förderung  lange  nicht  fo  nötig  wie  der  natura- 
liftifche,  das  Wirkliche  peinlich  wiedergeben  wollende  Künftler.  Mörike 
äußert  fich  in  einem  Briefe  an  feine  Braut  Luife  Rau  fehr  intereffant 
hierüber.  Er  bezweifelt  es,  ob  eine  Stellung  mitten  im  Weltgetriebe 
der  Schöpferkraft  einen  höheren  Schwung  zu  geben  vermöge  als  der 
Gefichtskreis  einer  württembergifchen  Pfarrei.  Er  getraut  fich,  aus  einer 
kleinen  Reife  für  feine  Dichterkraft  mehr  Nahrung  zu  ziehen  als  der 
verwöhnte  Städter  aus  dem  geltalt-  und  farbenreichen  Leben,  das  um 
ihn  fich  tummelt.  Er  fetzt  die  Notwendigkeit  äußerer  Anregung  zu 
dem  Schöpfen  aus  dem  Brunnen  der  eigenen  Phantafie  in  das  Ver- 
hältnis von  4  zu  80.    „Wer  der  letzteren  Summe  gewiß  i(^,  der  findet 

>)  Goethe,   Maximen   und  Reflexionen;   21.  Band  der  Schriften  der  Goethe- 
Gefellfchaft  (Weimar  1907);  Nummer  1118  und  1119. 
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die  erftere  auch  als  Dorfpfarrer."  „Wer  die  80  nicht  befitzt,  der  muß 
fie  fich  aus  der  andern  Summe  ergänzen  und  fich  feine  Kopien  aus 
Teezirkeln,  Gefellfchaften  ufw.  holen,  den  feinen  Ton  ftudieren,  hinter 
jedem.  Stutzer  und  feiner  Krawatte  den  Satyr  fpielen  und  dann  als 
Poefie  drucken  laffen."i)  Man  halte  daneben  etwa  Zola.  Diefer  er- 
klärt den  Phantafieroman  als  erfetzt  durch  den  Roman  der  Beobach- 
tung und  des  Experiments.  Der  Romandichter  hat  nach  Zola  die 
Aufgabe,  das  Wirkliche  exakt  zu  befchreiben.^)  Diefe  Gegenüber- 
üellung  foll  hier  lediglich  dies  befagen,  daß  für  Künfller  verfchiedener 
Richtung  das  Angewiefenfein  auf  die  Erfahrungstatfachen  in  höchft 
verfchiedenen  Graden  befleht. 

Über  die  Bedeutung  der  individuellen  Erlebniffe  für  den  Künftler 
hat  fchon  Friedrich  Vifcher  Vortreffliches  gefagt,  wenn  auch  mit  einiger 
Überfchätzung  der  Bedeutung  der  Wirklichkeitsgrundlage.  Für  be- 
fonders  wichtig  halte  ich  feifien  Hinweis  auf  den  Charakter  der  Zu- 
fälligkeit, den  das  Finden  des  Stoffes  für  den  Künfter  hat.  Man  muffe 
nur  Zufall  in  dem  weiten  Sinne  nehmen,  derart  daß  mit  dem  Zufall 
auch  eine  gewiffe  Abficht  vereinbar  ift.  Wenn  Maler  Wanderungen 
machen,  Dichter  Gefchichtswerke  lefen,  fo  fei  das  Durchfuchen  des 
Gebietes  wohl  etwas  Abfichtliches;  allein  der  gute  Stoff  finde  fich 
dennoch  zufällig.  Selbft  das  Bellellen  eines  Bildes  hebe  den  Zufall 
nicht  einfach  auf.  Die  Beftellung,  der  Auftrag  werde  im  günftigen 
Falle  für  den  Künftler  das  Ausfehen  eines  glücklichen  Zufalls  an- 
nehmen.3) 
Schöpfen  Das  individuelle  Erlebnis  ift,  wie  der  ganze  Zufammenhang  er- 

niffen  aus  gibt,  hier  in  dem  weiten  Sinne  genommen,  daß  auch  das  Miterleben 

dem  Lefen. 

*)  Eines  Dichters  Liebe.  Eduard  Mörikes  Brautbriefe;  München  1908; 
S.  50  ff. 

2)  Emile  Zola,  Le  roman  experimental;  2.  Auflage;  Paris  1880;  S.  17  ff.,  206 ff. 
und  fonft. 

')  Friedrich  Vischer,  Äühetik  §§  393,  504.  —  Wenn  Goethe  zu  Eckermann 
fagte:  „Alle  meine  Gedichte  find  Gelegenheitsgedichte,  fie  find  durch  die  Wirklich- 
keit angeregt  und  haben  darin  Grund  und  Boden",  fo  meinte  er  zweifellos  zunächft 
das  damit,  was  ich  hier  das  unmittelbare  Verwerten  eines  individuell-beflimmten  Er- 
lebniffes  nenne.  Zugleich  aber  fchob  fich  ihm  der  weitergreifende  Gedanke  unter, 
daß  inneres  Erleben  überhaupt  der  Boden  fei,  aus  dem  allein  Dichtungen  entfpringen 
können.  Darauf  weift  die  Fortfetzung  deffen,  was  er  zu  Eckermann  äußerte,  hin: 
»Von  Gedichten  aus  der  Luft  gegriffen  halte  ich  nichts"  (Gefpräche  mit  Goethe  von 
Johann  Peter  Eckermann;  Leipzig  1883;  5.  Auflage;  Band  1,  S.  38).  Man  ver- 
gleiche auch  das  Bekenntnis  aus  Dichtung  und  Wahrheit:  „Alles,  was  von  mir  be- 
kannt geworden,  find  nur  Bruchfiücke  einer  großen  Konfeffion." 


ie  die 
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eines  Erlebniffes  beim  Lefen  hierher  gehört.  Auch  wenn  die  gelefenen 
Erlebniffe  erdichteter  Art  find,  bilden  fie  gerade  fo  wie  die  auf  ge- 
fchichthcher  Wahrheit  beruhenden  eine  individuell-bertimmte  Grund- 
lage für  das  Schaffen.  Eine  folche  war  für  Grillparzer  ebenfofehr 
der  Libuffa-  wie  der  Ottokar-Stoff.  So  kann  denn  auch  das  individuelle 
Erlebnis,  das  der  Künfller  lefend  in  fich  aufnimmt,  ihm  felbft  fchon 
in  der  Form  einer  Dichtung  entgegentreten.  Grillparzer  hat  den  Stoff 
für  feine  Jüdin  von  Toledo  aus  dem  Drama  Lopes,  Delacroix  den 
Stoff  für  feine  Hamlet-Bilder  aus  Shakefpeare  genommen.  Nur  wird 
man  freilich  für  den  Fall,  daß  das  durch  Lefen  erfahrene  Erlebnis 
erdichteter  Art  ift,  die  Förderung,  die  dem  Künftler  aus  dem  Zugrunde- 
legen eines  individuellen  Erlebniffes  erwächft,  nicht  ganz  fo  ausdrücken 
dürfen,  wie  ich  dies  vorhin  getan  habe.  Nur  das  dort  als  pfycho- 
logifcher  Grund  Hervorgehobene  hat  hierfür  Geltung. 

Selbflverftändlich  kann  nun   das  gelefene  individuelle  Erlebnis    wk 
auch  der  beglaubigten  Gefchichte  angehören.    Dann  fpricht  man  von   gefchicht- 
Gefchichtsmalerei,  gefchichtlichem  Drama  ufw.   Doch  hat  man  hierbei  i'cher  Stoffe 

zu  be- 

daran  zu  denken,  daß,  je  mehr  der  Künftler  den  Eindruck  der  wirk-  „rteiien  m. 
liehen  gefchichtlichen  Perfon  und  Begebenheit  erzeugen  will,  um  fo 
mehr  der  vorhin  —  unter  Nummer  12  —  behandelte  Typus  des  „in- 
dividuellen Wiedergebens"  vorliegt.  Je  größere  Freiheit  dagegen  fich 
der  Künftler  in  der  Behandlung  der  gefchichtlichen  Perfonen  und  Er- 
eigniffe  geflattet,  um  fo  mehr  fällt  die  künftlerifche  Tätigkeit  unter  den 
gegenwärtig  betrachteten  Typus  der  „unmittelbaren  Verwertung".  Dabei 
if^  noch  ein  häufig  vorkommender  Fall  befonders  ins  Auge  zu  faffen. 
Oft  befieht  beim  Künftler  überhaupt  nicht  die  Abficht,  im  Betrachter 
oder  Lefer  ein  Wiedererkennen  entflehen  zu  laffen.  Die  Geftalten 
und  Vorgänge  werden  fo  hingeftellt,  daß  fie  einfach  als  das,  was  fie 
im  Kunftwerk  find,  hingenommen,  nicht  alfo  auf  wirkliche  Perfonen 
und  Ereigniffe,  die  mit  ihnen  gemeint  find,  bezogen  werden  foUen. 
In  folchem  Falle  ift  der  Typus  des  individuellen  Wiedergebens  von 
vornherein  überhaupt  nicht  vorhanden.  Grillparzer  hat  den  Stoff  für 
fein  Luftfpiel  „Weh  dem  der  lügt"  zwar  aus  der  Gefchichte  der 
Franken  von  Gregors  von  Tours  entnommen;  aber  es  kommt  ihm 
nicht  in  den  Sinn,  in  dem  Lefer  den  Eindruck  hervorzurufen,  als  ob 
mit  den  Perfonen  des  Dramas  beftimmte  wirkliche  Perfonen  gemeint 
wären,  wie  etwa  Ottokar  und  Rudolf  von  Habsburg  ohne  Zweifel  vom 
Lefer  als  die  beftimmten  Perfonen  der  Gefchichte  verftanden  werden. 
Je  mehr  der  Stoff  dem   ftaatlichen  und  überhaupt  dem   öffentlichen 
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Leben  entrückt  ift,  je  novellenartiger  er  ift,  um  fo  weniger  kann  eine 
Dichtung  in  dem  Sinne  gemeint  fein,  daß  vom  Lefer  die  Perfonen 
und  Vorgänge  auf  eine  beftimmte  individuelle  Wirklichkeit  bezogen 
werden  follen.  Dagegen  fleht  der  fagenhafte  Charakter  eines  Stoffes 
durchaus  nicht  in  Widerfpruch  mit  der  Zugehörigkeit  der  Dichtung 
zum  Typus  der  individuellen  Wiedergabe.  Wenn  uns  in  dem  Trauer- 
fpiel  „Terfites"  von  Stefan  Zweig  oder  in  dem  Trauerfpiel  „Der  Zorn 
des  Achilles"  von  Wilhelm  Schmidtbonn  Achilles,  Patroklos,  Odyffeus, 
Neftor  begegnen,  fo  kann  der  Lefer  gar  nicht  anders  als  bei  diefen 
Namen  an  die  gleichnamigen  nun  einmal  von  der  Sage  beftimmt  ge- 
prägten Helden  denken.  Noch  vieles  wäre  über  diefen  Gegenftand 
zu  fagen;  allein  ich  fürchte,  damit  allzufehr  in  die  Äfthetik  der  ein- 
zelnen Künfte,  vor  allem  der  Dichtkunft  zu  geraten.') 
Die  pfycho-  Wie  berechtigt  es  ift,  das  unmittelbare  Verwerten  eines  indivi- 

sSfen"    duellen  Erlebniffes  nicht  etwa  nur  vom  Standpunkte  der  Literatur- 
typus des  gefchichte,   fondern  auch  von   dem  der  allgemeinen  Äfthetik  aus  als 
b™"t'd  etwas  befonders  Charakteriftifches  hervorzuheben,  wird  dann  vor  allem 
des  mittel-  dcutlich,  wenu  man  es  fich  nach  feiner  pfychologifchen  Geftalt  ver- 
^wertens"*  gegenwärtigt.    Wir  erinnern    uns   an    den  Typus   des   individuellen 
Wiedergebens  (S.  111):  dort  gibt  es  nur  ein  verhältnismäßig  geringes 
Maß  von  Bewegung  und  Unruhe  unter  den  Vorftellungsdispofitionen 
und  Vorftellungen ;   die  umformende  Phantafie  ift  durch  das  Urbild, 
das  in  dem  Dargeflellten  wiedererkannt  werden  foll,  gebunden.    Eine 
folche  Vorlage  ift  in  unferem  Falle  nicht  vorhanden:  dem  Finden  und 
Verknüpfen,  dem  Abändern   und  Umwandeln  ift  hier  unbefchränkter 
Spielraum  gewährt.   Die  Vorftellungsdispofitionen  muffen  in  beftändig 
wechfelnder  Weife  der  von  der  Tendenz  des  Umformens  getriebenen 
Phantafie  Stoff  liefern;  es  muß  in  fie  die  Haltung  des  In-Bereitfchaft- 
Stehens  kommen,  derart  daß  aus  den  verfchiedenften  Teilen,  Gruppen, 
Ketten  ihres  Beftandes  unausgefetzt  ein  Zuftrom  ins  Bewußtfein  ftatt- 
findet.    Bei  erregter  Phantafiearbeit  wird  von   einer  Aufwühlung  der 
Vorftellungsdispofitionen  die  Rede  fein  dürfen.    Man  ftelle  fich  etwa 
vor,   was  alles  dem  Dichter  von  feinen  Vorftellungsdispofitionen  ge- 
liefert werden    mußte,   als  Goethe   etwa  Wanderers   Sturmlied    oder 


>)  Ganz  beifeite  laffe  ich  die  befonders  ehedem  vielverhandehe  Frage,  wieweit 
die  Veränderungen  gehen  dürfen,  die  fich  ein  Dichter,  namentlich  ein  Dramatiker, 
mit  einem  gefchichtlichen  Stoffe  vorzunehmen  erlauben  könne.  In  Vifchers  Äfthetik 
(§  400)  iü  diefe  Frage  in  den  Hauptfachen  erfchöpfend  und  in  überzeugender  Weife 
behandelt. 
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Heine  fein  Bimini  dichtete.  Zugleich  aber  erhält  diefes  höchft  bewegte 
Vorftellungstreiben  an  dem  Erlebnis  einen  feften  Kern.  Das  Erlebnis, 
fei  es  felbfterlebt  oder  durch  Lefen  kennen  gelernt,  ift  eine  relativ 
fefte  Vorftellungsverflechtung,  die  dem  unruhigen  Hin  und  Her  des 
Vorflellungsfpieles  einen  beträchtlichen  Halt  gibt.  Was  Goethe  der 
Erzählung  Lucians  entnommen  hatte,  bildete  beim  Dichten  des  Zauber- 
lehrlings den  Rahmen  für  die  aus  den  verfchiedenften  Schichten  und 
Schächten  der  Vorftellungslagerungen  paffenden  Stoff  hervorholende 
Phantafie. 

Ein  anderes  Bild  erhalten  wir,  wenn  wir  die  mittelbare  Ver- 
wertung von  Erlebniffen  betrachten.  Denn  hier  bilden  die  Erlebniffe 
nicht  das  Gerippe,  den  Rahmen,  oder  welchen  bildlichen  Ausdruck 
man  fonft  gebrauchen  mag,  für  die  freien  Umformungen  der  Phantafie, 
fondern  fie  werden  gleichfam  in  den  wechfelnden  Strom  der  Vor- 
ftellungsumformungen  felbft  hineingeworfen.  Sie  ftellen  nichts  Feftes, 
Haltgebendes,  Widerftandbildendes  in  dem  Spiele  der  Phantafie  dar, 
fondern  fie  find  nichts  als  wandlungsfähige  Gebilde,  mit  denen  die 
Phantafie  nach  Gefallen  wirtfchaftet.  Einen  folchen  Umformungs- 
vorgang haben  wir  uns  vorzuftellen,  wenn  wir  etwa  von  Robert  Schu- 
mann hören,  daß  vieles  von  den  Kämpfen,  die  er  um  Klara  Wieck 
geführt  hat,  in  feine  Mufik  eingegangen  fei;i)  oder  wenn  wir  aus 
Richard  Wagners  Briefen  erfehen,  wieviel  von  feinen  Liebeserlebniffen 
mit  Mathilde  Wefendonk  feine  Trifian-Mufik  befruchtet  hat. 2) 

So  bilden  alfo  die  beiden  Typen  des  individuellen  Wiedergebens 
und  des  mittelbaren  Verwertens  zwei  äußerfle  Enden;  der  Typus  des 
unmittelbaren  Verwertens  in  feiner  freieren  Form  liegt  in  der  Mitte. 

14.  Überaus  häufig  gefchieht  es,  daß  das  künftlerifche  Schaffen    Das  ver- 
zwar  nicht  ganze  Erlebniffe,  wohl  aber  diefe  oder  jene  Geftalt,  diefen  ^^inzel"" 
oder  jenen   Zug  verarbeitet.     Auch   hier  wird   die  Verwertung  eine    getiaiten 
unmittelbare  heißen  können,  wenn  die  individuelle  Geftalt,  der  in-  "" 
dividuelle  Zug  derart  in  das  Kunftwerk  aufgenommen  wird,   daß  für 
den  Kundigen  in   dem  Kunftwerk  jene  Geftalt,  jener  Zug  in  indivi- 
dueller Beftimmtheit  deutlich   hervorblickt.     Sonft  ift  die  Verwertung 
nur   mittelbarer  Art.^)    Das  Verwerten  eines  ganzen  Erlebniffes  ift 


zugen. 


1)  Robert   Schumann  an  H.  Dorn   am  5.  September  1839  (Schumanns  Briefe 
in  Auswahl,  herausgegeben  von  Karl  Storck,  S.  98). 

2)  Richard  Wagner  an  Mathilde  Wefendonk  (Berlin   1904).     Man   lefe   etwa 
Wagners  Brief  vom  1.  Juli  1859  (S.  157). 

')  Ein  Beifpiel:  für  Goethe  war  die  Beobachtung  des  fich  auflöfenden  Nebels 
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fo  eingehend  behandelt  worden,  daß  ich  mich  bei  dem  Verwerten  von 
Einzelgeftalten  und  Einzelzügen  nicht  lange  aufzuhalten  brauche. 
Denn  wie  hierüber  zu  urteilen  ift,  ergibt  fich  von  felbft  oder  leicht 
aus  dem  erften  Fall, 

Das  unmittelbare  Verwerten  von  Einzelgeftalten  hat  begreiflicher- 
weife eine  viel  weitere  Verbreitung  im  künftlerifchen  Schaffen  als  das 
von  ganzen  Erlebniffen.  Es  gibt  wohl  nicht  leicht  eine  perfonen- 
reiche  Dichtung,  in  der  nicht  die  eine  oder  andere  Perfon  der  Wirk- 
lichkeit nachgebildet  wäre.  Und  ift  es  nicht  eine  Einzelperfon,  die 
den  Rahmen  für  eine  Geftalt  bildete,  fo  ift  es  vielleicht  irgendein 
einzelner  Zug,  der  dem  Künftler  beim  Schaffen  einfiel  und  dem  Kunft- 
werk  eingegliedert  wurde.  Irgendeine  Gewohnheit  beifpielsweife,  die 
jemand  beim  Sprechen,  Disputieren,  Rauchen,  Eflen  hat,  kann  vom 
Dichter  in  feine  Erzählung  oder  fein  Drama  hereingenommen  werden. 
Natürlich  ift  zwifchen  einem  Einzelzuge  und  einem  Erlebnis  die  Grenze 
fließend.  Grillparzer  erwähnt  in  feinem  Tagebuch,  daß  die  Stelle  in 
feinem  Herodrama,  wo  Hero  fagt:  „Die  Lampe  darf's  nicht  fehn", 
einen  kleinen  Vorfall  in  feinem  Liebesleben  mit  Charlotte  zur  Grund- 
lage habe.  Charlotte,  ein  wenig  verftimmt,  habe  ihn  entlaffen,  fei 
ihm  aber  plötzlich  mit  dem  Lichte  gefolgt,  habe  diefes  auf  den  Fuß- 
boden geftellt  und  ihn  dann  herzlich  umarmt.  Man  kann  dies  als 
einen  Zug  an  dem  Wefen  Charlottens,  aber  auch  als  ein  kleines  Er- 
lebnis anfehen. 
Urbilder  für  Bekanntlich  bildet  das  Auffpüren  der  Urbilder  für  die  Geftalten 

d^r  Dichtl^r"  der  Dichter  ein  hervorragendes  Intereffe  der  Gefchichtsfchreiber  der 
Literatur.  Aus  ihren  Unterfuchungen  ift  zu  erfehen,  in  welch  hohem 
Grade  fich  das  dichterifche  Schaffen  um  die  Eindrücke  gruppiert,  die 
der  Dichter  von  den  Perfonen  feines  Umgangs,  vor  allem  von  denen, 
an  die  er  durch  Liebesleidenfchaft  gefeffelt  war  oder  noch  ift,  empfangen 
hat.  Und  zwar  handelt  es  fich  dabei  bald  mehr  um  ein  unmittel- 
bares, bald  mehr  um  ein  mittelbares  Verwerten.  Wenn  Stella  in 
Goethes  Schaufpiel  als  freies  Abbild  Lilis  gelten  darf,  fo  liegt  hier 
unmittelbare  Verwertung  vor.  Wenn  fich  dagegen  in  Mephifto  Züge 
des  kavaliermäßig  gekleideten  fpöttifchen  Behrifch,  des  zuweilen  kalt 
abftoßenden  Herder,  vor  allem  des  illufionsunfähigen,  zerfetzenden 
Spott  übenden  Merck,  aber  auch  Züge  des  Dichters  felbft  (vor  allem 

im  Saaltal  bei  Jena  die  VeranlafTung  zu  der  Schilderung  des  aus  dem  fich  auf- 
löfenden  Nebel  entflehenden  Schleiers  in  der  „Zueignung*  (Brief  an  Frau  von  Stein 
vom  12.  Dezember  1785). 
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ift  an  feinen  fiegreichen  Humor  zu  denken)  mifchen,i)  fo  handelt  es 
fich  hier  offenbar  um  mittelbare  Verwertung.  Wie  fchon  diefes  Bei- 
fpiel  zeigt,  kann  der  Dichter  auch  feine  eigene  Perfönlichkeit  einer 
von  ihm  gefchaffenen  Gellalt  zugrunde  legen.  Wie  denn  Goethe  fein 
inneres  Wefen  in  zahlreiche  Gewalten  —  in  Werther,  Taffo,  Wilhelm 
Meifter,  aber  auch  zum  Teil  in  Perfonen  wie  Weisungen,  Clavigo, 
Fernando,  ja  Mephifto  —  hineingebildet  hat. 

15.  Die  undinglichen  Künfte  nehmen  in  unferer  Frage  eine  ganz  steiiung  der 

I-011-1J-J--        unding- 

befondere  Stellung  ein.  Alles,  was  fich  uns  hmfichthch  der  mdivi-  uchen 
duellen  Wiedergabe  und  hinfichtlich  des  unmittelbaren  und  mittelbaren  '^"°"«- 
Verwertens  von  Erlebniffen,  Gewalten  und  Zügen  ergab,  gilt  faft  aus- 
fchließlich  von  den  dinglichen  Künllen.  Von  einer  Verwertung  von 
Menfchen,  Ereigniffen,  Handlungen  kann  in  Mufik,  Baukunft,  Kunft- 
gewerbe  nirgends  die  Rede  fein.  Weder  die  Wiedergabe,  noch 
auch  die  freiere  unmittelbare  Verwertung  menfchlicher  Gellalten  und 
individueller  Erlebniffe  findet  hier  eine  Anwendung.  Nur  foweit 
es  fich  um  Dinge  in  engerem  Sinne  handelt,  kann  es  in  diefen 
Künften  zu  einem  unmittelbaren  und  mittelbaren  Verwerten,  und  auch 
nur  in  fehr  befchränktem  Umfange,  kommen.  Man  kann  etwa  daran 
denken,  daß  der  Kunftgewerbler  eine  Menge  von  Blättern,  Ranken, 
Blüten  einer  beftimmten  Art  beobachtet  und  aus  der  Fülle  diefer  Be- 
obachtungen heraus  eine  Zierform  ftilifiert  oder  der  Tonkünftler  nach 
gewiffen  Vogelftimmen,  nach  dem  Raufchen  des  Sturmes  oder  Meeres 
die  eine  oder  andere  Stelle  in  feiner  Oper  oder  Symphonie  geftaltet. 
So  liegt  der  Hebriden-Ouvertüre  Mendelsfohns  der  Eindruck  des 
Tofens  der  Brandung  bei  der  Infel  Staffa  zugrunde.  Bei  weitem  in 
der  Hauptfache  aber  befteht  das  Schaffen  des  Baukünlllers,  Kunft- 
handwerkers  und  Tonfchöpfers  in  dem  mittelbaren  Verwerten  der 
Elemente  der  Raumanfchauung,  Farben- und  Tonempfindung.  Hier- 
von war  bereits  unter  Nummer  6  zur  Genüge  die  Rede.  Wiederum 
drängt  fich  uns  das  grundverfchiedene  Gepräge  auf,  das  die  Phantafie- 
arbeit  in  den  undinglichen  Künften  trägt.  Jene  Bindungen,  Sper- 
rungen, Einengungen,  die  der  umformenden  Phantafie  daraus  er- 
wachfen,  daß  für  fie  die  Dinge  —  und  jedes  Ding  Mit  einen  In- 
begriff unlösbarer  Merkmale  dar  —  ein  zu  Refpektierendes  find, 
kommen  hier  in  Wegfall.  Auch  diefe  wefentlich  feffellofere  Freiheit 
des  künftlerifchen  Geftaltens  in  den  undinglichen  Künften  wurde  fchon 
an  der  bezeichneten  Stelle  (S.  98)  beleuchtet. 

»)  Georg  Witkowski,  Goethe;  Leipzig  1899;  S.  78. 
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Frage  des  16.  Noch  Huf  eine  Befonderheit  fei  aufmerkfam  gemacht.    In 

den  bildenden  Künflen  kommt  es  vielfach  zu  einer  gewiffen  künft- 
lichen  Herbeiführung  paffender  Erfahrungsgrundlagen  für  das  künft- 
lerifche  Schaffen.  Der  Künftler  wartet  nicht,  bis  fich  ihm  im  natür- 
lichen Laufe  der  Erfahrung  paffende  Menfchen  und  Dinge  darbieten, 
fondern  er  unternimmt  es,  fich  durch  Auswählen,  Anordnen,  Herftellen 
einen  feinen  künUlerifchen  Abfichten  entfprechenden  menfchlichen 
oder  untermenfchlichen  Gegenftand  zu  verfchaffen,  um  ihn  entweder 
individuell  wiederzugeben  oder  unmittelbar  zu  verwerten.  Man  fleht: 
was  ich  im  Auge  habe,  ift  das  Modell  im  weiteflen  Sinne. 

Irgendein  junges  oder  altes,  männliches  oder  weibliches,  fchönes 
oder  häßliches  Individuum,  das  dem  Künftler  als  für  feine  Abficht 
geeignet  erfcheint,  wird  entweder  veranlaßt,  fich  nackt  darzubieten 
oder  fich  mit  paffenden  Gewändern  zu  umgeben,  es  wird  ferner  in 
eine  zweckmäßig  angeordnete  Umgebung  gebracht,  zu  beltimmter 
Körperhaltung,  vielleicht  auch  zu  beftimmtem  Affektausdruck  auf- 
gefordert. Die  Abficht  des  Künftlers  geht  nun  entweder  dahin,  die 
fo  in  Szene  gefetzte  menfchliche  Geftalt  zum  Zweck  einer  „Studie" 
wiederzugeben,  bei  der  es  zunächft  fein  Bewenden  haben  foll;  oder 
die  Abficht  geht  weiter:  aus  den  die  Geftalt  wiedergebenden  Skizzen 
foll  ein  felbftändiges  Kunftwerk  werden.  Dabei  kann  es  fich  um  Ein- 
gliedern in  ein  geftaltenreiches  Gemälde  oder  Skulpturwerk  handeln, 
aber  es  kann  auch  die  einzelne  Geftalt  für  fich  zu  einem  Kunftwerk 
geformt  werden.  Doch  kann  das  Modell  auch  in  untermenfchlichen 
Dingen  beftehen:  der  Künftler  ftellt  Geräte,  Pflanzen,  Früchte,  tote 
oder  auch  lebendige  Tiere  vor  fich  hin.  Man  denkt  dabei  insbefondere 
an  das  Stillleben;  aber  auch  wo  beifpielsweife  Innenräume,  Sitten-  und 
Zuüandsfzenen,  gefchichtliche  Vorgänge  gemalt  werden,  erweift  fich 
dies  oft  als  nötig. 

Das  Eintreten  des  Modells  in  die  Erfahrungsgrundlage  des  künft- 
lerifchen  Schaffens  läßt  eine  Menge  von  Fragen  entftehen.  Man 
könnte  eine  ganze  Abhandlung  über  den  Nutzen  und  Nachteil  des 
Modells  fchreiben.  Nicht  nur  die  allbekannten  moralifchen  Übelftände 
habe  ich  im  Auge;  fondern  es  können  auch  fchwere  künftlerifche 
Schädigungen  im  Gefolge  der  Benutzung  von  Modellen  Auftreten. 
Doch  find  dies  Erwägungen,  die  derart  in  die  Älthetik  der  bildenden 
Kunft  gehören,  daß  fie  in  unferem  Zufammenhang  als  eine  ftarke  Ab- 
fchweifung  empfunden  werden  müßten.  Nur  auf  eine  allgemeinfte 
Gefahr  fei  kurz  hingewiefen. 
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Das  Modell  ift  in  jedem  Fall  eine  künftlich  zurechtgemachte  Er- 
fahrungsgrundlage. Daher  wird  es  darauf  ankommen,  ob  es  dem 
Künftler  gelingt,  die  abfichtliche  Anordnung  fo  zu  treffen,  daß  fie  im 
Kunftwerk  verfchwindet,  das  Abfichtliche  fo  zu  geftalten,  daß  es  im 
Kunftwerk  wie  Natur  ausfieht.  Es  darf  Stellung  und  Gewandung  einer 
Perfon  nicht  durch  das  Theatralifche,  was  fie  zeigt,  an  das  Atelier 
und  die  hier  angel^ellte  Überlegung  erinnern.  Und  diefe  Schwierig- 
keit erfcheint  um  fo  beträchtlicher,  als  das  Modell  nur  zu  leicht  den 
ihm  vorgefchriebenen  Gefichtsausdruck  nicht  mit  Unbefangenheit, 
fondern  mit  Gefpanntheit  oder  mit  Abgefpanntheit,  vielleicht  auch  mit 
Eitelkeit,  mit  Intereffanttuerei,  mit  Übertreibung  und  dergleichen  in 
Vollzug  fetzt.  1) 

V.  Der  Gefühlscharakter  der  künftlerifchen  Erfahrungs- 
grundlage. 
17.  Die  bisher  gegebenen  Erörterungen  über  die  Erfahrungs- Neue  Frage, 
grundlage  des  künftlerifchen  Schaffens  haben  an  diefer  vorzugsweife 
die  Vorftellungsfeite  hervortreten  laffen.  Das  künftlerifche  Schaffen 
könnte  auf  Grund  diefer  Darlegungen  als  ein  einfeitig  im  Bearbeiten 
und  Umformen  von  Vorftellungsinhalten  beftehendes  Verfahren  er- 
fcheinen.  Zwar  muffen  nun,  gemäß  der  ganzen  Grundlegung  diefer 
Äfthetik,  überall  wo  von  äußeren  Erfahrungen  und  Erlebniffen  des 
Künftlers  die  Rede  ift,  die  eingefühlten  Stimmungen  und  Strebungen 
mit  verftanden  werden.  Hierauf  wurde  auch  fchon  an  einer  früheren 
Stelle  diefes  Kapitels  hingewiefen  (S.  107).  Vollends  nun  wo  von  den 
inneren  Erlebniffen  des  Künftlers,  fei  es  an  fich  felber  fei  es  an 
anderen  Perfonen,  gefprochen  wurde,  dort  war  handgreiflich  der 
Künftler  als  fühlende,  ftrebende  Perfönlichkeit  gemeint.  Trotzdem  ist 
es  nötig,  nun  noch  für  fich  befonders  den  Gefühls-  und  Strebungs- 
charakter an  der  Erfahrungsgrundlage  des  Künftlerfchaffens  hervor- 
zuheben. Und  zwar  macht  fich  dies  vor  allem  darum  nötig,  weil  das 
Gefühls-  und  Strebungselement  in  befonders  entwickelter  Weife,  in 
nicht  gewöhnlichem  Grade  zu  den  Bedingungen  des  künftlerifchen 
Schaffens  gehört.  Ich  komme  hiermit  auf  einen  Punkt,  der  in  der 
Äfthetik   fchon   oft  —  ich   nenne  etwa  Dilthey  und  Ribot  — ,  wenn 

1)  Man  vergleiche  hierzu  Vischer,  Äfthetik  §511  f.  Der  Maler  Reynolds  fagte 
in  einer  Rede:  die  Kunft,  Modelle  zu  benutzen,  fei  der  große  Gegenftand,  auf  den 
alle  unfere  Studien  fich  zu  richten  hätten  (Sir  Jofhua  Reynolds,  Akademifche  Reden; 
überfetzt  von  Leisching;  Leipzig  1893;  S.  206  f.)- 
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auch  immer  zu  unbeftimmt,  ohne  die  erforderlichen  Unterfcheidungen 
und  Abgrenzungen  hervorgehoben  wurde.  \) 
Affekt-  Nur  folche  Erfahrungen  und  Erlebniffe  treiben  die  Phantafie  des 

dirkünii-  Künftlers  an,  die  von  ihm  mit  erregtem  Gemüte,  mit  Harl^er  Teil- 
lerifchen  nahmc,  mit  entgegenkommenden  Stimmungen  und  Affekten  ergriffen 
werden.  Eine  Zeitungsnotiz,  die  die  meiften  Lefer  gleichgültig  läßt, 
kann  für  einen  Dichter  zum  Anftoß  für  eine  Dichtung  werden,  wenn 
fie  ihn  erregt  und  ein  von  ftarken  Affekten  begleitetes  Nacherleben 
entftehen  läßt.  Umgekehrt  wird  ein  weltbewegendes  Ereignis  für  die 
Phantafie  eines  Dichters  völlig  belanglos  bleiben,  wenn  der  Dichter 
diefem  Ereignis  ohne  fonderliche  Gemütsbewegung  gegenüberfleht. 
Es  ifl  nicht  zufällig,  daß  die  Dramen  Goethes,  die  die  franzöfifche 
Revolution  zum  Hintergrunde  haben,  entweder,  wie  der  Großkophta 
oder  der  Bürgergeneral,  herzlich  unbedeutend  find  oder  doch,  wie  die 
Natürliche  Tochter,  bei  allen  fonftigen  künftlerifchen  Vorzügen  jenes 
gewaltige  Ereignis  nur  fchwächlich  hindurchfcheinen  laffen.  Es  fehlte 
eben  bei  Goethe  gegenüber  jener  ftürmifchen  Umwälzung  an  leiden- 
fchaftlicher  Teilnahme,  an  aufrüttelndem  Nacherleben. 

sfeiiung  des  ^^gj.  ^^^^  abgcfehcn  von  den  Erfahrungen  und  Erlebniffen,  die 

Kunftlerszur  *  =^  ' 

umgeben-  Unmittelbaren  Anfioß  zu  künftlerifchem  Schaffen  geben,  ficht  der  Künfiler 
den  Welt.  ^gj.  umgebenden  Welt  mit  einem  befonders  erregten  Gemütsleben 
gegenüber.  Nicht  als  ob  der  Künfiler  auf  fämtliche  Eindrücke  der 
Umwelt  mit  Lebhaftigkeit  antwortete.  Zu  vielen  Seiten  der  Wirklichkeit 
verhält  er  fich  vielleicht  gleichgültig  oder  ablehnend.  Aber  foviel  ihm 
überhaupt  von  Natur  und  Welt  nahetritt,  das  ergreift  er  mit  einem 
von  Stimmung  und  Affekt  belebten  Intereffe.  Beharrendes,  folge- 
richtiges Wollen,  ein  von  machtvollem  Willenszuge  beherrfchtes  Seelen- 
leben ifi  es  nicht,  was  den  Künfiler  kennzeichnet.  Aber  ebenfowenig 
ifi  ruhig  fließendes,  gleichmäßiges  Innenleben  der  eigentlich  günfiige 
Boden  für  künfilerifche  Phantafietätigkeit.  Für  das  Intereffe  des  Künftlers 
an  der  Welt  ifi  vielmehr  das  wechfelndere,  flüchtigere,  in  regellofen 
Linien  auf-  und  niedergehende  Element  der  Stimmungen  und  Affekte 
charakterifiifch.  Die  künfilerifche  Phantafie  bedarf  zu  ihrem  Boden 
des  wechfelnd  erregten  Trieb-  und  Gefühlslebens.  Die  Aufgelegtheit 
zu   anfchaulichem  Spiel  mit  den  Vorfiellungen,  zu   den  Abenteuern 


')  DiLTHEY,  Die  Einbildungskraft  des  Dichters,  a.  a.  O.  S.  337  ff.  —  RiBOT, 
Die  Schöpferkraft  der  Phantafie,  S.  22  ff.  Ribot  fpricht  von  einem  „affektiven 
Faktor"  der  Phantafie. 
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der  umformenden  Tätigkeit  fcheint  nur  aus  einem  folcher  Art  leben- 
digen Untergrunde  gefchöpft  werden  zu  können. 

Dabei  kommt  befonders  eine  Art  von  Erregbarkeit  in  Frage,  zu   Der  wiiie 

zum  Leben 

deren  Kennzeichnung  man  fich  vielleicht  am  betten  des  Schopen-  ;„,  Künnier. 
hauerfchen  Ausdruckes  „Wille  zum  Leben"  bedienen  darf.  In  dem 
Künftler  weift  der  Wille  zum  Leben  in  gewiffer  Richtung  eine  Lebendig- 
keit höchften  Grades  auf.  Hiermit  ift  natürlich  nicht  der  Wille  zum 
Leben  in  der  Form  feilen,  befonnenen,  charaktervollen  Wollens  ge- 
meint. Vielmehr  ill  es  die  Luft  am  Leben  als  Leben,  das  tempera- 
mentvolle Bejahen  des  Lebens,  was  das  Intereffe  des  Künftlers  an  der 
Welt  kennzeichnet.!)  Der  Künftler  fühlt  den  Reiz,  der  im  Leben  um 
feiner  felbft  willen  liegt,  mehr  als  irgendein  anderer. 

Doch  fchließt  diefe  —  man  könnte  fagen  —  vitaliftifche  Erreg-  s'eiiunK  des 

,    .    ,       .  j         TTT     .       11       Kunfllers  zu 

barkeit  des  Künftlers  nicht  aus,  daß  er  zugleich  für  das  Wertvolle,  dengeimgen 
Tüchtige,  Große  in  der  Welt  lebhaftes  Entgegenkommen  hat.  Ja  es  werten. 
liegt  hierin  für  jeden  wirklichen  Künftler  ein  unerläßliches  Erfordernis. 
Der  Künftler  würde  der  allgemeingültigen  Forderung  des  Menfchlich- 
Bedeutungsvollen  nicht  genügen  können,  wenn  er  nicht  für  die  wert- 
vollen Gehalte  des  Lebens  ein  warm  ergreifendes  Fühlen  befäße. 
Es  muß  nicht  gerade  jeder  Künftler  für  fämtliche  Arten  von  Werten, 
die  es  für  den  Menfchen  gibt,  ein  hervorragendes  Intereffe  haben. 
Aber  unbedingt  erfordert  ift,  daß  es  hierin  bei  ihm  nicht  ärmlich  und 
kümmerlich  beftellt  fei.  Vor  allem  vom  Dichter  gilt  es,  daß  die 
Phantafie  nur  aus  einem  Gemüte,  das  von  Echtmenfchlichem  voll 
und  warm  ift,  fchöpfen  kann.  Wenn  Friedrich  Vifcher  vom  Genie 
fagt,  daß  fein  Eigenftes  darin  liege,  daß  es  ein  objektiver  Menfch 
fei,  2)  fo  ift  damit  lebensvolle  Ergriffenheit  der  ganzen  Perfönlichkeit 
von  allem  Menfchlich-Wertvollen  gemeint. 

18.  Bis  jetzt  war  von  der  erregten  Gemütsverfaffung  des  Künftlers  g^°\'^^^^^^ 
als   von    einer    anftoßgebenden    vorausgehenden   Bedingung  Künmersbe- 
feines  Schaffens  die  Rede:   der  umgebenden  Welt  fteht  der  Künftler  gi^^jt^^i^«;- 
mit  affektvollem  Ergreifen  gegenüber.     Dem  ift  nun  hinzuzufügen,    mütsver- 
daß  das  künftlerifche  Schaffen  auch  als  Begleitung  eine  erregte  Ge-    f^ff^^g- 
mütsverfaffung  nötig  hat:  während   feiner  Arbeit  ift  der  Künftler  von 
feinem  eigenen  künftlerifchen  Tun  lebhaft  ergriffen.   Mit  diefem  Satze 

')  Wenn  Schopenhauer  das  Genie  als  eine  ungewöhnlich  energifche  Willens- 
erfcheinung  bezeichnet  (Werke,  Reclam,  Band  1,  S.  257),  fo  liegt  der  Sinn  hiervon 
ungefähr  in  der  gleichen  Richtung. 

*)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik  §  412. 
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Unter- 
fchiede 
diefer  Er- 
regtheit. 


greife  ich  freilich  über  das  Thema  diefes  Kapitels  —  die  Erfahrungs- 
grundlage des  künftlerifchen  Schaffens  —  hinaus.  Doch  fei  dies 
getan,  da  der  fachliche  Zufammenhang  zu  diefer  Überfchreitung 
hindrängt. 

Die  Arbeit  des  Künftlers  verläuft  fo,  daß  fich  die  fühlenden  und 
ftrebenden  Betätigungen  feines  Seelenlebens  im  Zuftande  des  Wallens 
und  Wogens,  in  unruhvoller,  drängender  Bewegung,  in  einer  unaus- 
geglichenen Mifchung  von  Schmerz  und  Seligkeit  befinden.  Nur 
unter  diefer  Vorausfetzung  geht  die  Phantafietätigkeit  fruchtbar  und 
glücklich  von  ftatten.  Steht  der  Künftler  dem  Gegenftande,  den  er 
gewählt  hat,  kühl  und  ruhig  gegenüber,  fo  wird  er  fich  zu  feinem 
Schaffen  mehr  oder  weniger  nötigen  muffen,  und  fein  Werk  wird 
dann  deutliche  Spuren  mühfeligen,  pflichtmäßigen  Arbeitens  an  fich 
tragen.  Wenn  überhaupt  „Luft  und  Liebe"  die  Fittiche  zu  großen 
Taten  find,  fo  gilt  dies  von  den  Taten  des  Künftlers  in  dem  be- 
fonderen  Sinne,  daß  die  Schaffensluft  aus  einer  drangvollen  Erregung 
des  ganzen  fühlenden  und  ftrebenden  Untergrundes  des  Ichs  hervor- 
quillt. 

Innerhalb  diefer  Erregtheit  während  des  Schaffens  gibt  es  nun 
begreiflicherweife  je  nach  den  verfchiedenen  Künften  und  Kunftzweigen, 
je  nach  den  Gegenftänden  und  den  künftlerifchen  Individualitäten  ftarke 
Unterfchiede.  Wenn  wir  uns  etwa  Kleift  in  feinem  Arbeiten  an  Pen- 
thefilea,  Grillparzer  bei  feiner  Ahnfrau,  Hebbel  bei  feiner  Judith  i)  vor- 
ftellen,  fo  haben  wir  uns  tief  erregte,  zum  Teil  faft  an  Befinnungs- 
lofigkeit  grenzende  Zuftande  vor  Augen  zu  führen.  Oder  wenn  man 
das  künftlerifche  Lebenswerk  Delacroixs  überblickt,  fo  wird  man  an 
ein  von  Fieberglut  erfülltes  Schaffen  zu  denken  haben.  Wefentlich 
anders  werden  wir  uns  Gottfried  Keller  in  feiner  Arbeit  an  den  Leuten 
von  Seldwyla  vorftellen  muffen.  Er  felbft  fagt:  diefe  Novellen  feien 
ganz  fpielend  entftanden;  mit  dem  größten  Plaifir  fchreibe  er  daran; 
es  fei  eine  ganz  luftige  Arbeit. 2)    Aber  auch  hier  hat,  wie  fchon  diefe 

*)  Als  KleiR  feine  Pcnthefilea  eben  vollendet  hatte,  fand  ihn  ein  Freund  in 
einem  Strom  von  Tränen.  Auf  des  Freundes  Frage,  was  ihm  fei,  konnte  er  unter 
Tränen  nur  erwidern:  „Nun  ift  fie  tot"  (Adolf  Wilbrandt,  Heinrich  von  Kleift; 
Nördlingen  1863;  S.  260).  Grillparzer  erzählt  in  feiner  Selbflbiographie,  wie  er  die 
Ahnfrau  in  einem  Zuftande  fieberhafter  Erregung  niedergefchrieben  habe  (Ausgabe 
in  20  Bänden;  Bd.  19,  S.  65).  Über  Hebbels  Entrücktheit  beim  Schaffen  der  Judith 
geben  feine  Tagebücher  Auskunft  (Bd.  1,  S.  376  und  oft). 

*)  Jakob  Baechtold,  Gottfried  Kellers  Leben;  feine  Briefe  und  Tagebücher; 
4.  Aufl.  1903;  S.  229,  263,  446. 
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Ausdrücke  bezeugen,  lebhafte  innere  Beteiligung  nicht  gefehlt.  Nicht 
nur  wenn  man  Anfelm  Feuerbachs  Vermächtnis,  fondern  auch  wenn 
man  Hans  Thomas  Erinnerungsblätter  lieft,  erhält  man  den  Eindruck 
eines  künftlerifchen  Schaffens,  das  von  ftarken  Gemütsbewegungen 
lull-  und  leidvoller  Art  als  dem  immer  gegenwärtigen  Untergrunde 
begleitet  \ü,  mag  auch  der  Grad  der  Heftigkeit  dort  und  hier  ein 
fehr  verfchiedener  fein. 

Im  allgemeinen  ift  die  unruhvolle,  drangartige  Erregung  beim 
erften  Erfaffen  und  Entwerfen  eines  Werkes  größer  als  bei  der  Aus- 
arbeitung; und  wo  die  Ausarbeitung  foweit  fortgefchritten  ift,  daß  fie 
nur  noch  in  feinerem  Ausführen  von  Einzelheiten  befteht,  dort  zeigt 
die  Erregung  in  der  Regel  den  niedrigften  Grad.  Davon  wird  weiter- 
hin bei  Betrachtung  der  verfchiedenen  Abfchnitte  des  künftlerifchen 
Schaffens  die  Rede  fein. 


Norm  der 
Befchau- 
lichkeit. 


VI.  Das  Verhältnis  des  künftlerifchen  Schaffens  zu  den 
allgemeinen  äfthetifchen  Normen. 

19.  Noch  eine  Frage  drängt  lieh  hier  auf.  Im  erften  Bande  findet 
fich  auseinandergefetzt,  daß  alles  äfthetifche  Betrachten  und  Genießen 
das  Gepräge  des  Befchaulichen  trägt,  das  heißt:  fich  von  allem  aus- 
drücklichen Wollen  und  von  allen  Affekten,  die  ein  Verwirklichen- 
wollen als  Element  in  fich  tragen,  frei  hält.  Es  fragt  fich  nun:  gilt 
diefe  Norm  der  relativen  Willenlofigkeit  auch  von  dem  künftlerifchen 
Schaffen?  Sind  die  affektvollen  Erregungen,  die  das  künftlerifche 
Schaffen  begleiten,  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  daß  aus  ihnen  der 
„Wille  zum  Leben",  die  Verwicklung  mit  der  vollen,  unabgefch wachten 
Wirklichkeit  gänzlich  ausgefchaltet  ift? 

Vor  allem   hat  man  fich   darüber  klar  zu  werden,   daß  aus  der 
allgemeinen   Gültigkeit  der  Befchaulichkeit   für  alles 
trachten  keineswegs  die  Gültigkeit  für  das  künftlerifche  Schaffen  folgt,  »chkeit  mr 

'^  ^  ^        das  künft- 

Die  allgemeinen  äfthetifchen  Normen  geben  lediglich  eine  Antwort 
auf  die  Frage,  was  als  äfthetifch-befriedigend  gelten  dürfe.  Um  diefe 
Frage  zu  beantworten,  muß  man  aber  den  Zufland  des  reinen  Auf- 
nehmens, des  hingegebenen  Betrachtens  gegenüber  den  äfthetifchen 
Gegenfländen  vorausfetzen.  Der  künfllerifch  Schaffende  aber  befindet 
fich  meift  fogar  in  einem  Gemütszuftande,  der  folchem  reinen  Auf- 
nehmen und  Genießen  geradezu  entgegengefetzt  ift.  Nur  foviel  ift 
daher  mit  jener  allgemeinen  äfthetifchen  Norm  hinfichtlich  des  künft- 
lerifchen Schaffens   gefagt,   daß,   foweit  der  Künftler  während   feines 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äßhetik.    III.  Band.  10 


Inwieweit 

-,       .-  ,         „  "^'^  Norm 

äfthetlfche     Be-  derBefchau- 


lerifche 

Schaffen 

gilt. 
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Schaffens  fich  feinem  der  Verwirklichung  entgegengehenden  Kunft- 
werke  gegenüber  in  feiner  Phantafie  in  die  Rolle  des  Betrachters  und 
Genießers  hineinfühlt,  und  foweit  er  dann  dem  fertigen  Kunftwerke 
oder  einzelnen  fertigen  Teilen  als  wirklicher  Betrachter  und  Ge- 
nießer gegenüberfteht,  für  ihn  auch  die  Forderung  der  Befchau- 
lichkeit  gilt.  Der  Dramatiker,  den  Entwurf  zu  einer  neuen  Szene  zu 
Papier  bringend,  kann  fich  vorteilen,  wie  diefe  Szene,  wenn  fie  aus- 
geführt ift,  auf  den  Betrachter  wirken  werde.  Solange  er  dies  tut, 
wird  er  die  Forderung  der  relativen  Willenlofigkeit  erfüllen.  Ein 
Maler,  an  einem  Gemälde  arbeitend,  tritt  zuweilen  zurück,  um  das 
Gemalte  auf  fich  wirken  zu  laffen.  So  oft  er  dies  tut,  wird  er  aus 
einem  Schaffenden  zum  Befchauer  und  verhält  fich  demgemäß  „be- 
fchaulich". 

Abgefehen  aber  von  diefen  fich  in  das  Schaffen  einfchiebenden 
Akten  des  Betrachtens  fleht  das  Schaffen  des  Künfl.lers  durchaus  nicht 
unter  der  Norm  der  Willenlofigkeit.  Die  Erregungen  während  des 
künfilerifchen  Schaffens  können  geradezu  mit  den  tiefften  Lebens- 
intereffen  des  Künftlers  verknüpft  fein.  Die  Frage  nach  geiftigem 
Sein  oder  Nichtfein  kann  für  ihn  auf  dem  Spiele  flehen.  Der  Dichter 
wird  etwa  während  der  Arbeit  von  Zweifeln  an  feinem  dichterifchen 
Können  und  von  Jubel  über  die  vorwärtsfchreitende  Geftaltung  hin- 
und  hergeworfen.  Man  denke  an  Heinrich  Kleift,  Grillparzer,  Hebbel. 
Oder  es  kann  fo  fein,  daß  fich  der  Künftler  während  des  Schaffens 
als  ftrotzend  von  Naturkraft,  als  überfchäumend  von  Lebensdurft 
fühlt,  wie  es  etwa  bei  den  Vertretern  von  Sturm  und  Drang  der  Fall 
war.  Auch  derartige  Gefühle  gehen  weit  über  die  Stufe  der  Befchau- 
lichkeit  hinaus. 
Verhältnis  20.   WcfentHch  anders   fteht  es  mit  dem  Verhältnis   des  künft- 

des  künft- 

lerifchen    Icrifcheu  Schaffcus  zu  den  übrigen  allgemeinen  äfthetifchen  Normen. 
Schaffens  zu  y^^^ch  dicfc  haben  fich  uns  als  allgemeine  äfthetifche  Normen  nur  infofern 

den  übrigen 

drei  ergeben,  als  fie  für  die  rein  aufnehmende  Haltung  gegenüber  den 
Normen,  äfthctifchen  Gegcnftänden  gelten.  Doch  liegt  hier  —  das  heißt:  hin- 
fichtlich  der  Einheit  von  Form  und  Gehalt,  hinfichtlich  des  Menfchlich- 
Bedeutungsvollen  und  hinfichtlich  der  organifchen  Einheit  —  die 
Sache  fo,  daß  mittelbar,  folgerungsweife  fich  auch  das  Schaffen 
des  Künfilers  nach  diefen  Forderungen  richtet. 
Die  erfte  p^\^Q  ^gs  die  im  crftcn  Bande  an  erfter  Stelle  aufgeführte  Norm 


Norm. 


t>* 


betrifft:  foll  fich  das  Kunftwerk  dem  Betrachter  als  Einheit  von  Form 
und  Gehalt  darbieten,  fo  muß  der  Künftler  überall  bei  feinem  Schaffen 
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Gehalt  in  die  Form  hineinzubilden  beftrebt  fein.  Oder  pfychologifch 
ausgedrückt:  foll  das  Kundwerk  den  Betrachter  zu  vollkommener  Ein- 
fühlung, zu  gefühlserfüllter  Anfchauung  veranlaffen,  fo  muß  fich  fchon 
der  Schöpfer  des  Kunftwerkes,  indem  er  es  hervorbrachte,  feinen 
werdenden  Geftaltungen  gegenüber  in  gleich  vollkommener  Weife 
einfühlend  verhalten  haben. 

Hinfichtlich   der  zweiten  Norm   liegt   die  Sache  vollends  klar.  Die  zweite 

Norm. 

Steckt  im  Kunftwerk  menfchlich-bedeutungsvoller  Gehalt,  fo  kann  dies 
natürlich  nur  daher  kommen,  daß  der  Geift  des  Künftlers  während 
des  Schaffens  auf  Gegenftände  von  menfchlich-bedeutfamer  Art  ge- 
richtet war. 

Und  endlich  gilt  auch  die  an  vierter  Stelle  angeführte  Forderung  d'«  vierte 

Norm. 

folgerungsweife  für  das  Schaffen.  Wenn  das  Kunftwerk  den  Betrachter 
zu  jener  Steigerung  der  beziehenden  Tätigkeit  veranlaffen  foll,  die 
den  Eindruck  einer  organifchen  Einheit  hervorruft,  fo  ift  dies  nur 
dadurch  möglich,  daß  fchon  der  Künftler  beim  Hervorbringen  feiner 
Geftalten  durchweg  beftrebt  ift,  fie  in  ihren  Teilen  und  Abfchnitten 
derart  in  fich  zu  gliedern,  daß  fich  der  Eindruck  einer  organifchen 
Einheit  ergebe. 

Nur  die   dritte  Norm  verbietet  eine   derartige  Folgerung.    Aus  Eigenartige 

.  Stellung  der 

der  Befchaulichkeit  des  äfthetifchen  Betrachtens  folgt  nimmermehr,  dritten 
daß  auch  das  Schaffen  des  Künftlers  befchaulich  verlaufen  muffe.  Norm. 
Hebbel  fagt  mit  Recht:  die  Intereffelofigkeit,  die  man  oft  vom  Künftler 
verlangt,  würde  den  geiftigen  Zeugungsakt  fo  unbedingt  aufheben, 
wie  die  völlige  Gleichgültigkeit  gegen  ein  Weib  den  phyfifchen.^) 
Nur  foviel  durfte  gefagt  werden,  daß  der  Künftler  fich  zuweilen  wäh- 
rend des  Schaffens  in  die  Rolle  des  Betrachters  verfetzen  und  fo  ge- 
wiffermaßen  probieren  muffe,  ob  die  unter  feinen  Händen  entftehenden 
Geftalten  der  Forderung  der  dritten  Norm  entfprechen.  Davon  war 
fchon  vorhin  die  Rede. 

Selbftverftändlich  ift  nicht  gemeint,  daß  das  künftlerifche  Schaffen  f  "f^''""- 

<^  '  kender  ue- 

in  jedem  Augenblicke  feines  Verlaufes  in  vollkommenem  Grade  den  fichtspunkt. 
angeführten  drei  Forderungen  entfpreche.  Man  muß  bedenken:  die 
Arbeit  des  Künftlers  trägt  das  Gepräge  des  allmählich,  oft  erft  nach 
vielfältigen  Verfuchen  und  Irrwegen  fich  dem  Ziele  Annähernden. 
Der  Künftler  bereitet  vor,  entwirft,  verändert,  ftößt  vielleicht  um  und 
bringt  feine  Arbeit  in  andere  Richtung;   aber  auch  wo  keine  Irrwege 
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vorkommen,  dringt  er  nur  allmählich  aus  dem  Unbeftimmten  ins  Be- 
ftimmte,  aus  dem  Dunklen  ins  Helle,  Nur  ftufenweife  kommt  das 
künfllerifche  Schaffen  zur  Vollendung.  So  wird  daher  auch  jenen 
drei  Forderungen  nicht  auf  allen  Punkten  des  Schaffens  in  gleichem 
Grade  genügt  werden.  Im  allgemeinen  darf  man  fagen:  je  mehr  fich 
die  Arbeit  des  Künftlers  ihrer  Vollendung  nähert,  um  fo  mehr  zeigen 
fich  auch  jene  Forderungen  erfüllt. 


Sechftes  Kapitel. 

Das  künftlerifche  Schaffen. 

IV.  Das  Zufammenwirken  des  Bewußten  und  Unbewußten. 

I.  Analyfe  des  künftlerifchen  Einfalls. 

1.  Das  Verhältnis  des  künftlerifchen  Schaffens  zu  feinen  Erfahrungs- 
grundlagen ift  klargeflellt.  Jetzt  gilt  es,  die  umformende  Tätigkeit  der 
Phantafie  in  ihren  eigentümlichen  Bewegungen  und  Verknüpfungen 
zu  unterfuchen.  In  gewiffen  allgemeinften  Eigenfchaften  wurde  die 
umformende  Tätigkeit  der  Phantafie  bereits  im  vierten  Kapitel  gekenn- 
zeichnet; foweit  dies  nämlich  der  allgemeine  Begriff  der  Phantafie 
nötig  erfcheinen  ließ.  Jetzt  foU  genauer  in  die  Werkftätte  der  Phantafie 
eingedrungen  werden.  Die  Art,  wie  fie  arbeitet,  bedarf  der  Zer- 
gliederung. 

Zunächfi  eine  Bemerkung  über  den  Ausdruck  „Umformen  von 
Vorftellungen".  Ich  hätte  auch  einfach  von  formender  ftatt  von  um- 
formender Tätigkeit  der  Phantafie  fprechen  können.  Denn  von  der 
Phantafie  ausgefagt,  fällt  Formen  und  Umformen  zufammen.  Die 
Phantafie  kann  nicht  anders  „formen",  als  indem  fie  den  Erfahrungs- 
ftoff,  d.  h.  die  uns  von  unferem  Gedächtnis  zur  Verfügung  gefiellten 
Vorftellungsinhalte  „umformt".  Die  Bezeichnung  „Umformung"  hat 
nur  den  Vorzug  der  Genauigkeit:  fie  hebt  das  Eigentümliche  des 
Formens,  das  eben  immer  ein  Umformen  ifi,  ausdrücklich  hervor. 
Sodann  ifi  natürlich  auch  im  folgenden  nicht  zu  vergeffen,  daß,  wenn 
ich  das  Umformen  als  ein  Umformen  von  Vorftellungsinhalten  be- 
zeichne, selbfiverftändlich  das  Verbunden-  und  Verfchmolzenfein  diefer 
Vorftellungen  mit  Gefühlen  und  Affekten,  Stimmungen  und  Strebungen 
mitgemeint  ifi,  alfo  das  Umformen  von  Vorftellungsinhalten  zugleich 
immer  ein  Umformen  von  Gefühlsbewegungen,  Strebungsvorgängen 
und  dergleichen  ift. 

Durch  die  Umformungen  der  Phantafie  werden  wir  in  befonders 
dringender  Weife  auf  die  Wichtigkeit  des  Unbewußt-Seelifchen  für  die 
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Bewußtfeinsvorgänge  hingewiefen.  Gewiffe  Erfcheinungen,  die  fich 
uns  bei  Betrachtung  der  umformenden  Tätigkeit  der  Phantafie  auf 
Schritt  und  Tritt  darbieten,  flößen  uns  geradezu  auf  die  wefentHche 
Mitarbeit  des  Unbewußt-Seelifchen  hin.  Nach  meiner  Überzeugung 
muß  die  Pfychologie  überhaupt,  fobald  fie  mehr  als  nur  Befchreibung 
und  ZergHederung  der  Bewußtfeinsvorgänge  bieten  will,  fobald  fie  die 
Bewußtfeinsvorgänge  in  ihrer  Herkunft  verftehen,  in  ihrem  Zufammen- 
hange  begreiflich  machen  will,  in  das  Gebiet  des  Unbewußt-Seelifchen 
hinübergreifen.  Eine  Pfychologie,  die  erklären  will  und  dabei  doch 
grundfätzlich  das  Unbewußt-Seelifche  leugnet,  halte  ich  für  undurch- 
führbar.^) Ich  will  nun  fagen:  in  ganz  befonderem  Maße  laffen  die 
Phantafievorgänge  das  erklärende  Hinübergreifen  in  das  Unbewußt- 
Seelifche  als  unerläßlich  erfcheinen. 
/^ünfi-  2.  In  den  Phantafievorgängen   des  Künftlers  treten  in   reichem 

fälle.  Maße  Einfälle  auf.  Will  man  einen  vornehmeren  Namen,  fo  wird  man 
von  Eingebungen  reden.  Vor  allem  zu  Beginn  einer  jeden  Phantafie- 
bewegung,  die  auf  das  Hervorbringen  eines  Kunftwerkes  abzielt,  pflegen 
dem  Künftler  erleuchtende,  richtunggebende  Einfälle  zuteil  zu  werden. 
Aber  auch  der  weitere  Weg,  den  das  Schaffen  nimmt,  wird  vielfältig 
von  Einfällen  belebt. 
Einfälle  und  i^j^  habe  zunächft  genau  zu  fagen,  welchen  Sinn  ich  mit  der 

gerechte    Bczcichnung  „küuftlerifcher  Einfall"  verbinde.    Es  handelt  fich  dabei 
Vorfiel-     uni  das  Verhältnis  des  jeweilig  neu  auftretenden  Vorftellungsinhaltes 
zu  der  vorangegangenen  Reihe  von  Vorftellungsinhalten.    Als  voran- 
gegangene Reihe  in  dem  hier  geforderten  Sinne  aber  haben  die  voran- 
gegangenen Vorftellungen  nur  infoweit  zu  gelten,  als  fie  zum  Schaffen 

')  Ich  weiß  wohl,  daß  ich  mich  hiermit  in  Gegenfatz  zu  Wundt  fetze.  Alle 
Annahmen  über  den  Zufland  des  Unbewußten  oder  über  irgendwelche  „unbewußte 
Vorgänge",  die  man  neben  den  uns  in  der  Erfahrung  gegebenen  Bewußtfeinsvor- 
gängen  vorausfetze,  feien  für  die  Pfychologie  durchaus  unfruchtbar  (Grundriß  der 
Pfychologie,  8.  Aufl.,  S.  251;  vgl.  auch  Grundzüge  der  phyfiologifchen  Pfychologie, 
5.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  325  ff.).  Ich  verkenne  nicht  das  Schwerwiegende  der  von  Wundt 
geltend  gemachten  Schwierigkeiten.  Allein  mir  fcheinen  die  Gründe,  die  zur  An- 
nahme des  Unbewußten  hindrängen,  von  ausfchlaggebender  Art  zu  fein.  Ich  flimme 
hierin  mit  Theodor  Lipps  zufammen.  Ihm  gelten  die  „unbewußten  Empfindungen 
und  Vorftellungen"  als  ein  „notwendiger  Hilfsbegriff":  die  Lücken  in  dem  Kaufal- 
zufammenhang  des  feelifchen  Gefchehens  nötigen  zur  „Statuierung  eines  qualitativ 
an  fich  völlig  unbekannten  Gefchehens".  Ja  Lipps  ift  der  Überzeugung,  daß  un- 
bewußte Empfindungen  und  Vorfiellungen  fich  nicht  nur  gelegentlich  in  uns  finden, 
fondern  daß  „der  pfychifche  Lebenszufammenliang  jederzeit  der  Hauptfache  nach 
in  folchen  fich  abfpielt"  (Leitfaden  der  Pfychologie,  2.  Aufl.  [1906],  S.  64f.). 
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des  in  Frage  Gehenden  Kiinftwerkes  gehören.  Wenn  alfo  ein  Künüler 
fein  Schaffen  unterbricht,  fo  gehören  die  der  Wiederaufnahme  feines 
Schaffens  unmittelbar  vorausgehenden  Vorftellungen,  die  vielleicht 
irgendeiner  Angelegenheit  des  alltäglichen  Lebens  gewidmet  find,  nicht 
unter  die  vorangegangenen  Vorftellungen  in  dem  hier  verftandenen 
Sinne  des  Wortes.  Wenn  die  neu  auftretende  Vorftellung  in  derselben 
Richtung  liegt,  von  der  fich  die  vorangegangene  Reihe  geleitet  zeigte, 
dann  liegt  kein  künftlerifcher  Einfall  vor.  Um  fo  mehr  darf  man  von 
einem  künftlerifchen  Einfall  reden,  je  weniger  der  neu  auftauchende 
Vorftellungsinhalt  durch  die  Tendenz  gegeben  ift,  von  der  die  in  dem 
bezeichneten  Sinne  verftandene  vorangegangene  Reihe  beftimmt  er- 
fcheint;  je  mehr  er  alfo  im  Vergleiche  mit  ihr  etwas  Neues,  aus  ihr 
nicht  Herleitbares,  durch  fie  nicht  Nahegelegtes  ift.  Hat  die  eben  auf- 
tauchende Vorftellung  mit  dem  Zuge,  der  durch  die  vorangegangenen 
Vorftellungen  ging,  gar  nichts  zu  fchaffen,  gehört  fie  einem  grund- 
verfchiedenen  Vorftellungszufammenhang  an,  dann  darf  man  fie  mit 
befonderer  Betonung  als  einen  künftlerifchen  Einfall  bezeichnen.  Das 
Gegenteil  des  Einfalls  oder  der  Eingebung  bilden  die  ordnungs- 
gerechten Vorftellungen.  Es  mag  mir  der  Kürze  halber  diefe 
Bezeichnung  geftattet  fein. 

Ich  nehme  an:  ein  Dramatiker  dichtet  an  einer  Szene,  die  dazu  ßeifpieie. 
beftimmt  ift,  dafj  die  Frau  im  Gefpräche  mit  ihrem  Mann  diefen  durch 
dunkle  Andeutungen  über  ihre  Beziehungen  zu  einem  Hausfreunde 
eiferfüchtig  ftimmen  foll.  Eben  finnt  er  einen  Augenblick  nach,  und 
nun  fchreibt  er  eine  Erwiderung  des  Mannes  auf  die  vorangegangenen 
Worte  der  Frau  nieder.  Die  Vorftellungsinhalte,  die  diefe  Erwiderung 
bilden,  find  (fo  nehme  ich  an)  durch  das  Vorausgegangene  nahegelegt, 
gleichfam  vorgebildet;  die  das  Vorausgegangene  beherrfchende  Tendenz 
der  Vorftellungsverknüpfung  fetzt  fich  in  ihnen  fort.  Demnach  fallen 
diefe  Vorftellungsinhalte  nicht  unter  den  Begriff  des  „künftlerifchen 
Einfalls".  Oder:  ein  Baukünftler  fügt  beim  Ausführen  des  Planes  für 
ein  Haus  gemäß  dem  Formentypus,  den  er  dafür  gewählt  hat,  nun 
noch  einige  Zierformen  etwa  am  Erker  hinzu.  Diefe  Zierformen  find 
durch  die  vorangegangenen  Vorftellungen,  die  den  Inhalt  der  bereits 
ausgeführten  Teile  des  Planes  bilden,  nahegelegt.  Man  wird  daher  hier 
nicht  von  einem  künftlerifchen  Einfall  reden.  Ebenfowenig  wird  man 
dies  tun,  wenn  ein  Tonfchöpfer,  indem  er  fein  Thema  wieder  auf- 
nimmt, es  in  einer  etwas  abweichenden  Form  zur  Durchführung 
bringt. 
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Ganz  auf  der  anderen  Seite  fteht  es,  wenn  einem  Tongenie, 
wie  Mozart,  während  des  Spazierengehens  oder  einer  anderen  der 
Mufik  völHg  fernliegenden  Befchäftigung  plötzlich  im  Gemüte  eine 
Melodie  zu  klingen  anfängt;  oder  wenn  fich  einem  Novellendichter 
mit  einem  Mal  irgendeine  intereffant  zugefpitzte  Verwicklung  vor  das 
innere  Auge  ftellt;  oder  wenn  etwa  einem  fchönheitsfuchenden  Maler 
eine  bedeutfame  Gruppierung  von  zwei  oder  mehreren  Geftalten  wie 
ein  traumartiges  Schaunis  vor  die  Phantaüe  tritt.  In  diefen  Fällen  find 
überhaupt  nicht  Vorftellungen  vorangegangen,  die  dem  neuen  Kunfl- 
werk  gegolten  hätten.  Es  handelt  fich  hier  um  den  Anfang  der  dem 
Schaffen  eines  neuen  Kunftwerkes  gewidmeten  Vorftellungsreihe.  Hier 
darf  daher  in  ganz  befonderem  Grade  von  künftlerifchen  Einfällen 
gefprochen  werden. 

Mitten  im  künftlerifchen  Schaffen  ftellen  fich  Einfälle  befonders 
dort  ein,  wo  fich  der  Künftler  zu  einem  neuen  Teile  oder  Abfchnitte 
feines  Werkes  hinwenden  will.  In  folchem  Falle  ift  die  neue  Vor- 
ftellung  allerdings  durch  die  vorausgegangenen  Vorftellungsreihen  in 
gewiffem  Grade  vorbereitet;  denn  auch  die  neue  Vorfiellung  muß  in 
der  allgemeinen  Richtung  liegen,  in  der  die  früheren  Reihen  fich  be- 
wegen. 1(1  es  eben  doch  dasfelbe  Kunftwerk,  das  fich  auch  in  den 
folgenden  Vorftellungen  entfalten  foll.  Aber  innerhalb  der  Diesfelbig- 
keit  in  allgemeinfter  Hinficht  bedeutet  die  nun  folgende  Vorftellungs- 
reihe doch  ein  relativ  Neues.  Und  der  Umftand  nun  eben,  daß 
innerhalb  der  fich  gleichbleibenden  allgemeinften  Tendenz  eine  Vor- 
ftellung  emportaucht,  deren  Befonderheit  durch  die  vorangegangenen 
Vorftellungsreihen  nicht  gegeben  oder  gefordert  ifi,  macht  den  Charakter 
des  künftlerifchen  Einfalls  aus.  Befonders  deutlich  erhält  in  folchen 
Fällen  eine  Vorfiellung  dann  das  Ausfehen  eines  künftlerifchen  Ein- 
falls, wenn  das  Schaffen  beim  Übergehen  zu  einer  neuen  Szene,  über- 
haupt zu  einem  neuen  Abfchnitt  oder  Gliede  des  Kunfiwerks,  ins 
Stocken  geraten  ift,  den  weiteren  Weg  nicht  vor  fich  ficht  und  fich 
nun  plötzlich  dem  Künftler  wie  durch  eine  Erleuchtung  der  Weg  er- 
hellt. Die  aus  dem  Stillftande  und  der  Schwierigkeit  heraushelfende 
Vorftellung  trägt  in  ganz  befonderem  Grade  das  Gepräge  eines  Einfalls. 

Der  Begriff  des  künftlerifchen  Einfalls  ift  fonach  von  fließender 

Art.    In  jedem  Augenblick  des  künftlerifchen  Schaffens  kann  ein  Ein- 

des  Einfalls,  fall  auftreten.    Sobald  im  Schaffensverlaufe  für  die   neu  zu  bildende 

Vorftellung  die  Tendenz,  die  das  Frühere  beftimmt  hat,   verfagt  und 

das  Gefühl  im  Künftler  entfieht:  hier  muffe  es  zu  etwas  Neuem  kommen, 
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trägt  diefe  neue  Vorrtellung  den  Charakter  des  künftlerifchen  Einfalls. 
Der  Erzähler  will  beifpielsweife  eine  Szene  komifch  wirken  laffen:  dazu 
bedarf  es  irgendwelcher  Hilfsmittel:  diefe  find  durch  das  Voran- 
gegangene nicht  unmittelbar  gegeben;  nur  ein  glücklicher  Einfall  kann 
retten.  Oder:  einem  Dramatiker  erfcheint  das  Auftreten  einer  Perfon 
nicht  wuchtig  genug  oder  vielleicht  nicht  überrafchend  genug;  er  finnt 
nach,  wie  er  es  machen  folle,  um  dem  Auftreten  der  Perfon  mehr 
Wucht  oder  mehr  überrafchende  Wirkung  zu  geben;  da  muß  ein  guter 
Einfall  zu  Hilfe  kommen.  So  kann  auch  irgendeine  ungewohnte  fprach- 
liche  Wendung,  eine  befonders  intime,  befonders  vornehme,  befonders 
phantafievolle  Bezeichnung  den  Charakter  eines  Einfalls  haben. 

3.  Noch  etwas  Weiteres  muß  herangezogen  werden,  wenn  der  Heranziehen 
Begriff  des  künftlerifchen  Einfalls  zweckmäßig  umgrenzt  werden  foU.  '^scha?fenst" 
Ich  habe  bisher  nur  auf  die  innerhalb  desfelben  Schaffens-  verlaufe. 
Verlaufes  vorhergegangenen  Vorftellungsreihen  Rückficht  genommen 
und  nur  im  Verhältnis  zu  diefen  das  Neue  beftimmt,  das  den  Begriff 
des  künftlerifchen  Einfalls  begründet.  Es  muß  aber  auch  auf  die 
früheren  Schaffensverläufe,  die  anderen  Kunftwerken  gegolten 
haben,  geachtet  werden.  Denn  es  könnte  ja  fein,  daß  in  der  Arbeit 
an  früheren  Kunftwerken  fchon  ungefähr  der  gleiche  Einfall  zur  Hand 
gewefen  ift.  Sollte  es  fich  fo  verhalten,  fo  würde  damit  natürlicher- 
weife das  Einfallsmäßige  der  Vorftellung  herabgefetzt.  Diefelbe  Vor- 
ftellung,  die  das  erfte  Mal  ein  künftlerifcher  Einfall  im  vollen  Sinn 
des  Wortes  war,  büßt  diefen  Charakter  um  fo  mehr  ein,  je  öfter  fich 
das  Eintreten  derfelben  oder  einer  ähnlichen  Vorftellung  wiederholt. 
Bei  einem  Dichter  etwa  kann  fich  ein  gewiffer  Typus  entwickeln,  wie 
er  einen  komifchen  Vorgang  zufpitzt  und  fich  auflöfen  läßt.  Er  be- 
dient fich  hierbei  vielleicht  des  Auftretens  einer  gewiffen  Art  von 
Perfon  oder  des  Herbeiführens  einer  befonderen  Weife  des  Zufalls. 
Das  erfte  Mal  ift  die  entfprechende  Vorftellung  als  künftlerifcher  Ein- 
fall zu  beurteilen.  Das  zweite,  dritte,  vierte  Mal  erhält  die  entfprechende 
Vorftellung  immer  mehr  den  Charakter  eines  gewöhnlichen,  in  der 
Richtung  früher  dagewefener  Verknüpfungen  liegenden  Vorftellungs- 
ereigniffes.  Sie  rückt  um  fo  mehr  in  den  Typus  der  „ordnungs- 
gerechten" Vorftellung  ein. 

Es  ift  alfo  darauf  zu  achten,  ob  und  inwieweit  ein  Einfall  durch 
frühere  Einfälle  desfelben  Künftlers  vorbereitet  wurde.  Die  witzige, 
zerfetzende  Pointe,  mit  der  Heine  viele  feiner  Gedichte  fchließt,  wurde 
bei  ihm  faft  zu  einer  Manier.    Die  Vorftellungsverknüpfungen  feines 
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lyrifchen  Dichtens  wurden,  je  öfter  er  feinen  Gedichten  eine  folche 
Schlußwendung  gegeben  hatte,  um  fo  mehr  hierfür  disponiert.  Und 
ähnUch  in  unzähKgen  anderen  Fällen.  Was  zuerft  Einfall,  Eingebung 
war,  erhält  in  zunehmendem  Grade  den  Charakter  der  ordnungs- 
gerechten Vorftellung. 
Das  Nach-  Und   noch   etwas  anderes   ift  zu  bedenken.   Die  Frage,  ob  und 

fremder  i"  wclchem  Grade  ein  künftlerifcher  Einfall  vorliege,  wird  anders  zu 
Muiter.  beantworten  fein,  je  nachdem  der  Künftler  ein  fremdes  Mufter  nach- 
geahmt hat  oder  nicht.  Die  originelle  Phantafie  ift  reicher  an  Ein- 
fällen als  die  nur  nachahmende.  Es  find  alfo,  pfychologifch  gefprochen, 
auch  diejenigen  Vorftellungsreihen  heranzuziehen,  die  dem  Künftler 
beim  Aufnehmen  von  Kunftwerken  anderer  Künftler  entftanden  find. 
Was  in  einem  Tonwerk  zunächft  als  ein  überrafchender  Einfall  er- 
fcheint,  verliert  fofort  diefen  Charakter,  fobald  man  weiß,  daß  der 
Tonfetzer  diefen  Übergang,  Abfprung,  Zufammenklang  oder  was  es 
fei,  einem  anderen  Meifler  abgehorcht  hat. 

II.  Die  teleologifche  Mitarbeit  des  Unbewußten. 

Neue  Frage.  4^  j)gj-  tiefere  Gruud  nun  aber,   warum  ich  mich  fo  ausführlich 

mit  der  Abgrenzung  des  künftlerifchen  Einfalls  von  den  ordnungs- 
gerechten Vorfiellungen  befchäftige,  liegt  darin,  daß  diefer  Unterfchied 
fich  fchließlich  auf  ein  eigentümliches  Verhältnis  des  unbewußten 
Seelenlebens  zum  Bewußtfein  zurückführt.  Indem  ich  in  diefe  Be- 
trachtung eintrete,  verlaffe  ich  das  befchreibende  und  zergliedernde 
Verfahren  und  gehe  zu  einer  Frage  der  erklärenden  Pfychologie  über. 

Schluß  auf  Angefichts  der  künftlerifchen  Einfälle  und  Eingebungen  drängt 

bewußte,  ^^h  die  Frage  förmlich  auf,  wie  fich  ihr  Zuftandekommen  verftehen 
laffe,  wie  über  ihre  Herkunft  zu  urteilen  fei.  Unnötigerweife  foll  man 
fich  zur  Erklärung  von  Bewußtfeinsvorgängen  nicht  auf  das  Unbewußt- 
Seelifche  berufen.  Nur  wo  aus  dem  Bewußtfein  heraus  irgendeine 
Erfcheinung  nicht  verfiändlich  wird,  darf  das  Unbewußte,  Unterbewußte, 
der  unbewußte  Untergrund  des  Ichs  oder  wie  man  fonfi;  fagen  mag, 
herangezogen  werden.  Solch  ein  Fall  aber  fcheint  mir  hier,  wo  es 
fich  um  die  Erklärung  der  künftlerifchen  Einfälle  handelt,  vorzuliegen. 
In  jedem  künfl:lerifchen  Einfall  find  zwei  Tatfachen  gegeben. 
Einmal  gibt  es  in  dem  vorausgegangenen  Leben  des  Bewußtfeins 
keine  Vorfiellungsreihe,  die  fich  von  einer  Tendenz  oder  einer  Rich- 
•  tung  beherrfcht  zeigte,  in  deren  Verfolg  die  den  gegenwärtigen  künftle- 
rifchen Einfall  bildende  Vorftellung  läge.    Sodann  aber  ift  der  künfile- 
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rifche  Einfall  von  zweckmäßiger  Art:  er  fördert  das  Schaffen  an  dem 
beftimmten  Kunftwerk,  er  eröffnet  eine  glückliche  Bahn,  er  wirkt  er- 
leuchtend, er  ifl:  oft  ein  Retter  aus  fehler  verzweifelter  Lage. 

Diefen  beiden  Tatfachen  gegenüber  ift  man,  fo  fcheint  es  mir.  Der  künn- 

„..,,.  ^.  ,.  j    n    •      lerifche  Ein- 

genötigt,   den   künltlerifchen  Emfall  m  dem  Smne  zu  deuten,  daß  m    faih  ein 
ihm   eine  Leiftung  vorliegt,  welche  die  künftlerifche  Individualität  in  feibnandiges 
einer  ihr  unbewußten  Weife  vollzogen  hat,   eine  Arbeit,   die  in  der    des  un-' 
künftlerifchen  Intelligenz  unterhalb  der  Schwelle  ihres  Bewußtfeins  zu-  bewußten, 
ftande  gekommen  ift.    Jeder  künftlerifche  Einfall  ift  ein  felbftändiges 
Erzeugnis  des  unbewußten  Untergrundes  des  künftlerifchen  Bewußt- 
feins.   Ich  wüßte  nicht,  wie  man  es  rechtfertigen  wollte,  das  Bewußt- 
fein kraft  feines  Bewußtfeins,  mit  Bewußtfeins- Vorausficht  den  künftle- 
rifchen Einfall  erzeugen   zu   laffen.    Eine  folche  Annahme  wäre  etwa 
dann  zuläffig,  wenn  der  künftlerifche  Einfall  fich  an  eine  logifche  Ge- 
dankenreihe als  Glied  anfchlöffe,   oder  auch  dann,  wenn  nach  einer 
beftimmten  Regel,  wie  beifpielsweife  beim  Zählen,   ein  Vorltellungs- 
inhalt  an  den  anderen  gereiht  worden  wäre   und  fich  nun  nach  der- 
felben  Regel  der  Einfall  daran  reihte.    Etwas  dem  Ähnliches  aber  liegt 
hier  nicht  vor;  vielmehr  kennzeichnet  fich  der  künftlerifche  Einfall  gerade 
durch   das  Überrafchende,   Plötzliche,   zufammenhangslos   mit  einem 
Male  Dafiehende. 

Auch  darf  man  den  künftlerifchen  Einfall  nicht  fo  anfehen,  als  ob  ^^''^  ^"^'"• 
das  Unbewußte  fich  in  wahllofer  Art,  auf  gut  Glück  beteiligte:  als  ob 
zufällig  diefer  oder  jener  Inhalt  aus  dem  Unbewußtfein  ins  Licht  des 
Bewußtfeins  hinauffpränge.  Denn  an  dem  künftlerifchen  Einfall  ift  ja 
gerade  dies  charakteriftifch,  daß  er  zu  den  Abfichten  des  Kunftwerks 
ftimmt,  daß  er  fich  als  in  überrafchendem  Grade  zweckmäßig  erweift. 

Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme  übrig,  daß  in  dem  unbewußten  bg^^^'ßt^"äis 
Untergrunde  des  künftlerifchen  Seelenlebens  fich  gemäß  dem  Sinne  reibftändiger 
und  Zwecke  des  im  Werden  begriffenen  Kunflwerkes  eine  Arbeit  voll-  '^^^^'Jjj'^ft.'' 
zogen  hat,  die  fich  dann  dem  Bewußtfein  des  Künftlers  mitteilt.   Das    lerifchen 
Unbewußte  im  Seelenleben  des  Künfilers  erfcheint  fonach  als  an  der   schaffen, 
künftlerifchen    Täfigkeit    durch    felbfiändiges   Leiften    wefentlich    mit- 
beteiligt.   Es  ifi  nicht  etwa  bloßer  Stofflieferer,  fondern  felbftändiger 
Mitarbeiter,   nicht  etwa  bloßer  Anfammlungsraum,   fondern   mit  dem 
Bewußtfein   zufammen  Werkftätte   des   künftlerifchen   Schaffens.    Wir 
haben  uns  alfo  die  Sache  fo  vorzufiellen,  daß  mit  der  im  Bewußtfein 
vor  fich    gehenden    künftlerifchen  Tätigkeit  zugleich   der  unbewußte 
Untergrund  des  Bewußtfeins  in   die  Bewegung  des  Schaffens  hinein- 
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gezogen  wird.    Die  Abficht  und  Stimmung  des  Itünftlerifchen  Schaffens 
fetzt  nicht  nur  das  Bewußtfein,   fondern  mit  ihm  zugleich  auch  das 
unbewußte  Seelenleben  in  Schwung. 
Dispofiüo-  5.  Wie  diefe  Vorgänge  im   Unbewußtfein   des  Künftlers  näher 

neuungT  geartet  fein  mögen:  darüber  will  ich  hier  keine  zufammenhängende 
aktivitäten.  Überlegung  aufteilen.  Die  Metaphyfik  der  Pfychologie  hat  auf  die 
Frage  einzugehen,  wie  man  fich  das  unbewußt  Seelifche  zu  denken 
habe.  Hier  wird  es  genügen,  wenn  wir  uns  einmal  daran  halten,  daß 
es  im  Unbewußten  etwas  den  Vorftellungsinhalten  genau  Entfprechendes 
geben  muß,  und  daß  diefes  den  Vorftellungsinhalten  genau  Ent- 
fprechende,  wie  auch  immer  feine  pofitive  Dafeinsweife  befchaffen  fein 
mag,  jedenfalls  als  ein  Vorftellungsmögliches,  als  Angelegtfein  auf  das 
Vorgeftelltwerden,  als  Vorftellungsdispofition  angefehen  werden  muß. 
Und  wir  werden  weiter  annehmen  dürfen,  daß  diefe  Vorftellungs- 
angelegtheiten  uns  nicht  als  ein  ruhendes,  unlebendiges  Sein,  fondern 
als  Tendenzen,  Spannungen,  Strebungen,  als  ein  Gerichtetfein  auf  Be- 
tätigung zu  gelten  haben.  Ich  könnte  fie  als  dispofitionelle  Vorftellungs- 
aktivitäten  bezeichnen.  Und  weiter  werden  wir  uns  vorzuftellen  haben, 
daß  diefe  lebendigen  Vorftellungsangelegtheiten  nicht  etwa  einen 
zufällig  aufgefchichteten  Haufen  bilden,  fondern  nach  denfelben  Be- 
ziehungen geordnet,  nach  denfelben  Zufammengehörigkeiten  verknüpft 
find,  wie  fie  das  Bewußtfein  in  feinem  Tun  erfährt.  Nun  will  ich  eben 
fagen,  daß  in  diefe  fo  vorzuftellende  Maffe  von  dispofitionellen  Vor- 
ftellungsaktivitäten  durch  die  künftlerifche  Tätigkeit  eine  gewiffe  Erregung 
hineinkommt.  Und  im  Gefolge  diefer  (natürlich  gleichfalls  nicht  als  wüft 
und  zufällig,  fondern  als  im  Sinne  der  künftlerifchen  Bewußtfeinsrichtung 
geordnet  vorzufiellenden)  Erregung  des  Unterbewußtfeins  gefchieht  es, 
daß  fich  hier  eine  vom  Bewußtfein  nicht  zu  leiftende,  aber  den  künftle- 
rifchen Bewußtfeinszwecken  im  höchften  Maße  dienliche  Umformung 
der  unbewußten  Vorftellungsangelegtheiten  vollzieht  und  dem  Bewußt- 
fein als  fertige  Tatfache  mitteilt. 
Teieo-  So  wcrdcu  wir  alfo  von  dem  künftlerifchen  Einfall  aus  auf  ein 

Henichäü  zweckmäßiges  Zufammenarbeiten  von  Bewußtfein   und  Unbewußtem 
des  Bewußt,  geführt.    Wir  dürfen  von  einer  das  Bewußtfein  und   das  Unbewußte 
das  un"  zufammenhaltenden  Teleologie  reden.    Das  zwecktätige  Gerichtetfein 
bewußte,    (jcs  Bewußtfcius  auf  die  Hervorbringung  eines  befiimmten  Kunftwerks 
zieht  auch  das  Unbewußte  in  die  von  diefem  Zweck  beftimmte  Tendenz 
.  herein,   derart  daß   das   Unbewußte   feinerfeits   nun   im   Sinne   diefes 
Zweckes  eine  relativ  felbftändige  Leiftung  vollzieht.    Das  Bewußtfein 
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unterwirft  das  Unbewußte  feiner  Teleologie;  es  drückt  diefem  feine 
Zweckrichtung  ein.  Die  Bewußtfeinsteleologie  wird  für  das  Unbewußte 
maßgebend.  Diefe  teleologifche  Herrfchaft  des  Bewußten  über  das 
Unbewußte  wird  fich  uns  fogleich  noch  weiter  bel^immen. 

6.  Schon  Plato  hat  im  Ion,  Menon  und  Phädrus  die  bewußtlose  verherr- 
Begeifterung  und  Befeffenheit  als  das  Eigentümliche  des  dichterifchen  de?u'n- 
Schaffens  gepriefen.^)  Und  bei  neueren  Denkern  und  Dichtern  hört  bewußten. 
man  unzählige  Male  den  Preis  des  Unbewußten  als  des  wahren  Quells 
künfllerifchen  Schaffens.  Schiller  fchreibt  an  Goethe:  das  Bewußtlofe 
mit  dem  Befonnenen  vereinigt  mache  den  poetifchen  Künftler  aus. 
Und  Goethe  antwortet:  ich  glaube,  daß  alles,  was  das  Genie  als  Genie 
tut,  unbewußt  gefchehe.^)  Jean  Paul,  der  am  Genie  vor  allem  die 
Befonnenheit  rühmt,  fagt  doch:  das  Mächtigfte  im  Dichter  ift  gerade 
das  Unbewußte.^)  Hebbel  nennt  den  Zuftand  dichterifcher  Begeife- 
rung einen  Traumzuftand:  „es  bereitet  fich  in  des  Dichters  Seele  vor, 
was  er  felbft  nicht  weiß".-*)  Und  nun  gar  Schelling!  Er  wird  nicht 
müde,  von  der  Identität  der  bewußten  und  bewußtlofen  Tätigkeit  im 
Künftler  zu  reden. ^)  Was  ich  hier  von  der  unbewußten  Seite  am 
künftlerifchen  Schaffen  ausgeführt  habe  und  noch  weiterhin  ausführen 
werde,  tritt  mit  dem  Anfpruche  auf,  die  unbeftimmten  Verherrlichungen 
des  Unbewußten  in  eine  beflimmt  abgrenzende  Anficht  von  dem  An- 
teil des  Unbewußten  am  künfllerifchen  Schaffen  überzuführen. 

Unter  den  neueren  Äfihetikern  wird  man  bei  der  Frage  vom  Hartmann. 
Unbewußten  im  künfllerifchen  Schaffen  vor  allem  an  Hartmann  denken. 
Er  ifi  gleich  mir  der  Überzeugung,  daß  fich  die  künfl:lerifche  Phantafie 
nicht  ohne  wefentliches  Herbeiziehen  des  Unbewußten  verftehen  laffe. 
Zunächft  wendet  er  fich  hierbei  an  das  Traumbewußtfein:  die  „Ein- 
bildungskraft" faßt  er  als  das  Hineinwirken  des  Traumbewußtfeins  ins 
wache  Bewußtfein  auf.  Und  um  den  Geftaltungswunfch,  Geftaltungs- 
anfioß  zu  verftehen,  zieht  er  die  „Autofuggeftion"  heran.  In  der  künflle- 
rifchen Phantafie  verbinden  fich  Autofuggeftion  und  Einbildungskraft 

')  Befonders  verweife  ich  auf  das  5.  Kapitel  des  Ion. 

)  Schiller  an  Goethe  am  27.  März  1801  (man  vergleiche  übrigens  feinen 
Brief  vom  26.  Juli  1800).     Goethe  an  Schiller  am  6.  April  1801. 

•■')  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Äfthetik  §§  12  und  13.  Auch  Heinrich  Heine 
vergleicht  den  Künftler  einer  fchlafwandelnden  Prinzeffin  (Franzöfifciie  Zubände ; 
Werke,  Hamburg  1872;  11.  Bd.,  S.  41). 

•«)  Hebbel,  Tagebücher,  Nummer  1585.   Vergleiche  Nummer  4272  und  6133. 

=•)  Schelling,  Syftem  des  tranfzendentalen  Idealismus:  Werke,  I.Abteilung, 
Bd.  3,  S.  612  ff.;  Philofophie  der  Kunü:  Werke,  1.  Abteilung,  Bd.  5,  S.  384. 
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ZU  einer  gewiffen  Einheit.  Und  in  engem  Zufammenhang  hiermit 
wird  auch  der  Autofomnambulismus  herangezogen.  Als  die  beiden 
Faktoren  der  künftlerifchen  Phantafie  werden  Autofuggeftion  und  Auto- 
fomnambulismus bezeichnet.!)  Zweifellos  befteht  eine  tiefe  Verwandt- 
fchaft  zwifchen  der  künftlerifchen  Phantafie  und  dem  Traumbewußt- 
fein.  Wie  oft  wurde  nicht  fchon  vor  Hartmann  darauf  hingewiefen! 
Schleiermacher  beifpielsweife  widmet  der  Analogie  zwifchen  Träumen 
und  künftlerifchem  Schaffen  eine  lange  Erörterung. 2)  Und  auch  zu 
den  hypnotifchen  Erfcheinungen  mag  die  künftlerifche  Phantafie  manche 
Beziehung  haben.  Trotzdem  halte  ich  es  fchon  aus  einem  metho- 
difchen  Grunde  für  unangemeffen,  dort,  wo  in  der  Äfthetik  die  künftle- 
rifche Phantafie  zergliedert  und  erklärt  werden  foll,  dies  unter  Be- 
rufung auf  Traum,  Suggeftion  und  Somnambulismus  zu  tun.  Denn  diefe 
Zuftände  find  von  fchwerer  zugänglicher,  dunklerer,  vieldeutigerer  Art 
als  die  Erlebniffe  der  künftlerifchen  Phantafie.  Die  Phantafie  aus  jenen 
Erfcheinungen  geradezu  verftehen  zu  wollen,  bedeutet  fonach  einen 
Verfuch,  die  Erkenntnis  eines  verhältnismäßig  hellen  Gebietes  durch 
Heranziehen  eines  dunklen  Gebietes  zuftände  zu  bringen.  Außerdem 
aber  ift  zu  bedenken,  daß  zwifchen  Phantafie  auf  der  einen  und  Traum, 
Suggeftion  und  Somnambulismus  auf  der  anderen  Seite  mannigfaltige 
tiefgreifende  Unterfchiede  beftehen,  und  daß  man  daher  diefe  Begriffe 
nicht,  wie  Hartmann  tut,  ohne  weiteres  auf  die  Phantafie  anwenden 
darf.  Von  der  Phantafie  unterfcheidet  Hartmann  die  „Infpiration". 
Diefe  führt  er  in  noch  tieferer  Weife  auf  das  Unbewußte  zurück:  fie 
fchöpft  aus  dem  „abfolut  Unbewußten",  aus  dem  unbewußten  „uni- 
verfellen  Urquell  des  individuellen  Geiftes",  aus  der  unbewußten 
„abfoluten  Idee".  Hierin  kann  natürlich  nur  derjenige  Hartmann  folgen, 
der  gleich  ihm  fich  den  letzten  Weltgrund  als  abfolut  unbewußten 
Geift  vorftellt.  Es  ift  nach  meiner  Überzeugung  beffer,  die  pfycho- 
logifche  Analyfe  des  künftlerifchen  Schaffens  von  folchen  letzten  meta- 
phyfifchen  Fragen  freizuhalten. 
Hausegger.  Ein  anderer  Äfthetiker,  der  vor  allem  vom  Traumleben  aus  das 

künftlerifche  Schaffen  zu  verftehen  fucht,  ift  Friedrich  von  Hausegger. 
Neben  dem  Traum  ift  es  der  Wahnfinn,  den  er,  als  in  bedeutfamer 
Beziehung  zur  künftlerifchen  Tätigkeit  flehend,  heranzieht,  um  den 
Boden  für  die  Erklärung  der  künftlerifchen  Tätigkeit  zu  ebnen.  Haupt- 
fächlich will   nun  Hausegger  auf  diefem  Wege  die  wefentliche  Teil- 

')  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen  S.  568—586. 

»)  Schleiermacher,  Vorlefungen  über  die  Äfthetik  S.  80  ff. 
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nähme  der  unbewußten  Seelentiefen  an  dem  künülerifchen  Schaffen 
ans  Licht  ftellen.  Allein  fo  reich  auch  fein  Buch  an  vortrefflichen 
Ausführungen  und  Bemerkungen  \f[,  und  fo  fehr  er  fich  bemüht,  die 
Betätigung  des  Unbewußten  im  Künftler  von  derjenigen  in  Schlaf  und 
Wahnfmn  zu  unterfcheiden,i)  fo  ift  das  Unbewußte  bei  ihm  doch 
etwas  viel  zu  fehr  in  Baufch  und  Bogen  Genommenes,  etwas  viel  zu 
wenig  Umgrenztes. 

7.  Ausgehend  von  der  Tatfache  der  künftlerifchen  Einfälle  und  Erweiterung 
Eingebungen   gewannen   wir   einen  Einblick  in   die  teleologifche  Art  '^"  ^''s^''" 

5>  ö  &  ö  niffes  auf 

der  Verknüpfung  des  bewußten  und  unbewußten  Seelenlebens.  Jetzt 
gilt  es  diefes  teleologifche  Zufammenwirken  auf  die  ganze  künftlerifche 
Phantafietätigkeit  auszudehnen.  Auch  das  ordnungsgerechte  Verknüpfen 
der  Vorftellungen  weift  notwendig  auf  eine  folche  Teleologie  hin. 

Ich  nehme  an:  ein  Novellendichter  fpinnt  an  dem  Faden  feiner  Er- 
zählung weiter  und  fchreibt  ohne  Stocken,  ohne  Nachfmnen  und  Verbeffern 
eine  Strecke  lang  Satz  um  Satz  nieder.  Oder  ein  Dramatiker  knüpft 
im  Durchführen  einer  Szene  Rede  und  Gegenrede  hemmungslos  an- 
einander. Hier  liegt  die  Tatfache  vor:  dem  Bewußtfein  bieten  fich 
Schlag  auf  Schlag  folche  Vorftellungsinhalte  dar,  die  zu  dem  Voraus- 
gegangenen ftimmen  und  fich  als  paffend  und  fruchtbar  für  die  Weiter- 
führung der  Dichtung  erweifen.  Wenn  man  es  recht  bedenkt,  fo  ift 
diefe  Tatfache  nicht  weniger  merkwürdiger  Art  wie  das  Emportauchen 
zweckmäßiger  künftlerifcher  Eingebungen.  Jede  folgende  Vorftellung 
reiht  fich  in  zweckentfprechender  Weife  an  die  vorangegangenen;  an  jeder 
Stelle  der  Reihe  ftellt  fich  vor  das  Bewußtfein  fofort  die  zu  den 
früheren  Gliedern  und  zu  dem  Ganzen  paffende  Vorftellung  hin.  Es 
ift  alfo  fo,  daß  fich  aus  dem  Schatze  der  unbewußten  Vorftellungen 
oder  —  wie  man  beffer  fagen  wird  —  Vorftellungsdispofitionen  oder 
Vorftellungsanaloga  jedesmal  ein  paffender  Inhalt  ins  Bewußtfein  hinauf- 
hebt. Hieran  wäre  nur  dann  nichts  Auffallendes,  wenn  fich  der  Vor- 
rat von  Vorftellungen,  aus  denen  die  jeweilig  zweckmäßigfte  aus- 
zuwählen wäre,  dem  Blicke  des  Bewußtfeins  darböte.  Wenn  ein  Knabe 
aus  den  Hölzern  feines  Baukaftens  nach  einer  Vorlage  einen  Bau 
zufammenfetzen  will,  fo  ift  an  der  Tatfache,  daß  er  die  paffenden 
Hölzer  ergreift,  nichts  Verwunderliches;  denn  er  vermag  das  ganze 
zur  Verfügung  ftehende  Material  teils  zugleich,  teils  nacheinander 
feinem  Bewußtfein  gegenwärtig  zu  machen.  Von  einem  ähnlichen  Über- 

0  Friedrich  v.  Hausegger,  Das  Jenfeits  des  Künftlers;  Wien  1893,  S.  43  ff., 
106  ff.,  211  ff. 
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blicken  unferes  Vorftellungsmaterials  ift  in  den  angenommenen  Fällen 
auch  nicht  die  leifefte  Spur  zu  finden.  Denn  fofort,  ohne  Suchen  und 
Ausfondern,  bietet  fich  dem  Bewußtfein  die  paffende  Vorftellung  dar. 

Will  man  nicht  dem  Zufall  eine  gänzlich  wunderbare  Rolle  zu- 
weifen,  fo  fieht  man  fich  auch  diefem  Sachverhalt  gegenüber  zu  der 
Folgerung  gedrängt,  daß  der  unbewußte  Untergrund  des  Ich  mit  dem 
Bewußtfein  zweckmäßig  zufammenarbeite,  daß  das  unbewußte  Vor- 
ftellungsmaterial  von  den  Abfichten  der  bewußten  Intelligenz  mit  um- 
faßt werde  und  fo  in  Unterordnung  unter  diefe  Abfichten  jeweilig  das 
Paffende  dem  Bewußtfein  zur  Verfügung  Helle.  Nur  werden  wir  hier 
nicht,  wie  in  dem  früheren  Fall,  auf  eine  felbftändige  Leiftung  des 
Unbewußt-Seelifchen  geführt.  Hier  ift  das  Unbewußte  nur  infofern 
mitbeteiligt,  als  es  jedesmal  entfprechend  der  Richtung,  welche  die 
vorangehenden  bewußten  Vorftellungsinhalte  beherrfcht,  aus  feinem 
Vorrate  einen  paffenden  Inhah  dem  Bewußtfein  darbietet.  Das  Un- 
bewußte wird  von  der  bewußten  verknüpfenden  künftlerifchen  Intelligenz 
in  ihre  Dienfle  gezogen  und  ihren  Zwecken  unterworfen,  ohne  daß 
eine  neue  felbftändige  Weiterbildung  im  Unbewußten  zuflande  käme. 

Aber  auch  dann  werden  wir  von  den  ordnungsgerecht  ver- 
knüpften Vorftellungsinhalten  der  künftlerifchen  Phantafie  aus  zu  der 
gleichen  Folgerung  geführt,  wenn  fich  die  Verknüpfung  von  Vorftellung 
zu  Vorftellung  nicht  fofort,  fondern  unter  Stocken  und  Befinnen, 
Probieren  und  Verbeffern  vollzieht.  Denn  auch  wenn  der  Künfller  es 
mit  diefem  und  jenem  Vorftellungsinhalt  verfucht  und  erft  nach  mannig- 
faltigem Verwerfen  und  Verbeffern  auf  die  paffende  Vorftellung  gerät, 
fo  Hegt  nicht  im  entfernteften  ein  Überblicken  der  unbewußten  Vor- 
ftellungsdispofitionen  oder  Vorftellungsanaloga  vor;  fondern  das  un- 
geheure Reich  der  unbewußten  Vorftellungsdispofitionen  wird  durch  das 
Hin  und  Her  diefes  Verfuchens  nur  auf  verhältnismäßig  äußerft  wenigen 
Punkten  beleuchtet.  Wenn  man  bedenkt,  welche  zahllofe  Menge  gänz- 
lich unpaffender  Vorftellungen  das  Unbewußte  dem  künftlerifchen 
Schaffen  ebenfogut  liefern  könnte,  fo  muß  die  bei  allem  Stocken 
doch  im  Ganzen  und  Großen  fchrittweis  gefchehende  Annäherung  an 
die  zweckmäßigfte  Vorftellung  als  eine  erftaunliche  Leiftung  des  Un- 
bewußten erfcheinen.  Auch  in  diefen  Fällen  der  künftlerifchen  Phantafie- 
tätigkeit  werden  wir  fonach  auf  ein  teleologifches  Zufammenwirken 
der  künftlerifchen  Intelligenz  mit  ihrem  unbewußten  Untergrunde  geführt. 
Die  Affozia-  Es  könutc  vielleicht  eingewendet  werden,  daß  für  die  Erklärung 
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paffende  Vordellungsinhalt  im  Bewußtfein  erfcheint,  das  Heranziehen  reichen  zur 
der  Affoziation  der  Vorflellungen  nach  Ähnlichkeit  und  Zufammen-  ^'[."h^'äus. 
gewefenfein  ausreiche.  Es  foll  nicht  geleugnet  werden,  daß  diefe  beiden 
Beziehungen  für  die  Verknüpfung  der  Phantafievorftellungen  im  künftle- 
rifchen  Schaffen  mit  ins  Spiel  treten.  Aber  nimmermehr  können  fie 
als  ausreichend  zur  Herbeiführung  einer  zweckmäßig  fortfchreitenden 
Vorftellungsverknüpfung  angefehen  werden.  Die  beiden  fogenannten 
Affoziationsgefetze  bezeichnen  nur  zwei  allgemeinfte  Richtungen,  gemäß 
denen  die  Verknüpfungen  vor  fich  gehen.  Die  beiden  Richtungs- 
bezeichnungen laffen  unzähligen  Möglichkeiten  freien  Spielraum;  durch 
unzählige  Verknüpfungen  wird  der  Affoziation  nach  Ähnlichkeit  und 
Zufammengewefenfein  Genüge  geleiftet.  Und  diefer  Satz  bleibt  in 
Geltung,  auch  wenn  ich  die  individuellen  Gewöhnungen  im  Affoziieren 
von  Vorftellungen,  wie  fie  fich  im  Rahmen  jener  beiden  allgemeinften 
Beziehungen  bei  jedermann  im  Laufe  des  Lebens  herausbilden,  mit  in 
Anfchlag  bringe.  Auch  wenn  der  Einfluß  der  individuellen  Gewöh- 
nungen als  Schritt  für  Schritt  maßgebend  angefehen  wird,  fo  würde 
fich  doch  gemäß  diefer  Richtfchnur  an  jeder  Stelle  des  Phantafie- 
verlaufes  eine  Menge  von  Möglichkeiten  ergeben.  Es  beftünde  nicht 
die  geringfte  Gewähr  dafür,  daß  die  individuelle  Gewöhnung  im  Affo- 
ziieren dem  Künftler  eine  für  fein  Kunfl;werk  paffende  Vorf^ellung  ein- 
gibt. Törichtes,  Abfchweifendes,  Durchkreuzendes  könnte  dann  ebenfo- 
gut  dem  Künfller  einfallen.  Der  Verlauf  des  künftlerifchen  Schaffens 
würde  dann  eher  einer  wilden,  finnlofen  Bilderjagd  gleichen,  in  der 
höchftens  hier  und  da  ein  zweckentfprechendes  Glied  auftauchte.  Nur 
wenn  die  unbewußte  Vorftellungsmaffe  durch  den  von  der  künftlerifchen 
Intelligenz  erfaßten  Zweck  durchfetzt  und  in  Bewegung  gebracht  ift, 
alfo  diefer  Zweck  im  Unterbewußten  weiterwirkt,  läßt  es  fich  verftehen, 
daß  die  Verknüpfung  der  Vorftellungen  im  künftlerifchen  Schaffen  zweck- 
mäßig fortfchreitet.  Die  Affoziationsregeln  famt  den  in  ihrem  Rahmen 
herausgebildeten  individuellen  Affoziationsgewöhnungen  bedürfen  durch- 
aus der  übergeordneten,  die  unbewußten  Vorftellungsmaffen  zweck- 
mäßig beherrfchenden  künftlerifchen  Intelligenz. 

Aber  auch  wenn  mit  Affoziation  und  individueller  Affoziations- 
gewöhnung  auszukommen  wäre,  fo  wäre  damit  der  Gegner  nicht  zum 
Sieger  geworden.  Die  Mitarbeiterfchaft  des  Unbewußt-Seelifchen  müßte 
nach  wie  vor  herangezogen  werden.  Denn  wie  ließe  fich  die  Tat- 
fache, daß  fich  im  Bewußtfein  Vorftellungsinhalte  gemäß  den  all- 
gemeinen Affoziationsbeziehungen  und  den  individuellen  Affoziations- 

Johannes  Volkelt,  Syftein  der  Äfthetik.    III.  Band.  11 


Erweite- 
rung. 


1 62  Sechftes  Kap. :  Künfll.  Schaffen :  IV.  Zufammenwirken  d.  Bewußten  u.  Unbewußten. 

gewöhnungen  einteilen,  anders  als  auf  Grund  der  Annahme  erklären, 
daß  unter  den  unbewußten  Vorftellungsangelegtheiten  entfprechende 
Ordnungen  und  Beziehungen  beftehen?  Ohne  die  Annahme  von 
—  grob  ausgedrückt  —  Verbindungsfäden,  welche  die  Maffe  der  un- 
bewußten Vorftellungsdispoütionen  durchziehen,  würde  mir  das  Sich- 
einfinden von  Vorflellungsinhalten  im  Bewußtfein  gemäß  den  Affoziations- 
beziehungen  als  das  reine  Wunder  erfcheinen. 

Ergebnis.  So   ift   alfo   dic   gcfamtc   umformende    Phantafietätigkeit   des 

Künftlers  nur  auf  Grund  der  Annahme  zu  vergehen,  daß  das  Künüler- 
bewußtfein  feinen  unbewußten  Untergrund  in  den  Dienft  feiner  Teleo- 
logie  ftellt.  Ein  wichtiger  Unterfchied  befteht  nur  darin,  daß  dort,  wo 
fich  in  die  Phantafieverknüpfungen  Einfälle  und  Eingebungen  einreihen, 
angenommen  werden  muß,  daß  das  unterbewußte  Ich  des  Künfllers 
felbftändige  Umformungen  von  Vorflellungsinhalten  vornimmt. 

Eme  letzte  8.  Schließlich   habe  ich   noch  auf  eine  ungeheure  Erweiterung 

hinzuweifen,  die  dem  Gedanken  der  teleologifchen  Einheit  des  Be- 
wußten und  Unbewußten  gegeben  werden  muß.  Nicht  nur  von  den 
Vorftellungsverknüpfungen  des  künftlerifchen  Schaffens,  fondern  von 
allen  durch  einen  Zweck  geleiteten  Vorftellungsverbindungen  aus 
werden  wir  aus  den  gleichen  Gründen,  wie  ich  fie  vorhin  dargelegt 
■  habe,  zu  der  Folgerung  gedrängt,  daß  die  bewußte  Intelligenz  mit 
ihren  Zwecken  zugleich  die  unbewußten  Vorftellungsdispofitionen  be- 
herrfche  und  in  ihren  Dienft  ziehe. 

Denkver-  Man  crwägc,  was  mit  den  Denkverknüpfungen  gefagt  if!:.   Auch 

knupfungen.  ^^^  portfchritt  der  Gedanken  hängt  durchaus  davon  ab,  daß  fich  dem 
Bewußtfein  an  jeder  Stelle  der  Gedankenreihe  aus  der  „Nacht"  des 
Unbewußten  der  für  den  logifchen  Zweck  des  Bewußtfeins  paffende 
Vorftellungsinhalt  darbietet.  Auch  das  denkende  Bewußtfein  beleuchtet 
keineswegs  die  ungeheure  Maffe  der  unbewußten  Vorftellungsdispofi- 
tionen, um  aus  ihnen  die  paffenden  auszuwählen;  und  dennoch  find 
Schritt  für  Schritt,  und  zwar  oft  ohne  jedwedes  Stocken  und  Schwanken, 
die  paffenden  Inhalte  zur  Stelle.  Dies  ifi  nur  dadurch  möglich,  daß 
fich  die  Zwecke  des  bewußten  Denkens  gleichfam  in  den  unbewußten 
Unterbau  des  Ichs  hinein  fortfetzen. 

sprechver-  Oder  man  denke  an  die  Vorftellungsverbindungen,  die  fich  beim 

knüpfungen,  gewöhnlichen  Sprechen  vollziehen,  und  die  man  keineswegs  durch- 
gehends  unter  den  Begriff  der  Denkverknüpfung  bringen  kann.  Beim 
•  fließenden  Sprechen  ftellen  fich  Schlag  auf  Schlag  nicht  nur  die  zweck- 
mäßigen Vorftellungsinhalte,  fondern  mit  ihnen  zugleich  auch  die  ent- 


II.  Die  teleologifche  Mitarbeit  des  Unbewußten.  163 


fprechenden  Wortbilder  dem  Bewußtfein  des  Sprechenden  dar.  Die 
gleiche  Folgerung,  wie  ich  fie  foeben  ausgefprochen  habe,  i(t  auch 
hier  eine  unausweichbare  Notwendigkeit. 

Oder  man  vergegenwärtige  fich  den  Vorgang  des  Sichbefinnens.  Das  sich- 
Ohne  daß  wir  das  vorrätige  Vorftellungsmaterial  auch  nur  im  ent- 
fernteren zu  überblicken  imüande  wären,  und  ohne  daß  wir  —  in 
fehr  vielen  Fällen  wenigftens  —  auch  nur  den  geringften  Verfuch  hierzu 
machen,  ftellt  fich  fchon  infolge  eines  geWiffen  Drucks,  den  wir  auf 
unfer  Bewußtfein  ausüben,  der  gefuchte  Vorftellungsinhalt  ein.  Das 
in  der  entfprechenden  Richtung  aufgebotene  Anftrengungsgefühl  hat 
oft  augenblicklich,  oft  erfl  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  den  ge- 
wünfchten  Erfolg.  Wie  ließe  fich  dies  verliehen,  wenn  man  nicht  an- 
nähme, daß  diefe  unfere  Anfirengungstendenz  in  das  Unbewußt-Seelifche 
übergriffe  und  es  in  feinen  Dienfl  zöge? 

Und  vorhin  fahen  wir  ja  fogar,  daß  auch  das  unwillkürliche 
Affoziieren  von  Vorfiellungen  auf  die  Mitarbeiterfchaft  des  Unbewußt- 
Seelifchen  zwingend  hinweift. 

Nach  dem  allen  darf  gefagt  werden,  daß  fich  hinfichtlich  der 
Folgerung  auf  das  Unbewußt-Seelifche  hin  die  künftlerifchen  Vor- 
ftellungsverknüpfungen  nur  infofern  hervorheben,  als  fich  von  ihnen 
aus  der  Schluß  auf  die  teleologifche  Beherrfchung  des  Unbewußten 
durch  das  Bewußte  ganz  befonders  augenfcheinlich  aufdrängt. 
Durch  das  überaus  häufige  Vorkommen  glücklicher  Einfälle  und  die 
diefe  charakterifierende  Mühelofigkeit  werden  wir  auf  die  zweckmäßige 
Mitarbeit  des  Unbewußten  förmlich  hingeftoßen. 

Der  Lefer  wird  bemerkt  haben,  daß  ich  in  diefem  Abfchnitt  zu- 
weilen den  Ausdruck  „künftlerifche  Intelligenz"  gebraucht  habe.  Er 
wird  fich  felbft  gefagt  haben,  daß  damit  nichts  anderes  als  die  künftle- 
rifche Phantafie,  inwiefern  fie  die  Vorftellungen  nach  einem  Zwecke 
umformt,  gemeint  ift. 


n 


Siebentes  Kapitel. 

Das  künftlerifche  Schaffen. 

V.  Gefühl  und  Denken  im  künftlerifchen  Schaffen. 

I.  Rückblicke. 
Mögliches  1 ,  Durch  den  Gang,  den  die  Erörterung  des  künftlerifchen  Schaffens 

jnf  pll  plr  • 

tuaiifiifches  t>is  jctzt  genommen  hat,  ift  ein  gewiffes  Mißverftändnis  nicht  gänzlich 
Miß-  ausgefchloffen.  Es  könnte  nämlich  der  Anfchein  entftehen,  als  ob  ich 
das  künftlerifche  Schaffen  einfeitig  intellektualilfifch  auffaßte,  den  Vor- 
ftellungsvorgängen  ein  ungebührliches  Übergewicht  darin  einräumte 
und  die  Mitwirkfamkeit  des  Fühlens  unterfchätzte.  Ein  folches  Miß- 
verftändnis kann  fich  befonders  dadurch  nahelegen,  daß  die  künftle- 
rifche Phantafie  wefentlich  als  ein  Umformen  von  Vorftellungsinhalten 
hingeftellt  wurde,  und  daß  auf  die  Wichtigkeit  der  Gefühlsfeite  daran 
nicht  im  Zufammenhange,  fondern  nur  an  zerftreuten  Stellen  hin- 
gewiefen  wurde. 

Es  ift  nicht  fchwer,  diefen  Schein  einer  Vernachläffigung  der 
Gefühlsfeite  des  künftlerifchen  Schaffens  zu  zerftreuen.  Ich  erinnere 
zunächft  an  die  Stellen,  wo  die  Wichtigkeit  des  Gefühles  für  das 
Schaffen  des  KünUlers  bereits  hervorgehoben  wurde. 

Erinnerung  An  drei  Stellen  des  fünften  Abfchnittes  (S.  108  f.,  112,  116)  wurde 

Aus-      die  Wichtigkeit  der  Gefühlsquelle  für  das  Schaffen  des  Künftlers  be- 

führungen.  tout  uud  zum  Teil  ausführlich  behandelt.  Das  innere  Selbfterleben, 
fo  wurde  dort  dargelegt,  ift  für  alle  Künfte  unerläßlich,  ja  es  ift  die 
wichtigüe  Erfahrungsgrundlage  für  alle  künftlerifche  Tätigkeit.  Dort 
kam  fomit  eine  dem  künftlerifchen  Schaffen  wefentliche  Gefühlsfeite 
bereits  zu  ihrem  Rechte. 

Gleichfalls  im   fünften  Abfchnitt,   nur  an   einer  etwas   fpäteren 
Stelle  (S.  141  ff.),  wurde  der  Gefühls- und  Strebungscharakter  der  künftle- 
rifchen Erfahrungsgrundlage  behandelt.    Vor  allem  wurde  dort  darauf 
■  Gewicht  gelegt,  daß  der  Künf^ler  der  umgebenden  Welt  mit  befonders 
erregtem  Gefühlsleben  gegenüberfteht,  und  daß  fich  diefe  ftarke  Ge- 
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fühlserregtheit  fowohl  auf  die  Lebensgefühle  als  folche  wie  auch  auf 
die  den  idealen  Werten  zugewandten  Gefühle  bezieht.  Und  es  wurde 
dort  weiter  dargelegt,  daß  fich  der  Künftler  während  des  Schaffens 
von  feinem  eigenen  künftlerifchen  Tun  lebhaft  ergriffen  zeigt. 

Sodann  aber  habe  ich  auf  das,  was  in  dem  nächften  Kapitel  Hinweis  auf 
folgen  wird,  zu  verweifen.  Wenn  von  den  Stufen  im  künftlerifchen 
Schaffensvorgang  gehandelt  werden  wird,  dann  wird  auch  die  das 
künftlerifche  Gewalten  vorbereitende  Stimmung  gewürdigt  werden  muffen. 
Dort  wird  fonach  eine  andere  wefentliche  Gefühlsfeite  am  künftlerifchen 
Schaffen  zu  gebührender  Geltung  kommen. 

Endlich   aber   ift   jenem   Mißverftändnis   entgegenzuhalten,   daß  ^^^^^^^^2'^ 
gemäß  der  ganzen  Grundlegung  der  Äfthetik,  wie  fie  der  erfte  Band     der  Be- 
dargelegt hat,  mit  dem  Umformen  der  Vorftellungsinhalte  felbftverftänd-   ^eutungs- 

c^        ö  '  "-j  vorliel- 

lieh  und  ftillfchweigend  immer  die  entfprechende  Einfühlung  von  lungen. 
Seite  des  Künftlers  mitgemeint  war  und  ebenfo  weiterhin  immer  mit- 
gemeint fein  wird.  Wir  haben  uns  hier  zu  erinnern,  daß  gemäß  den 
dort  gegebenen  Ausführungen  ein  Gegenftand  erft  dadurch  zu  einem 
äfthetifchen  Gegenftande  wird,  daß  mit  ihm  nicht  nur  die  Bedeutungs- 
vorftellung  verfchmilzt,  fondern  die  Bedeutungsvorftellung  dabei  zugleich 
eine  innige  Verbindung  mit  Gefühlen,  ja  auch  an  fich  felbft  eine  Ge- 
fühlsverähnlichung  erfährt.  Mit  den  Bedeutungsvorftellungen  verbinden 
fich  Bedeutungsgefühle  in  derart  überwiegender  Weife,  daß  die  Vor- 
ftellungen  für  fich  überhaupt  nicht  zum  Bewußtfein  kommen,  fondern 
gleichfam  von  den  Gefühlen  überdeckt  werden.  Aber  auch  abgefehen 
von  diefer  Verbindung  nehmen  die  Bedeutungsvorftellungen  eine  den 
Gefühlen  ähnliche  Geftalt  an.  Dies  alles  wurde  im  erften  Bande 
(S.  167  ff.)  behandelt.  Kurz,  die  Bedeutungsgefühle  find  für  den 
äfthetifchen  Eindruck  das  Entfcheidende.  Wenn  es  fich  nun  fo  ver- 
hält, fo  gilt  auch  für  den  fchaffenden  Künftler  die  Forderung,  daß 
die  Bedeutungsvorftellungen,  mit  denen  er  arbeitet,  möglichft  Gefühls- 
charakter annehmen.  Je  mehr  dies  der  Fall  ift,  defto  taugficher  find 
die  Bedeutungsvorftellungen,  den  Inhalt  der  Dichtung,  oder  welcher 
Kunft  es  fonft  fei,  zu  bilden.  Bloße  Bedeutungsvorftellungen  reichen 
weder  für  den  äfthetifchen  Betrachter,  noch  für  den  fchaffenden 
Künftler  aus.  An  den  Bedeutungsgefühlen  hängt  für  den  Betrachtenden 
wie  für  den  Schaffenden  der  äfthetifche  Wert  der  Gebilde;  und  beide 
vollziehen  mittelft  der  Bedeutungsgefühle  das  Gefchäft  der  Einfühlung. 
Der  Unterfchied  ift  nur  der,  daß  der  Betrachter  die  Bedeutungsgefühle 
in  die  ihm  fei  es  durch  die  Natur,  fei  es  durch  die  Kunft  gegebenen 
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Gegenwände  einfühlt,  während  der  Künftler  die  Aufgabe  hat,  die  Be- 
deutungsgefühle in  die  von  ihm  geformten  Phantafiegebilde  einzu- 
fühlen. Mag  der  Maler  eine  Madonna  oder  eine  Bauerndirne,  eine 
heroifche  Landfchaft  oder  einen  fchmutzigen  Tümpel  in  feiner  Phantafie 
tragen:  in  jedem  Falle  erfcheinen  ihm  feine  Gebilde  als  gefühls-  und 
ftimmungsbefeelt. 

Wenn  fonach  das  Wefen  der  Phantafietätigkeit  in  ein  Umformen 
von  Vorftellungen  gefetzt  wurde,  fo  find  unter  den  Vorftellungen,  wie 
wir  jetzt  fehen,  anfchauliche  Gebilde,  die  mit  ihren  Bedeutungsgefühlen 
verfchmolzen  find,  zu  verftehen;  oder  kurz  gefagt:  gefühlsbefeelte 
innere  Anfchauungen.  Nicht  alfo  die  Bedeutungsvorftellungen 
bilden  die  Hauptfache  und  das  Unerläßliche.  Wenn  ein  Lyriker  ein 
Frühlingslied  dichtet,  fo  find  es  nicht  die  Bedeutungsvorftellungen 
von  Wiefe,  Bach,  Luft,  Sonne  ufw.,  mit  denen  feine  Phantafie  arbeitet, 
fondern  die  entfprechenden  anfchaulichen  und  mit  ihren  Bedeutungs- 
gefühlen verfchmolzenen  Gebilde.  Die  Bedeutungsvorfi:ellungen 
fehlen  dabei  keineswegs,  aber  fie  treten  nicht  für  fich  als  folche  hervor, 
fondern  fie  werden  von  den  Bedeutungsgefühlen  überwogen  und  gleich- 
fam  zugedeckt  und  außerdem  auch  an  fich  felbft  den  Gefühlen  ver- 
ähnlicht. 
Das  Wort  Weuu  man  nun  aber  auch  nicht  in  erfier  Linie  an  die  Bedeutungs- 

tteiiung".  vorftellungen  als  folche  denken  darf,  fo  ift  es  doch  keineswegs  un- 
paffend  gewefen,  die  Phantafietätigkeit  als  ein  Umformen  von  Vor- 
ftellungen zu  bezeichnen.  Denn  die  Inhalte  der  Phantafie  bleiben 
ja  doch  Vorftellungen,  auch  wenn  fie  mit  ihren  Bedeutungsgefühlen 
verfchmolzen  find.  Nicht  etwa  nur  die  anfchauungskahle  Bedeutungs- 
vorftellung  „Sonne",  fondern  auch  das  mit  den  entfprechenden  Gefühls- 
werten ausgeftattete  Phantafie-Sonnenbild  darf  „Vorftellung"  heißen. i) 


')  Zu  den  Einwänden,  die  feit  Erfcheinen  des  erflen  Bandes  gegen  die  Ein- 
fühlung erhoben  worden  find,  gehört  auch  die  von  Wilhelm  Worringer  geltend  ge- 
machte Auffaffung,  daß  die  Kunfl  nur  zu  einem  Teile  aus  Einfühlungsdrang,  zum 
andern  Teil  jedoch  aus  einem  eigentümlichen  Abftraktionsdrang  hervorgegangen  fei. 
Der  von  der  Unklarheit  und  Willkür  der  Außenwelterfcheinungen  geängftigte  Menfch 
fehne  fich  nach  einem  Ruhepunkt  in  der  Erfcheinungen  wirrer  Flucht,  nach  einem 
Notwendigkeits-  und  Gefetzmäßigkeitswcrt.  Und  diefcm  Drange  werde  genügt  durch 
möglichfte  Annäherung  an  flächenhafte  Darfteilung  und  durch  eine  Kompofition  im 
Sinne  geometrifch-krifiallinifcher  Gefetzmäßigkeit.  Worringer  denkt  hierbei  zunächfl 
befonders  an  die  altägyptifche  Kunfi  (Abflraktion  und  Einfühlung;  3.  Aufl.,  München 
1911,  S.  18  ff.,  38  ff.).  Selbfi  wenn  Worringer  damit  Recht  hätte,  daß  ein  Teil  der 
Kunl^werke,  z.  B.  der  dorifche  Tempel  im  Gegenfatze  zum  jonifchen  (S.  85  f.),  dem 
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II.  Die  Einfühlung  im  künftlerifchen  Schaffen. 
2    Hiernach  ift  jede  Vorftellungsumformung  ebenhiermit  zugleich  umformen 

.TTj-TijT^-      der  Gefühle 

eine  Umformung  der  Gefühle.  Beides  geht  Hand  in  Hand.  Die 
Phantafie  fchöpft  nicht  nur  aus  der  Maffe  der  zu  meinem  Ich  ge- 
hörenden Vorftellungsdispofitionen,  fondern  auch  aus  der  Fülle  der 
Gefühlsangelegtheiten,  die  zu  meinem  unterbewußten  Ich  gehören. 
Und  in  der  einen  wie  in  der  anderen  Richtung  ift  diefes  Schöpfen 
ein  Umformen.  Wenn  Heine  dichtete:  Ein  Fichtenbaum  fteht  einfam 
im  Norden  auf  kahler  Höh  ufw.,  fo  lagen  weder  die  Vorftellungen 
noch  die  zu  ihnen  gehörenden  Bedeutungsgefühle  in  derfelben  Geftalt 
und  Ordnung,  wie  fie  das  Gedicht  aufweift,  in  des  Dichters  Vor- 
ftellungs-  und  Gefühlsdispofitionsvorrat.  Das  Dichten  diefes  Liedes 
bedeutet  fortfchreitend  ein  Umformen  des  von  den  unbewußten  Dis- 
pofitionen  zur  Verfügung  geftellten  Vorftellungs-  und  Gefühlsinhaltes. 
So  wird  daher  auch  dort,  wo  die  Beziehungen  zu  erörtern  fein  werden, 
nach  denen  die  Phantafievorftellungen  untereinander  verknüpft  find, 
nicht  nur  auf  die  Vorftellungen  als  folche,  fondern  auch  auf  die  mit 
ihnen  verfchmolzenen  Gefühle  Rückficht  zu  nehmen  fein.  Die  Art, 
wie  fich  die  Vorftellungen  aneinanderreihen,  hängt,  dies  fagt  man  fich 
fchon  hier,  nicht  nur  von  ihrer  Vorftellungsnatur,  fondern  auch  von 
den  Gefühlswerten  ab,  die  ihnen  innewohnen. 

Ich  blicke  hier  zurück  auf  das  im  vorigen  Kapitel  über  die  teleo-    D'«  ""■ 

^  bewußten 

logifche  Einheit  zwifchen  der  bewußten  Künftlerphantafie  und  den  un-  cefohisdis 
bewußten  Vorftellungsdispofitionen  Auseinandergefetzte.  Die  Phantafie,  pofitionen 
fo  fahen  wir  dort,  beherrfcht  mit  ihren  Zwecken  auch  die  Maffe  der 
unbewußten  Vorftellungsdispofitionen.  Jetzt  erweitert  fich  uns  von  felbft 
diefe  teleologifche  Zufammengehörigkeit  dahin,  daß  auch  die  un- 
bewußten Gefühlsdispofitionen  als  fich  teleologifch  den  Tendenzen 
der  Künftlerphantafie  zur  Verfügung  ftellend  gedacht  werden  muffen. 
Genau  die  gleichen  Gründe,  die  dort  dazu  nötigten,  die  Zwecke,  die 
fich  die  Phantafie  mit  Bewußtfein  fetzt,  als  übergreifend  auf  die  un- 

Abüraktionsdrang  entfprungen  fei,  fo  wäre  damit  keine  Ausfchließung  der  Einfühlung 
gegeben.  Nicht  nur,  wie  Worringer  glaubt,  der  dafeinsfreudige  Pantheiü  übt  Ein- 
fühlung in  die  ihn  umgebenden  Formen  aus,  fondern  auch  der  geängftete  tranfzendent 
geftimmte  Menfch.  Das  Buch  Worringers  ift  wegen  der  Anregungen,  die  es  dem 
Nachfinnen  gibt,  intereffant  zu  lefen;  auch  hebt  es  fich  durch  die  Tiefe  der  Kunft- 
auffaffung  günftig  hervor.  Die  ihm  innewohnende  Überzeugungskraft  dagegen  ver- 
mag ich  nicht  hoch  anzufchlagen.  Von  aller  Pfychologie  der  Kunft  liegen  die  Aus- 
führungen des  Verfaffers  weit  ab.  Sie  ruhen  auf  ungefähren  völkerpfychologifchen 
Vermutungen  und  Spekulationen. 
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bewußte  Maffe  der  Vorftellungsdispofitionen  anzunehmen,  nötigen  auch 
dazu,  die  übergreifende  Macht  der  Phantafiezwecke  auf  die  unbewußten 
Gefühlsdispofitionen  auszudehnen. 
Die  gegen-  3_  Ich  habe  die  Pfychologie  der  äfthetifchen  Einfühlung  im  erften 

Gefühle  fm  Bande  ausführlich  gegeben,  i)    Diefe  Pfychologie  bezog  fich   freilich 
künft-     zunächft  nur  auf  das  äfthetifche  Betrachten  und  Genießen.    Allein  in 
Schaffell"    ^cn  wefcntHchen  Zügen  gilt  fie  auch  für  die  Einfühlung  des  künft- 
lerifchen Schaffens.    Ich  brauche  daher  hier  nicht  eine  Zergliederung 
der   im   künftlerifchen  Schaffen    fich   vollziehenden  Einfühlung   vor- 
zunehmen. 
Wirkliche  Jn   einigen   Stücken   allerdings   unterfcheidet  fich   doch   die   im 

vorgifteiite  künftlerifchcn  Schaffen  ausgeübte  Einfühlung  von  der  des  äfthetifchen 
Gefühle?  ßctrachtens.  Ein  erfter  Unterfchied  macht  fich  bemerkbar,  wenn  man 
auf  die  Art  des  Gefühlscharakters  achtet,  der  hier  und  dort  den  gegen- 
ftändlichen,  das  ift:  mit  dem  Gegenl^and  verfchmolzenen,  in  ihn,  wie 
man  auch  fagt,  hineinprojizierten  Gefühlen  zukommt.  Es  handelt  fich 
um  die  Frage:  find  die  gegenftändlichen  Gefühle  in  der  Einfühlung 
des  künftlerifchen  Schaffens  wirkliche  oder  nur  vorgeftellte  Gefühle? 
Wir  erinnern  uns:  im  äfthetifchen  Betrachten  bildet  das  Vorkommen 
bloß  vorgeftellter  Gefühle  den  weitaus  häufigeren  Fall;  nur  ver- 
hältnismäßig feiten  fühlt  der  Betrachter  wirkliche  Gefühle  in  die  äfthe- 
tifchen Gegenftände  ein.  Im  künftlerifchen  Schaffen  dagegen  verhält 
es  fich  nahezu   umgekehrt.    Von  einem  Zurücktreten  des  wirklichen 


^)  Ich  habe  bei  der  Behandlung  der  Einfühlung  im  erften  Bande  die  Einfühlung 
nur  als  äfthetifches,  nicht  als  allgemein-pfychologifches  Problem  vor  Augen  gehabt. 
Das  heißt:  ich  habe  die  Einfühlung  als  eine  im  feelifchen  Leben  gegebene  Tatfache, 
die,  auch  abgefehen  vom  äfthetifchen  Verhalten,  fozufagen  auf  Schritt  und  Tritt  vor- 
kommt, vorausgef  etzt  (S.  217).  Daher  blieb  für  mich  die  Frage  beifeite,  wie  die  Ein- 
fühlung entftanden  fei,  wie  das  Kind  in  der  früheilen  Zeit  feiner  Entwicklung  dazu- 
komme, die  Mienen,  Gebärden,  Geftalten  der  Perfonen,  die  es  um  fich  wahrnimmt, 
einfühlend  zu  befeelen.  Es  fchien  mir,  daß  durch  das  Eingehen  auf  diefe  die  Äfthetik 
nicht  unmittelbar  angehende  und  noch  dazu  recht  verwickelte  Frage  der  ohnedies 
umfangreiche  erfle  Äflhetikband  allzufehr  belaüet  würde.  Seither  wurde  gerade  die 
allgemeine  Pfychologie  der  Einfühlung  ein  häufiger  Gegenftand  gründlicher  Erörterung. 
Ich  erwähne  nur  die  zweite  Auflage  der  tiefgrabenden  Schrift  von  Theodor  Lipps 
„Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken"  (Leipzig  1907)  und  das  fcharffinnige,  vor  allem 
gegen  Lipps  gerichtete  Schriftchen  von  Antonin  Prandtl  „Die  Einfühlung"  (1910). 
Bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  des  erften  Bandes  würde  ich  die  Frage  zu  er- 
wägen haben,  ob  nicht  doch  um  einer  gefefligteren  Grundlegung  der  äfthetifchen 
Theorie  willen  die  Einfühlung  auch  unter  allgemein-pfychologifchem  Gefichtspunkte 
zu  behandeln  fein  würde. 
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Fühlens  ift  hier  keine  Rede;  vielmehr  darf  man  behaupten,  daß  kein 
echtes  Kunftwerk  ohne  die  Beteihgung  wirkHchen  Fühlens  an  dem 
eingefühlten  Inhalte  zuftande  kommt.  Gehören  die  gegenftändlichen 
Gefühle  beim  Entftehen  eines  Kunftwerkes  ausfchließlich  in  die  Gattung 
der  Vorftellungsgefühle,  dann  wird  fich  dies  im  Kunftwerk  an  feiner 
Unwahrhaftigkeit,  an  feiner  konventionellen  oder  routinemäßigen  Hal- 
tung zeigen.     Genauer  verhält  fich  die  Sache  folgendermaßen. 

Schon   an  früherer  Stelle   (im   fünften  Kapitel,  S.  108  f.,  Ulf.)    ^cemhis- 
wurde  ausgeführt,   daß   inneres  Selbfterleben  die  unerläßliche  Quelle  t'onen  ge- 
alles künlllerifchen  Schaffens  id.    Damit  war  im  Grunde  fchon  gefagt,  "flgen  nicht, 
daß  die  gegenftändlichen,  das  ift:  einzufühlenden  Gefühle  unmöglich 
ausfchließlich,   ja  auch   nur  in  der  Hauptfache  aus  Gefühlsreproduk- 
tionen beftehen  können.   Ein  Künftler,  der  beim  Gewalten  eines  Kund- 
werks die  gegenftändlichen  Gefühle  ausfchließlich  oder  vorwiegend  in 
der  Weife  erlebt,   daß  er  fich  an  fie  erinnert,  wird  nur  etwas  Mattes, 
Äußerliches,  Nachempfundenes  zuwege  bringen.    Die  Geftalten,   die 
er  fchafft,   werden   nicht  den  Eindruck  des  Urfprünglichen,  Urleben- 
digen machen.  Sollte  fich  das  künftlerifche  Schaffen  überwiegend  von 
Gefühlsreproduktionen  nähren,  fo  würde  es  im  innerften  Nerv  gelähmt 
werden. 

Indeffen  wird  man  fich  doch  vor  Übertreibung  zu  hüten  haben.      Doch 
Es  wäre  zuviel  gefagt,  wenn   behauptet  würde,   daß  der  Künftler  für  fahisrepro- 
fein  Einfühlen  ausfchließlich  wirkliche  Gefühlserlebniffe  verwenden  duktionen 
muffe  und  Vorflellungsgefühle  hierfür  gänzlich  untauglich  feien.    Man 
denke  an  ein  Drama  oder  eine  Erzählung,  wo   zahlreiche  Perfonen 
von    den  verfchiedenften   Gemütsverfaffungen  vorkommen.     Hier  if^ 
es  nahezu  unmöglich,  daß  der  Dichter  fämtliche  feelifche  Erregungen, 
wie  fie  etwa  in  einem  Gefpräch  von  den  dabei  beteiligten  Perfonen 
geäußert  werden,   als  wirkliche  Gefühle   in   fich   erlebt.     Hier  treten 
Gefühlsreproduktionen,  Vorftellungsgefühle   ftellvertretend   ein,    ohne 
daß  dadurch  das  künfl:lerifche  Geftalten  eine  Schädigung  zu  erfahren 
braucht. 

In   der  Frage,    inwieweit  in  der  künftlerifchen  Einfühlung  das  z^ei  Fäiie, 

,  -  1  j  •■   f  ^'O  dies 

wirkliche  Fühlen  durch  bloße  Vorftellungsgefühle  erfetzt  werden  durte,  „möglich  in. 
ift  folgendes   entfcheidend.    Es  kommt  erftlich  darauf  an,  ob   der 


'&^ 


Künftler  feine  Geftalt  mit  Gefühlen  zu  befeelen  hat,  die  feinem  inneren 
Selbfterleben  fern  liegen,  die  er  felbft  weder  jetzt  noch  vorher  auch 
nur  annähernd  in  Wirklichkeit  gehabt  hat.  Ein  Romandichter  bei- 
fpielsweife  hat  einen  kleinlichen  Philifter,  einen  windigen  Maulhelden, 
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einen  neidifchen  Egoiften  zu  charakterifieren.  Ich  fetze  voraus:  dem 
Seelenleben  diefes  Dichters  liegt  dergleichen  gänzlich  fern.  Auch  in 
folchem  Fall  ift  allerdings  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  der  Dichter 
eine  derartige  Fähigkeit  des  Sichfelbftverwandelns  befitzt,  daß  er  die 
in  die  fremde  Geftalt  hineinzuprojizierenden  Gefühle  in  der  Form  wirk- 
lichen Fühlens  vollzieht.  Aber  näher  liegt  wohl  die  Möglichkeit,  daß 
er  diefe  Gefühle  nur  in  feinem  Vorteilen  nacherlebt.  Pfychologifch 
Hegt  dann  die  Sache  fo,  daß  der  Dichter  aus  zurückgebliebenen  Dis- 
pofitionen  wirklich  erlebter  Gefühle  die  neuen  in  die  Geftalten  hinein- 
zuprojizierenden Vorllellungsgefühle  formt.  Diefe  Vorftellungsgefühle 
brauchen  nicht  notwendig  zu  wirklichen  Gefühlen  gefteigert  zu  werden 
und  können  doch  ihren  Zweck  erfüllen. 

Das  Auf-  Noch  wichtiger  ift  ein   zweiter  Fall.     Wiederum  denke  ich  an 

^°indivT"  ^^"  erzählenden  und  dramatifchen  Dichter.   Ich  nehme  an:  der  Dichter 

duaiität.  habe  eine  Geftalt  durch  wirkliches  Fühlen  in  der  Hauptfache  befeeh; 
diefe  Geftalt  fei  hierdurch  für  den  Dichter  zu  einer  beftimmten  lebens- 
vollen Individualität  geworden.  Und  nun  folle  diefe  Geftalt  etwa  in 
einem  Gefpräch  oder  in  einer  fich  abwickelnden  Begebenheit  derart 
dargeftellt  werden,  daß  fie  dabei  ihre  individuellen  Züge  bald  mehr 
nach  der  einen,  bald  mehr  nach  einer  anderen  Seite  hin  zeigt.  Die 
verfchiedenen  Gefprächswendungen,  die  verfchiedenen  Lagen,  die  ver- 
fchiedenen  Unternehmungen  laffen  das  Innenleben  der  Perfon  in  ver- 
fchiedener  Weife  hervortreten.  Die  Perfon  rollt  fich  darin  nach  den 
verfchiedenen  Zügen  ihres  Seelenlebens  auf.  Ich  will  nun  fagen: 
diefe  Schritte  der  erzählenden  und  dramatifchen  Darftellung,  die  keine 
großen,  entfcheidenden  Züge  neu  hinzufügen,  fondern  ein  in  der 
Hauptfache  bereits  in  die  Geftalt  eingefühftes  Seelenleben  nur  im 
einzelnen  und  kleinen  aufrollen,  zu  einer  Mannigfaltigkeit  von  Be- 
tätigungen beleben,  brauchen  nicht  durchweg  von  wirklichen  Gefühls- 
erlebniffen  begleitet  zu  fein,  fondern  hier  können  Gefühlsreproduk- 
tionen ohne  künftlerifchen  Schaden  ftellvertretend  eintreten.  Man  ver- 
gegenwärtige fich  etwa  Goethes  Egmont.  Zweifellos  hat  Goethe,  als 
er  die  Geftalt  Egmonts  fchuf  und  ausführte,  an  den  entfcheidenden 
Punkten,  in  den  bewegteften  Szenen,  an  allen  Stellen,  wo  Affekte 
lebhaft  hervorbrechen,  die  Gefühle  wirklich  erlebt,  mit  denen  er  feinen 
Helden  ausfüllte.  Aber  es  ift  unwahrfcheinlich,  daß  er  beifpielsweife, 
als  er  die  Gefpräche  Egmonts  mit  dem  Sekretär  und  mit  Oranien 
niederfchrieb,  von  Satz  zu  Satz  all  die  verfchiedenen  feelifchen  Be- 
wegungen wirklich  gefühlt  habe;  fondern  hier  wird  fich  vieles  nur  in 
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der  Weife  der  Gefühlsreproduktion  in  des  Dichters  Bevvußtfein  voll- 
zogen haben. 

Aber  auch  wenn  man  diefen  beiden  Fällen  einen  noch  fo  großen     Haupt- 

.        .  ,.      T  T  ii    -n  ergebnis. 

Umfang  gibt,  fo  bleibt  doch  im  Einfühlen  beiweitem  die  Hauptleiftung 
dem  wirklichen  Erleben  der  Gefühle  aufbehalten.  Die  Vorftellungs- 
gefühle  bilden  in  der  Einfühlung  des  künftlerifchen  Schaffens  nur  eine 
gerade  genügende  Stellvertretung  des  wirklichen  Fühlens.  In  ihrem 
Überhandnehmen  liegt  leicht  eine  Schädigung  der  Urfprünglichkeit 
des  künftlerifchen  Schaffens. 0 

Fracke   ich  jetzt:   welche  Fälle   durch   die  Beteiligung   des  wirk-    Hervor- 

t5  >  r       -n  n        Ci    11        uechende 

liehen  Fühlens  an  der  Einfühlung  hervorftechen,  fo  ift  an  erlter  Stelle  pä„e  wirk- 
auf dasjenige  künftlerifche  Schaffen  hinzuweifen,  für  das  das  unmittel-  ^'^^^'^^^^^; 
bar   gegenwärtige  Selbfterleben   den  Einfühlungsftoff  darbietet.    Gefühle. 
So  verhält  es  fich  vor  allem  in  der  Lyrik.     Wenn  der  Lyriker  feinen 
Liebesdrang,  feine  Freiheitsfehnfucht,  feinen  Kampfesmut,  feinen  Lebens- 
jubel oder  feine  Lebensangft  in  feine  Verfe  einfließen  läßt,  fo  tragen 
die  gegenftändlichen  Gefühle   den  Charakter  wirklichen  Fühlens  ein- 
fach fchon  darum,  weil  der  Dichter  in  der  Zeit  des  Dichtens  von 
den  Gefühlen  bewegt  ift,   die  er  zum  Ausdruck  bringen  will.    Das 
Gleiche  gilt  von  dem   mufikalifchen  Schaffen:   man  wird  annehmen 
dürfen,  daß  fich  der  Frohfinn,  die  Schwermut,  die  tragifchen  Kämpfe, 
die  fich  in  irgendwelchen  Tonwerken  ausfprechen,  von  dem  Schöpfer 
diefer  Werke   in   der  Zeit,   als  er  daran   fchuf,   zu   feinen  wirklichen 
Lebensgefühlen  gehörten. 

Sodann  ilt  an  den  Fall  zu  erinnern,  wo  ein  der  Vergangen- 
heit angehöriges  inneres  Selbfterlebnis  für  den  Künftler  den  Ein- 
fühlungsftoff bildet.    Je  ftärker  diefes  Erlebnis  war,   und  je  weniger 


1)  Als  fcharfer  Bekämpfer  diefes  Unterfchiedes  tritt  Prandtl  auf  (Die  Ein- 
fühlung, S.  40  ff.).  Nach  feiner  Auffaffung  find  die  eingefühlten  Gefühle  ausnahms- 
los wirkliche  Gefühle.  Ein  eingefühltes  Gefühl,  das  nicht  wirklich  erlebtes  Gefühl 
iü,  fei  ein  Widerfpruch  in  fich.  Freilich  tritt  diefe  Behauptung  durch  die  folgenden 
Ausführungen  in  eine  wefentlich  veränderte  Beleuchtung.  Das  „Einfühlungsgefühl" 
foll  anderfeits  doch  wieder  „den  Charakter  der  Vornellung"  an  fich  tragen  (S.  56, 
79  ff.,  119).  Es  ift  hier  nicht  der  Ort,  auf  diefe  prinzipielle  und  verwickelte  Frage 
einzugehen.  Dies  müßte  in  einer  zweiten  Auflage  des  erften  Bandes  gefchehen. 
Übrigens  fcheint  es  mir,  daß  Prandtl  fich  in  feinen  pfychologifchen  Ausführungen 
allzu  viel  auf  das  Ziehen  von  Folgerungen,  auf  das  Nachweifen  von  Widerfprüchen, 
auf  das  Erfchließen  feelifcher  Vorgänge  verläßt  und  das  Befchreiben  und  Zergliedern 
der  vorliegenden  Bewußtfeinstatfachen  zum  Schaden  feiner  Unterfuchungen  viel  zu 
fehr  zurücktreten  läßt. 
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weit  es  zurückliegt,  um  fo  größer  ift  die  Wahrfcheinlichkeit,  daß  fich 
zum  Zwecke  der  Einfühlung  der  verfloffenen  inneren  Erlebniffe  in  der 
Form  wirklicher  Gefühle  einteilen  werden.  Wer  wollte  zweifeln,  daß 
Goethen  beim  Dichten  an  Werther,  Fauft,  Taffo  auch  feine  der  Ver- 
gangenheit angehörigen  Innenerlebniffe  als  wirkliche  Gefühle  lebendig 
wurden?  Oder  man  nehme  an:  ein  Dichter  fchreibe  in  einem  Alter, 
wo  er  über  wilde  Liebesl^ürme  längft  hinaus  ift,  an  einem  Drama, 
das  heftigfle  Liebesleidenfchaften  darftellen  foll.  Ohne  daß  er  fich 
dazu  erft  fteigern  und  preffen  müßte,  werden  fich  in  ihm  unter  dem 
Einfluß  der  Stimmung  des  dichterifchen  Schaffens  aus  feinem  ver- 
gangenen Liebesleben  die  entfprechenden  Affekte  in  der  Form  wirk- 
licher Gefühle  einfiellen. 
Einfluß  der  Aber  auch  abgefehen  von  diefen  beiden  Fällen,  alfo  auch  dort, 

beim^Si-  WO  CS  fich  beim  Einfühlen  weder  um  unmittelbar  gegenwärtige,  noch 
lerifchen    uui  Vergangene  innere  Selbfterlebniffe   handelt,  ift   das  Regelmäßige 

Scliäf  fcn 

die  Steigerung  der  einzufühlenden  Regungen  zu  wirklichen  Gefühlen. 
Unter  dem  Einfluß  der  das  künftlerifche  Schaffen  begleitenden  Er- 
regung werden  die  Gefühle,  mit  denen  die  Geftalten  zu  befeelen  find, 
in  der  Regel  von  felbft  die  Form  wirklichen  Fühlens  annehmen.  Das 
künftlerifche  Schaffen  ift  von  einer  tätigkeitsfrohen  Stimmung  be- 
herrfcht:  unter  der  belebenden  Kraft  diefer  Stimmung  wird  es  in  der 
Hauptfache  nicht  bei  bloßen  Gefühlsreproduktionen  bleiben,  fondern 
fich  wirkliches  Fühlen  für  die  zu  befeelenden  Geftalten  zur  Verfügung 
ftellen.  Befonders  wird  dies  an  folchen  Punkten  im  Verlaufe  des 
künftlerifchen  Schaffens  der  Fall  fein,  wo  fich  der  Künftler  zu  etwas 
Entfcheidendem  oder  verhältnismäßig  Neuem  wendet.  Dort  wird  am 
allerwenigften  mit  bloßen  Vorftellungsgefühlen  auszukommen  fein.^) 
Das  4.  Man   ficht:   die  Einfühlung  des  künftlerifchen  Schaffens  hat 

V6rfucli6nd6 

Einfühlen,  i^r  Eigentümliches,  wodurch  fie  fich  von  dem  im  äfthetifchen  Be- 
trachten geübten  Einfühlen  beftimmt  unterfcheidet.  Aber  mit  dem 
Dargelegten  ift  der  Unterfchied  der  beiden  Formen  der  Einfühlung 
nicht  erfchöpft.     Ein  weiterer  Unterfchied  ergibt  fich,  wenn  man  auf 

')  Hier  kann  deutlich  werden,  wie  wenig  die  Selbflbekenntniffe  der  Künftler 
gerade  für  die  Beantwortung  der  feineren  unter  den  das  künftlerifche  Schaffen  be- 
treffenden Fragen  in  Betracht  kommen.  Nur  als  feltene  Ausnahme  wird  es  vor- 
kommen, daß  ein  Künftler  derart  pfychologifch  gefchult  wäre,  daß  er  den  Antrieb 
empfände,  auf  den  Unterfchied  von  Gefühlsreproduktionen  und  wirklichen  Gefühlen 
in  feiner  Bedeutung  für  die  Einfühlung  zu  achten.  Die  künftlerifchen  Selbftbekennt- 
niffe  gehen  in  der  Regel  an  allen  feineren,  fchwierigeren  Fragen  des  künftlerifchen 
Schaffens  vorbei. 
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den  Weg  achtet,  der  hier  und  dort  zurückgelegt  werden  muß,  um  die 
Einfühlung  zu  voller  Entwicklung  zu  bringen.  Mit  kurzem  Ausdruck 
könnte  ich  fagen:  das  Einfühlen  vollzieht  fich  auf  dem  Gebiete  des 
künftlerifchen  Schaffens  in  viel  weiterem  Umfange  in  der  Form  des 
verfuchenden  Einfühlens  als  auf  dem  Gebiete  des  äfthetifchen 
Betrachtens.  Der  fchaffende  Künftler  gelangt  weit  mehr  als  der  äfthe- 
tifche  Betrachter  erft  auf  dem  Wege  unvollkommener  Einfühlungs- 
verfuche  zu  vollbefriedigender  Einfühlung. 

Im  äfthetifchen  Betrachten  ift  der  Fall   überaus  häufig,   daß  die       Das 
Einfühlung  fofort  in  vollem  Maße  gelingt.  Beftändig  machen  wir,  um  "Einmhkn' 
nur  einige  Gelegenheiten  zu  nennen,  beim  Betrachten  von  Gemälden,       »"j 
beim  Hören  von  Tonftücken,  beim  Lefen  von  Gedichten,  beim  Auf-  Betrachten, 
nehmen   von   Bühnendarftellungen   die   Erfahrung,   daß    fich   an   das 
fmnliche  Wahrnehmen  unmittelbar  die  geforderte  Einfühlung  anfchließt. 
Doch  find  auch  oft  genug  für  den  äfthetifchen  Betrachter  Einfühlungs- 
verfuche  nötig:  der  Betrachter  fchwankt  in  feinem  Einfühlen,  er  weiß 
mit  dem  Gegenftande  zunächft  nichts  Rechtes  anzufangen,  er  probiert 
es  nach  diefer  und  jener  Richtung,  er  fchafft  diefe  und  jene  Gefühle 
herbei,  um  mit  ihnen  die  Befeelung  des  Gegenftandes  zu  verfuchen; 
langfam  vielleicht  nähert  er  fich  der  richtigen  Einfühlung  an;  es  kann 
aber  auch  gefchehen,  daß  ihm  nach  manchen  vergeblichen  Verfuchen 
mit  einem  Schlage  die  zutreffende  Einfühlung  aufgeht. 

Ich   will   nun   fagen:   das   Übergehen   von   unvollkommener  zu  yg,f^^^f,g„de 
vollkommenerer  Einfühlung  hängt  weit  mehr  mit  dem  Wefen  des  künft-   Einfühlen 
lerifchen  Schaffens  als  mit  der  Natur  des  äfthetifchen  Betrachtens  zu-   '[^^^Ij^j,""; 
fammen.    Befonders  wo  es  fich  um  große,  langfam  heranreifende,  tief    schaffen. 
in  der  Seele  des  Künftlers  gegründete  Werke  handelt,   reift  auch  die 
Einfühlung  erft  langfam  heran.    Wenn  ein  Künftler  fich,  wie  man  zu 
fagen  pflegt,   mit   einem  Werke  trägt,   fo  will   man  damit  auch  dies 
zum  Ausdruck  bringen,  daß  fich  ihm  feine  Geftalten  nach  und  nach, 
vielleicht  ruckweife,   vielleicht  in  mehr  allmählichem  Übergange,  mit 
feelifchem  Gehalte   ausfüllen.     Die  Charaktere  vertiefen   fich  ihm,  ihr 
Seelenleben  wird  reicher,  feiner,  verwickelter,  auch  die  Vorgänge  und 
Handlungen   werden    in   immer  höherem   Maße   zum  Ausdruck  von 
Stimmungen  und  Leidenfchaften,  kurz  die  Einfühlung  vervollkommnet 
fich.    Auch  der  Bildnismaler  muß  fich  mit  den  Zügen  der  Perfon,  die 
er  wiedergeben  will,  eine  Zeitlang  tragen.    Während  diefer  Zeit  lebt 
er  fich  in  die   äußere  Erfcheinung   diefer  Perfon   immer  reicher  und 
lebendiger  hinein,   die  Einfühlung  wird  vielfeitiger,   einfchmiegfamer, 
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ficherer,  beherrfchender.  So  wird  auch  ein  Baumeifter,  der  etwa  einem 
Landhaus,  das  er  bauen  foll,  ein  individuell-künftlerifches  Gepräge  geben 
will,  zugleich  mit  dem  Suchen  nach  den  paffendften  Raumformen  mit  dem 
Einfühlen  in  die  Raumformen  immer  weiter  fortfchreitende  Verfuche 
machen,  bis  er  endlich  zu  einer  vollbefriedigenden  Einfühlung  gelangt. 
Das  Suchen  5.  Noch  lu  einer  anderen  Hinficht  trägt  die  Einfühlung  im  künit- 

Qäch   einer 

paffenden   lerifchcn  Schaffen  den  Charakter  des  allmählichen  Werdens.    Und  zwar 
ünniichen   jft  es  jetzt  das  Suchen  nach  einer  entfprechenden  Anfchauung,   nach 
einer  paffenden  finnlichen   Geflalt,    worauf   ich   die   Aufmerkfamkeit 
lenken  möchte. 

Es  kommt  im  künfllerifchen  Schaffen  vor,  daß  die  Gefühle,  der 
Einfühlungsinhalt,  früher  da  find  als  die  finnliche  Geftalt,  in  die  fie 
einzufühlen  find.  Der  Phantafie  ift  noch  nicht  die  Anfchauung  auf- 
gegangen, mit  der  die  Ichon  vorhandenen  Gefühle  verfchmolzen  werden 
follen.  Die  Gefühle  fuchen  nach  einer  ihnen  entfprechenden  Geftalt. 
Die  Gefühle  wollen  nicht  bloß  rein  innerlich  bleiben,  fie  wollen  An- 
fchauungsform  gewinnen.  Das  Ideal  ift  freilich,  daß  dem  Künftler 
beides  zugleich  aufgeht:  mit  dem  Gefühl  zugleich  die  Anfchauung, 
mit  dem  Innerlichen  zugleich  das  Äußere,  mit  dem  feelifchen  Gehalte 
zugleich  die  Geftalt.  Und  in  unzähligen  Fällen  gefchieht  dies  auch. 
Man  denke  an  den  Erzähler  oder  Dramatiker:  wenn  er  feine  Kunft 
wirklich  kann,  fo  wird  ihm  in  der  Regel  beides  zugleich  gegenwärtig 
werden:  eine  beftimmte  Leidenfchaftsentwicklung  fchwebt  ihm  nicht 
zuerfl  rein  für  fich  vor,  derart  daß  er  nach  einer  beftimmten  Indivi- 
dualität, nach  einem  beftimmten  Lebensfchickfal,  das  als  paffende 
Hülle  dienen  könnte,  fuchen  müßte.  Ebenfo  fteht  dem  bildenden 
Künftler  in  der  Regel  nicht  zuerft  ein  beftimmter  Charakter,  rein  an- 
fchauungslos,  gleichfam  nur  in  Gefühlsfchrift,  vor  der  Seele,  derart 
daß  er  dann  erft  ihm  einen  Leib  zu  geben  trachtete.  Oder  man  denke 
an  den  Baukünftler:  mit  noch  größerem  Recht  als  in  den  eben  ge- 
nannten Fällen  läßt  fich  hier  als  Regel  ausfprechen,  daß  Raumgeftal- 
tung  und  Sfimmungsgehalt  ihm  zugleich  entftehen.  Er  fucht  nicht  etwa 
erfi  nach  einer  Säulenform,  für  die  er  das  befeelende  Gefühl  bereits 
befäße.  In  gewifTen  Fällen  aber  kann  es  doch  auch  bei  einem^  guten 
Künftler  zu  einer  vorhergehenden  Gefühlsausbildung  kommen,  für  die 
fich  nun  erft  die  entfprechende  Anfchauung  einftellen  foll. 
Dies  findet  Ich  denke  dabei  vor  allem  an  die  Lyrik.  Diefer  Dichtungszweig 

vor  allem  ^^^  ^^  nlcht,   wie   Erzähluug   und   Drama,   mit  der  Darftellung  der 

in  der  Lyrik  >  0  j  & 

ftait.      Wechfelwirkung  des  Menfchen  mit  der  Außenwelt,  nicht  mit  den  Er- 
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eigniffen  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Menfchen  und  nicht  mit  dem  Ein- 
wirken des  Menfchen  auf  feine  Umgebung  zu  tun.  Begebenheiten, 
Handlungen,  Schickfale,  Lebensläufe  zu  fchildern  ifl  nicht  Sache  der 
Lyrik.  Diefe  will  die  Gefühle  als  folche,  das  Innenleben  in  feinen 
innerlich  bleibenden  Bewegungen  zum  Austönen  bringen.  Sie  ift  in 
betontem  Sinne  die  Dichtung  des  Gefühls.  Hiermit  hängt  es  zu- 
fammen,  daß  fich  in  der  Lyrik  der  Veranfchaulichung  der  Gefühle 
weit  bedeutendere  Schwierigkeiten  entgegenftellen  als  auf  den  anderen 
Gebieten  der  Dichtkunft.  In  Erzählung  und  Drama  find  fchon  die 
Gegenftände  derart,  daß  Gefühle  und  finnliche  Geftalten  von  vorn- 
herein  verflochten  find.  Die  Gefühle  kommen  hier  überhaupt  nur 
infofern  vor,  als  fie  mit  Ereigniffen,  Handlungen,  Schickfalen  verknüpft 
find.  Für  ihren  finnlichen  Leib,  für  ihren  Anfchauungscharakter  if^ 
hier  von  vornherein  geforgt.  Ganz  anders  in  der  Lyrik:  hier  flehen 
die  Gefühle  viel  eher  zunächft  rein  innerlich  da,  und  auf  ihrer  Inner- 
lichkeit foll  der  Nachdruck  liegen  bleiben.  Ebendeswegen  ift  das 
Sinnlichmachen  der  Gefühle,  das  Hineinarbeiten  der  Gefühle  in  einen 
Phantafieleib  eine  befonders  fchwierige  Aufgabe. 

Dies  ift  die  Sachlage,  die  es  begreiflich  macht,  daß  in  der  Lyrik, 
auch  bei  vortrefflichen  Dichtern,  der  Fall  befonders  häufig  vorkommt, 
daß  erft  nach  einer  entfprechenden  Anfchauung  gefucht  werden  muß. 
Der  Lyriker  ift  voll  von  Gefühl;  eine  ganz  beftimmte  individuelle  Ge- 
fühlslage drängt  dahin,  ausgefprochen  zu  werden.  Aber  es  ift  ihm 
noch  nicht  gelungen,  für  das  Ausfprechen  diefer  Gefühlsgebilde  eine 
anfchauliche  Situation,  eine  andeutungsweife  heranzuziehende  Begeben- 
heit, einen  ftimmungsfymbolifch  zu  verwendenden  Naturvorgang,  eine 
metaphorifche  Sinnenform  zu  finden,  kurz  feine  Gefühlserregungen 
ins  Anfchauliche  hineinzubilden.  Der  Einfühlungsftoff  ift  da,  er  fucht 
nach  einer  entfprechenden  Anfchaulichkeit. 

Doch  glaube  ich,  daß  auch  bei  guten  Erzählern  und  Dramatikern    sonnige 

**  '  °  Verbreitung 

und  auch  fonft  bei  vortrefflichen  Künftlern  der  Fall  häufig  genug  vor-  jenes 
kommt,  daß  zu  einem  fchon  vorhandenen  Gefühlsgehalt  die  paffende  suchens. 
äußere  Erfcheinung  erft  gefucht  wird.  Einem  Luftfpieldichter  beifpiels- 
weife  kann  fich  die  Gewißheit  aufdrängen,  daß  für  die  Fortführung 
der  Handlung,  etwa  für  die  Einleitung  einer  neuen  Verwicklung,  eine 
Perfon  von  einem  gewiffen  Typus  eingreifen  muffe.  Der  Typus  diefer 
Perfon  fchwebt  dem  Dichter  gefühlsmäßig  vor;  der  Dichter  befitzt  fo- 
zufagen  die  nötige  Perfon  im  Gefühl.  Er  fühlt  etwa:  Lift  mit  Dumm- 
heit vereint,  Verliebtheit  mit  Unbeholfenheit  verbunden  muffe   diefe 
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Perfon  ausmachen.    Allein  es  fehlt  an  dem  anfchaulichen,  greifbaren 
Hervortreten  diefes  Typus.   Der  Dichter  fucht  danach.   Und  vielleicht 
fleht  ihm  dann  mit  einem  Male  die  jenen  gefühlten  Typus  treffend 
verkörpernde  Geftalt  vor  dem  inneren  Auge. 
Wie  man  Nach  meiner  Überzeugung  ift  ein  folches  Suchen  viel  häufiger 

suchen-o^r-  ^uch  bei  echten  Künftlern,  als  man  gewöhnHch  meint.  Freilich  darf 
zufteiien  hat.  man  fich  diefes  Suchen  nach  einer  entfprechenden  Anfchauung  nicht 
in  der  Form  des  begrifflichen  Nachdenkens,  des  Überlegens  nach 
Grund  und  Folge  vorteilen.  Ein  Suchen  von  diefer  Art  wäre  dem 
künftlerifchen  Schaffen  nicht  nur  nicht  förderlich,  fondern  würde  es 
geradezu  lähmen.  Aber  einen  folchen  Charakter  hat  diefes  luchende 
Verhalten  nicht,  wenigftens  nicht  bei  den  wahren  Künftlern.  Und 
ebenfowenig  wird  man  fich  diefes  Suchen  nach  entfprechendem  Anfchau- 
lichwerden  der  vorhandenen  Gefühle  als  ein  blindes,  tappendes,  wahl- 
lofes  Probieren  vorzuftellen  haben.  Ein  ftümpernder  Dichter  etwa 
probiert,  um  zu  einem  Verfe  den  nächften  gereimten  Vers  zu  finden, 
die  verfchiedenf!en  fich  reimenden  Wörter  durch.  Solch  ein  Verfahren 
darf  man  natürlich  nicht  auf  den  Künftler  übertragen,  der  für  feine 
Gefühle  eine  befriedigende  Anfchauiichkeit  finden  will.  Vielmehr  hat 
man  fich  diefes  Suchen  nach  treffender  Phantafiegeftaltung  für  bereits 
vorhandene  Gefühle  in  der  Weife  zu  denken,  daß  es  in  der  Haupt- 
fache ein  Warten  auf  die  Veranfchaulichungsmöglichkeiten  ift,  die 
fich  dem  Bewußtfein  unter  dem  Druck  der  fuchenden  Aufmerkfam- 
keit  aus  dem  Schatze  der  Vorflellungsdispofitionen  von  felbfl  dar- 
bieten. Natürlich  hängt  das,  was  fich  dem  Bewußtfein  an  Ver- 
anfchaulichungsmöglichkeiten  darbietet,  von  der  erworbenen  künft- 
lerifchen Bildung,  Erfahrung  und  Übung  ab.  Je  nachdem  diefe  ge- 
artet ift,  kommen  dem  Künftler  verfchiedene  Veranfchaulichungsmög- 
lichkeiten  aus  der  Maffe  feiner  unbewußten  Vorftellungsdispofitionen 
entgegen.  Und  weiter  muß  man  fich  vorftellen,  daß  an  diefe  Ver- 
anfchaulichungsmöglichkeiten  verfuchend  und  prüfend  herangetreten 
wird.  Das  heißt:  es  wird  darauf  geachtet,  ob,  wenn  mit  den  vor- 
liegenden Gefühlen  nach  der  einen  und  der  anderen  Veranfchau- 
lichungsmöglichkeit  verfahren  wird,  dabei  volle  künftlerifche  Befrie- 
digung eintrete  oder  nicht.  Hiernach  wird  die  Veranfchaulichungs- 
möglichkeit  angenommen  oder  verworfen.  Im  Mittelpunkte  aber  fteht 
der  von  der  Aufmerkfamkeit  auf  die  Vorftellungsdispofitionen  in  be- 
ftimmter  Richtung  ausgeübte  Druck  und  das  Warten  auf  die  fich 
hierdurch  einftellenden  Veranfchaulichungsmöglichkeiten.     Überlegen, 
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denkendes  Bemühen,  Verknüpfen  nach  Grund  und  Folge  mag  viel- 
leicht als  Hilfsvorgang  eingreifen.  Die  Hauptfache  in  diefem  fuchenden 
Verfahren  hat  hiermit  nichts  zu  tun. 

Ungünl^iger  für  das  künftlerifche  Schaffen  liegt  die  Sache,  wenn  Das  voraus- 
der  Einfühlungsftoff  die  Form  eines  Problems,  einer  Idee,  überhaupt  p^Xilmea. 
einer  gedankenmäßigen  Verknüpfung  hat.  Sicherlich  kommt  es  genug 
oft  vor,  daß  einem  Dramatiker  zunächft  ein  Problem  vor  Augen  fleht 
und  er  nun  hierzu  nach  einer  gefchickten  Verkörperung  fucht.  Hier 
liegt  alfo  das  Treibende  und  Drängende  nicht  in  Stimmungen  und 
Gefühlen,  fondern  in  mehr  oder  weniger  begrifflichen  Verknüpfungen. 
Daher  befteht  hier  die  Gefahr,  daß  die  Geftalten,  die  zu  jenem  Problem 
erfunden  werden,  nicht  die  zum  Eindruck  der  Lebendigkeit  erforder- 
liche Gefühls-  und  triebmäßige  Naturgrundlage  zeigen,  fondem  zu- 
fammengefuchte  Reflexionsgebilde  find.  Der  Übergang  von  Problem 
und  Idee  zur  Sicherheit  und  Gefülltheit  des  Fühlens  läßt  fich 
eben  nur  fehr  fchwer  vollziehen.  Die  Gewalten,  die  fo  entftehen, 
machen  in  der  Regel  nicht  den  Eindruck  des  Naturgewachfenen,  fie 
fcheinen  nicht  in  Temperament,  im  Triebleben,  im  Unwillküdichen 
zu  wurzeln,  fie  treten  nicht  als  volle  Menfchen,  fondern  als  —  im 
weitefien  Sinn  des  Wortes  —  tendenziöfe  Erzeugniffe  vor  uns  hin. 
Was  die  Äfthetik  über  das  Gefähdiche  und  Zerfiörende  der  Reflexion 
für  das  künftlerifche  Schaffen  zu  fagen  pflegt,  kommt  hier  zur  Gel- 
tung. Bei  Gutzkows  Dramen  beifpielsweife,  auch  bei  feinen  befien, 
wird  man  den  Eindruck  nicht  los,  daß  der  Ausgang  von  begriff- 
lichen Überiegungen  über  das  zugrunde  zu  legende  Problem,  über 
den  in  den  Mittelpunkt  zu  fiellenden  Konflikt  genommen  wurde. 
Ebenfo  können  der  jüngere  Dumas  und  Sardou,  aber  auch  folche 
Dichter  wie  Strindberg  und  Wedekind  als  Beifpiele  dienen. 

ZufammenfalTend  darf  man  fonach  fagen:  die  Einfühlung  des  zufammen- 
künfl:lerifchen  Schaffens  unterfcheidet  fich  von  der  des  äühetifchen  '""^^""^ 
Betrachtens  in  dreieriei  Hinficht.  Erfiens:  während  im  äühetifchen 
Betrachten  die  gegenftändlichen  Gefühle  in  weit  übenviegendem  Maße 
die  Form  von  Vorftellungsgefühlen  haben,  treten  fie  im  künfllerifchen 
Schaffen  weit  überwiegend  als  wirkliche  Gefühle  auf.  Zweitens:  im 
künfllerifchen  Schaffen  kommt  der  verfuchenden  Einfühlung  eine 
größere  Bedeutung  zu  als  im  äühetifchen  Betrachten;  die  verfuchende 
Einfühlung  iü  mit  der  Natur  des  künfllerifchen  Schaffens  wefenhafter 
verknüpft.  Drittens:  das  Suchen  nach  entfprechender  Anfchauung 
für   Ichon    vorhandene    Gefühle    iü    für   gewifle    Zweige    des    künü- 
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lerifchen  Schaffens   charakteriftifch ;   auf  dem  Gebiete  des  äfthetifchen 
Betrachtens  kann  es  einen  folchen  Vorgang  überhaupt  nicht  geben. 

III.  Grundlegende  Unterfcheidungen. 

Eigentliche  6.  Jetzt  lenken  wir  die  Aufmerkfamkeit  auf  die  Aufeinanderfolge 

^akte'und"  ^cr  Akte  des   kündlerifchen   Schaffens.    Soll   diefe  Aufeinanderfolge 

Hilfsakte,    unterfucht  werden,   fo  ift  dabei  ein  gewiffer  wefentlicher  Unterfchied 

unter  den  künftlerifchen  Akten  zu  machen.    Es  muffen  aus  der  Maffe 

diefer  Akte  diejenigen  herausgehoben  werden,  deren  Inhalt  ein  Glied 

—  fei  es  ein  vorläufiges,  fei  es  ein  endgültiges  —  des  beabfichtigten 

Kunftwerks  bilden  foll. 

Wenn  wir  uns  etwa  einen  Maler  vorftellen,  wie  er  fich  in  feiner 
Phantafie  mit  der  Geftaltung  eines  Stoffes  befchäftigt,  fo  liegt  die 
Sache  nicht  etwa  fo,  daß  Schlag  auf  Schlag  ein  geftaltender  Phantafie- 
akt  dem  anderen  folgt;  fondern  dazwifchen  liegen  vielleicht  mannig- 
faltige Überlegungen  über  Raumwirkung,  Farbenzufammenftellung, 
über  Format,  Material  und  dergleichen.  Ebenfo  wenn  der  Dramatiker 
eine  beftimmte  Szene  vorhat,  fo  muß  nicht  notwendig  in  feiner  Phan- 
tafie fich  Zug  auf  Zug,  Bild  auf  Bild,  Rede  auf  Gegenrede  unmittelbar 
aneinanderknüpfen,  fondern  zwifchen  diefe  Phantafieakte  können  fich 
beifpielsweife  verfchiedene  Erwägungen  über  die  Möglichkeiten  des 
Weiterverlaufes,  über  die  Schwierigkeiten,  die  fich  an  einem  Punkte 
einfiellen,  dazwifchenfchieben.  Ebenfo  kann  ein  Baumeifier  mitten  im 
Fluß  der  Formen,  die  fich  ihm  mühelos  beim  Entwerfen  des  Planes 
für  ein  Haus  einfiellen,  plötzlich  fiocken  und  zweifelnd  fragen,  ob 
nicht  an  diefer  Stelle  eine  Änderung  eintreten  folle.  Die  das  Bau- 
werk bildenden  Phantafieakte  werden  hier  durch  längere  oder  kürzere 
Zeit  dauerndes  Nachfinnen  unterbrochen.  Man  hat  fonach  die  eigent- 
lichen Gefialtungsakte  von  den  künfilerifchen  Hilfsakten  zu 
unterfcheiden. 
Wichtigkeit  Diefer  Unterfchied  ifi  von   durchgreifender  Bedeutung  für  die 

diefes  Unter-  °  ^ 

fciiieds.  Analyfe  des  künfilerifchen  Schaffens.  In  die  Beziehungen  zwifchen 
den  aufeinanderfolgenden  Vorgängen  des  künfilerifchen  Schaffens  kann 
nur  dann  Klarheit  kommen,  wenn  zwifchen  Gefialtungs-  und  Hilfs- 
akten genau  unterfchieden  wird.  Ohne  diefe  Unterfcheidung  nehmen 
die  Betrachtungen  über  diefe  Beziehungen  nur  zu  leicht  den  Charakter 
unbefiimmter,  halb  zutreffender,  halb  unzutreffender,  bald  zu  weiter, 
bald  zu  enger  Behauptungen  an. 

Die  eigentlichen  Gefialtungsakte  haben  einen  Inhalt,  der  als  vor- 
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läufiges  oder  endgültiges  Glied  des  Kunftwerkes  gemeint  ift.  Diefe 
Akte  enthalten  einen  unmittelbaren  Fortfehritt  in  der  Ausgeftaltung  des 
Kunftwerkes.  Irgendein  Zug,  ein  Strich,  ein  Teil,  ein  Glied,  kurz 
irgendeine  Bereicherung  des  Kunftwerkes  kommt  durch  jeden  Ge- 
ftaltungsakt  hinzu.  Die  Hilfsakte  dagegen  haben  lediglich  den  Zweck, 
durch  nachfinnendes,  erwägendes,  verfuchendes,  kritifches  Verhalten 
zu  weiteren  Geftaltungsakten  zu  führen.  Natürlich  kann  dies  auch 
auf  dem  Wege  gefchehen,  daß  infolge  der  Überlegungen  irgendwelche 
früher  vollzogene  Geftaltungsakte  in  ihrem  Inhalte  verändert  oder  viel- 
leicht geradezu  ungefchehen  gemacht  werden. 

Die  eigentlichen  Geftaltungsakte  beliehen  ftets  aus  Phantafie- 
anfchauungen,  denen  Einfühlungsakte  eingefchmolzen  find.  So  wenig- 
ftens  ift  es,  wenn  die  Geftaltungsakte  ihren  Zweck,  Beftandftücke  des 
Kunftwerkes  abzugeben,  vollkommen  erfüllen.  Solche  Fälle,  in 
denen  die  Phantafieanfchauung  nur  mit  dürftiger  Einfühlung  verbunden 
iü,  oder  wo  umgekehrt  dem  Einfühlungsftoff  noch  die  entfprechende 
Phantafiegeftaltung  fehlt,  ftellen  noch  keine  endgültige  Bereicherung 
des  Kunftwerkes  vor. 

In  den  Geftaltungsakten  fpielt  fich  die  umformende  Tätigkeit  der 
Phantafie  ab.  Alles,  was  von  der  umformenden  Tätigkeit  auseinander- 
gefetzt wurde,  bezieht  fich,  fo  dürfen  wir  jetzt  fagen,  auf  die  eigent- 
lichen Geftaltungsakte  des  künftlerifchen  Schaffens. 

Es  follen,  wie   fchon  gefagt  wurde,    die  zwifchen   den   aufein-   Genauere 
anderfolgenden  Akten  des  künftlerifchen  Schaffens   herrfchenden  Be-  d*er'ne"len^ 
Ziehungen  unterfucht  werden.    Diefe  Unterfuchung  wird  fich  Vorzugs-     Frage- 
weife um  die  Frage  drehen,  wie  fich  die  Aufeinanderfolge  der  künft- 
lerifchen Akte  zur  denkenden  Verknüpfung,   zu  den  Vorgängen 
des  Erwägens,  Überlegens  und  dergleichen  verhält.    Indem  ich  diefes 
Verhältnis  ins  Auge  faffe,  werden  fich  uns  überhaupt  die  Beziehungen 
ergeben,   nach   denen  fich  die  Akte  des  künftlerifchen  Schaffens  an- 
einanderreihen. 

Für  den  Zweck  diefer  Unterfuchung  fehe  ich  zunächft  von  allen  Abfehen 
Hilfsakten  ab.  Ich  faffe  vorläufig  lediglich  die  einander  folgenden  Hu°"akfe"n. 
eigentlichen  Geftaltungsakte  ins  Auge  und  fetze  dabei  voraus, 
daß  fie  ohne  fich  einfchiebende  Hilfsakte  einander  folgen.  Und  diefer 
Annahme  entfpricht  der  Tatbeftand  keineswegs  feiten.  Befindet  fich 
der  Tonfchöpfer,  der  Baukünftler,  der  Dichter  im  Zug  und  Fluß  des 
Schaffens,  fo  gefchieht  es  oft,  daß  weite  Strecken  hindurch  fich  mühe- 
los  Glied  an  Glied  reiht  und  Stocken,  Nachfinnen,  Probieren,  Be- 
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Eine  weitere 
grund- 
legende 
Unter- 
fcheidung. 


Wichtigkeit 
des  Inhalts- 
zufammen- 
hangs  in  den 
dinglichen 
Künflen. 


richtigen  nirgends  eintritt.  Und  noch  viel  häufiger  natürHch  verhält 
es  fich  fo,  wenn  man  kleinere  Strecken  des  künftlerifchen  Schaffens 
in  Betracht  zieht.  Ich  mache  alfo  mit  dem  Abfehen  von  den  Hilfs- 
akten eine  Annahme,  der  die  Wirklichkeit  nicht  etwa  nur  ausnahms- 
weife  entfpricht. 

7.  Was  die  eigentlichen  Geftaltungsakte  des  künftlerifchen  Schaffens 
miteinander  verbindet,  befteht  in  zweierlei.  Die  eine  Verknüpfungsweife 
will  ich  die  Verknüpfung  nach  dem  Sinne  des  Inhalts,  nach  dem  In- 
haltszufammenhang,  die  andere  die  Verknüpfung  nach  dem  ftim- 
mungsfymbolifchen  Anfchauungszufammenhang  nennen.  Beide 
Verknüpfungsweifen  können  zugleich  vorkommen,  wobei  bald  die  eine, 
bald  die  andere  die  vorherrfchende  ift.  Es  kann  aber  auch  jede  der 
beiden  Verknüpfungsweifen  ohne  die  andere  vorkommen.  Mit  diefer 
Unterfcheidung  find  wir  endlich  an  das  Thema  der  folgenden  Unter- 
fuchung  unmittelbar  herangetreten.  Zuerft  wird  uns  die  Verknüpfung 
gemäß  dem  Inhaltszufammenhang  viel  zu  fchaffen  machen. 

Was  alfo  zuerft  die  Verknüpfung  nach  dem  Inhaltszufammen- 
hang betrifft,  fo  wähle  ich  diefe  Bezeichnung  abfichtlich,  um  damit 
den  Unterfchied  von  dem  denknotwendigen,  logifchen,  nach  Grund 
und  Folge  vor  fich  gehenden  Verknüpfen  fofort  zutage  treten  zu  laffen. 
Die  Verknüpf ung,  die  ich  hier  meine,  richtet  fich,  ohne  darum  logifcher 
Art  zu  werden,  nach  dem  Inhalt  der  betreffenden  Dinge,  Menfchen, 
Vorgänge,  Ereigniffe,  Schickfale;  ich  kann  auch  fagen:  fie  wird  durch 
die  jeweiligen  Bedeutungsvorftellungen  beftimmt.  Allein  damit 
ift  die  Verknüpfung,  um  die  es  fich  hier  handelt,  keineswegs  zu  einer 
denknotwendigen  Verknüpfung  gemacht.  Auf  diefen  Unterfchied  hat 
fich  bei  der  Beftimmung  deffen,  was  mit  dem  Inhaltszufammenhang 
gemeint  ift,  von  vornherein  die  Aufmerkfamkeit  zu  lenken. 

Vorausfetzung  fei  zunächft,  daß  es  fich  um  Darfteilung  von 
Dingen  handelt;  wobei  das  Wort  „Ding",  wie  fo  oft  in  meinen  Dar- 
legungen, als  bequem  zufammenfalTende  Bezeichnung  nicht  nur  für 
leblofe,  fondern  auch  für  pflanzliche,  tierifche,  menfchliche  Gebilde 
und  nicht  nur  für  diefe  Gebilde  als  folche,  fondern  auch  für  alles  an 
ihnen  fich  vollziehende  Gefchehen  zu  verftehen  ift.  Ich  will  nun 
fagen:  überall,  wo  Darfteilung  von  Dingen  vorliegt,  alfo  in  den  ding- 
lichen Künften,  beftimmt  fich  die  Aufeinanderfolge  der  Geftaltungs- 
akte,  wenn  auch  nicht  ganz,  fo  doch  zum  großen  Teil  nach  den  Be- 
deutungsvorftellungen der  jeweiligen  Dinge.  Wenn  ein  Erzähler  die 
in  einer  Situation   hineingeftellten  Perfonen   reden  und   handeln  läßt. 
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fo  richtet  fich  in  den  Verknüpfungen,  die  er,  fei  es  vorbereitungs- 
und  verfuchsweife,  fei  es  endgültig  vornimmt,  der  fpätere  Vorftellungs- 
inhalt  jedesmal  nach  den  Dingen,  Menfchen,  Ereigniffen,  Schickfalen, 
die  durch  die  vorausgegangenen  Vorftellungsinhalte  bezeichnet  find. 
Als  Michelangelo  feine  Phantafie  mit  der  Erfchaffung  Evas  befchäftigte, 
mußte  er,  wie  er  auch  feine  Phantafie  von  der  einen  Geftalt  auf  die 
andere,  von  einer  Stellung  oder  Bewegung  auf  eine  andere,  von 
einem  Zug  auf  einen  anderen  hinwenden  mochte,  fich  in  jedem  Falle 
nach  den  Bedeutungsvorfiellungen  Jehovas,  Adams  und  Evas  über- 
haupt und  nach  den  befonderen  Bedeutungsvorfiellungen  der  diefen 
Perfonen  gegebenen  Stellungen,  Bewegungen  und  Züge  richten. 
Aüsfchließlich  freilich  lag  hierin  nicht  das  für  feine  Phantafiever- 
knüpfungen  Richtunggebende.  Der  an  zweiter  Stelle  genannte  ftim- 
mungsfymbolifche  Anfchauungszufammenhang  kam  wefentlich  mit 
in  Betracht.  Aber  es  wurde  ja  auch  nur  behauptet,  daß  die  Ge- 
fialtungsakte  der  Phantafie  in  ihrer  Aufeinanderfolge  keineswegs 
völlig,  fondern  nur  zum  großen  Teil  durch  den  Inhaltszufammen- 
hang  geregelt  werden. 

Ganz  anders  verhält  es  fich  beim  Schaffen  eines  Kruges,  Schrankes,  ..  °''  ^ 
Teppichmufters,  eines  Landhaufes,  einer  Kirche.    Hier  ifi  von  Dingen,    fymboii- 
die  dargefiellt  würden,  nichts  zu  finden  (wobei  ich  natürlich  von  der  J^^^^^^;_ 
etwa  dabei  mit  angewandten  Malerei  und  Bildnerei  abfehe).   Die  Ge-  zufammen- 
ftaltungsakte  können   fich   hier  alfo   auch  nicht  nach   irgendwelchen  f'^Jjßj/^^^';^" 
Bedeutungsvorfi;ellungen,   nach   einem  Inhaltszufammenhange  richten,     uchen 
Das  Maßgebende,   wonach   hier  die  Geftaltungsakte  einander  folgen, 
liegt  in  den  anfchaulichen  Verhältniffen  der  Linien,  Flächen  und  Farben. 
Wie  diefe,  rein  anfchaulich  genommen,  zufammenpaffen:  dies  ifi  hier 
das  Entfcheidende.     Durch   die   rein    anfchauliche  Vertiefung  in  die 
Linien,  Flächen,  Farben  kommt  die  Phantafie  in  einen  gewiffen  Zug 
und  Fluß;   eine   gewiffe  Tendenz   zu  weiterer  Bewegung  bemächtigt 
fich  ihrer.     Hierbei  ifi  freilich  darauf  zu  achten,  daß  die  Anfchauung 
immer  zugleich   fiimmungsfymbolifche  Einfühlung  ifi  (wie  wir  vom 
erften   Bande   her  wiffen).     Die   rein   anfchaulichen  Verhältniffe    find 
alfo  fo  gemeint,   daß  ihr  Stimmungswert  mit  eingefchloffen  ifi.     Die 
Art,  wie   fich   die  Linien,   Flächen   und  Farben   dem  Kunftgewerbler 
und  Baukünfiler  gruppieren,   richtet   fich   nicht  nach   den   abfirakten 
räumlichen   und  farbigen  Verhältniffen,   fondern   nach   den   mit  fiim- 
mungsfymbolifcher  Einfühlung  verfchmolzenen  Linien,   Flächen   und 
Farben.     Und   das   Gleiche  gilt  vom   Tonkünfiler.     Darfiellung  von 


Künften. 
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Dingen  gibt  es  hier  nicht.  Die  Reihenfolge  der  Töne  ergibt  fich  für 
den  Tonfchöpfer  lediglich  gemäß  den  durch  Einfühlung  mit  Stim- 
mungswerten verfchmolzenen  Gehörseindrücken. 

Dies  mag  zunächft  genügen.  Das  genauere  Eingehen  auf  die 
Verknüpfung  nach  flimmungsfymbolifchem  Anfchauungszufammenhang 
wird  an  fpäterer  Stelle  erfolgen.  Hier  zog  ich  diefe  zweite  Ver- 
knüpfungsweife nur  heran,  um  durch  den  Gegenfatz  die  erfte  Ver- 
knüpfungsweife, auf  deren  Klarlegung  es  zunächft  abgefehen  ill,  in 
ihrer  Eigentümlichkeit  beffer  hervortreten  zu  laffen. 

IV.  Das  latente  Denken  im  künitlerifchen  Gewalten. 


Das 


,    „    ,  8.  Das  Verknüpfen  der  Geltaltungsakte  nach  dem  Inhaltszufammen- 

kunftlerifche  ^  ^ 

Gefiaiten:  hang  ift  kein  logifches  Verknüpfen.    Diefe  Feftftellung  ift  zu  be- 
kein      gründen  und   zu   erläutern.     Das  logifche  Verknüpfen  vollzieht  fich 

logifches     ^  <=>  r- 

verknüpfen.  iLCts  mit  dem  Bewußtfcin  der  Denknotwendigkeit;  anders  ausgedrückt: 
mit  dem  Bewußtfein  vom  Zweck  des  Erkennens.  Das  logifche 
Verknüpfen  erhebt  die  Vorftellungsverbindungen  zu  eigentlichen  Ur- 
teilen, Behauptungen,  und  diefe  wieder  werden  verknüpft  zu  Fol- 
gerungen, Schlüffen,  Beweifen,  zu  Erwägungen  und  Hypothefen.  Für 
alle  diefe  Vorftellungsverbindungen  ift  das  Bewußtfein  der  Denknot- 
wendigkeit und  Allgemeingültigkeit  kennzeichnend.  Es  ift  eben  das 
Erkenntnisftreben,  was  fich  in  diefen  Verknüpfungen  verwirklicht. 
Was  ich  nun  fagen  will,  ift  dies,  daß  die  künftlerifchen  Gefialtungs- 
akte  nirgends  in  diefer  Weife  verknüpft  find.  Das  Sichrichten  der 
Gefialtungsakte  nach  den  Bedeutungsvorfiellungen,  nach  dem  Inhalts- 
zufammenhang,  nach  der  Natur  der  Dinge  und  Charaktere,  nach  der 
Gefetzlichkeit  des  natürlichen  und  feelifchen  Gefchehen  ift  etwas 
wefentlich  anderes  als  Urteilen,  Behaupten,  Beweifen,  Erwägen  und 
dergleichen.  Auch  wo  der  Dichter  (und  an  ihn  wird  man  befonders 
zu  denken  haben)  erzählt,  Vorgänge  fich  entwickeln  läßt,  Charaktere 
aufrollt,  Handlungen  motiviert,  ifi  es  nicht  die  Funktion  des  Urteilens, 
Behauptens,  Folgerns,  Beweifens,  Erwägens,  was  die  Verknüpfungen 
zwifchen  den  Gefialtungsakten  herfiellt.  Wo  der  Dichter  geradezu  in 
diefer  Weife  feine  Gefialtungsakte  verknüpft,  ift  er  aus  der  künft- 
lerifchen Tätigkeit  herausgetreten. 
Einwände  Dicfcr  Anficht  ftehen  nun  aber  einige  Schwierigkeiten  im  Wege. 

Es  gibt  befonders  in  der  Tätigkeit  des  Dichters  verfchiedene  Seiten, 
die  unferen  Satz  mit  entfchiedener  Einfprache  bedrohen.  Auf  diefe 
Schwierigkeiten  ift  um  fo  mehr  einzugehen,  als  manche  Künftler  ge- 
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neigt  find,   das  künfllerifche  Schaffen  auf  ein  dem  wiffenfchaftlichen 
Arbeiten  verwandtes,  verftandesmäßiges  Verfahren  zurückzuführen. 

Ich  habe  dabei  nicht  etwa  Gottfched  im  Auge,  der  die  dich-  Goufched, 
terifche  Tätigkeit  wie  ein  Erfinden  nach  verflandesmäßig  erfaßten  zoll'^' 
Regeln  behandelte;  i)  auch  nicht  Boileau,  der  die  Hauptfache  im 
dichterifchen  Schaffen  gleichfalls  nur  in  klarem  Unterfcheiden  und 
richtigem  Denken  fieht.2)  Viel  näher  liegt  es  mir,  an  Zola  zu  denken, 
dem  das  Romane-Dichten  als  ein  nach  wiffenfchaftlicher  Methode  ver- 
fahrendes Arbeiten  gilt,  der  den  Roman  als  eine  allgemeine  Unter- 
fuchung  über  die  Natur  und  den  Menfchen  anfieht,  und  der  die 
Phantafie  zu  etwas,  deffen  fich  der  Romandichter  im  Grunde  zu 
fchämen  habe,  herabfetzt. ») 

Noch  weiter  geht  Edgar  Allan  Poe:  in  feinem  Auffatz  „Philo-  Edgar  Poe. 
fophie  der  Kompofition"  unternimmt  er  es,  das  dichterifche  Erfinden 
und  Geftalten  als  eine  Arbeit  zu  erweifen,  die  mit  Intuition  und 
Extafe  rein  gar  nichts  zu  fchaffen  habe,  fondern  mit  der  Genauigkeit 
und  ftarren  Logik  der  Löfung  eines  mathematifchen  Problems  vor  fich 
gehe.  Er  greift  eines  feiner  Gedichte  heraus  und  zeigt,  wie  er,  von 
einer  allgemeinlten  Abficht  ausgehend,  unter  dem  bewußt  leitenden 
Gefichtspunkt  der  Erzielung  einer  möglichfi  ftarken  künfilerifchen 
Wirkung,  zur  Auffindung  eines  fich  Schritt  für  Schritt  mit  zwingender 
Notwendigkeit  immer  mehr  befondernden  und  individualifierenden 
Stoffes  und  zur  Ausgeftaltung  diefes  Stoffes  bis  in  feine  feinften  Einzel- 
heiten hinein  getrieben  worden  fei.*)  Nun  kann  wohl  kein  Zweifel 
fein,  daß  Poe  in  diefem  Auffatz  den  Lefer  teilweife  zum  Beften  hat. 
Er  will  ihm  etwas  geradezu  verblüffend  Unglaubliches  aufbinden. 
Aber  bei  aller  Übertreibung  kommt  in  dem  Auffatze  doch  Poes  ftarke 
Abneigung  gegen  alles  Intuitive  und  Unbewußte  und  feine  in  hohem 
Grade  logifierende  Auffaffung  von  dem  dichterifchen  Schaffen  zum 
Ausdruck. 

In    glücklicher  Mifchung    von   Ernft   und   Humor    hat  Richard    Dehmei. 
Dehmel  feine  Gedanken  über  die  Bedeutung  des  Unbewußten   und 

1)  Höchll  lehrreich  über  Gottfcheds  „Critifche  Dichtkunfl"  handelt  Gustav 
Waniek,  „Gottfched  und  die  deutfche  Literatur  feiner  Zeit"  (Leipzig  1898),  S.  127 ff.; 
befonders  S.  157  ff. 

2)  Heinrich  von  Stein,  Die  Entftehung  der  neueren  Äfthetik,  Stuttgart  1886; 
S.  28  ff. 

3)  Emil  Zola,  Le  roman  experimental,  2.  Aufl.,  Paris  1880;  S.  22,  36  f.,  206f. 
*)  Edgar  Allan  Poes  Werke,  herausgegeben  von  Hedda  und  Arthur  Moeller- 

Bruck,  Bd.  2,  S.  83—106. 
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Bewußten  für  das  künftlerifche  Schaffen  ausgefprochen.i)  Die  zweifellos 
oft  übertriebenen  Lobpreifungen  des  Unbewußten  als  der  allgewaltigen 
Macht  im  Schaffen  des  Künftlers  haben  den  Unwillen  und  Spott 
Dehmels  hervorgerufen.  Auch  glaubt  Dehmel  durch  feine  eigenen 
Schaffenserfahrungen  zu  äußerftem  Mißtrauen  gegen  das  Unbewußte 
berechtigt  zu  fein.  Nicht  der  feelifchen  Dumpfheit,  fondern  dergeiftigen 
Erleuchtung,  nicht  einem  holdfelig  drangvollen  Unbewußten,  fondern 
der  Herrfchaft  des  Gedankens  entflammen  die  großen  Schöpfungen. 
In  der  Arbeit  der  Reflexion  ficht  Dehmel  die  „formbeftimmende  Trieb- 
kraft". „Jenes  geifterhaft  kalte  Licht,  das  wie  ein  unfaßbarer  Eis- 
hauch jedem  bedeutenden  Kunftwerk  entftrahlt,"  gilt  ihm  als  „das 
Offenbarende,  das  den  dumpfen  Stoff  erft  zum  klaren  Gebilde,  die 
drangvolle  Glut  erfl  zur  fchaffenden  Wärme  läutert."  Das  Gerede 
über  den  dunklen  Drang  des  Künftlers  läuft  „auf  den  Gemeinplatz 
hinaus,  daß  eine  Schöpferkraft  da  fein  muß,  wenn  eine  Schöpfung 
werden  foU".  Wieviel  Wahres  und  wieviel  ftark  Einfeitiges  in 
diefen  Anflehten  Dehmels  enthalten  ift,  erhellt  zum  Teil  fchon  aus 
meinen  im  vorigen  Kapitel  gegebenen  Darlegungen;  zum  Teil  wird  fich 
dies  aus  den  folgenden  Ausführungen  ergeben. 
Erße  9_  Wenn  nun  auf  die  unferem  Satze  entgegentretenden  Schwierig- 

ken-'Tie    keifen  eingegangen  werden  foll,   fo  hat  man  fich  dabei  immer  vor 
Erkenntnis-  Augcu  ZU   halten,   daß   von  allen  Hilfsakten   abgefehen  ift.    Sobald 

dichter"    Hilfsakte  eingreifen  und  zwifchen  die  Geftaltungsakte  treten,  gewinnt 

fchen  Per-  dje  Sache  ciu  anderes  Ausfehen. 

Eine  erfie  Schwierigkeit  ift  in  der  Tatfache  enthalten,  daß  in 
erzählenden  und  dramatifchen  Dichtungen  überaus  häufig  Perfonen 
allerhand  Überlegungen,  Auseinanderfetzungen,  Gedankenentwicklungen 
in  den  Mund  gelegt  werden.  Man  hat  dabei  nicht  etwa  nur  an  wiffen- 
fchaftliche  oder  gar  philofophifche  Darlegungen  zu  denken.  Es  können 
Dinge  des  alltäglichen  Lebens,  etwa  ein  Erbfchaftsprozeß,  eine  Ge- 
fchäftslage,  ein  Heiratsplan,  eine  Intrige  erörtert  werden.  In  allen 
folchen  Fällen  treten  die  Perfonen  mit  dem  Anfpruche  auf,  Erkenntnis- 
akte auszuüben.  Und  dies  ift  das  Entfcheidende.  Diefes  Ausüben 
der  Erkenntnisakte  kann  in  Form  von  Gefprächen  vor  fich  gehen; 
der  Dichter  kann  aber  auch  (und  dies  ift  in  der  Erzählung  häufig  der 
Fall)  von   den   Erwägungen   und   Gedankenfolgen   einer  Perfon    be- 

')  Richard  Dehmel,  Naivetät  und  Genie;  fpiritinifcher  Dialog.  Enthalten  im 
8.  Bande  der  Gefammelten  Werke,  S.  17 — 46.  Auch  in  der  „Autobiographie"  (S.  10 ff.) 
macht  er  (ich  über  die  „Herren  Unbewußtlcr"  luftig. 
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richten,  ohne  fie  ihr  in  den  Mund  zu  legen;  das  heißt:  er  kann  die 
Erkenntnisakte  als  im  Innern  der  Perfon  vor  fich  gehend  darfteilen. 
Der  Romanfchriftfteller  erzählt  etwa,  welche  Überlegungen  ein  junger 
Mann,  der  foeben  von  der  Durchkreuzung  feines  Planes  erfahren  hat, 
auf  einem  einfamen  Spaziergange  aufteilt,  um  feinen  Plan  in  fchlauerer 
Weife  zur  Ausführung  zu  bringen.  Man  braucht  aber  nicht  einmal 
an  Erwägungen  und  Erörterungen  zu  denken.  Es  gehören  fchon 
die  Fälle  hierher,  wo  der  Erzähler  oder  Dramatiker  feine  Perfonen 
etwas  behaupten  oder  beurteilen  läßt.  Wenn  eine  Perfon  in  einer 
Novelle  oder  einem  Drama  behauptet:  Paul  iil  verreift,  Marie  ift  ge- 
ftorben,  fo  will  fie  von  dem  Standpunkt  der  Dichtung  aus  ein  auf 
Richtigkeit  Anfpruch  erhebendes,  angefichts  der  Logik  ftandhaltendes 
Urteil  ausgefprochen,  alfo  einen  Erkenntnisakt  vollzogen  haben.  Man 
fieht,  welche  ungeheure  Maffe  von  Vorftellungsinhalten  aus  dem  Um- 
kreis der  erzählenden  und  dramatifchen  Dichtungen  unter  den  Ge- 
fichtspunkt,  den  ich  hier  ins  Auge  faffe,  fällt. 

Es  ift  klar:  wo  auch  immer  Perfonen  in  Erzählungen  oder  Dramen       Der 
als  Erkenntnisakte  ausübend  dargeftellt  werden,  dort  muß  der  Dichter,  ^'^icmer' 
indem  er  diefe  Perfonen  geftaltet,   in  feinem  Schaffen  auch  diefe  Er-     fcheim 
kenntnisakte  leiten.     So  treten  alfo   an   gewiffen  Stellen   des  künll-  ^'^^'"^"^u" 
lerifchen  Schaffens  Vorilellungsinhalte    auf,    die,    fo    fcheint   es,    den     lemen. 
vollen  Charakter  von  Erkenntnisakten,  von   logifchen  Verknüpfungen 
haben.     Somit  droht  fich   ein  Widerfpruch   zu   dem   im  vorigen  auf- 
geftellten  Satze  zu  ergeben,  wonach  das  Verknüpfen  der  Geftaltungs- 
akte   gemäß   dem   Inhaltszufammenhang  niemals   ein  auf  Erkenntnis 
gerichtetes  Verknüpfen  ift.     Ich  greife   etwa  zu  Schillers  Wallenftein 
und  fchlage  in  Wallenfteins  Tod  den  vierten  Aufzug  des  erften  Aktes 
auf,   wo   der  Feldherr  darüber  grübelt,   ob  er  die  verhängnisfchwere 
Tat  vollbringen   foUe.     Hier  werden  Gründe   und  Gegengründe  von 
Wallenftein  abgewogen,  und  fo  hat  felbftverftändlich  Schiller  bei  feinem 
Schaffen  diefe  Erwägungen,  die  er  feinem  Helden  in  den  Mund  legte, 
auch  felbft  angefleht. 

Näher    betrachtet    indeffen,    löft    fich    diefer  Widerfpruch    auf.  DerDichur 
Zweierlei  gilt  es  ins  Auge  zu  faffen.     Erfllich  ift  zu  bedenken,  daß  ^^^^'J^l 
der  Künftler  die   feinen   Perfonen  zugefchriebenen  Erkenntnisakte  ja  aute  nicht 
nicht  als  feine  Erkenntnisleiftungen   vollzieht.     Von   fich   aus  will    ^^igen. 
der  Dichter,  indem  er  feine  Perfonen  geftaltet  und  ihnen  Erkenntnis- 
akte beilegt,  keineswegs  etwas  erkennen.    Die  Erkenntnisakte  gehören 
lediglich   zum  Inhalt  der    eingefchmolzenen  Bedeutungsvorftellungen 


Natur  der 
Erkenntnis 
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der  betreffenden  Gellalten  in  Erzählung  oder  Drama.  Es  liegt  eine 
wefentlich  andere  Bewußtfeinshaltung  vor,  je  nachdem  der  Dichter 
einen  Erkenntnisakt  von  fich  aus  vollzieht  oder,  wie  dies  hier  der 
Fall  ift,  der  Perfon,  die  er  geftahet,  einen  Erkenntnisakt  zufchreibt, 
ihn  in  fie  hineinprojiziert,  ihn  mit  ihr  verfchmilzt.  Der  Dichter  meint 
die  Erkenntnisakte,  die  er  feinen  Perfonen  zuerteilt,  nicht  als  die 
fein  igen.  Diefer  Umftand  gibt  diefen  Erkenntnisakten  einen  wefent- 
lich anderen  pfychologifchen  Charakter,  als  wenn  der  Dichter  in  feinem 
Namen  Erkenntnisakte  vollzieht.  Als  Schiller  an  jenem  grübelnden 
Monologe  Wallenüeins  dichtete,  befand  er  fich  nicht  in  derfelben  Be- 
wußtfeinsverfaffung,  wie  wenn  er  feine  philofophifchen  Abhandlungen 
fchrieb.  In  diefem  Fall  war  fein  Bewußtfein  auf  das  Erkennen  hin 
gefpannt;  dort  dagegen  erging  er  fich  in  Gefialtungsakten,  die  als 
folche  nicht  auf  das  Erkennen  eingefiellt  waren,  und  zu  deren  hinein- 
projiziertem  Inhalt  unter  anderm  auch  gewiffe  Erkenntnisakte  gehörten. 
Affektvolle  Zweitcns  aber  ift  nicht  zu  vergeffen,  daß  dort,  wo  der  Dichter 

als  voller  Dichter  fpricht,  die  den  Perfonen  zuerteilten  Gedanken- 
akte, entwicklungen  und  Urteile  nicht  nackt  und  geradezu  als  Erkenntnis- 
akte auftreten,  fondern  von  den  Perfonen  mit  Temperament,  Affekt 
und  Leidenfchaft  ausgefprochen  werden.  So  tritt  auch  ihr  begriff- 
Ucher  Charakter  nicht  hervor;  die  Gedanken  find  in  Anfchauungen, 
in  Erlebniffe  gekleidet.  Was,  in  die  Profa  des  Denkens  überfetzt,  eine 
Erwägung,  Erörterung,  Auseinanderfetzung,  ein  Beweisgang  und  der- 
gleichen wäre,  nimmt  in  dem  Munde  der  dichterifchen  Perfon  den 
Charakter  einer  Betrachtung,  einer  Ausfprache,  eines  Bekenntniffes, 
vielleicht  gar  eines  Erguffes  an.  Wenn  alfo  diejenigen  Stellen  in 
einer  Dichtung,  wo  den  Perfonen  Erkenntnisakte  zuerteilt  werden,  zu 
den  dichterifch  gelungenen  gehören,  dann  fteht  auch  vom  Stand- 
punkt der  dichterifchen  Perfonen  aus  das  Erkennen  als  Erkennen  nur 
im  Hintergrunde.  Es  liegt  nur  implicite  ein  Erkennen  vor;  das  Er- 
kennen ift  zwar  im  Bewußtfein  der  dichterifchen  Perfonen  als  Tendenz 
vorhanden,  hat  fich  aber  nicht  zu  reinem  Erkennen  entwickelt,  fondern 
ift  mit  Gefühlswallungen,  Willenserregungen,  Phantafieanfchauungen 
der  dichterifchen  Perfonen  eine  verwickelte  Verbindung  eingegangen. 
Wotan  bei  Wagner  hat  in  langen  Reden  eine  Menge  von  Dingen  zu 
fagen,  die,  in  Profa  übertragen,  die  Geftalt  von  Auseinanderfetzungen 
annehmen  würden.  Wotan  aber  hält  fich  von  dem  Ton  des  Aus- 
einanderfetzens gänzlich  fern;  er  bringt  all  die  verwickelten  Zufammen- 
hänge  in  der  Form  leidenfchaftlicher  Erregungen  und  geheimnisvoller 
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Gerichte  vor.  Die  denkende  Verknüpfung  ift  fozufagen  nur  die  unter- 
irdifche  Macht,  die  in  den  Gefühlsausbrüchen  wirkt.  Nur  eingewickeU, 
nicht  entwickelt  iH  die  erkennende  Bewußtfeinshaltung  vorhanden. 

Diefer  zweite  Gefichtspunkt  verftärkt  fonach  das  fchon  durch 
den  erften  Gefichtspunkt  gewonnene  Ergebnis.  Die  in  die  dich- 
terifchen  Perfonen  hineingearbeiteten  Erkenntnisakte  können  um  fo 
weniger  als  aus  einem  auf  Erkennen  eingeftellten  Bewußtfein  des 
Dichters  entfprungen  angefehen  werden,  als  fie  in  den  dichterifch 
günftig  liegenden  Fällen  ja  felbft  nicht  rein  herausgearbeitete  Er- 
kenntnisakte find,  fondern  nur  in  inniger  Verbindung  mit  Gefühls-, 
Willens-  und  Phantafieerregungen  auftreten. 

10.  Noch  von  mehreren   anderen   Seiten   her  legen   fich  Ein-  verknüpfen 
wände  gegen  die  Behauptung  nahe,   daß   die  Verknüpfung  der  Ge-   Kaufaiitäi 
ftaltungsakte  nach  dem  Inhaltszufammenhang  kein  logifches  Verknüpfen    '"^  '*""'^- 

^  o  o  I  lerifchen 

fei.  Ich  faffe  zunächft  einen  Einwand  ins  Auge,  deffen  Befeitigung  schaffen. 
zugleich  das  Pofitive,  das  in  diefer  Verknüpfung  gemäß  dem  Inhalts- 
zufammenhange  liegt,  ganz  befonders  deutlich  hervortreten  laffen  wird. 
Wenn  ein  Dramatiker  einen  Charakter  in  einer  Aufeinanderfolge 
von  Reden  und  Willensakten  fich  entwickeln  läßt,  wenn  ein  Erzähler 
den  Verlauf  einer  Begebenheit  darftellt,  fo  meffen  beide  jeden  fol- 
genden Vorftellungsinhait  mit  dem  Maßftabe  der  Wahrfcheinlichkeit 
und  Notwendigkeit.  Das  heißt:  es  wird  bei  jedem  hinzugefügten  Vor- 
ftellungsinhalt  darauf  geachtet,  ob  es  fich  nach  den  Beziehungen  von 
Urfache  und  Wirkung,  Bedingung  und  Bedingtem  rechtfertigen  laffe, 
daß  er  hier  und  jetzt  eintritt.  Der  Erzähler  wie  der  Dramatiker 
arbeiten  alfo  in  den  vorausgefetzten  Fällen  beftändig  mit  dem  Zu- 
fammenhang  nach  Urfache  und  Wirkung  und  mit  verwandten  Kate- 
gorien. Aber  auch  wenn  ein  Maler  oder  Zeichner  an  einem  figuren- 
reichen Bilde  fchafft,  liegt  die  Abhängigkeit  der  Geftaltungsakte  von 
dem  Kaufalitätsverhältnis  am  Tage:  die  eine  Perfon  wendet  fich  gegen 
die  andere  hin,  weil  diefe  ihr  etwas  zuflüflert;  ein  Jüngling  zeigt 
Verwirrung  in  feinen  Zügen,  weil  er  von  einer  weiblichen  Geftalt 
berückt  ift;  einige  Krieger  rücken  zufammen,  weil  fie  fich  um  ihren 
Führer  fcharen,  um  ihn  gegen  andere,  die  gleichfalls  eine  Gruppe 
gebildet  haben,  zu  verteidigen.  Die  Art  alfo,  wie  der  bildende  Künftler 
feine  Perfonen  gruppiert,  hängt,  in  gewiffem  Grade  wenigftens,  von 
den  kaufalen  Beziehungen  ab,  in  denen  fie  zueinander  flehen.  Aber 
auch  in  anderer  Hinficht  kann  die  Malerei  herangezogen  werden.  Die 
Schatten,  die  die  Dinge  werfen,  muffen  fo  dargeflellt  werden,  daß  fie 
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in  Übereinftimmung  flehen  mit  dem  Ort  und  der  Art  der  Lichtquelle, 
die  der  Maler  fichtbar  macht  oder  annimmt.  Die  Art  der  Beleuchtung 
muß  fo  fein,  daß  fie  durch  die  Tageszeit,  die  der  Maler  darfteilen 
will,  gerechtfertigt  wird.  Den  Gegenftänden  muß  eine  derartige  ver- 
hältnismäßige Größe  im  Zufammenhang  des  Bildes  gegeben  werden, 
daß  fie  in  der  Entfernung  der  Gegenftände  voneinander  nach  der 
Tiefe  hin  begründet  erfcheint.  In  allen  diefen  und  ähnlichen  Be- 
ziehungen reiht  der  Künftler  feine  Geftaltungsinhalte  nach  Maßgabe 
der  Kaufalität  aneinander, 
ver-  Ich  fagte  vorhin:  Kaufalität  und  verwandte  Kategorien  feien 

""r^M?.".  für  die  Aufeinanderfolge  der  Vorftellungsinhalte  maßgebend.    Zu  den 

nach  Mittel  •=>  o  o 

und  Zweck,  verwandten  Kategorien  gehört  das  Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck. 
Überall  wo  der  Dichter  Menfchen  in  Bewegung  fetzt,  richtet  er  fich 
in  der  Verknüpfung  der  entfprechenden  Geftaltungsakte  nach  der 
Kategorie  von  Mittel  und  Zweck.  Eine  Perfon  wollen  und  handeln 
laffen:  dies  bedeutet  für  den  Dichter:  die  feelifchen  Inhalte  diefer 
Perfon  und  die  entfprechenden  Geftaltungsakte  in  das  Verhältnis  von 
Mittel  und  Zweck  fetzen. 

Nebenbei  bemerkt:  das  künfflerifche  Schaffen  ill  noch  in  einer 
anderen  und  zwar  fchlechtweg  allgemeinen  Hinficht  von  der  Kategorie 
des  Zweckes  und  Mittels  beherrfcht.  In  jedem  Falle  will  der  Künftler 
eine  Abficht  durchführen  und  fetzt  daher  von  vornherein  fein  ganzes 
Schaffen  unter  die  Herrfchaft  der  Kategorie  von  Mittel  und  Zweck. 
In  diefer  Hinficht  ifi  fonach  das  künftlerifche  Schaffen  in  feinem 
ganzen  Umfang,  nicht  bloß  alfo  foweit  es  fich  nach  dem  Inhalts- 
zufammenhang  richtet,  von  einer  kategorialen  Verknüpfung  beherrfcht. 
Sonach  ein  Es  fchclut  fonach  auf  Übertreibung  zu  beruhen,  wenn  behauptet 

Einwand  wurde,  daß  die  Geftaltungsakte,  indem  fie  fich  nach  dem  Inhalts- 
zufammenhang  richten,  darum  doch  keine  Denkakte,  keine  Erkenntnis- 
akte, keine  logifchen  Verknüpfungen  feien.  Die  Geftaltungsakte  werden, 
fo  fagt  der  Gegner,  infofern  fie  fich  gemäß  dem  Inhaltszufammenhang 
beftimmen,  von  der  Beziehung  der  Kaufalität  und  verwandten  Be- 
ziehungen geleitet;  ja,  wie  die  letzte  Erwägung  zeigte,  ift  das  künft- 
lerifche Schaffen  auch  über  jene  Grenze  hinaus  ein  Verknüpfen  nach 
Mittel  und  Zweck.  Wie  will  man  alfo  in  Abrede  ftellen,  daß  hier 
überall  denkende  Verknüpfungen  vorliegen? 
Latentes  Auch  hier  gilt  es  genau  zu  unterfcheiden.    Dann  wird  aus  den 

Denken,    angeführten  Tatfachen  —  und   fie  find  unbezweifelbar  richtig  —  ein 
wefentlich  anderer  Schluß  gezogen  werden.     Es  ift  zu  unterfcheiden 
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zwifchen    den    mit   Bewußtfein   auf   Erkenntnis    ausgehenden   Denk- 
akten und  der  latenten  Wirkung  früher  ausgeübter  Denkakte,  zwifchen 
der  bewußten  Anordnung  der  VorRellungen  gemäß   den  Kategorien 
und   der  Anwendung  der   zur  Gewohnheit  gewordenen   Kategorien, 
zwifchen  der  Bindung  der  Erkenntnisakte  durch  Kategorien  und  dem 
unwillkürlichen  Walten   der  Kategorien  in  folchen   Akten,   die  nicht 
Erkenntnis   find.     Wenn   ein   Dramatiker   fich    ein   Gefpräch    pfycho- 
logifch-wahrfcheinlich   entwickeln  läßt,   oder   wenn  er  etwa  einen  in 
einem  Charakter  liegenden  gefährlichen  Keim   zu  folgerichtiger  Ent- 
faltung bringt,  fo  ift  es  keineswegs  nötig,  daß  er  zu  folchem  Zwecke 
fein  Bewußtfein   auf   das  Erkennen    einftellt   und  nun  darüber  nach- 
finnt,   welche  Worte  an  einer  bellimmten  Stelle  des  Gefprächs   den 
Bedingungen  von  Charakter  und  Lage  am  beften  entfprechen  würden, 
oder  wie  in  der  Entwicklung  des  gefährlichen  Keimes  den  Forderungen 
des  Pfychologifch-Glaublichen  am  beften  genügt  würde.   Dergleichen 
Erwägungen  können  ja  natürlich  vorkommen.    Dann  find  eben  die 
Geftaltungsakte   durch   Hilfsakte   abgelöfi  worden.     Aber  nötig   ift 
dies  durchaus   nicht;    fondern   der  Vorgang    kann   fich   auch   fo   ab- 
.wickeln,   daß  die  Geftaltungsakte  fich  wie  von  felbft,   ohne  daß  ein 
befonderes  Überlegen   und  Nachdenken   darauf  gerichtet  wäre,  nach 
den  Geboten  der  pfychologifchen  Wahrfcheinlichkeit  richten.  Wir  haben 
dann   vorauszufetzen,    daß    der    Dichter    bei    taufendfältigen    voran- 
gegangenen Gelegenheiten  das  Sprechen,  Betragen,  Handeln,  Leiden 
anderer  Menfchen,   alfo  fchließlich  ihr  Seelenleben   und  die  Wechfel- 
wirkung  des  Seelenlebens  mit  der  Außenwelt  beobachtet  und  dabei 
die  Reihenfolge  der  Erfcheinungen   nach  Urfache   und  Wirkung,  Be- 
dingung und  Bedingtem,  Zweck  und  Mittel  verknüpft  hat.   Wir  haben 
weiter  vorauszufetzen,   daß   der  Dichter   auch    feine    eigenen   Innen- 
vorgänge und  ihre  Wechfelwirkung  mit  der  Außenwelt  unzählige  Male 
beobachtet  und   kategorial  verknüpft  hat.    Und  vielleicht  hat  er  fich 
auch  mehr  oder  weniger  mit  Pfychologie  und  Gefchichte  befchäftigt, 
alfo  theoretifch    den  Verknüpfungen    der  feelifchen  Vorgänge    unter- 
einander und  mit  der  Außenwelt  befondere  Erwägungen  und  Studien 
gewidmet.    Aber  auch  daran  ift  zu  denken,  daß  der  Dichter  die  Vor- 
gänge der  äußeren  Natur  taufendfältig  beobachtet  und  in  Zufammen- 
hang  gebracht,   vielleicht  auch   fich   mehr   oder  weniger  mit  Natur- 
wiffenfchaften   befchäftigt  hat.     Ich  will  nun  fagen:  von  allen  diefen 
unzähligen  vorausgegangenen  erkennenden  Verknüpfungen  find  gleich- 
fam  Niederfchläge  im  Unterbewußten  zurückgeblieben.   Nicht  nur  von 
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den  beobachteten  Tatfachen,  fondern  auch  von  den  kategorialen  Ver- 
knüpfungen diefer  find  in  das  unbewußte  Seelenleben  entfprechende 
Dispofitionen  eingegangen.  Das  unbewußte  Seelenleben  fchließt  einen 
überaus  verwickelten  Bel^and  von  erworbenen  Tendenzen  zu  be- 
ftimmten  kategorialen  Verknüpfungen  in  fich.  Diefe  unbewußten  Ver- 
knüpfungstendenzen bilden  keine  träge  Maffe,  die  wir  mit  uns  herum- 
fchleppen,  fondern  fie  arbeiten  an  den  Leitungen  unferes  Bewußt- 
feins  beftändig  mit.  Die  im  vorigen  Abfchnitt  hervorgehobene  ein- 
heitliche Teleologie  des  bewußten  und  unbewußten  Seelenlebens 
begegnet  uns  hier  wieder. 
Mitwirkung  Woraut  ich  alfo  hinaus  will,  ift  dies:  wenn  ein  Dramatiker  oder 

goriaienver-  Erzähler  die  Vorgänge,  die  er  darfteilt,  fich  gemäß  der  pfychologifchen 
knüpfungs-  y^d  naturgefetzlichcn  Wahrfcheinlichkeit  abwickeln  läßt,  fo  kann  dies 
üonen.  g^Hz  wohl  fo  gefchchcu  Und  gefchieht  tatfächlich  überaus  häufig  fo, 
daß  fich  die  der  inneren  und  äußeren  Wahrfcheinlichkeit  entfprechende 
Geftaltung  der  Vorgänge  lediglich  auf  Grund  der  beftändigen 
Mitwirkung  der  aus  den  zahllofen  früheren  Erkenntnisakten 
des  Dichters  in  fein  unbewußtes  Seelenleben  übergegangenen 
Verknüpfungsdispofitionen  vollzieht.  Der  Dichter  kann  gar  nicht 
anders  als  die  dargeftellten  Vorgänge  fich  gemäß  den  die  Wirklich- 
keit beherrfchenden  kaufalen  Beziehungen  entwickeln  laffen.  Denn 
fein  aus  der  Vergangenheit  gezogener  Erwerb  an  Verknüpfungs- 
tendenzen wirkt  überall  beim  Geftalten  mit,  ifi  in  den  Geftaltungs- 
akten  wie  eine  leitende  Macht  gegenwärtig.  Der  Dichter  bedarf  keines 
gefonderten  Überlegens  und  Nachdenkens,  fondern  es  ift  ihm  gleich- 
fam  zur  zweiten  Natur  geworden,  die  Vorgänge  auf  Grund  der  Er- 
fahrungen über  die  Zufammenhänge  der  Wirklichkeit  zu  verknüpfen. 
Wir  dürfen  hier  fonach  von  einem  latenten  Denken  fprechen,  das 
in  den  Geftaltungsakten  mitwirkt.  Mit  nichten  aber  find  die  Geftal- 
tungsakte  felbft  Denk-  oder  Erkenntnisakte, 
veraiigemei-  "w^as  ich  jctzt  im  Aufchluß  an  die  Schaffensweife  des  Erzählers  und 

Ergebniffes.  Dramatikers  entwickelt  habe,  läßt  fich  ohne  weiters  verallgemeinern. 
Wo  auch  immer  die  künfilerifchen  Geftaltungsakte  fich  gemäß  dem 
Inhaltszufammenhange  (die  vorhin  angedeutete  Verallgemeinerung  hin- 
fichtlich  des  Verhältniffes  von  Mittel  und  Zweck  laffe  ich  beifeite) 
aneinander  knüpfen,  dort  liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß  dies  ledig- 
lich auf  Grund  der  aus  der  Vergangenheit  zurückgebliebenen  kate- 
.  gorialen  Verknüpfungsdispofitionen,  ohne  befondere  Akte  des  Er- 
wägens,  gefchieht,  und  es  ift  keineswegs  eine  Seltenheit,  fondern  ein 
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Überaus  gewöhnlicher  Fall,  daß  fich  dies  fo  vollzieht.  Will  man  ficli 
die  Beteiligung  des  latenten  Denkens  am  Schaffen  von  Werken  der 
bildenden  Kunft  verdeutlichen,  fo  wird  man  fich  am  heften  an  figuren- 
reiche Bilder  zu  halten  haben.  Man  mag  an  eine  Familien-  oder 
Wirtshausfzene,  an  einen  Vorgang  aus  der  biblifchen  oder  weltlichen 
Gefchichte  denken:  überall  fließt  in  die  Phantafie,  indem  fie  die  Ge- 
walten gruppiert,  an-  und  auseinanderrückt,  durch  Stellung  und  Be- 
wegung zueinander  in  allerhand  menfchliche  Beziehungen  fetzt,  latentes 
Denken  ein.  Die  Phantafie  wird  in  ihrem  Schaffen  überall  durch- 
fättigt  von  den  aus  taufendfältigen  Erfahrungen  zu  lebendigem  Befitz 
des  Künftlers  gewordenen  Verknüpfungen  der  Lebens-  und  Natur- 
inhalte. 

Manche  Äfthetiker  freilich  werden  diefe  Behauptung  als  aus  höchft  Entgegen- 
unkünftlerifcher  Sinnesweife  gefloffen  anfehen.  Cornelius  beifpielsweife  Anficht. 
will,  daß  man,  foweit  wenigftens  die  bildende  Kunfi  in  Frage  kommt, 
von  allen  gegenftändlichen  Beziehungen  abfehe  oder  doch  (denn  die 
Sache  bleibt  bei  ihm  unklar)  fie  ftark  in  den  Hintergrund  treten  laffe.i) 
Für  Cornelius  geht  das  künftlerifche  Verhalten  nahezu  in  das  wider- 
fpruchslos  und  einheitlich  durchgegliederte  Sehen  auf.  Einem  folchen 
Standpunkt,  der  weder  die  Bedeutungsvorftellung  und  das  latente 
Denken,  noch  die  Einfühlung  und  was  damit  zufammenhängt,  für 
das  künftlerifche  Verhalten  entfcheidend  werden  läßt,  muß  fich  die 
Äfthetik  der  bildenden  Kunft  in  beneidenswert  einfacher  Weife  ge- 
ftalten.  Auch  Schmarfow  fleht  es  als  gefährlich  für  den  Maler  an, 
wenn  er  den  urfachlichen  Zufammenhang  der  Handlung,  die  „Vor- 
gangseinheit" für  feine  Werke  als  maßgebend  betrachtet.  Dies  fei 
ein  bedenklicher  „Wettftreit  mit  der  Nachbarin  Poefie''.^) 
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11.  Die  gewonnene  Einficht  bedarf  nach  einer  gewiffen  Richtung  Denken  und 
einer  wefentlichen  Erweiterung.     Es  war  bisher  immer  nur  von  den   ^"'^'^^"■ 
kategorialen  Verknüpfungen,  das  heißt:  von  den  gemäß  den  denk- 
notwendigen Abhängigkeitsverhältniffen  fich  vollziehenden  Ver- 
knüpfungen  die   Rede;   mit  andern  Worten:   von  dem  Denken   im 
eigentlichen  Sinne.    Jetzt  dagegen  lenken  wir  die  Aufmerkfamkeit 

^)  Hans  Cornelius,  Elementargefetze  der  bildenden  Kunft;  2.  Aufl.,  Leipzig 
1911;  S.  49  und  fonü. 

")  August  Schmarsow,  Unfer  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künflen;  Leipzig 
1903;  S.  129  f. 
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auf  die  Beziehungsbegriffe  und  die  nach  ihnen  fich  richtenden 
Verknüpfungen,  auf  die  im  weiteflen  Sinn  vergleichenden  Bewußt- 
feinsakte.  Ich  habe  dabei  die  Begriffe  der  Ähnlichkeit  und  Ver- 
fchiedenheit,  der  Gleichheit  und  Ungleichheit,  der  Übereinftimmung 
und  des  Gegenfatzes,  des  Ganzen  und  der  Teile  und  ähnliche  Be- 
griffe im  Auge.  Nach  meiner  Überzeugung  liegt  noch  kein  Denken 
im  engen  Sinne  vor,  wo  ich  von  Erfahrungstatfachen  Verhältniffe  des 
Ähnlichen,  Verfchiedenen  ufw.  ausfage.  Hier  handelt  es  fich  nur  um 
das  Feftfiellen  unbezweifelbar  vorliegender  Beziehungen,  nicht  dagegen 
um  den  logifchen  Zwang,  Abhängigkeit  zwifchen  Erfahrungstatfachen 
annehmen  zu  muffen.  Auch  die  vergleichenden  Bewußtfeinsakte  darf 
man  als  Erkenntnisakte  bezeichnen.  Aber  fie  find  nicht  auf  Denken 
gegründet.  Sie  find  nicht  in  inhaltlicher  Beziehung  Denkakte,  fondern 
find  dies  nur  in  formaler  Hinficht,  das  heißt:  nur  hinfichtlich  des  An- 
fpruchs  auf  Allgemeingültigkeit.  Ihr  Inhalt  ifl;  lediglich  aus  der  reinen 
Erfahrung  gefchöpft.  Auch  wenn  ich  zwei  aus  der  Erfahrung  nur 
erfchloffene,  vielleicht  weit  über  die  Erfahrung  hinausliegende,  ledig- 
lich hypothetifche  Begriffe  miteinander  vergleiche,  fo  kommen  fie, 
inwiefern  ich  fie  miteinander  vergleiche,  ausfchließlich  als  meine  Be- 
wußtfeinsinhalte  in  Betracht,  find  alfo  erkenntnistheoretifch  für  mich 
nichts  als  reine  Erfahrung,  geradefo  wie  die  Empfindung  Rot  oder 
Warm.  Die  Erkenntnisakte,  von  denen  bisher  die  Rede  gewefen  ifl, 
waren  im  Gegenfatze  hierzu  Denkakte  im  firengen  Sinn,  Denkakte 
auch  in  inhaltlicher  Hinficht.  Ihr  Inhalt  war  nicht  aus  der  reinen 
Erfahrung  gefchöpft,  fondern  auf  Grundlage  des  Bewußtfeins  der  Denk- 
notwendigkeit gewonnen. 

Indeffen  ifi  es  hier  nicht  nötig,  diefe  meine  Auffaffung  von  dem 
Unterfchied  zwifchen  den  denknotwendigen,  kategorialen  und  den  nur 
auf  Beziehungsbegriffen  beruhenden,  vergleichenden  Verknüpfungen 
weiter  zu  verfolgen  und  zu  begründen.  Auch  wenn  man  das  Ver- 
hältnis beider  Verknüpfungsweifen  anders  auffaßt,  braucht  das  im  fol- 
genden Auszuführende  darum  nicht  irgendwie  ins  Wanken  zu  geraten. 
Mag  diefe  oder  jene  Auffaffung  gelten:  die  folgenden  Darlegungen 
über  das  Verhältnis  des  künftlerifchen  Schaffens  zu  den  ver- 
gleichenden (oder  ich  könnte  auch  fagen:  beziehenden)  Ver- 
knüpfungen bleibt  davon  unberührt. 

kommfls  Worauf  ich  hinaus  will,  ift  dies,   daß  das  künftlerifche  Schaffen 

auf  latentes  yoll  ift  vou  latentem  vergleichenden  oder  beziehenden  Verknüpfen, 

Mitwüken   ^^Q  ^.^^^  .^^^  inhaltliche  Befiimmtheit  im  künftlerifchen  Schaffen,  die 


V.  Das  lalente  Beziehen  im  künfllerifchen  Schaffen.  193 

auf  einen  ausdrücklichen  Vergleichungsakt  zurückgeführt  werden  kann, 
darum  auch  fchon  aus  einem  folchen  wirklich  hervorgegangen  ift. 
Ähnlich  wie  beim  Erkennen  im  ftrengen  Sinne  kommt  es  auch  hier 
auf  die  durch  vorausgegangene  Erfahrung  erworbenen  unbewußten 
Dispofitionen  und  deren  zweckmäßige  Mitwirkung  an.  Freilich  ver- 
hält es  fich  hier  auch  in  mancher  Hinficht,  wie  wir  fehen  werden, 
anders  als  bei  dem  denknotwendigen  Verknüpfen. 

Ich  gehe  wiederum  von  Beifpielen  aus.  Ein  Erzähler  will  etwa  verdeui- 
den  Salon  einer  vornehmen  Dame  der  Rokokozeit,  fowie  Kleidung  "^ei"n"m^" 
und  Schmuck  diefer  Dame  fchildern.  Wenn  der  Dichter  von  der  Ein-  ßeifpiei. 
richtung  eines  Rokokozimmers  und  von  Kleidung  und  Schmuck  einer 
Rokokodame  eine  zutreffende  Befchreibung,  und  fei  diefe  auch  nur 
in  wenigen  andeutenden  Zügen  gehalten,  geben  will,  so  muß  er  genaue 
Kenntniffe  von  dem  Stil  jener  Zeit  befitzen  und  muß  darauf  achten, 
daß  die  von  ihm  befchriebenen  Zimmerausftattungs-,  Kleidungsftücke 
und  dergleichen  ein  mit  dem  Stil  jener  Jahre  übereinftimmendes  Aus- 
fehen  haben.  Sonach  muffe  —  fo  könnte  man  fchließen  —  der  Erzähler 
mehr  oder  weniger  häufig  Vergleichungsakte  vollziehen;  er  muffe  auf 
die  fich  ihm  aus  feiner  Kenntnis  von  Kunft  und  Kunftgewerbe  der 
Rokokozeit  reproduzierenden  Vorftellungsinhalte  blicken  und  feinen 
Phantafiegebilden  eine  ähnliche  Befchaffenheit  geben.  Es  würden,  wenn 
diefer  Schluß  recht  hätte,  die  GeHaltungsakte  an  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Stellen  durch  vergleichende  Hilfsakte  unterbrochen  fein. 

Wie  in  dem  früheren  Fall,  fo  ift  auch  hier  zu  urteilen,  daß  diefer 
Schluß  keineswegs  zwingend  ift.  Ausdrückliche  Vergleichungsakte  find 
nicht  vonnöten,  wenn  die  Übereinstimmung  der  befchriebenen  Zimmer- 
einrichtungen, Gewänder  und  Schmuckfachen  mit  dem  Stil  des  Rokoko 
als  Erfolg  erzielt  werden  foll.  Diefer  Erfolg  kann  auch  fchon  dadurch 
zuf^ande  kommen,  daß  die  Kenntniffe  vom  Stil  des  Rokoko  dem 
Dichter  derart  zu  ficherem,  geläufigem,  felbfiverftändlichem  Befitz  ge- 
worden find,  daß  die  entfprechenden  unbewußten  Vorfiellungsdispofi- 
tionen,  auch  ohne  das  Aufbieten  befonderer  Vergleichungsakte,  in  die 
Phantafiegeftaltung  einfließen,  an  ihr  zweckmäßig  mitwirken  und  fo 
die  Übereinflimmung  des  Befchriebenen  mit  dem  Rokokoftil  zur  Folge 
haben.  Wenn  man  will,  kann  man  diefen  Vorgang  als  latentes  Be- 
ziehen oder  Vergleichen  bezeichnen. 

Ein  anderes  Beifpiel.   Ein  Dichter  hat  fchon  mehrere  Male  von  Ein  anderes 
der   Vorgefchichte    einer   Perfon   gefprochen.     Jetzt   foll   wieder   ein    ^^'^p'^'- 
Stück  Vorgefchichte  aufgerollt  werden.    Dabei  muß  der  Dichter  das 
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früher  aus  der  Vorgefchichte  Erzählte  gegenwärtig  haben,  damit  nicht 
dasfelbe  nochmals  berichtet  werde,  ebenfo  damit  das  neue  Stück  Vor- 
gefchichte nicht  in  Gegenfatz  zu  dem  früher  Erzählten  ftehe.  Aber 
auch  abgefehen  von  der  Vorgefchichte:  bei  jedem  neuen  Charakter- 
zug, den  der  Dichter  einer  Perfon  gibt,  bei  jeder  neuen  Äußerung,  in 
der  er  ihr  Wefen  fich  offenbaren  läßt,  muß  er  darauf  bedacht  fein, 
daß  Ähnlichkeit  und  Übereinftimmung  mit  dem  Gefamtbilde  herrfche, 
das  fich  bis  dahin  in  der  Dichtung  ergeben  hat.  Wiederum  ift  zu 
fagen:  hierzu  find  nicht  ausdrückliche  Vergleichungsakte  notwendig 
gefordert;  fondern  das  unwillkürliche  Einfließen  und  latente  Mitwirken 
der  entfprechenden  Vorftellungsdispofitionen  leiftet  dasfelbe.  Nicht 
einmal  dies  ift  nötig,  daß  dem  Dichter  die  unbewußten  Vorftellungs- 
dispofitionen überhaupt  zum  Bewußtfein  kommen.  Der  Dichter  kann 
fich  bei  dem  neuen  Charakterzuge  an  die  früheren  Züge,  bei  dem 
neuen  Stück  Vorgefchichte  an  die  früheren  Teile,  bei  der  Schilderung 
des  Rokokozimmers  an  die  Eigentümlichkeiten  des  Rokokoftils  erinnern. 
Solche  Erinnerung  kann  eintreten,  auch  wo  ausdrückliche  Vergleichungs- 
akte nicht  vorkommen.  Aber  notwendig  ist  es  keineswegs.  Die  ent- 
fprechenden Vorftellungsakte  können  auch  als  unbewußt  bleibende 
Dispofitionen  mitwirken. 
Heranziehen  Ich  ziche  jetzt  die  bildende  Kunft  heran.    Auch  hier  ift  das  Be- 

biiden'den  zichcn  nach  Ähnlichkeit  und  Verfchiedenheit  reichlich  anzutreffen. 
Kuna.  Und  zwar  habe  ich,  was  ausdrücklich  zu  beachten  ift,  dabei  lediglich 
das  Geftalten  nach  Inhaltszufammenhang  im  Auge.  Die  ent- 
fcheidende  Rolle,  die  das  Beziehen  nach  Ähnlichkeit  und  Verfchieden- 
heit in  dem  Geftalten  nach  Anfchauungszufammenhang  fpielt, 
wird  erft  weiterhin  zur  Sprache  kommen.  Es  bleibt  alfo  hier  völlig 
außer  Betracht,  daß  die  räumliche  Ausgeftaltung  als  folche  und  das 
Nebeneinander  der  Farben  Übereinftimmung  in  der  Verfchiedenheit 
und  Verfchiedenheit  in  der  Übereinftimmung  zeigen  follen.  Denn  dies 
gehört  in  den  Bereich  des  Geftaltens  nach  Anfchauungszufammenhang. 
Der  Maler  will  etwa  eine  bewegte  Gruppe  von  Zufchauern  eines 
Ereigniffes  darfteilen.  Zu  diefem  Zweck  ift  er  naturgemäß  darauf  be- 
dacht, in  den  Ausdruck  der  Affekte  Mannigfaltigkeit,  Gegen fätzlich- 
keit  hineinzubringen  und  doch  auch  wieder  Ähnlichkeit  hindurchgehen 
zu  laffen;  denn  es  ift  doch  das  gleiche  Ereignis,  dem  alle  Affekte 
gelten.  Die  Geftaltung  der  Zufchauer  —  etwa  auf  dem  Anatomiebilde 
Rembrandts  oder  in  Tizians  Aft'unta  —  vollzieht  fich  alfo  mit  Hilfe 
des  Beziehens  nach  Ähnlichkeit  und  Verfchiedenheit.    Ein  Bildhauer 
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—  um  ein  anderes  Beifpiel  zu  wählen  —  will  eine  Gruppe  von  zwei 
Perfonen  fchaffen  —  etwa  Mutter  und  Kind  oder  zwei  Liebende,  Die 
beiden  Perfonen  ftellen  ein  Ganzes  dar,  fie  gehören  zufammen.  Der 
Künftler  wird  daher  den  feelifchen  Ausdruck  in  beiden  einerfeits  ver- 
fchieden,  vielleicht  entgegengefetzt  gehalten,  aber  anderfeits  doch  eine 
gewiffe  Übereinftimmung  durch  den  Unterfchied  und  Gegenfatz  hin- 
durchfcheinen  laffen.  Diefe  beiden  Beifpiele  vertreten,  wie  man  ficht, 
eine  ungeheure  Fülle  von  Fällen. 

Und  auch  hier  wieder  ift  zu  urteilen,  daß  das  Beziehen  nach  Auch  hier 
Ähnlichkeit  nicht  notwendig  in  der  Weife  ausdrücklicher  Akte  des  Beziehen. 
Vergleichens  vor  fich  gehen  muß.  Es  kann  auch  fo  fein,  daß  in  den 
Akten  des  Gefialtens  felbfl:  das  Beziehen  als  eine  eingefchmolzene 
Funktion  vorkommt.  Auf  Grund  der  Erfahrung  und  Übung  des  Künfllers 
macht  es  fich  von  felbft  fo,  daß  er  in  feiner  Phantafie  die  Köpfe,  die 
Bewegungen  fo  erfchaut,  daß  fie  in  ihrem  Ausdruck  fowohl  auseinander- 
gehen wie  auch  übereinftimmen.  Soweit  felbftändige  Vergleichungs- 
akte vorkommen,  ift  der  Gefialtungsvorgang  durch  Hilfsakte  unter- 
brochen. 

In  den  Beifpielen,  die  ich  gebracht  habe,  ifl:  weder  der  Fall  der  Porträt  und 
beabfichtigten  Porträtähnlichkeit,  noch  auch  die  Benutzung  eines  Modells 
berückfichtigt.  Es  leuchtet  ein,  daß  für  das  Porträtieren  und  Modell- 
benutzen der  Gefichtspunkt  der  Ähnlichkeit  unausgefetzt  die  Geftaltungs- 
akte  leitet.  Und  ebenfo  leuchtet  ein,  daß  hier  das  Beziehen  vor- 
herrfchend  in  der  Form  ausdrücklichen  Vergleichens  vorkommt.  Mit 
andern  Worten:  in  diefen  beiden  Fällen  mifchen  fich  in  die  Geftaltungs- 
akte  überall  vergleichende  Hilfsakte  ein. 

Eine  andere  pfychologifche  Frage  laffe  ich  gänzlich  bei  Seite:  ßezogenheit 
die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Wahrnehmens  zu  Beziehen  und  „ehmen. 
Bezogenheit.  Jedes  Ding  fteht,  indem  wir  es  wahrnehmen,  als  etwas 
in  fich  Bezogenes  vor  uns.  Meiftens  find  wir  uns  einer  Tätigkeit  des 
Beziehens  überhaupt  nicht  bewußt,  weder  einer  abgefonderten,  noch 
einer  eingefchmolzenen:  mit  einem  Schlage  wird  das  Ding  als  ein 
in  fich  bezogenes  wahrgenommen.  Es  darf  daher  in  folchem  Falle 
nicht  gefagt  werden:  das  Wahrnehmen  fei  zugleich  ein  Beziehen. 
Damit  wäre  etwas  ins  Wahrnehmen  hineingetragen,  was  nicht  in  ihm 
Hegt.  Nur  foviel  darf  behauptet  werden:  das  Wahrnehmen  eines  Dinges 
fei  zugleich  Wahrnehmen  von  Bezogenheit.  Und  das  Gleiche  gilt 
von  dem  Phantafiewahrnehmen.  Eine  in  der  Phantafie  gefehene  Ge- 
fialt  fleht  mir  gleichfalls  als  in  fich  bezogen  vor  dem  Bewußtfein. 
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Diefe  angedeuteten  Verhältniffe  kommen  nun,  wie  fich  von  felbfl 
verfteht,  nicht  nur  bei  dem  gewöhnlichen  fmnlichen  und  phantafie- 
mäßigen  Wahrnehmen,  fondern  auch  im  künftierifchen  Verhalten  vor. 
Der  Maler  etwa,  der  an  feinem  Bilde  arbeitet,  fielit  beftändig  das 
werdende  Kunftwerk  vor  fich;  fo  ift  fein  Sehen  natürlich  auch  zugleich 
Sehen  von  Bezogenheit,  und  dazu  kann  fich  auch,  damit  das  Ge- 
fehene  deutlicher  zu  Bewußtfein  gebracht  werde,  bewußtes  Beziehen 
gefeilen.  Und  von  jeder  Phantafiegeftalt,  die  vom  Künfiler  vorgeftellt 
wird,  gilt  das  Gleiche. 

Mit  diefer  Erinnerung  mag  genug  gefchehen  fein.  Es  würde 
mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  das  vom  Künftler  ausgeübte  finnliche 
und  phantafiemäßige  Wahrnehmen  auch  nach  folchen  Seiten  einer 
genauen  pfychologifchen  Betrachtung  unterwerfen  wollte,  die  ihm  mit 
dem  gewöhnlichen  finnlichen  und  phantafiemäßigen  Wahrnehmen 
gemeinfam  find. 

VI.  Das  latente  Denken  und  die  Hilfsakte. 
AuchderAn-  ^2.  Ich  wcndc  mich  von  dem  latenten  Beziehen  wiederum  zum 

zufimmen-  latenten  Denken.  Noch  von  anderen  Seiten  her  werden  die  Gefialtungs- 
hang  wird  gj^^c  vou  latentem  Denken  durchzogen.   Und  zwar  handelt  es  fich  im 
'^^log^en"  folgenden   um   ein  latentes   Denken,   das  nicht  nur  den  durch   den 
Inhaltszufammenhang  beftimmten,   fondern  auch   den  fich  nach  dem 
Anfchauungszufammenhang    richtenden    Geftaltungsakten    innewohnt. 
Ich  ziehe   jetzt  alfo   die  dem  Anfchauungszufammenhang  folgenden 
Geftaltungsakte  in  den  Kreis  der  Unterfuchung,  noch  ehe  diefe  zweite 
Art  der  Geftaltungsakte  in  dem  Eigentümlichen  ihrer  Verknüpfungs- 
weife genauer  betrachtet  worden  ift.    Dies  foll  erft  darnach  gefchehen. 
Abhängig-  Ich  habe  das  Sichrichten  der  geftaltenden  Akte  nach   den  Be- 

kfiit  der 

Geftaitungs- dingungen  des  Materials  und  nach  den  Erforderniffen  der  Technik 
akte  vom  jm  Augc.  Nicht  jeder  Inhalt  ftimmt  zu  jedem  Material:  tragifche  Er- 
habenheit paßt  nicht  zum  Porzellan,  groteske  Karikatur  nicht  zur  Öl- 
malerei; der  Marmor  vermag  nicht  jeder  Stimmung  gleich  gut  zur 
Verkörperung  zu  dienen;  die  Sprache  ift  nicht  tauglich,  eine  Land- 
fchaft  oder  eine  Menfchengefi:alt  fo  erfchöpfend  zur  Anfchauung  zu 
bringen,  wie  dies  die  Malerei  mühelos  vermag.  Und  noch  weit  mehr 
ins  Feine  und  Feinfte  verzweigt  ifi  die  Abhängigkeit  der  Formgebung 
von  dem  Material.  In  der  Radierung  ift  die  ftimmungsfymbolifche 
Sprache  der  Gefialten  eine  wefentlich  andere  als  im  Holzfchnitt  oder 
in  der  Ölmalerei;   der  Bronzeguß  führt,  abgefehen  von  allem  Inhalt, 


Material. 
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einen  anderen  Gefühlsausdruck  mit  fich  als  der  Marmor  oder  die 
holzgefchnitzte  Figur;  der  Holzbau  führt  andere  Gefühlswerte  mit  fich 
als  der  Stein-  oder  Ziegelbau.  Mit  anderen  Worten:  auch  infofern 
fich  die  Gefialtungsakte  nach  dem  fiimmungsfymbolifchen  Anfchauungs- 
zufammenhang  richten,  nehmen  fie  in  tiefeingreifender  Weife  Rück- 
ficht auf  die  Art  des  Materials. 

Und  hiermit  hängt  aufs  engfte  zufammen   das  Sichrichten  der  Abhängig- 

kcit  der 

Geftaltungsakte  nach  den  Erforderniffen  der  Technik.   Unter  Technik  oeftaitungs- 
verfiehe  ich   hierbei  den   Inbegriff  alles  deffen,  was  für  das  Können  ^kte  von  der 

.        -r,       r^-       «11  -i-jj         /^  Technik. 

der  Bearbeitung  eines  Materials  nötig  ift.  Die  Abhängigkeit  der  Ge- 
flaltungsakte  des  Künftlers  von  diefem  Jeinen  Können  liegt  fo  auf  der 
Hand,  daß  fie  kaum  der  Erläuterung  bedarf.  Dem  Dichter  kann  ein 
Zweifel  kommen,  ob  ein  beftimmter  Inhalt  nicht  fchon  hinfichtlich 
der  Bewältigung  der  Sprache  zu  verwickelter  Art  fei,  als  daß  er  ihn 
fprachlich  zu  verkörpern  vermöchte.  Es  kann  ihm  aber  auch  die  Frage 
auffteigen,  ob  die  Formgebung,  die  er  beabfichtigt,  nicht  fchon  im 
Hinblick  auf  fein  fprachliches  Können  zu  fchwierig  fei,  und  ob  fein 
fprachliches  Können  ihn  nicht  lieber  zu  einer  anderen  Formgebung 
greifen  laffen  folle.  Die  beftimmte  Art  von  Technik,  die  fich  ein  im- 
preffionifiifcher  Maler  angeeignet  hat,  treibt  ihn  zu  einem  beftimmten 
Umkreis  paffender  Inhalte  hin  und  läßt  ihn  auch  das  Zufammen- 
ftimmen  der  Formen  nach  Maßgabe  feiner  Technik  beurteilen.  Neben- 
bei bemerkt:  man  nimmt  „Technik"  auch  oft  in  einem  weiteren  Sinne 
und  verfteht  die  Regeln  der  künfilerifchen  Durchführung,  der  „Kom- 
pofition",  darunter. 

Worauf  ich  hinaus  will,  das  ift  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  wiederum 
man  fich  das  Rückfichtnehmen  der  Gefialtungsakte  auf  Material  und  p^'^J*/^^ 
Technik  pfychologifch  vorzufiellen  habe.  Die  Antwort  lautet  ähnlich 
wie  in  den  früheren  Fällen.  Zweifellos  findet  unzählige  Male  diefes 
Rückfichtnehmen  in  Form  von  befonderen  Erwägungen  f^att.  Das 
Gefialten  flockt,  und  der  Künfiler  legt  fich  die  Frage  vor,  wie  hier 
gegenüber  Material  oder  Technik  Stellung  zu  nehmen,  welche  Wahl 
zu  treffen  fei.  Aber  ebenfo  gefchieht  es  unzählige  Male,  daß  die  An- 
paffung  der  Gefialtungsakte  an  Material  und  technifches  Können  fich  von 
felbft  vollzieht.  Das  heißt:  der  Künfiler  hat  bei  verfchiedenen  früheren 
Gelegenheiten  Überlegungen  hierüber  angefiellt;  davon  find  unbewußte 
Dispofitionen  zurückgeblieben,  und  diefe  gehen  nun  als  lebendig  mit- 
wirkende Tendenzen  in  die  Gefialtungsarbeit  der  künftlerifchen  Phan- 
tafie  ein.    So  wären  wir  alfo  wieder  auf  das  latente  Denken  geftoßen. 
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Abhängig-  Und   noch   eins   kommt  in   Betracht.     Wenn   wir  auf   die   Ge- 

kcit  der 

Geftaitungs-  brauchskünilc  —  Baukunft  und  Kunftgewerbe  —  achten,    fo   ift   ein- 
akte  von    leuchtcud,   daß   auf  diefen   beiden  Gebieten   fich  die  Geflaltung-sakte 

Ar 

b^rTuch!-  wefentHch  auch  nach  dem  Gebrauchszwecke  richten.  Tifch  und 
2weck.  Schrank,  Krug  und  Lampe,  Landhaus  und  Kirche  enthalten  in  fich 
einen  bellimmten  praktifchen  Zweck,  dem  fie  dienen  wollen;  in  diefem 
Zweck  liegt  der  ganze  Sinn  diefer  Gegenllände.  So  verfchiedenartig 
auch  die  Stile  fein  mögen,  in  denen  fich  die  Geftaltung  vollzieht:  der 
Zweck  der  Gegenftände  ift  dabei  doch  von  entfcheidender  Bedeutung. 
Auf  dem  Gebiete  jener  beiden  Künfte  gehört  der  Gebrauchszweck 
wefentlich  mit  zu  dem  künftlerifch  auszugeftaltenden  Inhalt,  er  ift  eine 
von  dem  Gegenftand  unabtrennbare  Seite.  Er  ift  nicht  etwa  ein 
profaifches  Nebenbei,  ein  bloß  praktifches  Anhängfei;  fondern  fo 
wahr  der  Gegenftand  erft  durch  Erfüllung  feines  Gebrauchszweckes 
diefer  Gegenftand  ift,  fo  wahr  fällt  die  Anpaffung  an  den  Gebrauchs- 
zweck auch  in  das  künftlerifche  Tun  hinein. i) 

Und  da  liegen  nun  offenbar  wieder  die  beiden  Möglichkeiten 
vor:  entweder  werden  befondere  Überlegungen  über  den  Gebrauchs- 
zweck und  die  Art,  wie  er  zu  berückfichtigen  und  zum  Ausdruck  zu 
bringen  fei,  angeftellt;  oder  in  und  mit  den  Geftaltungsakten  wird, 
ohne  folche  erwägende  Hilfsakte,  wie  felbftverftändlich  das  Zweck- 
entfprechende  verwirklicht.  In  diefem  zweiten  Falle  haben  wir  fol- 
genden Sachverhalt  anzunehmen:  bei  unzähligen  Gelegenheiten  wurden 
vom  Künftler  Beobachtungen  und  Überlegungen  hinfichtlich  des  Zu- 
fammenhanges  von  Gebrauchszweck  und  Formgebung  angeftellt; 
hieraus  haben  fich  unbewußte  Dispofitionen  zu  gewiffen  Verknüpfungs- 
weifen ergeben,  und  diefe  Verknüpfungstendenzen  fließen  nun  in  die 
Geftaltungsweife  ein.  Diefe  Verknüpfungstendenzen  können  höchft 
verfchiedener  Natur  fein.  Der  gegenwärtige  Streit  zwifchen  der  Partei 
des  reinen  Zweckftils  in  Baukunft  und  Kunftgewerbe  und  den  An- 
hängern der  Zierform  wirft  ein  grelles  Licht  auf  die  Gegenfätze,  die 
in  der  Auffaffung  des  Zufammenhanges  von  Gebrauchszweck  und 
Formgebung  möglich  find.  Mag  es  fich  nun  aber  um  einen  Anhänger 
des  reinen  Zweckftiles  oder  um  einen  Verteidiger  der  Zierformen  han- 
deln: bei  beiden  liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß  fie  bei  ihrem  Schaffen 


')  Die  entgegengefetzte  Anficht  vertritt  Hans  Cornelius  (Elementargefetze 
der  bildenden  Kunfl;  2.  Aufl.;  Leipzig  1911;  S.  2).  Die  Anpaffung  an  Gebrauchs- 
zweck und  Material  \ü  nach  feiner  Auffaffung  ein  praktifcher  Gelichtspunkt,  der  außer- 
halb des  künftlerifchen  Geftaltens  fällt. 
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Das  kate- 
goriale  Ver- 


keiner  Erwägungen  bedürfen.  Es  ift  möglich,  daß  der  eine  wie  der 
andere,  nachdem  er  fich  feine  Auffaffung  vom  Verhältnis  zwifchen  Ge- 
brauchszweck und  Formgebung,  vielleicht  fogar  in  begriiflich-theore- 
tifcher  Begründung,  zurechtgelegt  hat,  diefe  feine  Auffaffung  derart 
feinem  ganzen  künftlerifchen  Ich  einverleibte,  daß  er  nun  gar  nicht 
anders  kann  als  diefen  ihm  zur  Gewohnheit  gewordenen  Verknüpfungs- 
tendenzen gemäß  geftalten. 

Hier  handelt  es  fich  augenfcheinlich  um  das  kategoriale  Ver- 
hältnis  von  Mittel  und  Zweck.  Immer  hegt  die  Frage  vor:  ilt  eme  bäums  von 
beftimmte  Formgebung  das  geeignete  Mittel  für  diefen  oder  jenen  ^^^^^^^JJ"'* 
Gebrauchszweck?  Auch  in  den  beiden  vorausgegangenen  Fällen  —wo 
es  fich  um  die  Abhängigkeit  der  Gefialtungsakte  von  Material  und 
Technik  handelte  —  läßt  fich  diefe  Abhängigkeit  auf  das  kategoriale 
Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck  zurückführen.  Das  Material  des 
Marmors  ift  der  Zweck,  nach  dem  fich  Inhalt  wie  Formgebung  richten 
muß.  Der  Künftler  kann  fich  aber  auch  die  umgekehrte  Stellung 
geben:  das  Material  hat  fich  nach  dem  Inhalt  und  feiner  beabfichtigten 
Formgebung  zu  richten  und  ift  dementfprechend  zu  wählen.  Und 
ebenfo  verhält  es  fich  hinfichtlich  der  Technik.  Oft  wird  der  Künftler 
fagen:  der  Inhalt  und  feine  Formgebung  ift  der  Zweck,  dem  fich 
meine  Technik  anzupaffen  hat.  Er  kann  aber  auch  die  Stellung  zu 
der  Eigenart  feines  technifchen  Könnens  haben,  daß  er  fich  fagt:  die 
Eigentümlichkeit  meines  technifchen  Könnens  will  ich  zur  Geltung 
bringen;  ihr  entfprechend  muß  ich  Gegenftand  und  Formgebung 
wählen. 

Die  latente  kategoriale  Verknüpfung  nach  Material  und  Technik 
kommt,  fo  habe  ich  fchon  hervorgehoben,  nicht  bloß  infoweit  vor,  als 
fich  die  Geftaltungsakte  nach  dem  Inhaltszufammenhang  richten, 
fondern  fie  gilt  auch  von  der  dem  Anfchauungszufammenhang 
folgenden  Verknüpfung  der  Geftaltungsakte;  fie  ift  alfo  auch  auf  dem 
Gebiet  der  undinglichen  Künfte  anzutreffen.  Was  aber  die  kategoriale 
Verknüpfung  nach  dem  Gebrauchszweck  betrifft,  fo  kommt  fie  über- 
haupt nur  dort  vor,  wo  allein  der  Anfchauungszufammenhang 
die  Aufeinanderfolge  der  Geftaltungsakte  beftimmt;  und  auch  hier 
nur  auf  einem  Teil  des  Gebietes.  Denn  von  Gebrauchszweck  kann 
nur  in  Baukunft  und  Kunftgewerbe  die  Rede  fein. 

13.  Wir  fehen,   von  welch   durchgreifender  Bedeutung  für  das  ^"/^^™ 
künftlerifche    Schaffen    das    latente    Denken    und    das    latente    Be- 
ziehen ift.    Das  Verknüpfen  der  Geftaltungsakte  gemäß  dem  Inhalts- 
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zufammenhang  ift  durchweg  von  latent  wirkenden  Kategorien  beftimmt 
und  zugleich  voll  von  latentem  Beziehen.  Aber  auch  das  Verknüpfen 
der  Geftaltungsakte  nach  Anfchauungszufammenhang  ift,  foweit  Material, 
Technik  und  Gebrauchszweck  in  Frage  kommen,  von  latent  wirkenden 
Kategorien  durchflochten.  Und  was  das  latent  wirkende  Beziehen  be- 
trifft, fo  werden  wir  noch  fehen,  wie  das  Verknüpfen  nach  Anfchauungs- 
zufammenhang fo  recht  den  Schauplatz  dafür  bildet. 
Wichtigkeit  jm  Zufammcuhangc  mit  dem  latenten  Denken  und  Beziehen  aber 

lerifchen  hat  fich  uns  zugleich  die  ungeheure  Wichtigkeit  der  künftlerifchen 
Hilfsakte.  Hilfsaktc  herausgeftellt.  Mehr  oder  weniger  häufig,  in  längeren  oder 
kürzeren  Reihen,  fchieben  fich  zwifchen  die  Geftaltungsakte  Zweifel, 
Fragen,  Überlegungen,  Prüfungen  ein.  Das  Bewußtfein  des  Künftlers 
gibt  fich  für  eine  Weile  die  Haltung  des  Erkennens,  um  mit  Hilfe 
von  Erwägungen  das  flockende,  unficher  gewordene  Schaffen  wieder 
in  die  rechte  Bahn  zu  lenken.  Diefe  Erwägungen  gelten,  fo  fahen 
wir,  nicht  nur  dem  Inhalts-,  fondern  auch  dem  Anfchauungszufammen- 
hang. Doch  wird  diefer  Zufammenhang  der  zweiten  Art  erft  weiter- 
hin in  feiner  vollen  Bedeutung  hervortreten.  Dazu  kommen  dann 
noch  Hilfsakte  des  bewußten  Beziehens  und  Vergleichens. 

Das  Dazwifchentreten  folcher  erwägenden  und  vergleichenden 
Hilfsakte  ift  nicht  etwa  nur  bei  Künftlern  geringeren  Ranges  zu  finden. 
Auch  der  geniale  Künftler  gerät  bei  feinem  Schaffen  an  Stellen,  wo 
er  fich  unficher  fühlt,  wo  fich  ihm  mehrere  Möglichkeiten  darbieten, 
die  es  zu  überlegen  gilt,  wo  Schwierigkeiten  entftehen,  zu  deren  Über- 
windung das  Überdenken  der  geeigneten  Mittel  nötig  ift,  wo  ver- 
gleichende, prüfende  Rückblicke  angeftellt  werden  muffen.  Befonders 
wenn  es  fich  um  die  Durchführung  eines  Kunftwerkes,  um  feine  Aus- 
geftaltung  in  der  Phantafie  und  dann  um  die  Bearbeitung  des  finn- 
lichen Materials  handelt,  werden  die  erwägenden  Hilfsakte  von  größter 
Bedeutung.  Freilich  können  diefe  Akte  des  Erwägens  und  Ver- 
gleichens unter  Umftänden  ein  Hemmnis  für  das  Schaffen  werden. 
Aber  notwendig  ift  dies  keineswegs.  Vorausfetzung  ift  natürlich,  daß 
die  Schaukraft  und  der  Geftaltungstrieb  der  Phantafie  und  der  ganze 
Gefühlsuntergrund  des  Phantafielebens  kräftig  entwickelt  feien,  und 
daß  das  Unbewußte  mit  feinen  Dispofitionen  und  Tendenzen  fich  den 
bewußten  Abfichten  der  Phantafie  bereitwillig  und  ausgiebig  zur  Ver- 
fügung fielle.  Dann  wird  es  fich  von  felbft  fo  machen,  daß  die  Er- 
wägungs-  und  Vergleichungsakte  zur  rechten  Zeit  den  Geflaltungs- 
akten  weichen.     Sind  allerdings  Phantafie,   Gefühl,   Geftaltungstrieb, 


Hilfsakte 

auch  beim 

genialen 

Künftler. 
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kurz  die  künftlerifchen  Erforderniffe  nur  in  mäßigem  Grade  entwickelt, 
dann  führt  die  Nötigung  des  Künftlers,  fich  durch  Erwägungen  Rat 
und  Hilfe  zu  fchaffen,  eine  nicht  unbedeutende  Gefahr  für  fein  Ge- 
ftalten  mit  fich.  Das  Hin-  und  Herüberlegen  kann  derart  überhand 
nehmen,  daß  das  Gellalten  überhaupt  nicht  mehr  in  frifchen  Zug 
kommt  und  fo  das  in  Angriff  genommene  Kunftwerk  unvollendet 
bleibt  oder  aber,  falls  es  doch  zu  Ende  geführt  wird,  die  Spuren  der 
Mühfal  und  des  Nichtgewachfenfeins  deutlich  an  fich  trägt.  So  dürfen 
wir  alfo  fagen:  die  Erwägungs-  und  Vergleichungsakte  find  für  jedes 
künftlerifche  Schaffen  unentbehrliche  Hilfsakte;  doch  können  fie  für 
künftlerifche  Begabungen  mäßigeren  Grades  eine  nicht  geringe  Gefahr 
bedeuten. 

Ich  fprach  bisher  immer  nur  von  Erwägungen,  die  fich  in  den    Hiifsaktc 

..-,.,  XT  1-    1        1  ..  '"1  weiteren 

künfilerifchen  Schaffensvorgang  hmemfchieben.  Natürlich  können  sinn, 
folche  Erwägungen  auch  gänzlich  abgelöft  von  dem  Schaffen  des 
Künftlers,  in  Zeiten  der  Erholung,  in  Zeiten,  wo  fich  der  Künftler 
anderen  Intereffen  widmet,  gepflogen  werden.  Diefe  Erwägungen 
können  dann  auch  in  der  Form  zufammenhängender  Studien  auf- 
treten. Man  darf  derartige,  von  dem  künfilerifchen  Schaffensvorgang 
losgelöft  auftretende  Erwägungen  als  Hilfsakte  im  weiteren  Sinne 
bezeichnen.  Sie  verdienen  den  Namen  Hilfsakte;  denn  auch  ihr  Ertrag 
geht  in  das  künftlerifche  Schaffen,  wenn  es  wiederum  aufgenommen 
wird,  als  beftimmende  Tendenz  ein.  Man  denke  nur  an  die  Klärungen, 
Läuterungen,  überhaupt  Förderungen,  die  für  Schillers  fpäteres  Schaffen 
aus  feinen  zufammenhängenden  äfthetifchen  Studien  erwuchfen. 

Das  Verhältnis  diefer  als  Hilfsakte  fich  einfchiebenden  Erwägungen  Verhältnis 

•     j  A  T~»    1  j     ^^^  Hilfs- 

zum  wiffenfchaftlichen  Denken  ift  nun  fehr  verfchiedener  Art.     Bald    ^kte  zum 
hält  fich  die  Erwägung  gänzlich  an  den  vorliegenden  befonderen  Fall;  wiffenfchaft 
bald  zieht  fie  allgemeinere  Gefichtspunkte  heran  und  wird  fo  begriff-    Denken, 
licherer  Natur.     Sie   erreicht  den   höchften  Grad   von  Begrifflichkeit, 
wenn  der  Künftler  fich  die  äfthetifchen  Normen  des  jeweiligen  Kunft- 
zweiges   oder  gar  die  allgemeinflen   äfthetifchen   Normen  vergegen- 
wärtigt und  fie  zum  Maßflabe  feiner  Erwägungen   macht.     In  diefem 
Fall  herrfcht  im  Künftler,  foweit  die  Hilfsakte  in  Betracht  kommen, 
volles  Bewußtfein  über  die  äfthetifchen  Regeln  und  Gefetze.   Ich  fage: 
foweit   die  Hilfsakte   in  Betracht  kommen.     Denn   fobald   das  Be- 
wußtfein von   den   äfthetifchen  Normen  in   die  Geftaltungsakte  felbft 
hinübergriffe,   fo  würde   dies  bedeuten,   daß   das  Geftalten   fich  nach 
dem  Wiffen  von   den   äfthetifchen  Normen   richtet,   alfo  fich  mit  Be- 
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wußtfein  von  einem  Erkenntnisakt  abhängig  macht.  Das  Gewalten 
würde  dann  die  Anwendung  allgemeiner  Erkenntniffe  auf  den  jeweilig 
vorliegenden  befonderen  Fall  in  fich  fchließen,  alfo  felbft  zum  Teil 
die  Weife  des  Erkennens  annehmen.  Weil  jene  allgemeine  Norm 
gilt,  darum  muß  dicfer  beftimmte  Geftaltungsakt  fo  und  fo  befchaffen 
fein.  Diefe  nach  Grund  und  Folge  vor  fich  gehende  Erkenntnis- 
verknüpfung würde  dann  zu  einem  Beftandftücke  des  Geftaltungsaktes 
felbft.  Damit  wäre  das  künftlerifche  Geftalten  auf  das  fchlimmfte  ge- 
fährdet, es  wäre  in  feinem  Nerv  getroffen. 
Gefährlich-  $0   fehr   fich    die    künftlerifchen    Hilfsakte    in    denkenden  Ver- 

Eindringens  ^"üpfungen  crgchen  dürfen:  das  Eindringen  von  denkender  Bewußt- 
denkender feinshaltung  in   die  Geftaltungsakte   felbfl  ift  im   höchften  Grade  ge- 

Vcr- 

knüpfungen  fährllcli.  Ich  wiU  uicht  fagen,  daß  durch  ein  in  die  Geftaltungsakte  felbft 
in  das  oe-  eindringendes  Erwägen  und  Zurechtlegen  geradezu  jedes  künftlerifche 
■  Schaffen  unmöglich  gemacht  würde.  Vielleicht  weiß  der  Künftler 
durch  fein  hervorragendes  Gefchick,  durch  feine  erworbene  Virtuofität 
die  aus  jener  rationalen  Durchfetzung  der  Geftaltungsakte  hervor- 
gehenden Nachteile  zu  überdecken.  Vielleicht  auch  arbeitet  er  auf 
dem  Wege  der  Reflexion  fo  lange  an  feinen  Gebilden  herum,  bis  fie 
feinem  Bedürfniffe  nach  Rundung,  Fülle,  Lebendigkeit  derart  ent- 
fprechen,  daß  die  peinliche  Anftrengung  der  Reflexion  kaum  mehr 
bemerklich  ift.  Oder  vielleicht  bildet  die  Reife  feines  Gefchmackes, 
die  feine  Schulung  feines  künftlerifchen  Gefühls  ein  in  gewiffem  Grade 
wirkfames  Gegengewicht  gegen  die  ftörende  Mitbeteiligung  der  Re- 
flexion an  den  Geftaltungsakten.  Aber  dies  alles  ift  keine  Wider- 
legung, vielmehr  nur  eine  Beftätigung  des  Satzes,  daß  das  Eindringen 
von  Nachdenken  in  die  geftaltenden  Akte  felber  eine  fchwere  Gefahr 
für  das  künftlerifche  Schaffen  bedeutet.  Wie  foll  fich  die  Phantafie 
mit  dem  Gefühl  der  Freiheit  und  Selbftherrlichkeit,  mit  dem  Gefühl 
des  Leichten  und  Mühelofen  (ich  erinnere  an  die  Darlegungen  des 
vierten  Kapitels)  betätigen,  wenn  die  fuchende,  zweifelnde,  grübelnde 
Reflexion  die  geftaltenden  Akte  felber  durchfetzt?  Und  ebenfo  bildet 
das,  wie  wir  fahen,  ungerufene  und  wie  felbftverftändliche  Zufammen- 
arbeiten  der  unbewußten  Dispofitionen  mit  der  bewußten  Phantafie- 
tätigkeit  das  völlige  Gegenteil  zu  der  preffenden,  herausquälenden 
Arbeit  der  Reflexion.  Jene  Mitarbeit  des  Unbewußten  äußert  fich  als 
Sicherheit,  Frifche  und  Naivetät  des  künftlerifchen  Schaffens.  Dies 
•  alles  wird  durch  das  Sicheinmifchen  der  Reflexion  in  die  geftaltende 
Tätigkeit  felbft  aufs  empfindlichfte  bedroht. 
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Die  Gefahr,  die  in  der  Reflexion  für  das  künftlerifche  Schaffen  ^'^ 
liegt,  iü  unzählige  Male  hervorgehoben  worden.  Aber  mit  dem  all-  geh^ölu^die 
gemeinen  und  unbeftimmten,  wenn  auch  noch  fo  affektvollen  Aus-  Hufsakte 
fprechen  diefer  Gefahr  ift  nicht  viel  getan,  i)  Es  gilt,  das  Gefährliche 
der  Einmifchung  der  Reflexion  zu  umgrenzen  und  auf  das  richtige 
Maß  zurückzuführen.  Und  dies  iü  nur  möglich,  wenn  der  Grund- 
unterfchied  von  Geftaltungs-  und  Hilfsakten  eingeführt  ift.  In  der 
Form  von  Hilfsakten  darf  fich  die  Reflexion  in  weitem  Umfange 
tummeln.  Selbft  die  vortrefflichften  Künftler  können  ihrer  nicht  ent- 
behren, und  am  allerwenigften  bei  tief  und  verwickelt  angelegten 
Werken.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  die  reflektierenden  Hilfsakte 
zu  rechter  Zeit  ihren  Zweck  erreichen  und  fo  zu  rechter  Zeit  ab- 
brechen und  die  Geftaltungsakte  zu  rechter  Zeit  frifch  und  entfchieden 
wieder  einfetzen.  Und  das  ift  eben  ein  Kennzeichen  des  fchaffens- 
kräftigen  Künftlers,  daß  fich  bei  ihm  in  jedem  Falle  zwanglos  und 
wie  von  felbfk  das  verwirklicht,  was  in  den  Worten  „zu  rechter  Zeit" 
liegt.  In  den  geftaUenden  Akten  felbfk  dagegen  darf  nur  das  latente 
Denken  eine  Stelle  finden,  wofern  nicht  das  künftlerifche  Schaffen  in 
feiner  Wurzel  angegriffen  werden  foll. 

14.  Hier  ift  der  Ort,  um  auf  die  Sonderftellung  einen  Blick  zu  Gedanken- 
werfen, die  den  Gedankendichtungen,  überhaupt  den  Gedankenkunft-  '^'<=*''""g^"- 
werken  zukommt.  Raffaels  Schule  von  Athen  und  Disputa,  Klingers 
Beethoven  und  Chriftus  im  Olymp  dürfen  als  Gedankenkunftwerke 
gelten.  Doch  kommt  das  Eigentümliche  der  Gedankenkunftwerke 
nur  innerhalb  der  Dichtkunfl  zu  deutlicher  und  voller  Entwicklung. 
Ich  darf  mich  daher  in  der  folgenden  kurzen  Betrachtung  auf  die  Ge- 
dankendichtungen befchränken. 

Ich  falTe  dabei  nur  folche  Dichtungen  ins  Auge,  in  denen  der 
Dichter  feine  von  ihm  felbft  gehegten  und  gebilligten  Gedanken  aus- 
fpricht,  nicht  alfo  folche,  in  denen  er  irgendeiner  von'  ihm  dargeftellten 
Perfon  von  deren  Standpunkt  aus  Gedanken  in  den  Mund  legt.  Für 
diefen  zweiten  Fall  gilt  der  unter  Nummer  8  erörterte  Gefichtspunkt. 

^)  Gabriel  Seailles  beifpielsweife  fchildert  die  Gefahr  der  Reflexion  für  das 
künftlerifche  Geftalten  mit  eindrucksvoller  Beredtfamkeit  (Essai  sur  le  genie  dans 
l'art;  Paris  1897;  S.  162  ff.).  Aber  von  den  feineren  Problemen,  die  fich  an  das 
Verhältnis  des  künülerifchen  Schaffens  zum  Denken  knüpfen,  kommt  ihm  keines  in 
den  Sinn.  Schon  Plato  fagt  im  Phädrus  (245a):  wer  ohne  den  Wahnfinn  der  Mufen 
fich  in  den  Vorhallen  der  Dichtkunfl  einfinde,  meinend,  er  könne  durch  Kunft  allein 
ein  Dichter  werden,  bleibe  ein  Ungeweihter;  die  Dichtung,  die  aus  Überlegung 
flamme,  werde  von  der  durch  Wahnfinn  eingegebenen  verdunkelt. 
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Ich   ziehe   daher   vor   allem    die   lyrifche   Gedankendichtung   heran. 
Dramatifche  und   epifche  Gedankendichtungen   kommen  nur  infoweit 
in   Betracht,   als  die   den   Perfonen    zugefchriebenen   Gedanken    un- 
zweifelhaft zu  der  eigenen  Gedankenwelt  des  Dichters  gehören. 
Voraus-  Wenn  man  fich  Schillers  Gedichte  „Das  Ideal  und  das  Leben" 

Hellendes 

Erarbeiten  o^er  „Die  Künftlcr",    Goethes  Gedichte  unter  dem  Gefamttitel  „Gott 
der  Ge-    und  Wclt"  Vergegenwärtigt,  fo  leuchtet  ein,  daß  diefe  Dichtungen  nur 

danken 

entftehen  konnten,  nachdem  die  in  den  Gedichten  berührten  Fragen 
vom  Dichter  mannigfach  durchdacht  worden  waren.  Schiller  wie 
Goethe  mußten  ihre  Erkenntnisbetätigung  oft  und  mit  Anfpannung 
auf  Philofophie  eingeteilt  haben,  bevor  folche  Dichtungen  wie  die 
vorhin  genannten  hervorgehen  konnten.  In  den  Stunden  des  Schaffens 
lagen  die  erforderlichen  Gedankengänge  als  Erkenntniserwerb  vor. 
Die  erarbeiteten  Gedanken  waren  den  beiden  Dichtern  fozufagen  in 
Fleifch  und  Blut  übergegangen,  fie  waren  zu  ihrem  geiftigen  Befitztum 
geworden.  Als  Schiller  an  dem  „Spaziergang",  Goethe  an  den  „Ge- 
heimniffen"  dichtete,  befand  fich  ihr  Denken  hinfichtlich  des  in  den 
Gedichten  zum  Ausdruck  zu  bringenden  Gedankengehaltes  ficherlich 
nicht  mehr  in  der  Bewegung  des  Suchens,  Überlegens,  Erarbeitens; 
fondern-  die  Lebens-,  Kultur-  und  Weltauffaffung  war,  foweit  fie  in 
den  Gedichten  zum  Ausdruck  kommen  follte,  für  fie  ein  Errungenes, 
ein  der  Perfönlichkeit  Einverleibtes. 

Es  liegt  alfo  bei  Gedankendichtungen  die  Sache  fo:  der  dar- 
zufl;ellende  Gedankengehalt  beruht  auf  Erkenntnisakten,  die  vom  Dichter 
längere  oder  kürzere  Zeit  vor  den  Schaffensakten  ausgeübt  worden 
find.  Die  Schaffensakte  fetzen  voraus,  daß  die  Ergebniffe  diefer  Er- 
kenntnisbemühungen in  den  Befitz  der  Intelligenz  des  Künftlers  über- 
gegangen find.  In  den  Schaffensakten  kommt  daher  nur  ein  Wieder- 
holen, ein  Nacherzeugen  folcher  Gedankengänge  vor,  die  vorher  er- 
arbeitet worden  find.  Als  Goethe  die  „Metamorphofe  der  Pflanzen" 
dichtete,  lag  das  wiffenfchaftliche  Erwerben  der  darzuftellenden  Ein- 
fichten  hinter  ihm;  jetzt  handelte  es  fich  nur  um  ein  verhältnismäßig 
mühelofes  Nacherzeugen  der  in  ficheren  Befitz  übergegangenen  Ge- 
dankenarbeitsergebniffe. 

So  nehmen  alfo  die  Gedankendichtungen  die  befondere  Stellung 
ein,  daß  ein  nochmaliges  Erzeugen  früher  geleifteter,  zur  Tatfache  des 
Befitzes  gewordener  Gedankenarbeit  vorliegt.  Dagegen  ift  nichts  von 
Forfchen,  Unterfuchen,  Erwägen,  Begründen,  Schließen  und  dergleichen 
zu  finden.     Die  früher  geleiftete  Gedankenarbeit  wird  in  abgekürzter 
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Weife,  in  ihren  Grundbeftänden,  in  ihren  Hauptergebniffen  neu  erlebt. 
So  braucht  denn  auch  kein  hemmender  oder  gar  vereitelnder  Einfluß 
von  folchem  Durchleben  erworbener  Gedankenzufammenhänge  auf 
das  dichterifche  Schaffen  auszugehen.  Je  mehr  dagegen  während  des 
Schaffens  das  Nacherzeugen  übergeht  in  ein  erneutes  Durchdenken 
der  Fraglichkeiten  und  Schwierigkeiten,  in  ein  nochmaliges  Gedanken- 
ringen, in  ein  Bemühen  um  beffere  Begründung,  um  ftrengeren  Zu- 
fammenhang  und  dergleichen,  um  fo  größer  wird  die  Gefahr,  daß 
die  Sicherheit  und  Lebendigkeit  des  dichterifchen  Schaffens  Schaden 

leidet. 

Noch  eines  ift  zu  bedenken.    Eine  Gedankendichtung  befriedigt  Annäherung 

^  der  Ge- 

uns  um  fo  mehr,  je  mehr  die  in  ihr  zum  Ausdruck  gebrachten  ue-  danken  an 
danken  die  begriffliche  Form  verloren  haben,  je  mehr  fie  uns  in  der  f^'^fühi  und 
Form  von  fühlend-fchauendem  und  fchauend-fühlendem  Erleben  dar- 
geboten werden.  Das  Abwerfen  des  begrifflichen  Charakters  und  die 
Annäherung  der  Gedanken  an  die  Weife  von  Gefühl  und  Stimmung 
kann  nun  in  fehr  verfchiedenen  Graden  vorhanden  fein.  Vergleicht 
man  bei  Goethe  die  Metamorphofe  der  Pflanze  mit  den  Gedichten 
Das  Göttliche  oder  Grenzen  der  Menfchheit,  diefe  mit  feiner  Prometheus- 
hymne und  diefe  wieder  mit  Wanderers  Sturmlied  oder  der  Harzreife, 
fo  ift  mir  kein  Zweifel,  daß  in  den  herangezogenen  Gedichten  der 
Reihe  nach  die  Entfernung  vom  Begriff  und  die  Annäherung  an  den 
Gefühls-  und  Stimmungscharakter  zunimmt.  Das  Gedankenmäßige  in 
Byrons  Manfred  und  Kain  ift,  im  großen  Ganzen  betrachtet,  nicht  fo 
weit  vom  Begriffsmäßigen  entfernt  wie  etwa  das  Gedankenmäßige  in 
Goethes  Urfauft.  Lieft  man  Novalis  Hymnen  an  die  Nacht,  fo  ifl 
das  Denken  fozufagen  völlig  in  die  Unlogik  der  Stimmung  um- 
gewandelt, während  etwa  bei  Lenau,  wo  er  in  feinem  Fauft  und  fonft 
Gedankendichtung  gibt,  die  Gefühlsfchicht  gleichfam  weit  dünner  ift 
und  der  Begriff  deutlich  hindurch  fcheint.  Es  wäre  eine  Aufgabe  für 
fich,  den  mannigfaltigen  Verhältniffen  nachzugehen,  die  in  den  Ge- 
dankendichtungen zwifchen  Denken,  Fühlen,  Schauen  beftehen  können. 
In  neuefter  Zeit  würden  unter  anderem  Hauptmanns  Verfunkene  Glocke, 
Dehmels  Zwei  Menfchen,  Karl  Spittelers  Dichtungen  hervorragende 
Beifpiele  bilden. 

Hier  war  es  nur  darum  nötig,  hieran  zu  erinnern,  weil  durch 
den  foeben  hervorgehobenen  unbegrifflichen  Charakter  der  Gedanken- 
dichtungen das  Verhalten  des  Dichters  beim  Schaffen  von  Gedanken- 
dichtungen noch  weiter  von  den  erkennenden  Akten  abgerückt  wird, 
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als  dies  ohnedies  fchon  der  Fall  war.  Der  Erkenntniserwerb,  der 
beim  Schaffen  von  Gedankendichtungen  als  Befitz  der  Künftlerindivi- 
dualität  vorausgefetzt  werden  muß,  wird  während  des  Schaffens  nicht 
in  der  Form  von  Begriffen  verwertet,  fondern  in  der  Form  fühlend- 
fchauenden  und  fchauend-fühlenden  Erlebens.  Je  nackter  der  Begriff 
hervortritt,  um  fo  mehr  geht  die  Gedankendichtung  in  die  fchlechte 
.   Form  des  Didaktifchen  über. 

VII.  Das  urfprüngliche  künftlerifche  Gefühl. 

Kommt  dem  15^   ]V\it  der  Aufweifuug  des   latenten  Denkens  und  Beziehens 

kuende"^  und  der  als  Hilfsvorgänge  fich  einfchiebenden  Akte  des  Erwägens  und 

Stellung  zu?  Vergleichens  ift  aber  die  Verknüpfung,  die  zwifchen  den  Akten  des 
künftlerifchen  Schaffens  befteht  —  auch  wenn  man  zunächft  nur  die 
nach  dem  Inhaltszufammenhang  fich  richtende  Verknüpfung  im  Auge 
hat  — ,  noch  nicht  vollftändig  bezeichnet.  Sollte  denn,  fo  könnte 
man  faft  erftaunt  fragen,  dem  Gefühl  bei  dem  Verknüpfen  der  Ge- 
ftaltungsakte  gar  keine  Rolle  zufallen?  Sollte  das  Leitende  hierbei 
völlig  auf  das  Denken  zurückgehen?  Denn  das,  was  ich  latentes 
Denken  genannt  habe,  ift  doch  nichts  anderes  als  der  Ertrag  ver- 
floffener  Denkakte. 
Weit-  Gerade  in  der  Gegenwart  ift  es  befonders  nötig,  auf  die  wefent- 

^^un7er-*^  Hche  Mitwirkung  der  Gefühle  in  dem  Verknüpfen  der  Geftaltungsakte 
fchätzung   nachdrücklich  hinzuweifen.   Denn  gerade  in  hervorragend  künftlerifch- 

des  Gefühls,  yerftändnisvollen  Kreifen  find  heute  Auffafl"ungen  weit  verbreitet,  die 
in  dem  Gefühlserlebnis  keine  Quelle  der  Kunft  fehen  wollen.  Das 
Gefühl  gilt  als  etwas  Laienhaftes.  Das  von  dem  Verftande  geleitete 
Sehen  foll  die  einzige  Quelle  der  Kunft,  wenigftens  der  bildenden, 
fein.  Von  der  durch  die  Namen  Hans  von  Marees,  Conrad  Fiedler 
und  Adolf  Hildebrand  gekennzeichneten  Gemeinde  wird  diefe  Auf- 
faffung  als  das  löfende  Wort  für  das  Geheimnis  der  Kunft  angefehen 
und  heilig  gehalten. i) 

So  einfach  aber  liegt  die  Sache  wahrlich  nicht.  Es  gilt  bei 
aller  Anerkennung  der  dem  künftlerifchen  Verhalten  wefentlichen  Denk- 
akte doch  auch  dem  Gefühl  gerecht  zu  werden  und  bei  allem  Hervor- 
heben der  Wichtigkeit  des  Gefühls  doch  auch  wieder  die  Tätigkeit 
der  denkenden  Intelligenz  zu  Ehren  zu  bringen.    Nicht  auf  der  einen 


')  Man  vergleiche   Hermann  Konnerth,   Die  Kundtheorie  Conrad  Fiedlers 
(München  und  Leipzig  1909). 
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oder  der  anderen  Seite,   fondern  in  der  Synthefe  liegt  auch  hier  das 

Richtige. 

So  fei   denn   hier  im  Rückblick  auf  die  verfchiedenen  bereits   ^^^^^^^^ 
hervorgehobenen  Beteiligungen  des  Gefühls  am  künftlerifchen  Schaffen    cefQhis- 
hingewiefen.     Wir  haben  gefehen:   Fühlen   als   inneres  Selbfterleben  Beteiligung, 
bildet  die  Quelle,  aus  der  das  Schaffen  des  Künftlers  beüändig  fchöpft 
(S.  Ulf.).     Und  weiter   ergab  fich   uns:   an   fämtlichen  Erfahrungen, 
die  dem  Künftler  unmittelbar  AnRoß  zum  Schaffen  geben,   nimmt  er 
mit  erregtem  Gefühlsleben  teil;  aber  auch  überhaupt  fteht  der  Künftler 
der  umgebenden  Welt  mit  warm  und  ftark  ergreifendem  Fühlen  gegen- 
über (S.  141  ff.).   Und  ferner  fanden  wir:  auch  während  des  Schaffens 
nimmt  der  Künftler  an  diefem  feinem  künftlerifchen  Tun  mit  lebhafter 
Ergriffenheit  Anteil  (S.  143  f.).  EndUch  aber  hat  diefes  fiebente  Kapitel 
in  feiner  erflen  Hälfte  von  der  Einfühlung  im  künftlerifchen  Schaffen 
gehandelt  und  dabei  befonders  hervorgehoben,   daß  die  dem  Zweck 
der  Einfühlung  dienenden  Gefühle  des  Künftlers,  im  Unterfchiede  von 
denen  des  bloßen  Betrachters,  überwiegend  den  Charakter  wirklicher, 
nicht  bloß  reproduzierter  Gefühle   an   fich  tragen  (S.  168  ff.).     So  ift 
alfo  an  jedem  Geftaltungsakt  der  Phantafie,  fchon  infofern  er  zugleich 
Einfühlungsakt  ift,  das  Fühlen  mitbeteiligt.   Ich  bringe  dies  alles  hier 
in  Erinnerung,  um  die  jetzt  zu  betrachtende  Art  der  Beteiligung  des 
Gefühls  am  künftlerifchen  Geftalten  in  ihrer  Eigentümlichkeit  hervor- 
treten zu  laffen.    Jetzt  handelt  es  fich  um  das  Weiterleitende  im  Ge- 
ftalten, um  die  Funktion,  nach  der  fich  die  Aufeinanderfolge  der  Vor- 
ftellungsinhalte  in  der  fchaffenden  Phantafie   beftimmt.     Hängt   nicht 
auch  diefe  Aufeinanderfolge  von  dem  Gefühl  ab?    Und  ift  das  Ge- 
fühl eine  derartige  maßgebende  Macht  nicht  auch  fchon  dort,  wo  fich 
die  Geftaltungsakte  nach  dem  Inhaltszufammenhang  richten? 

Zuerft  ift  darauf  zu  achten,   daß  fich  das  latente  Denken   felbft  Das  latente 

r-,  n  r   •      i_    •       i     Denken  in 

dem  Künftler  in  Form  von  Gefühlsgewißheit  zu  Bewußtfem  brmgt.  porm  von 
Mit  dem  Ausdruck  „latentes  Denken"  ift  nur  die  Herkunft  bezeichnet:  ^^'J^^^^:^^ 
vorausgegangene  Erkenntnisakte  wirken  weiter  fort.  Dagegen  ift  damit 
noch  nichts  über  die  Art  und  Weife  gefagt,  wie  das  Bewußtfein 
diefes  Nachwirkens  vorausgegangener  Erkenntnisakte  in ne  wird.  Und 
damit  ftoßen  wir  wiederum  auf  das  Gefühl.  Indem  fich  die  Geftal- 
tungsakte gemäß  dem  in  ihnen  wirkfamen  latenten  Denken  ver- 
knüpfen, ift  damit  nach  der  fubjektiven  Seite  dies  gefagt,  daß  fie  fich 
nach  Gefühlsnotwendigkeit,  nach  Gefühlsgewißheit  verknüpfen. 

Wenn  ein  Dichter  die   Begebenheiten,   die  Reden  und   Hand- 
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lungen  der  Perfonen  ohne  befondere  Erwägungsakte  dennoch  nach 
pfychologifcher  und  naturgefetzlicher  WahrfcheinHchkeit  verknüpft,  fo 
heißt  dies:  der  Dichter  hat  infolge  der  aus  vorausgegangenen  Be- 
obachtungen und  Erwägungen  als  Niederfchlag  zurückgebliebenen 
Verknüpfungstendenzen  ein  unmittelbares  Gefühl  für  das,  was  den 
Eindruck  des  Wahrfcheinlichen  und  Glaubhaften  und  des  Unwahr- 
fcheinlichen  und  Unglaubhaften  macht.  Er  hat  es,  wie  man  zu  fagen 
pflegt,  in  feinem  Gefühl,  ob  in  einer  dramatifchen  Szene  diefe  Gegenrede 
aus  dem  Munde  diefer  beftimmten  Perfon  möglich  fei  oder  nicht;  ob 
eine  gewiffe  Überrafchung  im  Laufe  der  Begebenheiten  noch  mit  dem 
Eindruck  des  Glaubhaften  verträglich  fei;  ob  die  Weiterentwicklung 
eines  Charakters  diefe  oder  jene  Wendung  nehmen  dürfe  oder  nicht. 
Und  er  hat  es  auch  in  feinem  Gefühl,  wie  fich  Inhalt  und  Form- 
gebung einem  beftimmten  Material  anzupaffen  haben,  und  ebenfo  wie 
eine  beftimmte  Technik  auf  Inhalt  und  Formgebung  Einfluß  nehmen 
muffe.  So  ift  alfo  das  Gefühl  die  Art  und  Weife,  wie  fich  das  latente 
Denken,  indem  es  die  Geftaltungsakte  in  ihrer  Aufeinanderfolge  regelt, 
unmittelbar  dem  Bewußtfein  ankündigt. 
Leiftet  das  Wäre  aber  das  Gefühl  nur  in  diefer  Hinficht  an  der  Verknüpfung 

nocrineh??  ^^^  Geftaltungsaktc  beteiligt,  fo  käme  es  für  diefe  Verknüpfung  doch 
nur  als  fubjektiver  Reflex  der  zur  Dispofition  gewordenen 
Denkakte  in  Frage.  Von  fich  aus,  aus  eigenen  Mitteln,  aus  eigenem 
Können  würde  das  Gefühl  bei  der  Leitung  des  künftlerifchen  Ge- 
ftaltens  nichts  zu  fagen  haben.  Und  fo  erhebt  fich  denn  jetzt  die 
Frage,  ob  das  Gefühl  in  diefer  fo  wichtigen  Beziehung  nur  auf  die 
Rolle  eines  fubjektiven  Denkreflexes  eingefchränkt  fei  und  etwas  ihm 
urfprünglich  Eigentümliches  nicht  zu  leiften  vermöge.  Diefe  Frage 
ift  zu  beantworten. 
Gibt  es  ein  16.   Es  empfiehlt  fich,   von  der  Anpaffung  der  Geftaltungsakte 

urfprüng-   ^^  Material,  Technik  und  Gebrauchszweck  auszugehen.   In  allen  diefen 

liches  künft-  ^ 

lerifches  Beziehungen  erfcheint  es  als  höchft  gezwungen,  das  Gefühl  nur  m 
Gefühl?  (jg^  Sinne  eines  fubjektiven  Reflexes  aus  den  latent  nachwirkenden 
Verknüpfungsdispofitionen  für  die  Leitung  der  Gefi;altungsakte  in  An- 
fpruch  zu  nehmen.  Vielmehr  fcheint  hier  das  Gefühl  noch  in  einer 
anderen  Form  einzugreifen:  es  fcheint  in  dem  Sinne  beteiligt  zu  fein, 
daß  es  urfprünglich  von  fich  aus  die  Geftaltungsakte  in  die  rechten 
Wege  leitet,  nicht  bloß  alfo  das,  was  ihm  vorgedacht  worden  ift,  dem 
•  Bewußtfein  kündet,  fondern,  aus  fich  felber  fchöpfend,  etwas  Neues 
findet  und  demgemäß   auf  die  Geftaltungsakte  beftimmenden  Einfluß 
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nimmt.     Mit  einem  Worte:   es   fcheint  ein   urfprünglichies   künft- 
lerifches  Gefühl  im  Hintergrunde  zu  flehen. 

Hiermit  ift  nicht  etwa  zu  einem  bequemen  Auskunftsmittel  ge-  Kunst- 
griffen, das  alle  weiteren  Unterfuchungen  abfchneiden  foll.  Im  Grunde  Be*gabung. 
ift  damit  nur  die  fich  unwiderftehlich  aufdrängende  Tatfache  zur  Gel- 
tung gebracht,  daß  es  fo  etwas  wie  eine  urfprüngliche  künft- 
lerifche Begabung  gibt.  Wenn  diefe  Annahme  gerechtfertigt  ift, 
dann  darf  man  auch  annehmen,  daß  fie  fich  in  einem  urfprünglichen 
künftlerifchen  Gefühl  äußert.  An  der  Unvermeidlichkeit  jener  Annahme 
aber  dürfte  kaum  ein  Zweifel  möglich  fein.  Die  Unterfchiede  im  künft- 
lerifchen Anfchauen,  Auffaffen  und  Können  find  von  früherer  Kindheit  an 
derart  bedeutend  und  in  die  Augen  fallend,  daß  fie  durch  die  Unterfchiede 
der  Bildung  und  Erziehung,  der  Übung  und  des  Fleißes  nicht  im  ent- 
fernteften  erklärt  werden  können.  Abgefehen  von  allem  anderen,  wird 
die  Annahme  einer  urfprünglichen  künftlerifchen  Begabung  fchon 
durch  den  Gefichtspunkt  der  Vererbung  in  entfcheidender  Weife  unter- 
ftützt.  Natürlich  ift  die  künftlerifche  Anlage  keine  fefte  Größe,  fondern 
fie  tritt  in  den  mannigfaltigften  Arten  und  Graden  auf,  wie  denn  auch 
der  Mangel  an  künftlerifcher  Begabung  die  verfchiedenften  Arten  und 
Grade  aufweift. 

Wenn  es  eine  eigentümlich  künftlerifche  Begabung  gibt,  fo  wird  unmittei- 
fie  fich  nicht  zum  wenigften  in  dem  Fortfehreiten  von  dem  einen  Ge-  lerifche 
ftaltungsakt  zum  anderen,  in  dem  Sichaneinanderreihen  der  das  Kunft-  Gefühls- 
werk  bilden  follenden  Vorftellungsinhalte  geltend  machen.  Und  zwar 
fcheint  mir  die  Annahme  unvermeidlich  zu  fein,  daß  fich  diefer  Ein- 
fluß in  der  Form  einer  gewiffen  unmittelbaren  Gefühlsgewißheit 
äußere:  das  Gefühl  fpricht  unmittelbar  ein  Billigen,  ein  Verwerfen, 
ein  Fordern  aus.  Irgendein  Vorftellungsinhalt  bietet  fich  als  Fort- 
fetzung  der  bereits  gewonnenen  Phantafiegebilde  dem  Bewußtfein  an: 
fofort  antwortet  hierauf  das  unmittelbare  Gefühl  des  Künftlers,  daß 
diefer  Inhalt  künftlerifch  zu  billigen  oder  zu  verwerfen  fei,  daß  er  un- 
verändert aufgenommen  werden  dürfe  oder  abgeändert  werden  muffe. 
Aber  noch  mehr:  wo  künftlerifche  Begabung  vorhanden  ift,  dort  wird 
unmittelbar  gefühlsmäßig  gefordert,  daß  die  Geftaltungsakte  in  diefer 
oder  jener  Weife  verlaufen.  Und  entfprechend  diefen  Forderungen 
heben  fich  aus  der  Maffe  der  unbewußten  Vorftellungsdispofitionen 
die  jedesmal  paffenden  mit  Sicherheit  und  Pünktlichkeit  heraus.  Das 
künftlerifche  Gefühl  bewirkt,  daß  die  zweckmäßigen  Vorftellungsinhalte 
rafch  und  entfchieden  in  dem  Bewußtfein  erfcheinen.    Die  künftlerifche 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äflhetik.    III.  Band.  14 
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Begabung  ifl  als  ein  Inbegriff  von  feelifchen  Tendenzen  anzufehen, 
der  bei  dem  zweckmäßigen  Zufammenwirken  des  Unbewußten  mit  dem 
Bewußtfein  des  Künftlers  wefentlich  beteiligt  ilt.  Und  das  künftlerifche 
Gefühl  ift  nichts  anderes  als  die  Art  und  Weife,  wie  fich  die  künft- 
lerifche Begabung,  indem  fie  auf  die  Geftaltungsakte  Einfluß  ausübt, 
unmittelbar  für  das  Bewußtfein  äußert. i)  So  werden  wir  von  dem 
künftlerifchen  Gefühl  auf  das  Problem  der  künftlerifchen  Begabung 
verwiefen.  In  dem  übernächften  Kapitel,  das  die  Individualität  des 
Künfllers  als  Ganzes  ins  Auge  zu  faffen  haben  wird,  werde  ich  auf 
die  Pfychologie  der  künftlerifchen  Begabung  eingehen. 
Ein  Beifpiei.  £5    handle  fich   etwa  bei   Darfteilung   einer  Tänzerin   um   An- 

paffung  von  Inhalt  und  Formgebung  an  das  Material  (Bronze,  Silber, 
Marmor,  Porzellan  ufw.).  Liegt  künftlerifche  Begabung  vor,  fo  fagt 
dem  Künftler  fein  unmittelbares  Gefühl,  daß  fich  die  Bewegungen  in 
diefen  oder  jenen  Grenzen  halten  muffen,  daß  in  der  Ausbildung  der 
feelifchen  Regungen  foweit  und  nicht  weiter  gegangen  werden  dürfe. 
Und  es  ift  eine  befondere  Art  von  Innenerlebnis,  das  der  Künftler  in 
fich  erfährt,  indem  das  unmittelbare  Gefühl  in  der  bezeichneten  Weife 
zu  ihm  fpricht.  Er  erfährt  in  fich,  daß  fein  unmittelbares  Gefühl 
an  die  Tatfache  der  Bronze  oder  des  Marmors  die  Forderung  diefer 
oder  jener  Ausdrucksweife  knüpft;  und  ebenfo  erfährt  er  in  fich,  daß 
fein  unmittelbares  Gefühl  gegenüber  den  Vorftellungsinhalten,  die  fich 
ihm  aufdrängen,  fofort  die  Stellung  des  Gutheißens  und  Zugreifens 
oder  des  Mißbilligens  und  Ablehnens  einnimmt.  Ich  glaube,  es  wäre 
gezwungen  und  erfahrungswidrig,  wenn  alle  diefe  Gefühlsgewißheiten 
auf  vorausgegangene  Erwägungen  und  deren  abgekürzt  nachwirkende 
Niederfchläge  zurückgeführt  würden.  Und  ähnlich  fpricht  das  un- 
mittelbare Gefühl,  wo  fich  die  Darftellung  nach  der  Technik  und  dem 
Gebrauchszweck  zu  richten  hat. 
urfprüng-  Aber  auch  infofern,  als  fich  die  Geftaltungsakte  gemäß  dem  In- 

Geführfür  haltszufammenhang  vollziehen,  fpricht  das  urfprüngliche  künftlerifche 
die  Glaub-  Gefühl  mit.  Der  Eindruck  der  Wahrfcheinlichkeit  und  Glaublichkeit 
darg'laeiiten  hängt  nicht  nur  davon  ab,  ob  die  dargeftellten  Inhaltszufammenhänge 

Inhalts-       

zufammen-  j.  |^j    j^jj   ■^f^  ^^^^  Glicht   das  äfthetifche  Erleben  in  Baufch   und  Bogen  zu 

hange.  ' 

einer  eigenartigen  Bewußtfeinsfunktion  gemacht,  wie  dies  Schmied-Kowarzik  (Die 
Intuition;  Leipzig  1909)  und  Edith  Landmann-Kalischer  (in  der  S.  7  genannten  Ab- 
handlung) tun.  Erftens  ifl  das  urfprüngliche  künftlerifche  Gefühl  nur  einer  unter  fehr 
vielen  zufammenwirkenden  Faktoren.  Und  zweitens  ifl  diefes  Gefühl  auch  nicht 
entfernt  etwas  in  fich  Einfaches. 
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mit  den  Wirklichkeitszufammenhängen  übereinilimmen.  Hierüber  ver- 
möchte ein  urfprüngliches  künfllerifches  Gefühl  nicht  zu  entfcheiden. 
Sondern  jener  Eindruck  hängt  auch  davon  ab,  wie  der  dargeftelhe 
Inhaltszufammenhang  in  der  künftierifchen  Art,  wie  er  dargeftellt 
ill,  wirkt.  Der  Inhaltszufammenhang  im  Kunftwerk  empfängt  den 
Eindruck  der  Glaublichkeit  ja  nicht  daher,  weil  er  ein  Abklatfch  des 
entfprechenden  Wirklichkeitszufammenhanges  ift,  fondern  es  tritt  das 
ganze  künltlerifche  Medium  dazu,  in  dem  der  Inhaltszufammenhang 
dargeftellt  ift.  Der  Wahrfcheinlichkeitseindruck  ergibt  fich  vielmehr 
auf  Grundlage  der  Frage,  ob  der  Inhaltszufammenhang,  wiewohl  er 
in  jedem  Falle  nur  in  höchft  eingefchränkter  Weife,  unter  den  ver- 
fchiedenften  Abzügen  und  Abweichungen,  den  Wirklichkeitszufammen- 
hang  wiedergibt,  dennoch  vermöge  der  Art  der  künftierifchen 
Darfteilung  die  Überzeugung  von  feiner  Wahrfcheinlichkeit  bewirkt. 
Und  foweit  eben  für  das  Entftehen  diefer  Überzeugung  die  künft- 
lerifche  Darfteilung  mitwirkt,  kommt  das  urfprüngliche  künftlerifche 
Gefühl  in  Betracht.  Die  künftlerifche  Begabung  läßt  den  Dramatiker, 
indem  er  die  Handlung  weiterführt,  unmittelbar  fühlen,  ob  eine  ge- 
wiffe  Verknüpfung  von  Erlebniffen,  Triebfedern  und  Willensakten  fo, 
wie  fie  in  der  künftierifchen  Ausprägung  wirkt,  den  Eindruck  des 
Glaublichen  erzeugt.  Oder  vielmehr:  im  Künftler  verbindet  fich,  indem 
er  über  die  Glaublichkeit  einer  folchen  Verknüpfung  urteilt,  mit  dem 
latenten  Denken,  das  dabei  nicht  entbehrt  werden  kann,  das  aus  feiner 
künftierifchen  Anlage  ftammende  urfprüngliche  Gefühl. 

Diefes  Zufammenwirken   der   künftierifchen   Begabung   mit  den  Z"fammen- 

^  wirken  von 

durch  unzählige  Erfahrungen  und  Verknüpfungsakte  erworbenen  Dis-  Erfahrung 
pofitionen  und  dem   hierauf  fich   gründenden  latenten  Denken  muß,  ""d  künd- 

^  °  lerifcher 

wenn  von  dem  Einfluß  der  künftierifchen  Begabung  die  Rede  ift,  Anuge. 
immer  mit  hinzugedacht  werden.  Überfähe  man  diefes  Zufammen- 
wirken, fo  würde  die  künftlerifche  Begabung  in  dem  Lichte  einer 
wundertätigen  geheimnisvollen  Kraft  erfcheinen.  Auch  bei  dem  größten 
Genie  macht  die  künftlerifche  Anlage  nicht  alles  aus;  auch  bei  ihm 
muffen  fich  aus  feinem  Beobachten  und  Sinnen  unzählige  Nieder- 
fchläge  gebildet  haben,  die  bei  den  künftierifchen  Geftaltungsakten 
wefentlich  mitwirken.  Die  künftlerifche  Begabung  befteht  wefentlich 
nur  darin,  daß  im  Künftler  von  vornherein  gewiffe  Tendenzen  hin- 
fichtlich  des  Geftaltens  und  des  Verknüpfens  der  Geftaltungen  angelegt 
find.  Hierdurch  wird  dem  latenten  Denken  fein  Gefchäft  erleichtert 
und  geradezu  ein  Teil  der  Arbeit  abgenommen. 

14* 
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Die  künftlerifche  Begabung  ift  ein  Begriff,  der  von  nun  an  in 
dem  Umkreis  meiner  Betrachtungen  verharren  wird.  Aber  rückbHckend 
gewahren  wir  auch,  daß  er  im  Grunde  fchon  an  einer  bedeutfamen 
früheren  Stelle  in  unfere  Unterfuchung  hineinragte.  Ich  meine  das 
fechfte  Kapitel,  wo  von  den  künftlerifchen  Einfällen  und  Eingebungen 
die  Rede  war  (S.  154  ff.).  Je  mehr  künftlerifche  Anlage  vorliegt,  um 
fo  reichlicher,  rafcher  und  zweckentfprechender  ftrömen  die  Einfälle. 
Den  künftlerifch  weniger  Begabten  laffen  fie  im  Stich.  Wir  werden 
uns  eben  die  künftlerifche  Anlage  fo  vorzuftellen  haben,  daß  fie  fich 
auch  in  der  Eigenart,  Anordnung,  Schichtung  der  unbewußten  Dis- 
pofitionen  und  in  der  Art  der  Zuordnung  des  Unbewußten  zu  den 
Abrichten  und  Vorgängen  des  Bewußtfeins  geltend  macht. 
Eer  17,  In  noch  viel  höherem  Grade  wird  uns  die  eingreifende  Be- 

fymb^iiiTche  deutuug  dcs  urfprünglichen   künftlerifchen  Gefühls  für  das  Schaffen 
An-      des  Künfllers  entgegentreten,  wenn  ich  jetzt  endlich  die  Erörterung 

zufammfn-  ^cr  Verknüpfung  der  Vorftellungsinhalte  gemäß  dem  flimmungs- 
hang.  fymbolifchen  Anfchauungszufammenhang  in  Angriff  nehme. 
Wir  haben  uns  alfo  jetzt  auf  das  Gebiet  der  undinglichen  Künfte  zu 
begeben.  Denn  hier  fteht  diefe  Verknüpfungsweife  geradezu  in  Herr- 
fchaft, während  fie  in  den  dinglichen  Künften  immer  nur  in  Ver- 
bindung mit  der  dem  Inhaltszufammenhang  folgenden  Verknüpfung 
vorkommt. 
Schon  Zuerft  bringe  ich  in  Erinnerung,  daß  auch  die  Verknüpfung  nach 

l/iTd  in     Anfchauungszufammenhang  fich   nach  Material   und  Technik  richtet, 

Erinnerung  und  daß  das  Sichanpaffeu  an  den  Gebrauchszweck  überhaupt  nur  die 

ß^  ^^'^  ■  Verknüpfung  der  Geftaltungsakte  gemäß  dem  Anfchauungszufammen- 
hang betrifft.  In  allen  diefen  Beziehungen  geht  daher  latentes 
Denken  in  diefe  Verknüpfungsweife  ein.  Je  nachdem  ein  Krug  aus 
Zinn,  Silber,  Steinzeug,  Porzellan  geformt  wird,  ift  die  Formgebung 
eine  andere.  Und  für  diefe  Anpaffung  des  Materials  können  Er- 
fahrungen, Beobachtungen,  Zurechtlegungen,  Erwägungen,  die  der 
Künftler  früher  angeftellt  hat,  in  latenter  Form  maßgebend  werden. 
In  allen  diefen  Beziehungen  aber  können  die  Gefialtungsakte  der  un- 
dinglichen Künfte  auch  durch  erwägende  Hilfsakte  unterbrochen 
werden.  Und  ebenfo  braucht  daran  nur  erinnert  zu  werden,  daß  in 
allen  diefen  Beziehungen,  das  heißt:  foweit  fich  die  dem  ftimmungs- 
fymbolifchen  Anfchauungszufammenhang  folgenden  Verknüpfungen 
nach  Material,  Technik  und  Gebrauchszweck  richten,  auch  das  ur- 
fprüngliche    künftlerifche   Gefühl   ein    maßgebendes  Wort   mit- 
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zufprechen    hat.     Dies  alles  ift  in   dem  Voranftehenden   bereits  dar- 
gelegt worden. 

Jetzt  aber  fragt  es  fich,  worin  die  Verknüpfung  nach  ftimmungs-   D'«  ähh- 
fymbolifchemAnfchauungszufammenhang  als  folche,  das  heißt:  wenn  daTBelifm- 
von   dem   Einfluß   des  Materials,   der  Technik  und   des   Ge-  mende  des 
brauchszweckes   abgefehen  wird,   befteht.     Ich   denke   etwa  an  fcha^uungs- 
die  Raumgebilde,   die  eine  Kirche,   ein  Landhaus,   eine  Lampe,   ein  zufammen- 
Schrank,   ein  Teppich  aufweift.     Hier  liegt,   wenn  ich  von  dem  Ein-     '''*"^"' 
fluß   abfehe,   der   von  Material,  Technik,    Gebrauchszweck   ausgeht, 
reiner    ftimmungsfymbolifcher    Anfchauungszufammenhang    vor.     Ich 
frage:  welcherlei  Verknüpfungsweife  findet  hierbei  Itatt? 

Von  einem  kaufalen  Verhältnis  kann  hierbei  keine  Rede  fein. 
Er  liegen  lediglich  Verhältniffe  der  Ähnlichkeit,  des  Unterfchiedes,  des 
Gegenfatzes  vor.  Ein  fpitzbogiges  Portal  zieht  gleichfam  Wimperge, 
Fialen,  Maßwerk,  Pfeiler  mit  dünnen  Säulchen  ufw.  nach  fich.  Diefe 
Formen  reihen  fich  in  der  Phantafie  des  Künfilers  als  ähnliche  und 
als  bei  aller  Ähnlichkeit  doch  unterfchiedene,  ja  entgegengefetzte  und 
wieder  als  bei  allem  Unterfchied  und  Gegenfatz  doch  ähnliche  an- 
einander. Sie  fordern  einander  auf  Grund  ihrer  Ähnlichkeit  und  ihres 
Unterfchiedes  und  Gegenfatzes.  Doch  brauche  ich  nur  von  Ähnlich- 
keit zu  reden,  denn  durch  allen  Unterfchied  und  Gegenfatz  fcheint 
doch  deutlich  die  Ähnlichkeit  hindurch,  und  die  Ähnlichkeit  gibt  fich 
dem  Künftler  als  das  eigentlich  Bindende  zu  fühlen.  Man  darf  alfo 
fagen:  die  Ähnlichkeit  der  angefchauten  Formen  fei  die  durchgehende 
Beziehung,  nach  der  fich  die  geflaltenden  Akte  aneinanderreihen.  Und 
dasfelbe  gilt  von  der  Mufik.  Die  aufeinanderfolgenden  Tongruppen 
find  nicht  nach  Urfache  und  Wirkung  aneinandergeknüpft,  fondern  weil 
fie  einander  wegen  ihrer  Ähnlichkeit,  ihres  Unterfchiedes  und  Gegen- 
fatzes zu  fordern  fcheinen.  Die  folgende  Tongruppe  bedeutet  für  den 
Gehörseindruck  eine  gewiffe  Abbiegung,  Schattierung,  eine  Über- 
fetzung  in  eine  andere  Qualität,  einen  plötzlichen  Wechfel  und  der- 
gleichen. Immer  aber  ift  auch  hier  in  allem  Unterfchied  und  Gegen- 
fatz die  Ähnlichkeit  das  Bindende. 

Die  Ähnlichkeit  aber  betrifft  nicht  bloß  den  anfchaulichen  Mit  der  An- 
Eindruck, fondern  zugleich  die  eingefühlten  Stimmungen,  die  fym-  ^^^"3/^"' 
bolifche  Stimmungsbefeelung,  den  fymbolifchen  Gefühlswert.  Was  fich  oemhis. 
die  Formen  eines  Landhaufes,  das  in  einem  beftimmten  Zeitftil  und  Ähnlichkeit, 
zugleich  mit  individueller  Art  gebaut  ift,  oder  die  Einrichtung  eines 
Zimmers,  die  gleichfalls  das  Gepräge  der  Zeit  und  der  Künftlerindivi- 
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dualität  trägt,  zufammenhält,  ift  nicht  etwa  nur  die  Ähnlichkeit  der 
Formen  als  folcher,  fondern  zugleich  und  ungefchieden  davon  die 
Ähnlichkeit  der  in  fie  eingefühlten  Stimmungen  und  Strebungen.  Wir 
faffen  nicht  die  Formen  rein  und  kahl  für  fich  auf;  fondern  es  liegt 
hier  ein  ungeteiltes  Erlebnis  vor:  in  und  mit  der  Anfchauung  findet 
zugleich  die  Einfühlung  ftatt,  und  diefe  fo  durch  Einfühlung  belebten 
Anfchauungen  find  es,  die  nach  Ähnlichkeit  miteinander  verbunden 
werden.  Man  darf  alfo  fagen:  in  den  undinglichen  Künften  reihen 
fich  die  Geftaltungsakte  nach  Anfchauungs-  und  Gefühlsähnlich- 
keit aneinander. 

Und  dies  gilt  auch  in  gewilTem  Grade  von  den  bildenden  Künften: 
denn  die  Formen  reihen  fich  hier  nicht  etwa  nur  nach  Inhalts-,  fondern 
auch  nach  Anfchauungszufammenhang  aneinander.  Wenn  bei  Raffael 
oder  Memling  oder  Holbein  die  Madonna  von  Heiligen,  Engeln,  den 
Stiftern  umrahmt  ift,  fo  drückt  fich  in  den  der  Madonna  zugewendeten 
Stellungen  und  Bewegungen  nicht  etwa  nur  ein  inhaltUcher  Bezug 
aus,  fondern  fie  find  auch  um  ihres  rein  räumlichen  Verhältniffes  gegen- 
einander willen  in  diefer  beftimmten  Weife  gewählt.  Und  auch  hier 
gehört  zur  Anfchaulichkeit  unabtrennbar  das  Stimmungsfymbolifche. 
Und  in  der  Dichtkunft  ließe  fich  leicht  das  Entfprechende  aufweifen, 
zufammen-  Diefcr  Zufammenhaug   nach  Ähnlichkeit  kann   unter  einer  ge- 

Analog^.*^  wiffen  Bedingung  als  Zufammenhang  nach  Analogie  bezeichnet 
werden.  Die  Ähnlichkeit  erhäU  die  befondere  Geftalt  der  Analogie 
dort,  wo  die  Ähnlichkeit  derart  mit  Unähnlichkeit  verfchmolzen  ift, 
daß  die  Grunddafeinsweife,  das  Dafeinsmedium  als  unähnlich  er- 
fcheint,  trotzdem  aber  doch  eine  Ähnlichkeit  als  durch  jene  wefen- 
hafte  Unähnlichkeit  hindurchfcheinend  gefühlt  wird.  Die  Ähnlichkeit 
erfcheint  in  der  Analogie  als  bei  weitem  überdeckt  durch  das  Un- 
ähnliche. Aber  zugleich  und  eben  darum  feffelt  das  Ähnliche  die 
Aufmerkfamkeit;  trotz  der  die  Grunddafeinsweife  beherrfchenden  Un- 
ähnlichkeit macht  fich  doch  eine  gewiffe  Ähnlichkeit  fiegreich  geltend,  i) 
Die  Farbenempfindung  Rot  wird  unter  Umftänden  als  analog  mit  der 
Gehörsempfindung  des  Schreienden  empfunden.  Gewiffe  Farben  werden 


^)  RiBOT  fieht  in  der  Analogie  eine  unvollkommene,  zufällige,  geringfügige 
Ähnlichkeit.  Ich  kann  hierin  nur  eine  recht  oberflächliche  Auffaffung  erblicken. 
Wenn  nun  aber  Ribot  in  der  Analogie  geradezu  ,das  wefentiiche  und  grundlegende 
Element  der  fchöpferifchen  Phantafie  in  intellektueller  Beziehung*  findet  (Die  Schöpfer- 
kraft der  Phantafie,  S.  18),  fo  erfcheint  mir  dies  als  eine  gänzlich  unbegründete  Ein- 
engung der  Phantafie. 
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als  warm  oder  kalt,  als  fchwer,  laftend,  fatt  empfunden:  hier  liegen 
Analogien  zwifchen  einer  Farbenempfindung  auf  der  einen  und  einer 
Temperatur-,  Tart-,  Gemeinempfindung  auf  der  anderen  Seite  vor.  Es 
gibt  Gerüche,  die  uns  fchwül,  fchwer,  füß  berühren:  hier  handelt  es 
fich  um  Analogien  zwifchen  einer  Geruchsempfindung  auf  der  einen 
und  einer  Temperatur-,  Taft-,  Gefchmacksempfindung  auf  der  anderen 
Seite.  Dergleichen  kann  nun  auch  in  der  Verknüpfung  der  Formen 
nach  Anfchauungs-  und  Gefühlsähnlichkeit  vorkommen.  Befonders  in 
der  Mufik  verhält  es  fich  oft  fo.  Selbft  die  Variation  eines  Mufik- 
themas  kann  derart  fein,  daß  die  Ähnlichkeit  nur  aus  einem  be- 
herrfchenden  Andersfein  hervorzufchimmern  fcheint. 

So  führt  uns  alfo  die  Verknüpfung  der  Geftaltungsakte  nach  An-  Maßgebende 
fchauungszufammenhang  auf  die  Ähnlichkeitsaffoziation  als  die    Ähn"kh-" 
allgemeinfle  richtunggebende  Art  der  Verknüpfung.    Hiermit  ift  nichts      keits- 
weiter  gefagt,  als  daß  das  Verknüpfen  ein  Beziehen  nach  Ähnlichkeit 
ift.     Ein   ausdrückliches  Vergleichen    braucht   nicht   im    entfernteften 
damit  verbunden  zu  fein.    Überhaupt  ifl  es  nicht  nötig,  daß  fich  der 
Künftler  die  Ähnlichkeit  in  abflracto  zu  Bewußtfein   bringe.    In   der 
weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  wird   die  Ähnlichkeit  nur  in 
eingewickelter  Form  gefühlt;  fie  ift  für  das  Bewußtfein  nur  implizite, 
nur  in   concreto   vorhanden.     Diefes  Ergebnis  bleibt  beliehen,   man 
mag  im  übrigen   über  die  Affoziation  nach  Ähnlichkeit  denken,   wie 
man  will.    Ob  man  in  der  Affoziation  nach  Ähnlichkeit  eine  urfprüng- 
liche oder  nur  eine  auf  etwas  Einfacheres  zurückführbare  Regel  an- 
zuerkennen hat,  ift  eine  Frage  für  fich.   Jene  Frage  bleibt  davon  un- 
berührt. 

18.   Die  Verknüpfung    nach   Ähnlichkeit   reicht   aber    doch   bei    dj«  ver- 
weitem   nicht  aus,  um  die  Aufeinanderfolge  der  dem  ftimmungsfym-  „aTifÄhn. 
bolifchen  Anfchauungszufammenhang  folgenden  Geftaltungsakte  zu  er-     iichkeit 
klären.     Die  Beziehung  nach  Ähnlichkeit,   Unterfchied,  Gegenfatz  ift  ^^"^ 
fo  unbeftimmter,  weiter,  vieldeutiger  Natur,  daß  für  jeden  Geftaltungs- 
akt  hinfichtlich  der  Art  der  Fortfetzung  zahlreiche,   ja  unbegrenzbare 
Möglichkeiten  offenfi:ehen.     Welche  von  diefen  gewählt  werden  folle, 
darüber  fagt  die  Beziehung  nach  Ähnlichkeit  rein  nichts.     Wäre  für 
den  Küniller  lediglich  die  Ähnlichkeitsbeziehung  maßgebend,  fo  müßte 
er  auf  Schritt  und  Tritt  ratlos  daftehen  oder  fich  der  reinen  Willkür 
überlaffen.     Aus   der  Kaufalitätsbeziehung   kann   er   keine  Anleitung 
fchöpfen;   fie   kommt   hier,   wo  die  Verknüpfung  nach  Anfchauungs- 
zufammenhang vorliegt,    unmöglich   in   Frage.     Einzig  in   dem    ur- 


aus. 
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künft 
lerifchen 
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fprünglichen    künftlerifchen   Gefühl    kann   die   leitende   Macht 
liegen. 
Ent-  Viel  deutlicher  noch   als  dort,  wo  es  fich  um  die  Verknüpfung 

Roiie'dlsu!- n^ch  Inhaltszufammenhang  handelte  (S,  189  ff.),  wird  es  hier,  daß  für 
fprünglichen  die  Aufeinanderfolge  der  künftlerifchen  Geftaltungsakte  in  dem  aus 
der  künftlerifchen  Anlage  flammenden  Gefühl  der  wahrhafte  Quell- 
punkt des  Geftaltens  liegt.  Wem  diefes  im  Dunkel  des  Unbewußten 
liegende  Etwas  gänzlich  abgeht,  der  könnte  mit  allen  erwägenden 
Hilfsakten,  mit  allem  latenten  Denken,  mit  aller  Ähnlichkeitsbeziehung 
nur  Kümmerliches  und  Stümperhaftes  zuftande  bringen.  Man  pflegt  zu 
fagen:  der  Künftler  muß  Gefchmack,  Formfinn,  Talent  haben.  Hier- 
mit ift  auf  das  Vorhandenfein  eines  ihm  eigentümlichen  urfprünglichen 
Gefühls  hingedeutet,  das  mit  unmittelbar  einleuchtender  Gewißheit  an 
die  vorausgegangenen  Formen  andere  Formen  knüpft.  In  dem  Künftler 
mit  Gefchmack,  Formfinn,  Talent  lebt  unmittelbar  die  Gewißheit: 
diefe  Form  paßt  vortrefflich  zu  jener,  eine  andere  Form  würde  weniger 
oder  gar  nicht  dazu  ftimmen.  Ein  unmittelbares  Fordern,  Billigen, 
Verwerfen  begleitet  und  regelt  die  fich  nach  Anfchauungszufammenhang 
geftaltenden  Akte,  indem  es  unter  den  zahllofen  nach  Ähnlichkeits- 
affoziation  möglichen  Verknüpfungen  die  zweckentfprechende  Auswahl 
treffen  läßt. 

19.  Wir  erinnern  uns:  im  vorigen  Kapitel  war  von  dem  zweck- 
mäßigen Zufammenwirken  des  bewußten  und  unbewußten  Seelenlebens 
im  Künftler  die  Rede.  Von  der  Tatfache  der  künftlerifchen  Einfälle 
und  Eingebungen  fchloffen  wir  auf  ein  felbftändiges  Arbeiten  des 
Unbewußten:  das  Unbewußte  fördert  felbftändig  von  ihm  gefchaffene 
Inhalte  zutage.  Aber  wir  kamen  auch  von  der  ordnungsgerechten 
Verknüpfung  der  Phantafieanfchauungen  aus  zu  dem  Schluffe,  daß  fich 
jederzeit  das  Unbewußte  in  zweckmäßigem  Zufammenwirken  mit  dem 
fchaffenden  Künftlerbewußtfein  infofern  befindet,  als  es  aus  der  Maffe 
der  unbewußten  Vorftellungs-  und  Gefühlsdispofitionen  dem  Bewußt- 
fein das  jeweilig  Zweckentfprechende  darbietet.  Da  es  fich  in  dem 
Fall  der  ordnungsgerechten  Verknüpfung  um  eine  Leiftung  des 
Unbewußten  handelt,  die  überall  vorkommt,  wo  ein  abfichtliches  Ver- 
knüpfen von  Inhalten  vorliegt,  um  eine  Leiftung  alfo,  die  auch  auf 
außeräfthetifchen  Gebieten  anzutreffen  ift,  fo  will  ich  diefes  unbewußte 
Minimum,  wie  ich  die  bezeichnete  Hilfeleiftung  des  Unbewußten  bei 
der  ordnungsgerechten  Verknüpfung  der  Phantafieanfchauungen 
nennen  könnte,  im  folgenden  unberückfichtigt  laffen. 


Rückblick. 
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Ich  will  nun  faeen:   jenes  früher  erfchloffene  felbüändige  teleo-   Genauere 
logifche   Zufammenwirken   des   Unbewußten   mit  dem    Bewußten   im  ^^,  Lemung 
Künftler  hat  für  uns   durch  die  letzten  Betrachtungen   ein  bedeutend     d-^s  un- 
beftimmteres  Ausfehen  gewonnen.    Wir  können  jetzt  die  Leiftung  des     sle'ien^-" 
künftlerifchen  Unterbewußtfeins  genauer  beftimmen.    Vor  allem  fällt  lebens  des 
in  die  unbewußte  Tiefe  der  Künftlerindividualität  das  hinein,  was  man 
künfllerifche  Anlage   nennt.    Wie  man  auch  die  künftlerifche  Anlage 
auffaffe:   jedenfalls  ift  fie  ein  Inbegriff  von  individuell  gearteten  Ver- 
hältniffen   zwifchen   den   feelifchen  Funktionen   und  von   dementfpre- 
chenden   individuell-eigentümlichen  Tendenzen   in  der  Ausübung  der 
Funktionen.!)   Ift  fie  dies,  dann  bildet  fie  geradezu  das  feile  Gerüfie, 
um  das  fich  das  unbewußte  Seelenleben  des  Künfilers  gruppiert  und 
bewegt.   Wenn  das  Entfiehen  der  künftlerifchen  Einfälle  auf  Rechnung 
des  Unbewußten   gefetzt  wurde,   fo  ift  die  urfprüngliche  künftlerifche 
Anlage  als  die  eigentliche  Urfprungsftätte  für  fie  anzufehen.    Die  ziel- 
fetzende  künfilerifche  Intelligenz   erteilt  dem  Unbewußt-Seelifchen  im 
Künftler  den  Anfioß  und  weift   ihm  die  Richtung,   in  der  es  fich  be- 
tätigen   foU.     Aber   ohne    die    urfprüngliche   künfllerifche   Begabung 
würde   es  für  die  Einfälle   und    Eingebungen   des  Künfilers   an  dem 
Quellpunkte,  an  der  fchaffenden  Kraft  fehlen.   Das  unbewußte  Seelen- 
leben des  Künftlers  würde  trotz  aller  Anftöße  und  Richtungen,  die  es 
von  der  Intelligenz  des  Künfilers  empfängt,  völlig  rat-  und  hilflos  da- 
ftehen,  wenn  nicht   die  künftlerifche   Begabung  von   der  Tiefe   her 
wirkte.  In  ihr  liegt  der  Urfprung  alles  Findens,  Könnens  und  Zeugens. 
Das  unmittelbare   künfllerifche  Gefühl  aber  ifl  nichts   anderes  als  die 
Bewußtfeinsäußerung  der    künlllerifchen   Begabung,    fobald   fich    der 
künftlerifch  Begabte   vor  die  Aufgabe,  Gefialtungsakte   zu   vollziehen 
und  zu  verknüpfen,  geftellt  ficht.  Das  urfprüngliche  künfllerifche  Ge- 
fühl flammt  geradezu  und  unmittelbar  aus  der  künftlerifchen  Begabung. 
In   einem    anderen  Verhältnis    zum   Unbewußten    dagegen   fleht    das 
latente   Denken.     Nur   zum    Teil    gehört    es   dem   Unbewußten   an. 
Seinem  Urfprung  nach  fällt  das  latente  Denken  in  das  Licht  des  Be- 
wußtfeins;  denn  in  jedem  Falle  geht  es  auf  vorangegangene  bewußte 
Beobachtungen  und  Überlegungen  zurück.   Dagegen  gehört  das  latente 
Denken   dem  Unbewußten  vor  allem   infofern   an,   als  es  fürs  Aller- 

1)  Weiterhin  (unter  Nummer  20  und  fodann  im  9.  Kapitel  und  endlich  im 
Schlußkapitel  diefes  Bandes)  werden  wir  uns  eine  noch  genauere  Vorüellung  von 
der  künaierifchen  Anlage  erarbeiten.  Ich  trage  nicht  dogmatifch  vor,  fondern  lalTe 
den  Lefer  an  dem  Zuflandekommen  der  Einrichten  teilnehmen. 
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nächfte  auf  unbewußten  Verknüpfungsdispofitionen  beruht.  Verfolgt 
man  freilich  diefe  unbewußten  Dispofitionen  weiter,  fo  kommt  man 
zu  den  bewußten  Erfahrungen  und  Erwägungen,  deren  Niederfchlag 
fie  ja  eben  find.  Die  künfllerifche  Anlage  kommt  beim  latenten 
Denken  nicht  unmittelbar  in  Frage.  So  hat  am  latenten  Denken  beides 
teil:  das  denkende  Bewußtfein  und  das  Nach-  und  Mitwirken  der  un- 
bewußten Verknüpfungsdispofitionen.  Ganz  auf  der  Seite  des  Be- 
wußtfeins  dagegen  liehen  die  erwägenden  Hilfsakte. 

20.  Auf  die  erwägenden  Hilfsakte  muß  ich  nochmals  zurück- 
greifen. Eine  gewiffe  Art  diefer  Akte  ift  bisher  nicht  genügend  in 
ihrer  Wichtigkeit  hervorgehoben  worden.  Ich  meine  die  den  äfl;he- 
tifchen  Normen,  fei  es  den  allgemeinfien,  fei  es  den  befonderen 
und  befonderften,  gewidmeten  Überlegungen.  Nur  beiläufig  war  bisher 
davon  die  Rede  (S.  201).  Je  mehr  ein  Künftler  das  Bedürfnis  hat, 
fich  über  die  Kunft  und  das  Schöne  Rechenfchaft  zu  geben,  je  mehr 
er  auf  Theorie  und  Philofophie  angelegt  ift,  um  fo  mehr  wird  er  fein 
Nachfinnen  auf  die  äfthetifchen  Prinzipien  und  auf  die  befonderen 
Gefichtspunkte  lenken,  unter  deren  Leitung  die  einzelnen  Kunftzweige 
flehen.  Dies  gefchieht  teils  fo,  daß  fich  die  hiermit  befchäftigenden 
Erwägungen  mitten  in  den  künftlerifchen  Schaffensvorgang  hinein- 
fchieben  und  ihn  unterbrechen  (dann  handelt  es  fich  um  erwägende 
Hilfsakte  im  eigentlichen  Sinn);  teils  und  vor  allem  fo,  daß  die  theore- 
tifierenden  Erwägungen  unabhängig  von  dem  Schaffensvorgang,  viel- 
leicht in  zufammenhängenden  Studien,  gepflogen  werden  (dies  fällt 
unter  die  erwägenden  Hilfsakte  im  weiteren  Sinn).  In  beiden  Fällen 
liegt  der  Erfolg  vor,  daß  fich  der  Künftler  über  die  Normen  feines 
Schaffens  ein  mehr  oder  weniger  deutliches  Bewußtfein  erworben  hat. 
Diefes  fo  erworbene  Wiffen  von  den  äfthetifchen  Normen  ift  nun 
natürlich  nicht  fo  zu  denken,  daß  es  die  geftaltenden  Akte  felbft  lenkt 
und  beftimmt.  Eine  folche  Rationalifierung  der  geftaltenden  Akte 
felber  würde  eine  völlige  Lähmung  des  Schaffens  bedeuten.  Das 
künftlerifch  förderliche  Verhältnis  zwifchen  jenen  theoretifierenden 
Überlegungen  und  dem  künftlerifchen  Schaffen  ift  nur  dort  zu  finden, 
wo  jene  Überlegungen  den  Charakter  des  Vereinfachten,  Abgekürzten 
und  fo  in  Gewohnheit  und  Gefühl  Übergegangenen  an  fich  tragen. 
In  diefer  Form  gehen  fie  in  die  Geftaltungsakte  ein. 

Auf  diefe  Weife  erhält  das  künftlerifche  Geftalten  eine  geklärtere, 
durchgebildetere,  durchgeiftigtere  Form.   In  das  Schaffen  ift  fozufagen 

künnierifche.  ,  ■,■,-,. ^^  ,  »t  •  •    i     i,        t^        -n         ■    i 

Schaffen,    cm   konkrctcs  Wiffen  von   den   Normen   emgewickelt.    Es    ift   nicht 
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etwa  fo,  daß  die  begrifflich  gewußten  Normen  mit  Abficht  auf  die 
Einzelfälle  angewandt  und  diefe  mit  Bewußtfein  nach  ihnen  gehaltet 
würden.  Das  wäre  vom  Übel.  Sondern  in  das  fich  aus  Gefühls- 
und Phantafiedrang  vollziehende  Schaffen  legt  fich  unwillkürlich  als 
Einfchlag  jenes  zufammengezogene,  gefühlsmäßig  gewordene  Wiffen 
von  den  Normen  hinein.  Diefer  Einfchlag  braucht  dem  Künftler  über- 
haupt nicht  irgendwie  abgefondert  zum  Bewußtfein  zu  kommen.  So 
ergibt  fich  ein  vernunftgeklärter,  einfichtsvoller  Typus  des  künaierifchen 
Schaffens.  Ihm  f^eht  der  elementare,  naturvolle  Typus  gegenüber. 
Diefer  ift  dort  vorhanden,  wo  ein  Nachdenken  über  die  Normen  nicht 
vorangegangen  und  fo  auch  nicht  an  dem  Schaffen  beteiligt  iü..  So 
entfpringt  der  Unterfchied  zwifchen  einem  unbewußten  und  einem 
bewußten,  einem  elementaren  und  einem  einfichtsvolleren,  einem  natur- 
volleren und  einem  vernunftgeklärteren  Typus  des  künftlerifchen 
Schaffens.  Goethe  gehört  mehr  jenem,  Schiller  mehr  diefem  Typus 
an.  Oder  man  ftelle  Schubert  und  Lifzt,  Brückner  und  Richard 
Strauß,  Uhland  und  Jean  Paul,  Mörike  und  Hofmannsthal,  Thoma 
und  Klinger  einander  gegenüber.  In  dem  Kapitel  über  den  Unter- 
fchied der  Stile  wird  diefer  Gegenfatz  ausführlicher  und  allfeitig  zur 
Sprache  kommen. 

Und  wie  verhält  fich  denn  das  elementare,   naturvolle  Schaffen       ^as 

6161116  niaT  6 

ZU  den  äfthetifchen  Normen?  Ein  Wiffen  von  den  Normen  gibt  es  küniuerifche 
hier  nicht;  und  doch  entfprechen  ihnen  die  Kunflwerke  auch  des  schaffen, 
naturvollen  Künfilers.  SolUe  diefes  Entfprechen  zuftande  kommen, 
ohne  daß  die  äfihetifchen  Normen  irgendwie  am  Schaffen  beteiligt 
wären?  Ifi  es  glaublich,  daß  die  Geftaltungsakte  des  elementaren 
Künftlers  gar  nichts  mit  den  äfthetifchen  Normen  zu  tun  haben  und 
das  Stimmen  zu  ihnen  doch  am  Schluffe  herauskommt? 

Wir  werden  hier  wieder  auf  die  urfprüngliche  künftlerifche  An-  ^'f^^^^^^ 
läge  aufs  dringendfte  hingewiefen.     Und   zwar  ergibt  fich   jetzt  eine  der  künii- 
wefentliche  Ergänzung  zu  dem  vorhin  über  die   künftlerifche  Anlage    '^^[^^«n 
Gefagten.   Worin  follte  fonft  die  künftlerifche  Anlage  des  elementaren 
Künftlers  beftehen  als  darin,  daß  die  Verhältniffe  zwifchen  den  feelifchen 
Funktionen  tiefften  Grundes  mit  den  äfthetifchen  Normen  zufammen- 
ftimmen?     Ein  Nachdenken  über  die  Normen   ift  hier  nicht  voraus- 
gegangen.    Mit   aller  noch  fo  feinen  Pfychologie   des   künftlerifchen 
Schaffens  wird  nicht  zu  erklären  fein,  wie  das  Ergebnis  diefes  Schaffens 
mit  den  äfthetifchen  Normen  zufammenftimmen  könne,  wenn  man  nicht 
in  der  künftlerifchen  Anlage  die  Richtung  auf  diefes  Zufammenftimmen 
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vorausfetzt.  Und  dies  gilt  auch  von  dem  vernunftgeklärten  Künftler. 
Mag  diefer  noch  fo  viel  über  die  äfthetifchen  Normen  nachgedacht 
haben,  fo  kann  aus  diefem  Nachdenken  doch  immer  nur  ein  ver- 
hältnismäßig fchwacher  mitwirkender  Faktor  abgeleitet  werden.  In 
der  Hauptfache  ift  es  auch  in  folchem  Falle  die  künftlerifche  Anlage, 
worauf  letzten  Endes  das  Zufammenftimmen  der  künftlerifchen  Be- 
tätigung mit  den  äfthetifchen  Normen  zurückzuführen  fein  wird.  Als 
je  verwickelter  und  vielfältiger  das  Triebwerk  des  künftlerifchen 
Schaffens  durch  die  Pfychologie  erwiefen  wird,  um  fo  unentbehrlicher 
erfcheint  die  Annahme  einer  künftlerifchen  Anlage  als  eines  im  Sinne 
der  äfthetifchen  Normen  von  Grund  aus  leitenden  teleologifchen 
Prinzips. 

Sonach  heißt  in  allen  Fällen  künftlerifche  Anlage  nichts  anderes 
als  dies,  daß  die  feelifchen  Funktionen  urfprünglich  in  ein  folches 
Verhältnis  gebracht  find,  daß  fie  fich  in  einer  den  äfthetifchen  Normen 
entfprechenden  Weife  betätigen  und  nur,  indem  fie  fich  fo  betätigen, 
das  Gefühl  des  Befriedigtfeins  mit  fich  führen.  Künftlerifch  angelegt 
fein  heißt:  auf  die  Erfüllung  der  äfthetifchen  Normen  angelegt  fein. 
Die  Normen,  zu  deren  Anerkennung  der  nachdenkende  Äfthetiker 
kommt,  trägt  der  Künftler  von  Haufe  aus  in  fich.  Jedweder  Künftler, 
der  elementare  wie  der  vernunftgeklärte,  ift,  fo  wahr  er  künftlerifche 
Anlage  hat,  in  feinen  feelifchen  Grundfunktionen  von  Haufe  aus  fo 
geftimmt,  daß  er  nicht  anders  kann  als  fich  den  äfthetifchen  Normen 
gemäß  in  feinem  künftlerifchen  Geftalten  verhalten.  In  dem,  was  ich 
das  unmittelbare  künftlerifche  Gefühl  nenne,  kündigt  fich  das  Ge- 
fl;immtfein  feiner  Anlage  auf  die  äfthefifchen  Normen  hin  an. 

Der  Unterfchied  ift  nur  der,  daß  beim  elementaren  Künftler  ein 
Wiffen  von  den  ihm  innewohnenden  Normen  nicht  zuftande  kommt, 
bei  dem  vernunftgeklärten  Künftler  dagegen  zu  den  fchon  an  fich  in 
ihm  wirkenden  Normen  noch  das  Wiffen  von  ihnen  als  Erwerb  des 
Nachdenkens  hinzutritt.  So  wird  hier  die  felbftverftändliche  Wirk- 
famkeit  der  äfthetifchen  Normen  noch  durch  das  latente  Fortwirken 
des  den  äfthetifchen  Normen  gewidmet  gewefenen  Nachdenkens  ver- 
ftärkt.  Oder  aber:  vielleicht  auch  nicht  verftärkt,  fondern  unficher 
gemacht.  Denn  es  könnte  ja  auch  gefchehen,  daß  das  Nachdenken 
über  die  Normen  die  naive  Sicherheit  des  künftlerifchen  Schaffens 
untergräbt.  Über  diefen  möglichen  Widerftreit  des  Bewußten  und 
Unbewußten  im  Schaffen  des  vernunftgeklärten  Künftlers  wird  fpäter, 
bei  Behandlung  der  Stile,  die  Rede  fein. 
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21.   Auf  Gefühle   einer  gewiffen  Art  habe  ich  bisher  nicht  ge-  ^^^^J^-f;^ 
achtet.  Von  dem  urfprünglich  künftlerifchen  Gefühl  find  die  Übungs-  ^angemei- 
gefühle  unterfchieden.   Wie  bei  jedem  Können,  fo  begegnen  fie  uns 
auch  im  künftlerifchen  Schaffen  auf  Schritt  und  Tritt. 

Wo  auch  immer  ein  beftimmter  Bewußtfeinsvorgang  zu  wieder- 
holten Malen  vorkommt,  findet  eine  Einübung  diefes  Vorganges  ftatt: 
was  zuvor  langfam,  mit  Anftrengung  und  Stockung,  unter  Befinnen 
und  Überlegen  fich  vollzog,  gefchieht  jetzt  rafch,  mühelos,  in  ab- 
gekürzter Weife,  ohne  Aufbieten  von  Nachfinnen.  Worauf  zuvor 
Schritt  für  Schritt  mit  peinlicher  Aufmerkfamkeit  geachtet  wurde,  das 
läuft  nun  wie  von  felbft  ab.  Wir  haben  es  jetzt  im  Gefühl,  wie  man 
mit  Recht  zu  fagen  pflegt.  Der  mühelofe,  abgekürzte,  fcheinbar 
mechanifierte  Ablauf  vollzieht  fich  unter  Begleitung  und  Leitung  eines 
charakteriftifchen  Gefühls,  das  man  als  Übungsgefühl  bezeichnen  darf. 

Alles  dies  gilt  auch  für  das  künftlerifche  Gewalten.  Wenn  ein 
kunflgewerblicher  Zeichner  eine  gewiffe  Art  von  Linienführung,  in  der  Obungs- 
er  feine  Originalität  befitzt,  häufig,  wenn  auch  unter  mannigfachen  g^füuie. 
Abänderungen,  zur  Anwendung  gebracht  hat,  fo  entftehen  ihm  jene 
Erleichterungen  und  Abkürzungen,  die  man  unter  Übung  zu  vergehen 
pflegt.  Lieft  man  Eichendorffs  oder  Heines  Gedichte,  fo  drängt  fich 
der  Eindruck  auf,  daß  fich  bei  jedem  der  beiden  Dichter  im  Laufe 
ihres  Schaffens  nicht  nur  hinfichtlich  der  Wahl  und  Fügung  der  Worte 
und  der  rhythmifchen  Bewegung,  fondern  auch  hinfichtlich  der  Art  der 
Phantafieanfchauung  und  der  Gefühlsverknüpfung  eine  das  Schaffen 
in  hohem  Grad  erleichternde  Übung  eingeftellt  haben  muffe.  Noch 
mehr  wird  der  Betrachter  folcher  Bilder,  wie  fie  etwa  Adriaen  Ofiade 
oder  der  jüngere  Teniers  oder  der  Bauern-Brueghel  gemalt  haben, 
deffen  inne,  in  welchem  Grade  diefen  Malern  in  der  Art  des  Schauens, 
Auffaffens,  Linienführens,  Gruppierens  die  Übung  zu  Hilfe  gekommen 
fein  mag.  Und  zwar  erfireckt  fich  die  Übung,  wie  diefe  Beifpiele 
zeigen,  offenbar  nicht  etwa  nur  auf  die  in  der  Phantafie  fich  ab- 
fpielenden  Geftaltungsakte,  fondern  auch  und  vor  allem  auf  die  Akte 
der  Ausführung,  auf  die  Materialbearbeitung.  Das  Technifche  ift  fo 
recht  der  eigentUche  Ort,   wo  fich  zeigt,  was  Übung  ift  und  Übung 

kann. 

So  haben  wir  uns  alfo  vorzuf^ellen,  daß  fich  mit  dem  urfprüng-      yer- 

.  .    f   ...  knupiung 

liehen  künfllerifchen   Gefühl    im   Laufe   des   Schaffens   mannigfaltige     ^^^  „,. 
Übungsgefühle  verbinden.    Das  künftlerifche  Gefühl  greift  vor  allem  fprüngiichen 
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künn-  dort  beftimmend  ein,  wo  die  Bahnen  der  Übung  verlaffen  und  neue,  un- 
Gefflhh  mit  gcwohntc  Verknüpfungen  angeftrebt  werden.  Wo  dagegen  gemäß  der  ge- 
übungs-  wonnenen  Übung  weiter  verfahren  wird,  tritt  das  urfprüngliche  künft- 
^'^  ^"'  lerifche  Gefühl  zurück.  Doch  verhält  es  fich  nicht  etwa  fo,  daß  hier  nur 
noch  Übungsgefühle  herrichten.  Denn  auch  wo  das  Schaffen  noch  fo 
fehr  durch  Übungsgefühle  unterftützt  wird,  handelt  es  fich  doch  nicht 
um  ein  mechanifches  Wiederholen,  um  ein  blindes  Weiterlaufen  in 
dem  eingefchlagenen  Geleife;  fondern  beftändig  treten  Abbiegungen 
von  dem  Gewohnten,  relativ  neue  Anwendungen  der  eingeübten  Ver- 
knüpfungen ein,  und  dazu  bedarf  es  der  Gutheißungen  und  Ent- 
fcheidungen  des  unmittelbaren  künfllerifchen  Gefühls.';  Ja,  auch  wenn 
ein  eingeübter  Vorgang  genau  fo,  wie  er  fchon  oft  vorkam,  wieder 
zur  Abwickelung  gebracht  werden  foll,  kann  doch  das  künftlerifche 
Gefühl  nicht  völlig  fehlen;  mindeftens  ftillfchweigend,  das  heißt:  in 
latenter,  eingefchmolzener,  nicht  ausdrücklich  bewußter  Form,  wirkt 
es  auch  hier  gutheißend  mit. 

Es  befteht  kein  Anlaß,  hier  auf  die  Pfychologie  der  Übung  ein- 
zugehen. Nach  der  ganzen  Anlage  diefer  Bände  werden  die  äfthe- 
tifchen  Bewußtfeinsvorgänge  nur  infoweit  einer  pfychologifchen  Unter- 
fuchung  unterzogen,  als  fie  fich  auf  dem  äflhetifchen  Gebiete  in 
eigentümlicher  Weife  ausgeftalten.  Die  Übung  dagegen  famt  den 
mit  ihr  verbundenen  Übungsgefühlen  tritt  auf  dem  äfthetifchen  Ge- 
biete wefentlich  in  derfelben  Form  auf,  die  fie  auch  fonfi  zeigt.  So 
darf  fich  denn  hier  die  Äfthetik  auf  die  allgemeine  Pfychologie  berufen. 
Gefahren  Noch   ift  in  Kürzc  auf  die  Gefahren   hinzuweifen,   die  aus  der 

der  Übung.  Qj^uj^g  entfpringcn  können.  Die  Erleichterungen,  die  dem  Schaffen 
aus  der  Übung  erwachfen,  können  leicht  dahin  führen,  daß  fich  der 
Künfiler  feiner  Übung  überläßt  und  in  den  gewohnten  Bahnen  weiter- 
geftaltet,  ohne  auf  die  in  der  jeweiligen  künftlerifchen  Aufgabe 
liegenden  inneren  Bedingungen  Rückficht  zu  nehmen  und  ohne  auf 
die  weitere  Entwicklung  des  erreichten  künftlerifchen  Könnens  be- 
dacht zu  fein.  So  entfteht  ein  gewandtes  Formenfpiel,  dem  das 
Herausgewachfenfein  aus  der  inneren  Notwendigkeit  eines  zugrunde- 
liegenden Gehaltes  fehlt.  Es  kann  felbft  zu  virtuofenhafter  Form- 
beherrfchung  kommen,  die  den  weniger  tief  Blickenden  täufcht,  aber 
dem  Echtes  von  Unechtem  unterfcheiden  Könnenden  die  dahinter 
verborgene  Leere  nicht  zu  verdecken  vermag.  Wenn  man  bei  einem 
Künftler  von  Routine  fpricht,  fo  meint  man  dies,  daß  er  fich  der  von 
ihm  gewonnenen  hohen  Stufe  der  Übung  überläßt,  ohne  auf  die  jedes- 
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mal  aus  feinem  inneren  Erleben  und  aus  der  Natur  der  künftlerifchen 
Aufgabe  neu  zu  fchöpfende  Befeelung  der  Formen  bedacht  zu  fein. 
Luca  Giordano  ift  hierfür  ein  glänzendes  Beifpiel.  Je  weniger  fich 
der  Künftler  diefes  Befeelen  angelegen  fein  läßt,  um  fo  mehr  geht 
die  Routine  ins  Schablonenhafte  über.  Es  ift  daher  erforderlich,  daß 
der  Künftler  diefen  nachteiligen  Einflüffen  der  Übung  entgegenarbeite. 
Und  diefes  Entgegenwirken  wird,  wie  es  auch  im  befonderen  aus- 
fehe,  immer  darin  beftehen,  daß  der  Künftler  einerfeits  bei  allen  Er- 
leichterungen und  Bequemlichkeiten  der  Übungsgefühle  fein  urfprüng- 
liches  künftlerifches  Gefühl  wach  erhalte  und  es  immer  von  neuem 
befrage,  und  daß  er  anderfeits  beftändig  aus  dem  Quell  feines  inneren 
Selbfterlebens  fchöpfe.  Fehlt  es  hieran,  fo  können  felbft  allergrößte 
Künftler,  wie  beifpielsweife  Rubens,  hier  und  da  in  äußerlich-virtuofen- 
hafte  Formbehandlung  verfallen. 


'ö 
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22.   Durch  die  Betrachtungen   über  die  Übung  wurden  wir  auf  Ausführende 

Akte. 

die  ausführenden  Akte  als  auf  den  eigentlichen  Tummelplatz  übungs- 
ficheren  Könnens  hingewiefen.  Den  ausführenden  Akten  muß  hier 
noch  fchießlich  eine  Bemerkung  gewidmet  fein.  Nur  an  verhältnis- 
wenig wenigen  Stellen  und  nur  fehr  im  allgemeinen  ift  die  hier  ent- 
wickelte Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  auf  diefes  Endglied 
des  Schaffensvorganges  eingegangen.  Dies  rechtfertigt  fich  aus  fol- 
genden Gründen. 

Die  inneren   Geftaltungsakte  find  bei  weitem    die  Hauptfache.  Lembarkeit 
Auf  die  Phantafiewerkftätte   kommt   es   an.     Hier    gehen    diejenigen   führungs- 
Formungen   vor  fich,    die  nicht  durch   Fleiß   und  Ausdauer,    durch      ^kte. 
Regeln    und  Nachahmen  gelernt  werden   können;    für    die   vielmehr 
künftlerifche  Begabung,    unmittelbares   künftlerifches   Gefühl,   beftän- 
diges  zweckmäßiges  Zufammenwirken  des  Bewußtfeins  mit  dem  Un- 
bewußten die  notwendigen  Vorausfetzungen  find.   Die  Materialbearbei- 
tung als  folche  dagegen  ift  lernbar;  natürlich  gehört  auch  hierzu  eine 
gewiffe   Begabung;    allein   hier  ift  das  Wiffen    davon,    wie   man    es 
macht,   nebfi  Fleiß   und   Übung  von   ungleich  größerem  Einfluß   als 
auf  jenem  Gebiet.    Es  ift  daher  nur  in  der  Ordnung,  daß  die  Pfycho- 
logie des  künftlerifchen  Schaffens  fich  vor  allem  mit  den  Phantafie- 
geftaltungsakten  befchäftigt. 

Sodann   aber  hat  man   fich  vor  Augen  zu  halten,  daß  die  den  '^I^Jf,"^' 

*  kelt  der 

Geftaltungsakten  der  Phantafie  gewidmeten  Unterfuchungen  in  gewiffem    Phantane 
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während  Sinne  die  Ausführungsakte  mitbetreffen.  Alles,  was  über  das  latente 
führenden  Denken,  die  erwägenden  Hilfsakte,  das  Beziehen  nach  Ähnlichkeit, 
Akte,  das  unmittelbare  künftlerifche  Gefühl  gefagt  wurde,  geht  auch  unter 
einem  gewiffen  Gefichtspunkte  die  technifche  Ausführung  an.  Es 
belieht  ja  doch  keine  fchroffe  Trennung  zwifchen  den  fich  in  der 
Phantafie  abwickelnden  Geüaltungsakten  und  der  Materialbearbeitung. 
Auch  wenn  die  Phantafie  ihre  Geftalten  in  folcher  Beftimmtheit  und 
Ausgeführtheit  vor  fich  hätte,  daß  es  nur  darauf  ankäme,  die  Phan- 
tafiegeftalten  einfach  fo,  wie  fie  find,  in  die  finnliche  Wahrnehmbar- 
barkeit  überzuführen,  fo  würden  die  Ausführungsakte  doch  nicht  etwa 
fo  vor  fich  gehen,  daß  das  Phantafiegeftalten  dabei  gänzHch  ausfetzte 
und  ledigHch  ein  Hinblicken  vom  Bearbeiten  des  Materials  auf  die 
fertig  daftehenden  Phantafiegebilde  fiattfände.  Sondern  auch  wenn 
die  Phantafie  fchon  vor  der  technifchen  Arbeit  ihre  Gebilde  bis  zu 
voller  Deutlichkeit  geformt  hätte,  würde  fie  doch  während  der  tech- 
nifchen Akte  ihre  bereits  geleiftete  Tätigkeit  lebendig  wiederholen, 
ihre  Formungen  nochmals  tätig  vollziehen.  Das  wäre  ein  feltfam  träger 
und  toter  Künftler,  der,  ohne  die  geleifieten  Phantafieakte  nochmals 
in  fich  lebendig  werden  zu  laffen,  fich  damit  begnügte,  handwerks- 
mäßig einen  Abklatfch  von  den  vor  ihm  flehenden  Phantafiebildern 
vorzunehmen.  So  geht  alfo  felbft  für  den  Fall,  daß  das  Phantafie- 
geftalten fchon  vor  der  technifchen  Bearbeitung  zu  Ende  geleifiet 
wäre,  mit  der  technifchen  Arbeit  ein  nochmaliges  lebendiges  Erzeugen 
der  fchon  geleifieten  Phantafieakte  Hand  in  Hand.  Schon  hier  alfo 
darf  man  fagen:  die  technifchen  Akte  vollziehen  fich  nach  Maßgabe 
der  mit  ihnen  zugleich  tätigen  Phantafie. 

Doch  find  folche  Fälle  ficherlich  nicht  die  Regel.  Vielmehr  voll- 
ziehen fich  Hand  in  Hand  mit  der  technifchen  Arbeit  gewöhnlich 
noch  neue,  felbfiändige  Leiftungen  der  Phantafie,  die  zu  der  fchon 
vorher  geleifteten  Phantafiearbeit  ergänzend,  abrundend,  fchattierend, 
ins  Feine  ausführend,  natürlich  auch  mannigfach  verändernd  hinzu- 
treten. So  find  hier  alfo  neue  Phantafiegeftaltungsakte  in  die  Reihen- 
folge der  Ausführungsakte  eingebettet.  In  welcher  Weife  diefes  Hand- 
in-Hand-Gehen der  neuen  Phantafiegeftaltungsakte  mit  den  Aus- 
führungsakten ftattfindet,  bleibe  hier  dahingeftellt.  Hierüber  wird  im 
folgenden  Kapitel  zu  handeln  fein.  Jedenfalls  darf  von  diefem 
zweiten  Fall  in  noch  höherem  Grade  als  von  dem  erften  gefagt 
werden,  daß  die  technifchen  Akte  fich  unter  tätiger  Leitung  der  Phan- 
tafieakte vollziehen. 
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Doch  gibt  es  noch  einen  darüberhinausliegenden  Fall.  Er  zeigt  Das  im- 
fich  in  feiner  äußerten  Zufpitzung  im  fogenannten  Improvifieren.  ^^^^  '"^°' 
Hier  wird  die  gefamte  oder  nahezu  die  gefamte  Phantafiegeftaltung 
erfl  während  der  technifchen  Ausarbeitung  geleiftet.  Der  improvi- 
fierende  Klaviervirtuofe  läßt  das  Tonftück  fofort  unter  feinen  Fingern 
entftehen;  eine  auf  diefes  Tonftück  ausdrücklich  gerichtete  Phantafie- 
tätigkeit  ift  fchlechtweg  nicht  vorausgegangen.  Und  Ähnliches  kommt 
in  faft  allen  Künften  vor.  Jedermann  fallen  Beifpiele  aus  der  Dich- 
tung und  Schaufpielkunft,  auch  aus  Malerei  und  Zeichenkunft  ein. 
Im  Improvifieren  gehen  die  Akte  der  gefamten  Phantafietätigkeit  wäh- 
rend der  technifchen  Ausführung  vor  fich. 

Demnach  darf  ich  behaupten,  daß  die  Darlegungen,  die  den  Ergebnis. 
Verknüpfungsweifen  zwifchen  den  Phantafiegeftaltungsakten  gegolten 
haben,  implizite  auch  die  technifchen  Akte  mitbetrafen;  infofern  näm- 
lich, als  fich  die  technifchen  Akte  nach  Maßgabe  der  zugleich  mit 
ihnen  tätigen  Phantafieakte  aneinanderreihen.  Dasjenige  freilich,  was 
an  diefen  Akten  das  eigentlich  technifche  Können  ift,  blieb  dabei 
außer  Betracht.  Eine  Pfychologie  der  ausführenden  Akte  als  folcher 
war  damit  nicht  gegeben. 

Eine  folche  Pfychologie  zu  geben  liegt  nun  aber  überhaupt 
nicht  in  meiner  Abficht.  Das  technifche  Können  zeigt  auf  künft- 
lerifchem  Gebiete  nichts  derartig  Eigentümliches,  daß  für  die  Äfthetik 
die  Aufgabe  erwüchfe,  das  technifche  Können  nach  den  Formen,  die 
es  auf  künftlerifchem  Gebiete  annimmt,  zu  unterfuchen.  Die  Äfthetik 
kann  fich  hier  (wie  dies  vorhin  fchon  bei  den  Übungsgefühlen  der 
Fall  war)  auf  die  allgemeine  Pfychologie,  im  befonderen  auf  die 
Kapitel  über  Willkür-  und  Ausdrucksbewegungen  und  Verwandtes  be- 
rufen. Die  Anweifungen  aber  über  die  bei  der  Technik  zu  befol- 
genden Regeln  gehören  in  die  entfprechenden  Kunfiwiffenfchaften. 

Übrigens  wird  fich  im  nächften  Kapitel  Veranlaffung  finden,  auf 
die  Ausführungsakte  in  ihrer  Stellung  innerhalb  des  künftlerifchen 
Schaffensvorganges  nach  manchen  Beziehungen,  die  bisher  nicht  zur 
Sprache  gekommen  find,  einzugehen. 

23.    Diefes   Kapitel   hat    uns   gezeigt,    welch    ein   verwickeltes,       Die 
mannigfach  fchattiertes  Ineinander  von  Gefühl  und  Denken  das  künft-  '^'^'f","^  ^" 
lerifche  Schaffen  darfiellt.     Es  ift  freilich  bequemer,  das  künfilerifche    einfachen 
Schaffen    auf   eine    einfache   Formel  zu    bringen,  i)     Für    fehr  Viele    ^°''"^'°- 

')  Am  erftaunlichften  ift  mir  das  Sichbegnügen  mit  einer  einfachen  Formel 
bei  Edith  Landmann -Kalischer   entgegengetreten.     Sie  führt  das  Auffaffen  der 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    III.  Band.  15 


Fiedler. 
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hat  eine  folche  einfache  Formel  fchon  an  und  für  fich  mehr  Über- 
zeugungskraft: fie  fcheint  mit  einem  Schlage  alles  durchfichtig  zu 
machen,  fie  fcheint  durchzugreifen,  zu  ebnen,  zufammenzufchließen. 
Aliein  es  fehlt  nur  eines:  fie  ftimmt  nicht  zu  dem  erfahrungsmäßig 
vorliegenden  Sachverhalte. 
Conrad  In  uuferer  Zeit  macht  fich  vielfach  die  Auffaffung  geltend,   daß 

das  künfllerifche  Schaffen  wefentlich  eine  Art  Erkenntnisvorgang  fei. 
Namentlich  tritt  dies  bei  Conrad  Fiedler  und  den  Seinigen  hervor. 
Ihm  ift  die  Kunft  Erkennen  der  Welt,  freilich  nicht  begriffliches  Er- 
kennen, aber  doch  Erkennen  durch  das  mit  Hilfe  des  Verftandes  ent- 
wickelte Sehen.  Künftlerifches  Geltalten  und  künftlerifches  Denken 
decken  fich.  Auf  das  äflhetifche  Gefühl  kann  fich  die  Kunfttheorie 
nicht  ftützen.  Die  Kunfttheorie  fälU  in  die  Erkenntnistheorie 
hinein. ^)  Nun  gefteht  ja  Fiedler  allerdings  auch  der  pfychologi- 
fchen  Äfthetik  Dafeinsberechtigung  zu.  Allein  die  erkenntnistheore- 
tifche  Kunfttheorie  geht  unbekümmert  um  alle  Pfychologie  ihren  felb- 
ftändigen  Weg,  und  diefer  Weg  führt  zu  der  Einficht,  daß  die  Auf- 
gabe der  Kunft  „recht  eigentlich  die  Erkenntnis  der  Dinge,  die  Be- 
zeichnung ganz  beftimmter  Seiten  an  den  Objekten  der  Vorftellung 
ift,  die  fich  eben  durch  kein  anderes  Mittel  bezeichnen  laffen".^) 
„Der  künftlerifche  Trieb  ift  ein  Erkenntnistrieb,  die  künftlerifche  Tätig- 
keit eine  Operation  des  Erkenntnisvermögens,  das  künftlerifche  Refultat 
ein  Erkenntnisrefultat."3)  Fiedler  denkt  dabei  ausdrücklich  freilich  nur 
an  die  bildende  Kunst;  aber  es  liegt  zweifellos  in  feinem  Sinne,  diefe 


Schönheit  der  Dinge  auf  ein  , Organ"  zurück,  das  „den  Sinnesorganen  in  der  Art 
feiner  Funldion  ähnlich  ift°  (Über  den  Erkenntniswert  äflhetifcher  Urteile;  in  dem 
Archiv  für  die  gefamte  Pfychologie;  Band  5,  S.  294  ff.,  314,  324;  ferner:  Kunftfchön- 
heit  als  äfthetifcher  Elementargegenfland,  S.  14  f.).  Durch  eine  allzu  einfache  Pfycho- 
logie kennzeichnet  fich  auch  das  Schriftchen  von  Ernst  Gradmann  .Subjekt  und 
Objekt  des  äühetifchen  Betrachtens"  (Halle  a.  S.  1904).  Der  Verfaffer  glaubt  das 
äflhetifche  Betrachten  und  das  künftlerifche  Schaffen  dadurch  zu  verflehen,  daß  er 
alle  Seiten  und  Gegenfätze,  die  für  das  äfihetifche  Verhalten  in  Betracht  kommen, 
in  eine  dunkle,  fließende,  wogende  Einheit  zufammenlaufen  läßt.  Zudem  glaubt  er, 
daß  es  für  die  Klarlegung  der  äflhetifchen  Probleme  förderlich  fei,  wenn  er  feinen 
pfychomoniflifchen  Standpunkt  bei  der  Behandlung  der  äfihetifchen  Fragen  in  der 
Weife  zur  Geltung  bringt,  daß  er  allbekannte  Tatbellände  in  der  ungewöhnlichen 
Sprache  des  Pfychomonismus  zum  Ausdruck  bringt. 

')  Hermann  Konnerth,  Die  Kunfttheorie  Conrad  Fiedlers,  S.  41,  46  ff. 

*)  Aus  dem  Nachlaß  Conrad  Fiedlers;  abgedruckt  bei  Konnerth  (S.  155). 

*)  Conrad  Fiedler,  Über  die  Beurteilung  von  Werken  der  bildenden  Kunft; 
Leipzig  1876;  S.  73. 
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Einficht  auf  die  Kunft  überhaupt  zu  beziehen.  Nicht  von  gleicher 
Einfeitigkeit,  aber  doch  Fiedler  naheftehend  find  die  Auffaffungen 
Adolf  Hildebrands  und  Hans  Cornelius. 

Es  kann  nicht  meine  Abficht  fein,  diefen  Kunfltheorien  kritifch 
auf  ihren  Wegen  zu  folgen.  Die  pofitive  Widerlegung  diefer  Äfthetik 
des  intellektualifierten  Sehens  lü  in  den  Darlegungen  diefes  Kapitels 
und  fchon  in  den  grundlegenden  Betrachtungen  diefes  Werkes  ent- 
halten. Fiedler,  Hildebrand,  Cornelius  gehören  zu  denen,  die  an 
der  verwickelten  Natur  des  künfllerifchen  Verhaltens  nur  eine  einzige 
Seite,  diefe  aber  überfcharf,  ins  Auge  faffen  und  alle  anderen  Seiten 
kaum  oder  überhaupt  nicht  fehen. 

Umgekehrt  fcheint  mir  die  Grundauffaffung,  die  fich  in  Deffoirs  Max  oeffoir. 
Äflhetik  findet,  der  intellektualiftifchen  Seite  des  künfllerifchen  Schaffens 
nicht  gehörig  Rechnung  zu  tragen.  Das  „Kombinieren,  Komponieren, 
Kalkulieren"  fchließt  Deffoir  aus  dem  eigentümlich  künfllerifchen 
Verhalten  aus.  Vor  der  Hervorkehrung  der  „Totalanfchauung",  des 
den  Teilen  vorausgehenden  Ganzen,  alfo  des  Intuitiven,  Ungeteilten, 
Unbewußten  kommen  weder  die  erwägenden  und  vergleichenden 
Hilfsakte,  noch  auch  das  latente  Denken  und  Beziehen  zu  ihrem 
Rechte.  Selbft  die  Abhängigkeit  des  Künfllers  von  den  Eindrücken 
der  Außenwelt  wird  von  Deffoir  zurückgedrängt  und  das  Entftehen 
des  Kunfiwerks  in  der  Hauptfache  aus  der  Intimität  des  Selbftgenießens 
hergeleitet.  1)  Das  Bild,  das  Deffoir  von  dem  künfllerifchen  Schaffen 
entwirft,  ifl  reich  an  verfländnisfeinen  Ausführungen  und  Bemerkungen; 
nur  ift  es  nach  meiner  Auffaffung  in  den  angedeuteten  Beziehungen 
etwas  einfeitig  geraten. 


^)  Max  Dessoir,  Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  S.  238  ff. 
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Achtes  Kapitel. 

Das  künftlerifche  Schaffen. 

VI.  Die  Stufen  im  Ablauf  des  Schaffensvorganges. 

I.  Die  Stufenfolge  als  Schema. 

In  welchem  1,  Häufig  wird  bei  Behandlung  des  künfflerifchen  Schaffens  eine 

einem""    Frage  in  den  Mittelpunkt  geftellt,  die  ich  bisher  beifeite  gelaffen  habe: 

Stufengang  (jjg  Frage  uach  den  Entwicklungsabfchnitten,  die  der  zeitliche  Ablauf 
krifciien    des  Schaffeusvorgauges   auf  weift.    Mir  erfchien  es   wichtiger,   zuerft 

Schaffens   (\[q  durchgreifenden  Charakterzüge,  die  Vorausfetzungen,  Anftöße  und 

fein  klnl.  Ausgaugspunktc,  die  beteiligten  feelifchen  Funktionen,  die  Verknüp- 
fungsweifen klarzuftellen.  Auch  läßt  fich  über  die  Entwicklungs- 
abfchnitte  des  Schaffensverlaufes  allererft  dann,  wenn  über  die  be- 
zeichneten Fragen  Klarheit  gefchaffen  ift,  beftimmt  und  genau 
reden. 

Welchen  Sinn  hat  es  nun,  von  einem  Stufengang  im  Ablauf 
des  künftlerifchen  Schaffens  zu  reden?  Zweifellos  kann  nicht  der 
Sinn  damit  verbunden  werden,  daß  jedweder  Schaffensverlauf  den 
aufzuftellenden  Stufengang  verwirklicht  zeige,  fondern  nur  als  ein 
Schema  kann  diefe  Stufenabfolge  gemeint  fein,  das  durch  feine 
Scheidungen  und  Markfteine  zur  zweckmäßigen  Orientierung  dienen 
kann,  um  in  den  verwickelten  und  taufendgeftaltigen  Fluß  des  künft- 
lerifchen Schaffensvorganges  Überficht  und  Gliederung  hineinzubringen.. 
Es  kann  alfo  keine  Rede  davon  fein,  daß  der  Anordnung  der  Ab- 
fchnitte,  wie  fie  der  aufzuftellende  Stufengang  enthält,  die  Gliederung 
jedes  Schaffensverlaufes  genau  entfpreche.  Vielmehr  follen  nur  An- 
haltspunkte und  Maßftäbe  geliefert  werden,  denen  gemäß  fich  jeder 
Schaffensvorgang  nach  feiner  Weife  zerlegen  laffe.  Es  handeft  fich 
alfo  um  ein  Schema,  dem  von  vornherein  unbegrenzte  Abänderungs- 
und Entwicklungsmöglichkeit  zugefprochen  werden  muß.  Man  könnte 
auch  mit  Kant  von  einer  „regulativen"  Bedeutung  des  Schemas  reden. 
Dasjenige  Schema  ift  das  befte,    das   die  förderlichften  Dienfte  bei. 
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dem  Bemühen  leidet,    diefen   oder   jenen  Schaffensverlauf  in    feine 
naturgemäßen  Entwicklungsftufen  zu  zerlegen. 

Die  unüberfehbar  verfchiedene  Ausgeftaltung  des  aufzufindenden    tjnüber- 
Schemas   richtet  fich   nach   fehr  verfchiedenen  Faktoren.     Vor  allem 


tung  der 
Stufenfolge. 


fehbar  ver 
fchiedene 

wird  man  wohl  an  die  verfchiedenen  Künfte  und  Kunftzweige  denken.  Amgeftai 
Die  durchgreifenden  Verfchiedenheiten,  die  fich  uns  zwifchen  den 
dinglichen  und  undinglichen  Künften  hinfichtlich  des  künftlerifchen 
Schaffens  ergeben  haben,  werden  unzweifelhaft  auch  auf  den  ftufen- 
mäßigen  Ablauf  des  Schaffens  von  Einfluß  fein.  Um  nur  Einiges  hervor- 
zuheben: die  Stufe  der  „Konzeption"  zeigt  einen  anderen  Charakter, 
je  nachdem  Dinge,  Menfchen,  Ereigniffe,  Handlungen,  Schickfale  den 
darzuftellenden  Inhalt  bilden  oder  nur  ftimmungsfymbolifche  Form- 
befeelung  in  Frage  fteht.  Und  ebenso  unzweifelhaft  ift  es,  daß 
die  Aufgaben  etwa  des  Kunftgewerbes  die  Stufe  der  vorbereitenden 
Stimmung  bei  weitem  nicht  zu  ib  reicher  und  tiefer  Entfaltung 
kommen  laffen  wie  die  dem  bildenden  Künftler  oder  Dichter  fich  auf- 
drängenden Aufgaben.  Was  aber  die  Kunftzweige  betrifft,  fo  fei 
etwa  an  Lyrik  und  Drama,  an  Landfchafts-,  Porträt-  und  Gefchichts- 
malerei  erinnert:  von  vornherein  wird  man  zu  der  Vermutung  ge- 
drängt, daß  fich  je  nach  den  Kunftzweigen  ein  größerer  und  ge- 
ringerer Grad  der  Ausbildung  oder  Verkümmerung  der  verfchiedenen 
Stufen  und  ebenfo  ein  größerer  und  geringerer  Grad  der  Abgrenzung 
und  der  Ineinanderfchiebung  der  benachbarten  Stufen   ergeben  wird. 

Und  follte  ferner  nicht  die  kulturgefchichtliche  Stufe  von  Ein-  Einfluß  des 
fluß   auf  den   fiufenmäßigen  Verlauf  des   Gefialtungsvorganges  fein?    ^ufialldes 
In  bewußtfeinsgefteigerten  Zeiten,  wie  die  Gegenwart  es  ift,  wo   der    a"f  ^ie 
menfchliche  Geiilt  das  Bedürfnis,   fein   eigenes  Tun  zu  erkennen  und    '"'^"'°'^*- 
mit  Bewußtfein  zu  leiten,   in  fo  hohem  Grad   empfindet  wie  niemals 
zuvor,    wird   fich    auch   der  Ablauf   des    künftlerifchen    Schaffens   in 
wefentlichen  Stücken  anders  geftalten  als  in  naiveren  Zeiten,  wo  Trieb, 
Gefühl  und  Phantafie  noch  m.ehr  mit  der  ftillen  Sicherheit  und  treuen 
Gebundenheit  eines  Naturdafeins  walteten.   Das  aufzuflellende  Stufen- 
fchema  wird  eine  vielfach   andere  Erfüllung  erfahren,  je  nachdem  es 
fich  um  die  Zeit  des  Äfchylos  oder  Hebbels,  der  Pfalmen  oder  Byrons 
handelt.     Indeffen   wie   ich   bei   der   ganzen   Pfychologie   des   künft- 
lerifchen Schaffens  lediglich  den  Stand  der  gegenwärtig  erreichten  Be- 
wußtfeinshöhe  im  Auge  gehabt  habe,  fo  will  ich  auch  bei  Auffiellung 
des  Stufenfchemas  den  gegenwärtigen  Bewußtfeinsftandpunkt  als  Grund- 
lage annehmen.    Es  wird  alfo  das  aufzufindende  Stufenfchema,  wenn 


auf  die 
Stufenfolge 
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es  auf  das  künftlerifche  Schaffen  längft  vergangener  Zeiten  angewandt 
werden  foll,  fich  weit  eingreifendere  Umformungen  gefallen  laffen 
muffen,  als  dies  in  den  folgenden  Erörterungen  hervortreten  wird,  die 
das  Schema  ja  lediglich  zur  Orientierung  über  das  gegenwärtige  künft- 
lerifche  Schaffen  verwenden. 
Einfluß  der  Der  flärkflc  Einfluß  auf  den  Ablauf  des  künitlerifchen  Geftaltens 

'mäTdes'  geht  ohne  Zweifel  von  der  Individualität  des  Künftlers  aus.  Die 
Künftiers  Eigenart  eines  jeden  Künftlers  macht  fich  bis  in  kleine  Gewohnheiten, 
Sonderbarkeiten  und  Wunderlichkeiten  hinein  auch  in  der  Stufenfolge 
der  Abfchnitte  des  Schaffensverlaufes  geltend.  Gemäß  der  Eigenart 
des  Künftlers  unterfcheidet  fich  das  Schaffen  nach  Anltrengung  und 
Mühelofigkeit,  nach  Langfamkeit  und  Rafchheit,  nach  Notwendigkeit 
oder  Überflüffigkeit  des  Vorbereitens  und  Verbefferns,  nach  dem  Ver- 
hältnis von  Willkürlichem  und  Unwillkürlichem,  von  Erwägen  und 
Fühlen.  Befonders  fällt  auch  die  Übung  des  Künftlers  in  die  Wag- 
fchale.  Infolge  der  Übung  pflegt  Abkürzung  und  Zufammendrängung 
der  künftlerifchen  Arbeit  einzutreten. 
Einfluß  des  Und  endHch  ifl  auch   auf  den  jeweilig  vorliegenden  Stoff  zu 

Stoffes.  ^^^^Q^^  jg  nachdem  es  fich  etwa  um  einen  gefchichtlichen  oder  fagen- 
haften  oder  frei  erfundenen  Stoff  für  den  Dramatiker  handelt,  wird 
begreiflicherweife  auch  der  Verlauf  des  dramatifchen  Schaffens  manche 
Abänderung  erfahren. 

II.  Die  Schaffensftimmung. 
zuiiand  der  2.  Über  die  Stufefolge  im  Ablauf  des  Schaffensvorganges  haben 

glgenfta"nd-  ältere  und  neuere  Äfthetiker  viel  Zutreffendes  und  EinfichtsvoUes  ge- 
lofen  Stirn-  ^^^     j(,j^   j^gj^g   Friedrich  Vifcher,   Eduard  von  Hartmann   und   Max 

mung. 

Deffoir  hervor. 

Den  erften  Abfchnitt  kann  man  als  Schaffensftimmung  be- 
zeichnen. Der  Gefamtcharakter  diefer  erften  Stufe  findet  fich  bei  den 
drei  genannten  Äfthetikern  vortrefflich  gezeichnet.  Es  handelt  fich 
hier  um  den  Zufiand,  von  dem  Schiller  (am  18.  März  1796)  an  Goethe 
fchreibt:  „Bei  mir  ift  die  Empfindung  anfangs  ohne  beftimmten  und 
klaren  Gegenftand,  diefer  bildet  fich  erft  fpäter;  eine  gewiffe  mufika- 
lifche  Gemütsftimmung  geht  vorher,  und  auf  diefe  folgt  bei  mir  erft 
die  poetifche  Idee";  und  von  dem  kurze  Zeit  darauf  (im  Mai  1796) 
Goethe  an  Schiller  berichtet:  „Ich  befinde  mich  in  einer  wahrhaft 
poetifchen  Stimmung,  denn  ich  weiß  in  mehr  als  einem  Sinne  nicht 
recht,  was  ich  will  noch  foll." 
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Bevor  es  zu  Geftaltungen  kommt,  geht  ein  Zuftand  vorher,  der 
im  Element  der  Stimmung  verläuft.  Noch  ift  dem  Bewußtfein  keine 
Eingebung  zuteil  geworden,  an  die  fich  die  geftaltende  Phantafie 
knüpfen  könnte.  Überhaupt  ift  es  noch  nicht  zu  geftaltenden  Phan- 
tafieakten  gekommen.  Das  künftlerifche  Bewußtfein  ift  von  geftalt- 
und  gegenftandslofer  Stimmung  beherrfcht.  Diefe  kennzeichnet  fich 
ganz  allgemein  dadurch,  daß  der  Künftler  die  dunkle  Gewißheit  hat: 
es  bereite  fich  etwas  Bedeutfames  in  ihm  vor;  es  werde  etwas  Un- 
gewöhnliches in  ihm;  es  wolle  fich  in  ihm  etwas  ans  Tageslicht 
herausringen.  Er  fühlt  gärende,  wogende,  drängende  Kräfte  in  fich, 
die  auf  etwas,  was  er  noch  nicht  zu  faffen  und  zu  nennen  weiß, 
hinausftreben.  Künftler  haben  fchon  oft  —  ich  erinnere  an  Otto 
Ludwig  1)  —  diefe  Erregung  mit  Geburtswehen  verglichen.  Das  Un- 
beftimmte  und  Unfaßbare  diefes  unruhvollen  Zuftandes  kann  foweit 
gehen,  daß  der  Künftler  fich  darüber  nicht  im  klaren  ifl,  ob  es  fich 
um  Vorbereitung  zu  künftlerifchem  Schaffen  oder  um  etwas  anderes 
handle.  In  Lenaus  Briefen  findet  fich  hierfür  ein  intereffantes  Bei- 
fpiel.«) 

Wenn   diefer  Zuftand  als  im  Element  der  Stimmung  verlaufend  Verbindung 
charakterifiert  wird,  fo  foll  damit  nicht  gefagt  fein,  daß  es  fich  dabei  mungen  mit 
lediglich  um  Gefühlsvorgänge  handle;  vielmehr  find  die  Stimmungen  strebungen, 
diefes  Zuftandes  einerfeits   mit  Strebungen,    das   ift:   mit  Regungen 
triebartigen  Charakters,   anderfeits  mit   Gemeinempfindungen   dunkel 
und   innig  verquickt.     Ich  faffe  zunächft   die  Verbindung  der  Stim- 
mungen mit  Strebungen  ins  Auge. 

Der  Zuftand  wird  als  im  höchften  Grade  drangvoll  gefühlt.  Die 
Seele  des  Künftlers  ift  voll  von  Spannung,  Erwartung,  von  Verlangen, 


*)  Otto  Ludwig  in  dem  Auffatze  „Zum  eigenen  Schaffen".  Ähnlich  einer 
Schwangeren,  fühle  er  fich  der  Geburt  nahe  und  in  der  Geburtsarbeit.  Es  fei  ein 
liebend  Fefthalten  und  doch  ein  Hinausdrängen  (Werke,  Leipzig,  Max  Heffes  Verlag; 
6.  Band,  S.  310). 

2)  Lenau  fchreibt  (23.  Mai  1835)  an  feine  Freundin  Emilie  von  Reinbeck:  er 
befinde  fich  in  einer  Gärungsperiode;  das  woge,  treibe  und  braufe  in  feinem  Innern 
durch-  und  übereinander;  er  wiffe  nicht,  was  daraus  werde;  es  fei  aber  nicht  allein 
ein  poetifcher  Gärungsprozeß;  vielmehr  fei  es  wohl  überhaupt  das  Leben  der  Seele, 
das  diefes  Ebben  und  Fluten  mit  fich  führe.  Im  nächften  Brief  (19.  Juni  1835)  aber 
heißt  es:  „Diesmal  hatte  Reinbeck  doch  recht;  es  waren  Geburtsfchmerzen,  die 
mich  plagten."  Lenau  arbeitete  damals  an  feinem  Fauft  (Nikolaus  Lenaus  Briefe 
an  Emilie  von  Reinbeck  und  deren  Gatten  Georg  von  Reinbeck;  Stuttgart  1896; 
S.  77,  81). 
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von  Habenwollen,  Umfaffenwollen,  Hinauswollen,  Losfeinwollen. 
Das  Neue,  das  fich  ankündigt,  ill  ein  Stück  eigenen  Lebens:  der 
Künftler  will  es  liebend  in  fich  fchließen.  Zugleich  aber  foll  es  Wirk- 
lichkeitsgeftalt  gewinnen:  der  Künftler  will  es  aus  fich  herausfetzen, 
fich  feiner  entäußern.  Es  find  alfo  Strebungen  von  entgegengefetzter 
Tendenz,  von  denen  die  künftlerifchen  Geburtswehen  bewegt  find. 
Auch  was  Luft  und  Unluft  betrifft,  zeigt  fich  die  Seele  des  Künfllers 
in  gegenfätzlicher  Weife  erregt.  Wonne  und  Schmerz  erfüllen  zugleich 
den  in  Schaffensftimmung  flehenden  Künftler.  Ein  Neues,  Höheres 
von  ungeahnt  befreiender,  erlöfender  Kraft  fcheint  bevorzuftehen,  zu- 
gleich aber  fühlt  fich  der  Künfl;ler  noch  von  ihm  getrennt,  noch  in 
Ratlofigkeit  und  Angll  verflrickt,  wie  diefes  Höhere  fich  werde  er- 
reichen laffen.  Aber  auch  abgefehen  von  diefem  Habenwerden  und 
Nochnichthaben  entfteht  einfach  fchon  dadurch,  daß  fich  ein  Neues 
aus  den  unbewußten  Tiefen  der  Seele  emporringt,  ein  in  Seligkeit 
und  Schmerz  zufammengepreßtes  Mifchgefühl.  Schon  Plato  .hat  im 
Phädrus,  wo  er  von  dem  Beginn  der  philofophifchen  Wiedergeburt 
des  Menfchen  beim  Anblick  des  Abbildes  der  Urfchönheit  fpricht, 
ein  ähnliches  Aufwallen  in  Wonne  und  Schmerz  gefchildert.  Selbft- 
verfl:ändlich  fpielen  hierbei  Individualität  und  andere  Umflände  eine 
große  Rolle:  von  ihnen  hängt  es  ab,  ob  und  in  welchem  Grade  Lufl; 
oder  Weh  überwiegt  oder  zurücktritt. 
Verquickung  ^^gg    (jgrin    die    Verquickung    der    Stimmungen    mit    Gemein- 

m'ingfn  mit  empfindungen  betrifft,   fo   handelt  es   fich  um   leibliche  Erregungen 
Geraein-    verfchiedcnfter  Art.    Bald  äußern  fich  diefe  in  der  Form  von  Gefund- 
d^ngel     heits-,  bald  von  Krankheitsgefühlen.   Was  können  nicht  alles  für  leib- 
liche Zuftände  und  dementfprechende  Leiblichkeitsempfindungen  mit 
einem   folchen   feelifchen   Erregungszufiand,   wie   es  jene   unruhvolle 
Schaffensfl:immung  ift,  verbunden   fein!     Doch   hat  es  kein  Intereffe, 
in  diefem  Zufammenhang   die  in   Frage   kommenden  leibHchen  Zu- 
ftände—  befchleunigten  Puls,  Blutandrang  zu  Kopfe  ufw.  —  aufzuzählen 
und  zu  befchreiben. 
Verhältnis  Nimmt  man  Stimmungen,  Strebungen,  Gemeinempfindungen  zu- 

'lerif'chen    fammeu,  fo  ftellt  fich  für  das  Bewußtfein  des  jeweiligen  Künftlers  bald 
Geburts-    gj^  mehr  nach   der  Seite  der  Luft,   bald  ein  mehr  nach   der  Unluft- 
Luft^un^   feite  hin  liegendes  Gefamtergebnis  heraus.  Der  eine  Künftler  empfindet 
Unluft.     j^ghr  das  Beglückende,  der  andere  mehr  das  Quälende  diefer  Geburts- 
wehen.    Wenn    man   in   Grillparzers  Tagebüchern   und   Briefen  von 
■  feiner  Reizbarkeit  und  Selbfiquälerei  lieft  und  dazunimmt,  was  er  in 
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feiner  Selbrtbiographie  über  den  Aufruhr,  die  Fieberhitze,  die  Krank- 
heitsgefühle berichtet,  die  ihn  unmittelbar  vor  dem  Eintreten  in  die 
Arbeit  an  der  Ahnfrau  befielen,  fo  erhält  man  den  Eindruck,  daß  bei 
ihm  die  vorbereitenden  Stimmungen  einen  größeren  Unluft-  als  Luf^- 
ertrag  aufgewiefen  haben  werden.  So  verfichert  auch  Dehmel: 
er  fühle  fich  durch  die  erflen  dumpfdrängenden  Schaffensregungen 
derart  bedrückt  und  befangen,  daß  er  fo  rafch  wie  möglich  aus  ihnen 
herauszukommen  trachte. i)  Anfelm  Feuerbach  dagegen  erzählt:  er 
habe  die  erfle  ihm  klar  in  das  Bewußtfein  tretende  künftlerifche  Ge- 
mütsbewegung als  unnennbare  Wonne  empfunden;  und  er  fügt  hinzu: 
er  meffe  den  Wert  feiner  Arbeiten  bis  auf  einen  gewiffen  Grad  nach 
dem  bei  ihrer  Entftehung  genoffenen  künftlerifchen  Glücksgefühl.  2) 
Man  wird  hieraus  und  aus  vielen  anderen  Stellen  feiner  Aufzeich- 
nungen fchließen  dürfen,  daß  die  vorbereitenden  künftlerifchen  Stim- 
mungen für  ihn  überwiegend  Quellen  hohen  Glückes  gewefen  find. 
Stendhal  berichtet  in  einem  Briefe:  er  fei  unter  höchft  mißlichen 
äußeren  Umftänden  in  die  für  dichterifches  Arbeiten  nötige  Stimmung 
dadurch  verfetzt  worden,  daß  er  fich  in  die  Erinnerung  an  die  reinen 
und  wonnevollen  Freuden,  die  ihm  im  letzten  Winter  fieben  Monate 
lang  befchieden  gewefen  feien,  hineingelebt  habe;  und  er  fügt  hinzu: 
„Das  Glück  klärt  den  Verftand,  und  ich  erkenne  heute  klarer  denn  je, 
daß  das  Stück  ein  fehr  guter  Wurf  ift."^)  Bei  Goethe  dagegen  heißt 
es  in  dem  bekannten  Spruch,  daß  dem  Dichtergenie  das  Element  der 
Melancholie  behage. 

8.  Vor  allem  ein  Zug  muß  noch  an  der  Schaffensftimmung  hervor-  Entrücktheii 

—  des 

gehoben  werden:  die  Entrücktheit.  Der  Künfller  hat  in  diefem  Zuftand  Künaiers. 
keine  Aufmerkfamkeit  für  die  Umgebung,  kein  Intereffe  für  die  Ge- 
fchäfte  und  Anfprüche  des  Alltags.  Was  er  ficht  und  hört,  gleitet  an 
ihm  ab.  Er  erfcheint  im  höchften  Grade  zerftreut,  wie  abwefend,  wie 
traumbefangen  dahinwandelnd.  Er  horcht  eben  allein  in  fein  Inneres 
hinein;  von  der  Mufik  in  feinem  Innern  ift  er  gefangen  genommen; 
von  dorther  hofft  er  ein  neues  höheres  Leben,  beglückende  Gefichte 
zu  empfangen.     Ein   Gefühl   unnennbarer   Erhöhung,   wie   Friedrich 


^)  Richard  DeHiMEL,  Naivität  und  Genie  (Gefammelte  Werke,  Band  8,  S.  42). 

^)  Ansel.m  Feuerbach,  Ein  Vermächtnis.  Wien  1890;  S.  12.  Vgl.  S.  115, 
118,  148. 

")  Ausgewählte  Briefe  Stendhals.  Deutfeh  von  Arthur  Schurig  (München 
1910);  S.  167. 
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Vilcher  fagt,  zittert  ihm  durch  alle  Nerven. i)  1(1  diefer  Zuftand  flark 
entwickelt,  fo  darf  man  von  Verzücktheit  reden.  Und  diefes  Er- 
höhungsgefühl kann  fich  auch  auf  die  Außenwelt  ausbreiten.  Soweit 
fie  von  dem  Künftler  beachtet  wird,  erfcheint  fie  in  einem  vielfagenden 
Lichte.  Selbft  ein  fo  zu  Ironie  und  Witz  geftimmter  Dichter  wie 
Heinrich  Heine  ließ  fich  von  dem  wilden  Elemente  der  Nordfee  die 
Seele  befreien  und  ausweiten  und  fo  den  fruchtbaren  Boden  für  das 
Entftehen  der  Nordfeehymnen  in  fich  heranreifen.*) 
Krankhafte  Verfchiedcnc   Künftler   berichten   von    feltfamen    halluzinations- 

d^ngen'  artigen  Empfindungen,  die  fie  während  der  dem  Schaffen  vorangehenden 
künftlerifchen  Erregung  haben.  Otto  Ludwig  erzählt  ausführlich  von  der 
Art,  wie  fich  ihm  aus  Farbenerfcheinungen  (aus  tiefem,  mildem  Gold- 
gelb oder  aus  glühendem  Karmofin)  feine  Gefialten  herausarbeiten. 3) 
Hebbel  fchreibt  in  feinen  Tagebüchern:  er  empfinde  die  Stimmung 
des  Dichters  wie  einen  Traumzuftand,  in  dem  er  fonderbarerweife 
immer  Melodien  höre.^)  Ich  begnüge  mich,  diefe  Erfcheinungen  als 
Äußerungen  des  durch  die  künftlerifche  Stimmung  tieferregten  Nerven- 
lebens anzuführen,  ohne  eine  Erklärung  zu  verfuchen.^)  Auch  an 
die  Halluzinationen  des  Romantikers  Hoffmann  kann  erinnert  werden: 
er  glaubte  Doppelgänger  und  andere  Spukgeftalten  zu  fehen.  Es 
kann  kein  Zweifel  fein,  daß  bei  Hoffman  diefe  Halluzinationen  mit 
feiner  Dichtungsweife,  die  in  die  gewöhnliche  Wirklichkeit  Zauber-  und 
Gefpenfterwelten  hineinflicht,  aufs  engfte  zufammenhängen. 

Viel  ließe  fich  fagen  über  die  Abhängigkeit  und  Nichtabhängig- 
keit  der  vorbereitenden  Stimmung  von  äußeren  und  inneren  Um- 
ftänden.  Hierüber  fließen  die  Mitteilungen  der  Künfiler  befonders 
reichlich.  Doch  begnüge  ich  mich,  auf  ganz  Weniges  hinzuweifen. 
Einfamkeit  Ejne  Hauptfrage  geht  dahin,  ob  und  in  welchem  Grade  Einfam- 

keit  oder  Verkehr  mit  Menfchen,  Abgelöftheit  von  dem  flutenden 
Leben  oder  Hingegebenheit  an  das  Lebensgetriebe  die  künftlerifche 
Stimmung  begünftige  oder  hemme.  Dabei  wird  freilich  immer  zu  be- 
achten fein,  daß  ein  Künfiler,  der  mitten  im  wogenden  Leben  fteht, 
doch   innerlich   davon   abgelöft  fein  kann.     Er  treibt,    äußerlich   be- 


und 
Verkehr 


1)  Friedrich  Vischer,  Aahetik  §  394. 

2)  Heine-Briefe;  Pan-Verlag,  Band  1  (1906),  S.  287  ff. 

3)  Otto  Ludwigs  Werke,  Heffes  Verlag,  Band  6,  S.  307  ff. 
*)  Friedrich  Hebbel,  Tagebücher,  Nummer  4435. 

*)  Eine  Erklärung  (freilich  unwahrfcheinlicher  Art)  verfucht  Hartmann,  Philo- 
fophie  des  Schönen,  S.  535  f. 
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trachtet,  im  Strome  des  Lebens,  ift  aber  in  Wahrheit  ein  Einfamer 
und  Fremdling.  Man  braucht  diefe  Frage  nur  aufzuwerfen,  um  fich 
fofort  die  Antwort  zu  geben,  daß  je  nach  der  Individualität  ebenfo 
Einfamkeit  wie  Lebensgetriebe  das  Entftehen  künülerifcher  Stimmungen 
begünfligen  kann.  Was  auf  den  einen  zerftreuend  und  verflachend 
wirkt,  ift  für  den  anderen  anregend  und  befruchtend.  Über  ein  ge- 
wiffes  Maß  freilich  darf  die  Teilnahme  an  den  Genüffen  und  Leiden- 
fchaften  des  Lebens  nicht  gehen,  wenn  fich  die  rechte  künftlerifche 
Stimmung  entwickeln  foll.  Sagt  doch  felbft  Heine:  „Der  Strudel  war 
zu  groß,  worin  ich  fchwamm,  als  daß  ich  poetifch  frei  arbeiten  konnte." ') 
Vor  allem  aber  ift  an  Goethe  zu  erinnern.  Wie  oft  fpricht  nicht  aus 
feinen  Briefen  Unmut  über  den  ihm  zu  gering  fcheinenden  geiftigen 
Ertrag  feines  zerl^reuten,  vielgefchäftigen  Lebens!  An  Schiller  fchreibt 
er  einmal  (am  29.  Juli  1797):  die  Stimmung  zur  Poefie  werde  ihm 
dadurch  genommen,  daß  er  fich  fo  viel  mit  der  Welt  abgeben  muffe; 
ihm  graue  vor  der  empirifchen  Weltbreite.  Manche  Künftler  können 
fich  in  bewundernswertem  Grade  von  ihrer  Umgebung  ablöfen  und 
auf  fich  zurückziehen.  Kleift  hat  feine  Penthefilea  zum  guten  Teil  in 
franzöfifchen  Gefängniszellen  gefchrieben.  Und  Theodor  Storm  fchuf 
mitten  in  Kinderlärm  und  Wirtfchaftstrubel  viele  feiner  feinften  No- 
vellen.^) 

Eine  andere  Frage  bezieht  fich   darauf,   ob   und   inwieweit  es    Abncht- 

liches 

möglich   und   ratfam   fei,    die  künftlerifche   Stimmung  durch   gewiffe     Herbei- 
Mittel  abfichtlich  herbeizuführen.   Man  erinnert  fich  dabei  an  Schillers  '"'"■^"  ^^^ 

Schaffens- 

fcharlachroten  Vorhang,  an  Richard  Wagners  Vorliebe,  fich  zur  Arbeit  mmmung. 
in  Samt  und  Seide  zu  kleiden, 3)  an  Jean  Pauls  Gewohnheit,  während 
des  Arbeitens  dem  Wein  und  Bier  tüchtig  zuzufprechen,  an  die  Trunk- 
fucht  Grabbes,  und  man  fagt  fich  fofort,  daß  es  unfchuldige,  bedenk- 
liche und  geradezu  gefährliche  Reizmittel  für  Anregung  der  künftle- 
rifchen  Stimmung  gibt.    Auch   heute   rechtfertigen   manche   Künftler 

0  Heine-Briefe;  Pan-Verlag;  Band  2  (1907),  S.  15  (Brief  vom  24.  Auguft  1832). 
Heine  fügt  iiinzu,  daß  er  trotzdem  fleißiger  als  fonft  fclireibe,  da  er  in  Paris  fechs- 
mal  foviel  Geld  brauche  als  in  Deutfciiland.  Ebenfo  empfängt  man  aus  den  Briefen 
Thackerays  (Das  braune  Haus:  W.  M.  Thackerays  Briefe  an  eine  amerikanifche  Fa- 
milie; Deutfche  Ausgabe  von  Cecilie  Mettenius;  München)  wiederholt  den  Ein- 
druck, wie  ihn  das  Wirrfal  von  arillokratifcher  Gefelligkeit,  in  dem  er  herum- 
fchwärmte,  zu  feiner  Unbefriedigung  am  Schaffen  hinderte. 

')  Theodor  Storm,  Briefe  in  die  Heimat  aus  den  Jahren  1853—1864;  Berlin 
1907;  S.  167  ff. 

')  Richard  Wagner  an  Mathilde  Wefendonk,  S.  106  f. 
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ihre  Ausfchweifungen  mit  dem  fadenfcheinigen  Grunde,  daß  ihre 
künftlerifche  Stimmung  nur  auf  folchem  Boden  gedeihe. 

Abhängig-  Eine  große  Rolle  unter  den  Faktoren,  von  denen  die  künftlerifche 

weJeT  Stimmung  abhängt,  bildet  das  Wetter.  Wie  oft  klagt  nicht  Schiller  in 
den  Briefen  an  Goethe  über  den  drückenden,  hemmenden  Einfluß  des 
fchlechten  Wetters  auf  fein  Schaffen!  Ebenfo  fühlte  fich  Richard  Wagner 
in  hohem  Grade  vom  Wetter  abhängig.  Björnfon  fehnt  fich  aus  ödem 
Schnee  und  kaltem  Regen,  aus  grauer  Erde  und  grauem  Laubwald 
nach  dem  Licht  und  der  Wärme  des  Sommers:  „Ich  kann  nicht  arbeiten, 
es  fei  denn,  es  wird  befferes  Wetter,  und  am  liebften  bei  offenen 
Fenftern."!) 

Abhängig-  Yqj.  allern  aber  wird  an  die  gefchlechtlichen  Erregungen  zu  denken 

keit  von  der  *  0       ö 

Gefchiechts-  fcin.  Für  fo  kritiklos  ich  es  halte,  die  künftlerifche  Betätigung  als 
Hebe,  ^j^^g  ^j.^  Ausflrahlung  aus  dem  Gefchlechtsleben  anzufehen,  fo  kann 
doch  daran  nicht  gezweifelt  werden,  daß  die  Erhöhungen  und  Nieder- 
drückungen des  Seelenlebens,  die  aus  den  Vorgängen  des  gefchlecht- 
lichen Gebietes  üammen,  auf  die  künftlerifchen  Stimmungen  einen 
höchft  bedeutenden  Einfluß  haben.  Schon  die  allbekannte  Erfahrung 
fpricht  dafür,  daß  felbft  unkünftlerifche  Naturen  in  der  Zeit  der  erften 
Liebesleidenfchaft  fich  dichterifch  zu  betätigen  einen  unwiderftehlichen 
Drang  fühlen.  Wie  fehr  Goethe  die  Liebesregungen  als  befruchtende 
Quelle  für  das  künftlerifche  Schaffen  gefühlt  hat,  geht  aus  feinem 
Gedichte  „Amor  als  Landfchaftsmaler"  hervor.  Und  lieft  man  feine 
Briefe  an  Frau  von  Stein,  fo  empfängt  man  den  Eindruck,  daß  aus 
feiner  Liebe  zu  diefer  Frau  fich  eine  reine  und  warme  Grundftimmung 
entwickeln  mußte,  die  fo  recht  für  das  Schaffen  an  Iphigenie  und 
Taffo  geeignet  war.  So  fagt  auch  Clemens  Brentano  in  einem  Briefe 
an  feinen  Freund  Achim  von  Arnim:  „Ich  fchreibe  nicht  mehr  leicht 
und  ohne  Freude,  weil  ich  keine  Liebe  mehr  habe.  "2)  Übrigens  kann 
man  aus  den  Briefen  Brentanos  an  Arnim  zugleich  erfehen,  in  wie 
hohem  Grade  auch  eine  fchwärmerifche  Freundfchaft  befruchtend  für 
dichterifche  Stimmungen  werden  kann. 
Die  Fragt  man  aber,  wie  fich  im  allgemeinen  das  Hervorbrechen  der 

Cpl»offpTlC. 

ftimmungim  künfHerifchcn  Schaffensftimmung  verftehen  laffe,  fo  wird  man  wiederum 
Unbewußten  auf  das   unbewußtc  Seelenleben   hingewiefen.     Wie   follte   fich   dem 

wurzelnd.     

')  Björnlljerne  Björnfon,  Briefe  aus  Auieflad  an  feine  Tochter  Bergliot  Ibfen; 
Berlin  1911;  S.  166  f.  (Brief  vom  27.  April  1890). 

2)  Achim  von  Arnim  und  Clemens  Brentano.  Bearbeitet  von  Reinhold  Steig; 
Stuttgart  1894;  S.  43  f.,  71  f.  und  oft. 
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Bewußtfein  des  Künftlers  in  ahnungsvoller  Stimmung  ankündigen,  daß 
fich  im  eigenen  Innern  etwas  Neues  und  Großes  vorbereite,  wenn  es 
nicht  einen  unbewußten  Untergrund  des  Seelenlebens  gäbe?  Die 
vorangegangenen  Bewußtfeinsvorgänge  des  Künftlers  liefern  für  das 
Entftehen  der  Schaffensftimmung  höchftens  nur  einige  Anftöße;  nimmer- 
mehr aber  können  fie  als  ausreichende  Urfache  angefehen  werden.  Nur 
wenn  man  den  Inbegriff  von  unbewußten  Angelegtheiten,  den  man 
künftlerifche  Begabung  nennt,  heranzieht,  und  wenn  man  den  Erwerb 
an  unbewußten  Dispofitionen  dazunimmt,  den  die  Entwicklung  des 
Künftlers  im  Laufe  der  Zeit  aufgefpeichert  hat,  und  wenn  man  ferner 
vorausfetzt,  daß  fich  diefer  ganze  unbewußte  Untergrund  in  lebendiger 
Eigenbewegung  und  zugleich  in  Zufammenarbeit  mit  den  Bewußtfeins- 
vorgängen  des  Künftlers  befindet,  erhält  man  einen  Boden,  von  dem 
aus  es  fich  verliehen  läßt,  daß  fo  etwas  wie  eine  künftlerifche  Schaffens- 
ftimmung entftehen  kann. 

III.  Die  Konzeption. 
4.  Als  zweite  Stufe  im  Ablauf  des  künftlerifchen  Schaffensvor-  Allgemeines, 
ganges  tritt  das  Erlebnis  hervor,  das  man  üblichermaßen  als  Kon- 
zeption zu  bezeichnen  pflegt.  In  der  Tat  handelt  es  fich  hier  um 
eine  Empfängnis:  ohne  Anftrengung,  Mühe  und  Abficht  werden 
dem  Bewußtfein  Inhalte  zuteil,  die  die  Gefühlsgewißheit  mit  fich  führen, 
daß  in  ihnen  der  fruchtbare  Keim  eines  Kunftwerks  enthalten  ift.  Diefe 
Gefühlsgewißheit  ift  es,  wodurch  das  Erlebnis  der  Konzeption  feinen 
überwältigend  beglückenden  Charakter  erhält.  In  befonders  bezeich- 
nender Weife  äußert  fich  Anfelm  Feuerbach  über  das  Erleben  folcher 
Empfängnis.  An  einer  Stelle  heißt  es:  „Das  heiterfte  Bild,  welches 
ich  in  meinem  Leben  gemalt  habe,  ift  das  Seiten-  oder  Gegenftück 
zur  Medea.  Woher  —  wohin  —  weiß  ich  nicht  recht  zu  fagen.  Aus 
der  Piftole  gefchoffen,  ein  plötzlicher  Einfall,  gefchichtslos,  abfichtslos, 
ohne  mühfeliges  Studium,  aus  meinem  Kopfe  auf  die  Leinwand  ge- 
floffen,  ein  fanfter  warmer  Strom,  unmittelbar  und  ungefucht."  Ähn- 
lich fagt  er  von  feiner  Iphigenie:  „Es  war  ein  Moment  der  An- 
fchauung,  und  das  Bild  ward  geboren,  nicht  Euripideifch,  auch  nicht 
Goethifch,  fondern  einfach  Iphigenie  am  Meeresftrand  fitzend."  Und 
ähnlich  lautet  auch,  was  er  über  die  Entftehung  feines  Dante-Bildes 
fagt.i)  Und  Goethe  fagt  im  Hinblick  auf  feine  letzte  Zeit  in  Frankfurt: 


^)  Anselm  Feuerbach,  Ein  Vermächtnis,  S.  96,  106,  118. 
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wenn  er  des  Morgens  die  Augen  aufgetan  habe,  fei  ihm  entweder 
ein  wunderHches  neues  Ganzes  oder  ein  Teil  eines  fchon  Vorhandenen 
erfchienen;  keinen  Augenblicl^  habe  ihn  fein  produktives  Talent  ver- 
laffen.i) 

Ich  kann  mich  über  die  fo  viel  befprochene  Stufe  der  Konzeption 
trotz  ihrer  entfcheidenden  Bedeutfamkeit  doch  kurz  faffen,  da  das,  was 
im  fechften  Kapitel  über  Eingebung  und  Einfall  entwickelt  wurde,  fich 
zum  großen  Teil  auf  das  Erlebnis  der  Konzeption  bezieht,  die  fich  ja 
eben  wefentlich  als  Eingebung  charakterifiert.  Ich  brauche  daher  hier 
nicht  auf  das  Verhältnis  der  Konzeption  zum  Unbewußten  einzugehen. 
Auch  das  im  vorigen  Kapitel  über  die  künftlerifche  Anlage  Erörterte 
(S.  209  ff.)  kommt  dem  Verftändnis  für  die  Konzeption  zugute.  Und 
anderfeits  wird  das,  was  im  nächften  Kapitel  über  das  Genie  ge- 
fagt  werden  wird,  noch  nachträglich  auf  die  Konzeption  Licht 
werfen. 

Dagegen  ift  es  nötig,  die  künftlerifche  Konzeption  befonders  mit 
Rückficht  auf  das  vielfach  verbreitete  Mißverftändnis,  als  ob  durch  die 
Konzeption  dem  Künftler  das  ganze  Kunftwerk  in  gnadenvoller  Er- 
leuchtung mit  einem  Schlage  gefchenkt  würde,  nach  gewiffen  Seiten 
hin  klarzuftellen. 
Die  Erftlich  ift  zu  beachten,  daß  die  Konzeption  nicht  etwa  in  einer 

abTuSn"  einzigen  Eingebung  für  jedes  Kunllwerk  befleht.  Vielmehr  ift  unter 
anderfolge  Konzcption  in  der  Regel  eine  Aufeinanderfolge  von  Eingebungen  und 
g'ebungen.  Einfällen  zu  verftehen.  Der  Künftler  befindet  fich  eine  Zeitlang  in 
einer  derartigen  inneren  Verfaffung,  daß  ihm  allerhand  Einfälle  kommen, 
die  ihm  für  feine  künftige  künftlerifche  Schöpfung  verheißungsvoll  zu 
fein  fcheinen.  Diefe  Stufe  der  Einfälle  kann  fich  auch  über  den 
Schaffensverlauf  verteilen;  derart,  daß  auch  fpätere  Abfchnitte  und 
Unterabfchnitte  des  Schaffens  durch  Konzeptionen  eingeleitet  werden. 2) 
Unter  den  mannigfaltigen  Einfällen  kann  nun  allerdings  einer  fo 
hervorragen,  daß  er  als  Grund-  und  Ureingebung  angefehen  werden 
darf.  Die  ganze  künftige  Schöpfung  fcheint  in  ihm  angelegt  zu  fein. 
Von  diefer  grundlegenden  Eingebung  geht  insbefondere  beglückende 
Kraft  aus.    Sie  vor  allem  wird  als  Offenbarung  empfunden. 


')  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit,  im  15.  Buch. 

2)  Ich  finde  dies  bei  Carl  Spitteler  beflätigt.  Er  fagt  aus  eigener  Erfahrung: 
an  die  „Ureingebung"  fchheße  lieh  noch  eine  ganze  Menge  ergänzender  „Unter- 
eingebungen" an,  „und  zwar  grundfätzlich  gefprochen,  für  jede  Szene  eine  befondere" 
(Lachende  Wahrheiten;  3.  Auflage,  Jena  1908;  S.  47  f.). 
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Zweitens  muß  man  fich  hüten,  die  Konzeption  in  zu  große  An-    Das  un- 

cntwickcltB 

näherung  an  das  vollendete  Kunftwerk  zu  bringen.  Die  Konzeption  ^^^ 
iü  ein  mehr  oder  weniger  Unentwickeltes  im  Vergleich  zu  der  voll-  Konzeption, 
endeten  Schöpfung.  Die  dem  Bewußtfein  fich  ungefucht  darbietenden 
Bilder  bedürfen  der  Arbeit  des  Ausgeflaltens  und  Verknüpfens.  Die 
Konzeptionen  tragen  den  Charakter  des  verhältnismäßig  Unausgebil- 
deten  und  verhältnismäßig  Unverknüpften.  Hartmann  weifl  mit  Recht 
darauf  hin:  das  Vollftändige  und  Fertige  der  Konzeption  fei  ein  falfcher 
Schein,  der  daraus  entliehe,  daß  die  Freude  über  den  ungeheueren 
Gewinn  den  Künftler  das  Unvollftändige  der  Konzeption  überfehen 
laffe.i)  Von  der  Konzeption  muß  darum  zur  Arbeit  des  Durchbildens 
weiter  gefchritten  werden.  Ein  Künftler,  der  grundfätzlich  bei  der 
Konzeption  ftehen  bleiben  und  fie  unmittelbar  in  künftlerifche  Wirk- 
lichkeit überführen  wollte,  würde  fich  den  Vorwurf  zuziehen,  daß  er 
fich  in  falfcher,  fauler,  dünkelhafter  Genialität  wiege.  Wefentlich 
anders  freilich  wird  es  zu  beurteilen  fein,  wenn  ein  großer,  wahrhaft 
genialer  Künfiler,  der  ausgereifte,  durchgearbeitete  Schöpfungen  auf- 
zuweifen  hat,  zuweilen  feine  Freude  daran  findet,  feine  Eingebungen 
und  Einfälle  frifchweg  fo,  wie  fie  ihm  ungefucht  und  plötzlich  ge- 
kommen find,  ohne  jede  Arbeit  daran  dem  Publikum  darzubieten. 
Die  Konzeption  fordert  alfo  vermöge  ihrer  verhältnismäßigen  Unent- 
wickeltheit notwendig  das  Fortfehreiten  zu  einer  weiteren  Stufe,  auf 
der  allererft  die  dem  Kunfi;werk  nötige  Beftimmtheit  erreicht  wird. 

Drittens  ift  zu  bemerken,  daß  die  Plötzlichkeit,  mit  der  fich  die    Anßöße 
Bilder  in  der  Konzeption  darbieten,  kemeswegs  m  unemgefchranktem  Konzepuon. 
Sinne   zu  verliehen   ift.     So  wenig  fich   auch   die   Eingebungen   aus 
dem,  was  im  Bewußtfein  vorausgegangen  ift,   verliehen  laffen,^)  und 
fo   fehr   daher  auch   das  Unbewußte   herangezogen  werden   muß:  fo 
fehlt  es   doch  nicht  an  Anftößen  zur  Konzeption.     Die  Plötzlichkeit 


1)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  538.  Nebenbei  bemerkt:  der  ge- 
ringfchätzige  Vorwurf,  den  Hartmann  S.  539  gegen  Vifcher  erhebt,  beruht  auf  dem 
Irrtum  Hartmanns,  daß  der  §  398  in  Vifchers  Äfthetik  die  Konzeption  im  Auge 
habe.  Dies  ift  unrichtig.  Vifcher  beliandelt  die  Konzeption  erfl  in  §  493.  Und 
hier  äußert  fich  Vifcher  über  das  verhäUnismäßig  Unvollftändige  der  Konzeption 
genau  im  Sinne  Hartmanns. 

»)  Nietzfche  möchte  mit  dem  Glauben  an  plötzliche  Eingebungen  gänzlich 
aufräumen.  Was  als  plötzliche  Eingebung  erfcheint,  fucht  er  aus  gefchärfter  und 
geübter  Urteilskraft  und  aus  angeftauter  Produktionskraft  herzuleiten  (Menfchliches, 
Allzumcnfchliches,  Band  1,  Nummer  155  f.). 
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der  Konzeption!)  fchließt  folche  Anllöße  nicht  aus.  Alles,  was  im 
fünften  Kapitel  über  die  Bedeutung  der  individuellen  Erlebniffe  und 
Erfahrungen  für  das  künftlerifche  Schaffen  auseinandergefetzt  ift,  ge- 
hört in  gewiffem  Maße  hierher.  Denn  in  der  Regel  ifi  es  keineswegs 
erft  etwa  der  weitere  Verlauf  des  Schaffens,  wo  die  Erlebniffe  und  Er- 
fahrungen des  Künftlers  anregend  und  befruchtend  eingreifen;  fondern  es 
handelt  fich  meiftens  dabei  geradezu  um  den  allererften  Anfloß.  Irgend 
ein  vielleicht  unfcheinbares  Erlebnis,  irgend  etwas  beim  Lefen  eines 
Buches  oder  einer  Zeitung  Aufftoßendes  kann  der  Anlaß  dafür  werden, 
daß  dem  Künlller  eine  Erleuchtung  kommt.  2)  Im  weiteren  Verlaufe 
des  Schaffens  werden  dann  die  bereits  geleifteten  Geftaltungsakte  zu 
Anreizen  für  die  etwa  noch  eintretenden  Teilkonzeptionen.  Carl 
Spitteler  behauptet  aus  eigenem  Erleben,  daß  nichts  fo  fehr  das  Auf- 
tauchen der  „Untereingebungen"  befördere  wie  kräftiges,  vorwärts- 
drängendes, künftlerifches  Arbeiten.  Nicht  träumerifcher  Ruhezulland, 
fondern  ftarkes  Arbeiten  laffe  neue  Eingebungen  reichlich  zuftrömen.^) 

IV.  Die  Stufe  der  inneren  Durchführung. 
Allgemeines.  5,   d[q  Bewußtfeinsinhaltc,   aus  denen   die  Konzeption  befteht, 

können  dem  Geftaltungsdrang  nicht  genügen,  fondern  fie  bilden  wegen 
ihrer  verhältnismäßigen  Unentwickeltheit  für  ihn  nur  den  Ausgangs- 
punkt zur  Durchführung  der  Geftaltungsziele.  Und  zwar  handelt  es 
fich  dabei  zunächft  um  Phantafiegeftaltung.  Jede  weitere  Ausarbeitung 
der  Konzeption  vollzieht  fich  zunächft  innerhalb  der  Phantafiewelt, 
nicht  fofort,  unter  Überfpringen  der  Phantafie,  in  dem  finnlichen  Dar- 
ftellungsmittel.  Häufig  allerdings  hält  fich  der  Gefialtungstrieb  bei 
den  Phantafiegebilden  als  folchen  nur  kurze  Zeit,  wie  im  Fluge,  auf 
und  drängt  eilig  nach  dem  finnlichen  Material  hin,  um  fo  bald  wie 
möglich  zu  endgültigem  Prägen  zu  gelangen.  So  flüchtig  aber  auch 
das  Verweilen  des  Gefialtungstriebes  bei  den  Phantafiegebilden  als 
folchen  fein  mag:  gänzlich  fehlen  kann  das  Phantafiegefialten  nie- 
mals.  Es  kommt  mindefiens  als  Übergangserfcheinung  zur  Bearbeitung 


1)  Goethe  fagt  hinfichtlich  der  Entüehung  feines  Clavigo:  ,Was  man  in 
folchen  Fällen  Erfindung  nennt,  war  bei  mir  augenblicklich"  (im  15.  Buch  von 
Dichtung  und  Wahrheit). 

^)  Bei  Dessoir  (Äfthetik  und  allgemeine  Kunflwiffenfchaft,  S.  233)  findet  man 
erzählt,  durch  welche  geringfügige  Umftände  in  Max  Halbes  Phantafie  die  Konzeption 
feines  Dramas  „Jugend"  hervorgerufen  wurde. 

')  Carl  Spitteler,  Lachende  Wahrheiten,  S.  50  f. 


IV.  Die  Stufe  der  inneren  Durchführung.  241 


des  finnlichen  Darftellungsmaterials  hin  vor.  Hiervon  war  in  anderem 
Zufammenhange  fchon  gegen  Ende  des  vorigen  Kapitels  (S.  223  f.)  die 
Rede,  und  nähere  Ausführungen  über  diefe  gleichfam  auf  dem  Sprunge 
zur  finnlichen  Ausgeftaltung  hin  gefchehende  PhantafiegeMtung  werden 
weiterhin  zu  folgen  haben. 

So  reiht  fich  alfo  an  die  Konzeption  als  dritter  Entwicklungs- 
abfchnitt  des  künftlerifchen  Schaffensvorganges  die  Stufe  der  inneren 
Durchführung.  Diefe  von  Hartmann  gewählte  Bezeichnung  bringt 
deutlich  zum  Ausdruck,  daß  es  fich  hier  um  ein  fich  innerhalb  der 
Phantafie  haltendes  Geftalten  handelt. 

Die  Pfychologie  der  inneren  Durchführung  enthält  das  vorige 
Kapitel.  Alles,  was  dort  über  die  Vorzüge  der  das  Schaffen  be- 
gleitenden Einfühlung,  über  das  Verhältnis  von  Fühlen  und  Denken, 
über  die  Verknüpfung  nach  Inhaltszufammenhang  und  nach  ftimmungs- 
fymbolifcher  Anfchauung,  über  das  latente  Denken  gemäß  der  Kaufa- 
lität  und  der  Zweckbeziehung,  über  das  latente  Verknüpfen  nach  Ähn- 
lichkeit und  Analogie,  über  die  erwägenden  und  vergleichenden  Hilfs- 
akte, über  die  wefentliche  Beteiligung  des  urfprünglichen  künfilerifchen 
Gefühls,  über  die  Übungsgefühle  und  andere  damit  zufammenhängende 
Fragen  erörtert  wurde,  bezog  fich  in  erfter  Linie  und  vor  allem  auf 
die  Ausgeftaltung  der  Phantafiegebilde.  Ich  habe  daher  hier  nur  den 
Lefer  zu  bitten,  fich  dies  alles  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Dagegen  ift  es  nötig,  hier  auf  die  großen  Verfchiedenheiten  in  ^'^  Skizze 
der  Art  und  Weife,  wie  diefer  dritte  Entwicklungsabfchnitt  verläuft, 
einigermaßen  einzugehen.  Eine  folche  Verfchiedenheit  zeigt  fich  fchon 
dann,  wenn  man  darauf  achtet,  ob  bald  nach  dem  Beginn  der  inneren 
Durchführung,  oder  doch  lange  vor  ihrer  Vollendung,  das  Bedürfnis 
entfteht,  in  verfuchender,  vorläufiger  Weife  das  finnliche  Darftellungs- 
mittel  heranzuziehen  und  die  noch  unvollkommenen  Phantafiegebilde, 
unfertig  wie  fie  find,  in  das  finnliche  Material  überzuführen.  Wird 
diefem  Bedürfnis  gemäß  gef^altet,  fo  entlieht  das,  was  man  Entwurf, 
Umriß,  Studie,  Skizze  nennt.  So  gibt  es  alfo  Fälle,  wo  der  Ver- 
lauf diefes  dritten  Abfchnittes  durch  Ausführung  einer  Skizze  oder 
mehrerer  Skizzen  unterbrochen  wird,  und  andere  Fälle,  wo  die  innere 
Durchführung  ohne  Skizzierungsbetätigung  verläuft. 

Was  ifi  denn  das  nun  für  ein  Bedürfnis,  aus  dem  das  Herftellen 
einer  Skizze   entfpringt?     Friedrich  Vifcher  gibt  hierüber  vortreffliche    Bedürfnis 
Ausführungen.     Er  fagt:   der  Künfter  will  „fein   inneres  Bild  prüfen,  ^^.'^^.^ 

=>  =>  "  /  .       Skizzieren 

ob  es  reif  fei,  in  die  Objektivität  überzugehen".    Die  Skizze  ifi  „die  entfpringt. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    III.  Band.  16 


Aus 

welchem 
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erfte  Probe  der  Objektivität".  Damit  ift  der  Skizze  zugleich  die  weitere 
Aufgabe  geftellt,  dem  Künftier  die  Mängel  der  ihm  innerlich  vor- 
fchwebenden  Bilder  zu  Bewußtfein  zu  bringen.  „Die  Skizze  ift  ein 
Umftoßen  und  Wiederaufbauen  des  inneren  Bildes,  "i)  Diefe  nach 
vorwärts  weifende  Bedeutung  der  Skizze  hebt  insbefondere  Max  Deffoir 
hervor.  An  der  Skizze  erwachfen  neue  Geftaltungen,  fie  gibt  der 
fchöpferifchen  Kraft  Anregungen  für  die  weitere  Ausführung. 2) 

Bei  der  Skizze  denkt  man  vor  allem  an  die  bildende  Kunft. 
Der  Maler  wie  der  Bildhauer  greifen  für  die  Skizze  zur  Zeichnung, 
doch  kann  jener  auch  zu  farbigem  Hinwerfen  des  geplanten  Gemäldes, 
diefer  zu  flüchtigem  Modellieren  übergehen.  Auch  der  Baukünftler 
bedient  fich  der  Zeichnung;  wenn  er  ein  Modell  herftellt,  fo  geht  dies 
wohl  bereits  über  den  Zweck  einer  Skizze  hinaus.  Aber  auch  der 
Tonfchöpfer  wirft  die  Hauptfachen  in  der  Zeichenfprache  der  Noten 
hin,  und  auch  das  Durchfliegen  auf  dem  Klavier  kann  als  Skizzieren 
gelten.  Und  der  Dichter  bringt  kurze  Andeutungen  über  den  Gang 
feiner  Dichtung  zu  Papier  und  verfucht  fich  auch  wohl  bereits  an 
diefer  oder  jener  Stelle  in  künftlerifcher  Sprachform. 3) 
^^^  In  welchem  Grade  fchon  die  Skizze,  und  fei  fie  noch  fo  flüchtig, 

der  Skizze,  künftlcrifchen  Genuß  zu  bereiten  vermag,  weiß  jeder  Kenner.  Die 
Quelle  diefes  Genuffes  Hegt  einmal  darin,  daß  wir  durch  die  noch 
unausgearbeitete  Skizze  hindurch  doch  fchon  das  vollendete  Kunft- 
werk  ahnend  vorausfchauen.  Die  erft  einigermaßen  vorhandene  Durch- 
bildung läßt  uns  die  zunehmende  Beftimmtheit  der  künftigen  Aus- 
führung vor  unfere  Phantafie  treten.  Und  gerade  diefes  Voraus- 
erfchauen  eines  zukünftigen  Fertigen  aus  einer  noch  unbeftimmten 
und  doch  fchon  für  das  Hindurchblicken  des  künftigen  Kunftwerkes 
genug  beftimmten  Geftalt  gewährt  einen  befonderen  künftlerifchen 
Genuß.  Sodann  aber  kommt  hinzu,  daß  die  Skizze  die  Eigenart  des 
Künftlers  in  ihrer  frifcheften,  urfprünglichflen  Geftalt  zeigt.  In  der 
Skizze  tritt  uns  die  Eigenart  des  Künftlers  an  einem  Punkte  entgegen, 
der  gleichfam  ihrer  Geburt  bedeutend  näher  liegt,  als  dies  von  dem 
fertigen  Kunftwerk  gilt.  Auf  dem  weiten  Wege  zum  fertigen  Kunft- 
werk  hin  muß  fich  die  Eigenart  des  Künftlers  nach  verfchiedenen 
Richtungen  mehr  oder  weniger  anpaffen,  mehr  oder  weniger  mit  den 
Forderungen  der  Ausarbeitung  auseinanderfetzen  und  ihnen  Rechnung 

1)  Friedrich  Vischer,  Afthetik,  §§  493  und  494. 

*)  Max  Dessoir,  Afthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  S.  234. 

^)  Friedrich  Vischer,  Afthetik,  §  493. 
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tragen.  In  der  Skizze  wird  die  Eigenart  des  Künftlers  in  der  un- 
berührteften  Weife  fichtbar.  Hiermit  hängt  aufs  engfte  zufammen,  daß 
wir  beim  Betrachten  einer  Skizze  mit  der  fchöpferifchen  Tätigkeit  des 
Künftlers  fo  intim  als  nur  irgend  möglich  in  Berührung  treten.  In  der 
Skizze  treffen  wir  die  Schöpfungskraft  auf  dem  Punkte  an,  wo  fie  fich 
gerade  eben  entlädt,  wo  fie  aus  ihrer  Innerlichkeit  l'oeben  ans  Tageslicht 
tritt;  wir  fühlen  uns  dem  Status  nascendi  der  Schöpferkraft  fo  nahe  wie 
möglich.    Dies  alles  macht  den  eigentümlichen  Reiz  der  Skizze  aus. 

Man  vergegenwärtige  fich  etwa  die  Dichtungen  Goethes,  die  — 
ich  will  nicht  fagen,  bloße  Skizze  geblieben  find,  aber  der  Haltung 
einer  Skizze  mehr  oder  weniger  nahefiehen,  etwa  Wanderers  Sturm- 
lied, Sendfehreiben,  den  Ewigen  Juden,  den  Urfauft,  Hanswurfts  Hoch- 
zeit, und  man  fühlt  fich  dem  Quell,  woraus  Goethes  Eigenart  und 
Schöpfungsdrang  fließt,  befonders  nahe.  Die  gleiche  Erfahrung  wird 
man  machen,  wenn  man  etwa  Michelangelos  oder  Raffaels  Zeich- 
nungen zu  ihren  Werken  betrachtet.  Man  fühlt  fich  dem  Geheimnis 
der  Schaffenswerkftätte  des  Künftlers  näher. 

Über  diefen   künfilerifchen  Vorzügen   der  Skizze   darf   aber  die    schranke 

der  Skizze 

ihr  naturgemäß  anhaftende  Schranke  nicht  überfehen  werden.  Diefe 
befieht  in  dem  Undurchgeführten,  Nochnichtausgereiften.  Die  Skizze 
ftellt  ein  Kunftwerk  in  Ausficht,  ift  aber  felbft  noch  nicht  Kunftwerk 
im  vollen  Sinne.  Diefe  einfache,  offen  zutage  liegende  Wahrheit  wird 
gegenwärtig  überaus  oft  überfehen.  Fall  der  Befuch  einer  jeden 
modernen  Bilderausftellung  liefert  einen  neuen  Beweis  dafür,  daß 
viele  Maler  ihre  Skizzen  mit  dem  Anfpruche,  fie  als  vollwertige  Kunft- 
werke  betrachtet  zu  fehen,  ausfiellen.  Ja  es  gibt  viele  Maler,  die  fich 
überhaupt  nur  im  Skizzieren  bewegen  und  doch  der  Meinung  find, 
hiermit  endgültige  Kunftwerke  zu  fchaffen.  Sie  wollen  uns  glauben 
machen:  das  Intim-Künftlerifche  gehe  verloren,  wenn  ein  Kunftwerk 
durchgeführt  werde.  Im  Durchfchnitt  ift  es  eine  Überhebung,  dem 
Publikum  alle  Verfuche,  Anläufe,  Einfälle  vorzuführen.  Nur  der  wahr- 
haft große  Künftler  darf  für  feine  Würfe  und  Roharbeiten  auf  all- 
gemeines Intereffe  rechnen.  Die  Künftler  von  mittlerer  Tüchtigkeit 
follten  uns  nur  wahrhaft  Ausgereiftes,  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  zu 
Ende  Geführtes  darbieten.  Sehr  oft  fehlt  den  heutigen  Malern  die 
Geduld,  die  Ausdauer,  die  Hingebung,  ja  geradezu  das  Ausgeftaltungs- 
vermögen,  und  fo  haften  fie  von  einer  rohen  Skizze  zur  anderen  und 
dünken  fich  wohl  gar  wegen  diefes  Sichtummeins  im  Unfertigen  als 

wunder  wie  genial. 

16* 
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V.  Das  Hand-in-Hand-Gehen  von  innerer  Durchführung  und 

Ausführung. 

zeiüiches  5^  ^^yf  einen  anderen  Unterfchied  innerhalb  der  dritten  Schaffens- 

der  inneren  ftufe  wird  man  durch  die  Frage  geführt,  in  welchem  Maße  die  innere 

Durch-     Durchführung  fich   vor  der  finnlichen  Ausgeflaltung  oder  Hand   in 

finnlichen   Hand  mit  ihr  vollzieht.    Als  äußerfte  Gegenfätze  flehen  fich  folgende 

Ausführung,  beide  Fälle  gegenüber. 

Drei  Die  innere  Durchführung  ifl:  fertig,   bevor  der  Künftler  an  die 

Haupt  alle,  ßg^j-^eitung  dcs  finnlicheu  Materials  —  und  ich  meine  hier  die  nicht 
bloß  fkizzenhafte,  fondern  als  endgültig  angefehene  Bearbeitung  — 
herantritt.  Der  Künftler  hat  fein  Kunftwerk  in  der  Phantafie  zu  voll- 
endeter Geftaltung  gebracht;  es  lieht  in  feiner  Phantafie  fertig  da. 
Dann  erft  geht  er  an  die  Überfetzung  feiner  Phantafiegeftalten  in  das 
finnliche  Material.  Dies  ift  der  eine  Fall.  Ihm  fleht  als  äußerfler 
Gegenfatz  dasjenige  Verfahren  gegenüber,  das  fofort  mit  Beginn  der 
inneren  Durchführung  zugleich  die  Bearbeitung  des  finnlichen  Materials 
vornimmt.  Eine  innere  Durchführung  für  fich,  ohne  Heranziehung 
und  Prägung  des  Darflellungsmaterials,  gibt  es  hier  auch  nicht  eine 
kurze  Strecke  hindurch;  fondern  fie  vollzieht  fich  hier  während  des 
finnlichen  Ausgefl:altens,  Hand  in  Hand  mit  diefem.  Dazwifchen  liegt 
eine  Fülle  mittlerer  Fälle,  die  fämtlich  darin  übereinflimmen,  daß 
eine  kürzere  oder  längere  Strecke  hindurch  die  innere  Durchführung  rein 
für  fich,  alfo  vor  Heranziehung  des  finnlichen  Materials,  vorgenommen 
und  erfl,  wenn  die  innere  Durchführung  einen  gewiffen  Fortfehritt,  eine 
gewiffe  Reife  aufweifl,  das  finnliche  Material  herangezogen  wird,  und 
daß  von  jetzt  an  nun  die  weitere  innere  Durchführung  Hand  in  Hand 
mit  der  Bearbeitung  des  finnlichen  Materials  vor  fich  geht.  Je  nach- 
dem der  Übergang  zu  diefem  Hand-in-Hand-Gehen  nach  fortgefchrit- 
tenerer  oder  geringerer  Reifung  des  inneren  Durchführens  erfolgt,  er- 
geben fich  fehr  bedeutende  Unterfchiede  innerhalb  diefes  mittleren 
Typus. 
Das  Hand-  Jetzt  habe  ich  vor  allem  zu  fagen,  was  ich  unter  dem  Hand-in- 

Gehenlon  Hand-Gchcu  vou  innerer  Durchführung  und   finnlicher  Ausgeflaltung 
innerer     vcrftehe.    Man  hat  fich  vorzuflellen,  daß,  während  das  finnliche  Aus- 
führ^ng  und  gefialteu  fich  im  Zuge   befindet,   doch   auch   kurze  Paufen   eintreten, 
finnlicher    tjgß  jn  dicfen  Paufcn  die  Phantafie  diejenigen  Bilder  entwirft  und  ge- 
fu^ng^.**^-!,'  fialtet,   die  durch  die   unmittelbar  folgenden  Ausführungsakte   in  das 
erfter  FaiL  finnlichc  Material   überfetzt  werden   follen,   und   daß  auf  diefe  Weife 
die  innere  Durchführung  immer  um  einen  Schritt  oder  einige  Schritte 
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der  Ausführungsarbeit  voraus  ift.  Eine  gewiffe  Familienfzene  etwa 
fteht  einem  Maler  im  ganzen  und  großen  vor  Augen;  er  hat  dazu 
Studien  und  Skizzen  gemacht  und  auf  Grund  diefer  feine  Phantafie- 
vorftellung  von  dem  aus  diefen  Vorarbeiten  herzuüellenden  Gemälde 
bis  zu  einem  gewiffen  Grade  ausreifen  laffen.  Dann  nimmt  er  Pinfel 
und  Leinwand  zur  Hand,  und  nun  beftimmen  fich  während  der  Tätig- 
keit des  Malens  jene  in  allgemeinen  Umriffen  gehaltenen  Phantafie- 
gellalten  ftückweife  genauer,  derart  daß  dem  Hinzufügen  eines  jeden 
Zuges  auf  der  Leinwand  immer  das  entfprechende  Phantafiebild  voran- 
geht. Läßt  er  auf  eine  Geftalt  volleres  Licht  fallen,  eine  andere  in 
üärkere  Befchattung  zurücktreten,  als  dies  urfprünglich  geplant  war, 
fü  iH  feine  Hand  dabei  von  einer  ihm  während  des  Malens  in  einer 
Paufe  gekommenen  Phantafievorftellung  geleitet.  Bemüht  er  fich,  die 
Stellung  einer  menfchlichen  Geftalt  durch  eine  ftärkere  Verkürzung, 
als  er  zunächft  gedacht  hatte,  wirkfam  zu  machen,  fo  ifl  ihm,  viel- 
leicht während  er  von  der  Staffelei  zurücktrat  und  fich  fchauend  in 
das  Gemalte  vertiefte,  das  entfprechende  Phantafiebild  aufgegangen. 
Wohlgemerkt:  ich  behaupte  nicht,  daß  es  fich  fo  verhalten  muß, 
fondern  nur  daß  fich  der  Vorgang  fo  abwickeln  kann.  Ich  will  hier 
ja  nur  erfi  verdeutlichen,  was  ich  darunter  verliehe,  wenn  ich  von 
einem  Hand-in-Hand-Gehen  der  inneren  Durchführung  und  der  Ma- 
terialbearbeitung fpreche. 

Diefes  Hand-in-Hand-Gehen  kann  aber  auch  eine  etwas  andere  e«"  zweit« 
Bedeutung  haben.  Es  ift  doch  auch  möglich,  daß  auch  ohne  Ein- 
treten einer  Paufe  im  Bearbeiten  des  finnlichen  Materials  voraus- 
fchauendes  Phantafiegeflalten  ftattfindet.  Die  Bearbeitung  des  finn- 
lichen Materials  fetzt  nicht  aus,  fondern  gleichzeitig  mit  der  ununter- 
brochen verlaufenden  Reihe  der  ausführenden  Gefialtungsakte  ent- 
fiehen  auch  die  fich  auf  die  folgenden  Ausführungsakte  beziehenden 
Phantafiegebilde.  Während  alfo  der  Maler  an  der  einen  Stelle  feines 
Bildes  mit  feiner  Hand  tätig  ifi,  befchäftigt  fich  feine  Phantafie  bereits 
mit  dem,  was  an  einer  anderen  Stelle  ins  Werk  gefetzt  werden  foll. 
Es  laufen  alfo  zwei  Reihen  nebeneinander  her:  die  eine  befteht  aus 
Bewegungsvorflellungen  und  Bewegungsantrieben,  die  fich  in  Ab- 
hängigkeit von  den  vorausgegangenen  Phantafievorflellungen  voll- 
ziehen; die  andere  wird  von  den  fich  auf  die  folgenden  Bewegungen 
beziehenden  Phantafievorfiellungen  gebildet.  Ich  glaube:  das  menfch- 
liche  Bewußtfein  ift  nicht  fo  eng,  daß  es  nicht  beides  zugleich  leiften 
könnte.    Ein  geübter  Maler  kann,  fo  glaube  ich,  während  feine  Hand 


Fall. 
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den  Pinfel  führt  und  vorher  geftaltete  Phantafievorftellungen  verwirk- 
licht, unter  gewiffen  günftigen  Bedingungen  feine  Phantafie  zugleich 
die  neuen  Gebilde  entwerfen  laffen,  die  für  die  fpäteren  Ausführungs- 
akte in  Frage  kommen  werden.  Unter  den  „günftigen  Bedingungen" 
verftehe  ich  etwa  dies:  die  Ausführung  der  gegenwärtigen  Akte  darf 
nicht  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  nicht  zu  viel  Aufmerk- 
famkeit  erfordern;  auch  die  neu  zu  bildenden  Phantafievorflellungen 
dürfen  nicht  allzu  fchwieriger  Art  fein,  fondern  muffen  fich  verhältnis- 
mäßig leicht  darbieten;  überhaupt  muß  das  Schaffen  des  Künftlers  in 
gutem,  frifchem  Zuge  fein;  und  daß  Übung  vorhanden  fein  muß,  habe 
ich  ja  ohnedies  fchon  vorausgefetzt. 

So  kann  alfo  das  pfychologifche  Bild,  das  die  mit  den  Aus- 
führungsakten Hand  in  Hand  gehenden  Akte  der  inneren  Durch- 
führung darbieten,  von  zweierlei  Art  fein:  entweder  find  diefe  voraus- 
fchauenden  Phantafieakte  in  die  Paufen  des  Ausführungsvorganges 
eingebettet,  oder  fie  vollziehen  fich  gleichzeitig  mit  den  Akten  der 
Ausführung.  Selbfiverftändlich  kann  derfelbe  Ausführungsvorgang  an 
der  einen  Stelle  diefen,  an  einer  anderen  jenen  Typus  zeigen.  Wenn 
dagegen  die  Ausführung  für  längere  Zeit,  für  Stunden  oder  gar  Tage, 
unterbrochen  wird  und  fich  die  Phantafie  in  diefer  Zwifchenzeit  mit 
der  weiteren  inneren  Durchbildung  ihrer  Gefialten  befchäftigt,  fo  werde 
ich  dann  überhaupt  nicht  mehr  von  Paufen  und  von  Hand-in-Hand- 
Gehen  reden;  vielmehr  liegt  dann  der  Fall  fo,  daß  die  innere  Durch- 
führung eines  Teiles  des  Kunftwerks  für  fich  vorgenommen  und  erft, 
nachdem  diefe  innere  Durchführung  eine  gewiffe  Reife  erlangt  hat, 
der  Schritt  zur  finnlichen  Ausführung  gemacht  wird. 
Einfluß  der  An  dcm  Hand-in-Hand-Gehcn  von  Phantafiegeftaltung  und  Aus- 

füh^ungs-   führung  ift  noch   eine  Seite   zu   beachten.     Die   zwifchen   Phantafie- 
akte auf  die  gefialtung  und  ausführenden  Akten  beftehende  Abhängigkeit  ifi  dop- 
g^ftauung'  pelter  Art.     Daß   die  Phantafiegeftaltung  für  den  entfprechenden  fol- 
genden  Ausführungsakt   beflimmend   ift,    liegt   auf    der  Hand.     Die 
Phantafiegebilde   find   ja    im   Hinblick    auf   die  Überführung   in   das 
finnliche  Material  überhaupt  entftanden;  fie  haben  hierin  allein  ihren 
Sinn.     Aber  umgekehrt  befteht  auch   ein  gewiffer  Einfluß   der  Aus- 
führungsakte auf  die   weitere  Phantafiegeftaltung.     Die   Leichtigkeit, 
Sicherheit,  Befiimmtheit  des  Phantafiegefialtens  in  den  weiteren  Teilen 
des  Kunftwerkes  wird  gefördert,   wenn  die  früheren  Teile  bereits  zur 
•  Ausführung   gebracht   find.     Durch    das   Hervortreten    der  Phantafie- 
gebilde zu  finnenfälliger  Beftimmtheit  gefchieht  es,  daß  die  fich  hieran 
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anfchließenden  Phantafiegeftaltungen  fich  in  einem  fichereren  Geleife 
bewegen,  individuelleres  Gepräge  und  feftere  Verknüpfung  erlangen, 
als  wenn  die  vorausgegangenen  Phantafiegebilde  nicht  im  fmnlichen 
Material  verkörpert  worden  wären.  Die  zur  Sinnlichkeit  gediehene 
Ausführung  dient  der  folgenden  Phantafiegeftaltung  in  viel  höherem 
Maße  als  Halt  und  Richtfchnur,  als  wenn  das  Vorausgegangene  erft 
nur  in  der  Form  von  innerer  Durchführung  vorläge.  Der  Dramatiker 
fühlt  fich  in  der  inneren  Durchbildung  der  Vorgänge  des  zweiten 
Aktes  weit  ficherer,  wenn  der  erlle  Akt  bereits  in  fprachlicher  Aus- 
prägung niedergelegt  ift.  Und  auch  das  Fortfehreiten  der  inneren 
Durchführung  von  Szene  zu  Szene  vollzieht  fich  zweifelsfreier,  ge- 
fertigter und  mehr  bis  in  die  Einzelheiten  hinein,  wenn  die  jeweilig 
vorangehende  Szene  zu  vollbeftimmter  fprachlicher  Ausarbeitung  ge- 
bracht ifi.  Es  ift  nahezu  unmöglich,  ein  umfangreiches  Kunftwerk, 
etwa  ein  mehraktiges  Drama,  zu  genauer  innerer  Durchführung  zu 
bringen  und  dabei  die  ganze  fprachliche  Ausgeftaltung  bis  an  das 
Ende  zu  verfchieben.  Und  ebenfo  wird  ein  Maler  fein  geftaltenreiches 
Gemälde  kaum  in  allen  feinen  Teilen  zuerft  als  Phantafiegebilde  fertig 
zu  Ende  führen  und  dann  erft  an  die  Ausführung  fchreiten.  Er  ge- 
winnt die  Sicherheit  und  Beftimmtheit  in  dem  phantafiemäßigen  Ge- 
walten der  einzelnen  Teile  nur  dadurch,  daß  er  diefe  oder  jene  Stelle 
des  Bildes  mit  dem  Pinfel  in  Angriff  nimmt.  Die  finnenfällige  Aus- 
führung einer  beftimmten  Stelle  gibt  feiner  Phantafie  Fertigkeit  und 
Richtfchnur  für  den  phantafiemäßigen  Ausbau  anderer  Stellen. 

Natürlich  ift  auch  hier  von  vornherein  einer  Menge  von  Mög- 
lichkeiten Freiheit  gegeben.  Je  nach  Kunftzweig,  je  nach  Umfang 
und  Verwickeltheit  des  Kunftwerks,  je  nach  individuellem  Können  und 
individuellen  Gewohnheiten  wird  es  fich  richten,  ob  ein  Künfiler  fich 
längere  Strecken  in  reiner  Phantafiegeftaltung  bewegt,  ohne  zum  finn- 
lichen Material  zu  greifen,  oder  ob  er  fchrittweife  die  folgende  Phan- 
tafiearbeit  durch  vorausgehende  Ausführungsakte  unterftützt.  Jeden- 
falls führt  das  Hand-in-Hand-Gehen  von  Phantafiegefialtung  und  Aus- 
führung den  großen  Vorteil  mit  fich,  daß  Schritt  für  Schritt  der  inneren 
Durchführung  Erleichterung  und  Feftigung  zuteil  wird. 

7.   Nach   allen   diefen   Erörterungen   find   wir   nun    foweit,    um      Das 
etwas    Genaueres    über    das   Vorkommen    und    die  Wichtigkeit   der  p^Uren  di 
vorhin  (S.  244)   hervorgehobenen   drei  Fälle  zu  fagen.    Der  Einfach-   Phantafie- 
heit    halber   will    ich    dabei    zunächfl    nur    an    die    bildende    Kunft  vor^e/ An- 
denken, führung. 
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Was  den  einen  äußerften  Fall,  das  Zu-Ende-Führen  der  Phantafie- 
geflaltung  vor  dem  Heranziehen  des  finnlichen  Materials,  betrifft,  fo 
kommt  er  wohl  nur  annäherungsweife  vor.  Es  dürfte  freilich  oft  genug 
gefchehen,  daß  es  einem  Maler  fo  fcheint,  als  ob  er,  bevor  er  noch 
einen  Pinfelftrich  getan  hat,  fein  Gemälde  bis  in  alle  Einzelzüge 
vollendet  in  fich  trüge.  In  Wahrheit  aber  wird  fein  Phantafiegebilde, 
fobald  er  an  die  Ausarbeitung  herantritt,  mancherlei  Ausgeftaltung  ins 
Einzelne  und  Feine,  wohl  auch  mancherlei  Abänderung  erfahren.  Mit 
fortfchreitender  finnlicher  Ausführung  wird  den  jeweilig  folgenden 
Phantafieinhalten  eine  genauere  Beftimmtheit  zuteil,  als  ihnen  vor 
dem  Inangriffnehmen  der  Ausführung  zukam.  Ich  nehme  an:  der 
Maler  tritt  jetzt  an  die  Aufgabe  heran,  die  Handgebärde  an  irgend- 
einer Geflalt  zu  malen.  Da  ftellt  fich  ihmi  das  Phantafiebild  der  Hand 
vor  Augen.  Und  ich  glaube  nun,  daß  diefes  fich  unter  dem  Einfluß 
der  bereits  gefchehenen  Ausführung  anderer  Teile  des  Gemäldes  ge- 
ftaltende  Phantafiebild  der  Hand  eine  feinere  und  reichere  Beftimmt- 
heit an  fich  trägt,  als  fie  das  Hand-Phantafiebild  befaß,  das  von  dem 
Maler  vor  aller  Ausführung  geflaltet  worden  war.  Nur  annäherungs- 
weife alfo  darf,  wenigftens  was  die  bildenden  Künfte  betrifft,  von 
dem  Extrem  der  aller  Ausführung  vorangehenden  Vollendung  der 
inneren  Durchführung  die  Rede  fein. 

Je  einfacher,  einförmiger,  anfchauungsärmer  das  Kunftwerk  ift, 
das  gefchaffen  werden  foll,  um  fo  eher  wird  es  der  Phantafie  ge- 
lingen, vor  aller  Ausführung  die  innere  Durchführung  in  erfchöpfender 
Weife  zu  Ende  zu  bringen.  In  Baukunft  und  Kunftgewerbe  wird  es 
daher  weit  eher  möglich  fein,  diefes  Extrem  völlig,  nicht  bloß  an- 
näherungsweife zur  Verwirklichung  zu  führen.  Ein  beftimmtes  Ge- 
fimfe,  eine  beftimmte  Wölbung  läßt  fich  in  der  Phantafie  viel  leichter 
bis  in  jede  Einzelheit  endgültig  vorftellen  als  ein  menfchliches  Antlitz 
oder  ein  belaubter  Baum.  Mit  Rückficht  auf  Baukunft  und  Kunft- 
gewerbe braucht  alfo  die  Einfchränkung  des  „Annäherungsweife"  viel 
weniger  gemacht  zu  werden. 
Das  Fehlen  Auch  das  andere  Extrem  —  das  Hand-in-Hand-Gehen  von  innerer 

tgcri  jeher 

voraus-     Durchführung  und  Materialbearbeitung,  ohne  daß  innere  Durchführung 

gehenden   rein   für  fich  vorausgegangen  wäre  —  kommt  wohl   faft  immer  nur 

Durch"     annäherungsweife  vor.   Auch  hier  habe  ich  zunächft  nur  die  bildenden 

führung.    Künfte   im  Auge.     Selbft  wenn  ein  Künftler,  von   feiner  Konzeption 

leidenfchaftlich   ergriffen,   mit   Haft  oder  gar  Überftürzung  zur  Aus- 

"  führung  eilt,  fo  vergeht  doch  wohl  eine  wenn  auch  nur  kurze  Spanne 
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Zeit,  ehe  die  Materialbearbeitung  in  Angriff  genommen  wird,  und  in 
diefer  Zeit  wird  fchon  unwillkürlich  die  Phantafie  des  Künülers  eine 
gewiffe  Durchbildung  der  Konzeption  vornehmen.  Immerhin  gibt  es 
genug  Fälle,  die  annäherungsweife  eine  Verwirklichung  diefes  zweiten 
Extrems  darfteilen. 

Im  allgemeinen  wird  man  fagen  dürfen,  daß  eine  Annäherung 
an  das  erfte  Extrem  fich  am  eheften  bei  folchen  Künftlern  findet,  die 
langfam  und  bedächtig  fchaffen,  deren  Ausführungsdrang  fich  nicht 
durch  Stärke  und  Entfchiedenheit  auszeichnet,  und  die  daher  nur  fcheu 
und  zögernd  an  die  Bearbeitung  des  finnlichen  Materials  herantreten. 
Bei  Künftlern  folcher  Art  kann  es  gefchehen,  daß  fie  ihre  Kunftwerke 
in  ihrer  Phantafie  nicht  nur  in  den  Hauptfachen,  fondern  auch  bis  in 
die  Einzelheiten  hinein  durchgearbeitet  haben,  bevor  fie  endlich  den 
Entfchluß  faffen,  die  Ausführung  in  Angriff  zu  nehmen.  Die  Neigung 
zu  dem  anderen  Extrem  wiederum  wird  fich  am  eheften  bei  Künftlern 
finden,  in  denen  es  brauft  und  ftürmt,  die  von  ungeheuerem  Verwirk- 
lichungsdrang erfüllt  find  und  daher  ihre  Schöpfung  nicht  rafch  genug 
zu  vollem  Ende  gebracht  fehen  können.  Hier  kann  es  leicht  gefchehen, 
daß  fich  die  Phantafiearbeit  nahezu  gänzlich  während  der  Material- 
bearbeitung vollzieht. 

In  den  bei  weitem  meiften  Fällen  fällt  die  innere  Durchführung    vorherr- 
in  den  vielgeftaltigen  Umkreis  des  mittleren  Typus:  die  innere  Durch-  dt'r  miiuere 
führung  geht  bis  zu  gewiffem  Grade  voran,  hierauf  ergänzt  und  voll-     Typus. 
endet  fie  fich  Hand  in  Hand  mit  den  Ausführungsakten.    Dabei  wird 
naturgemäß  der  Vorgang  häufig  dadurch  verwickelter,   daß,  nachdem 
die   Ausführung   bis   zu    einem   gewiffen    Punkte   gediehen    ift,    der 
Künftler  fich  eine  Zeitlang  wieder  in  reiner  Phantafiegeftaltung  ergeht, 
worauf  er  dann  die  Ausführung  von  neuem  aufnimmt  und  die  Phan- 
tafiearbeit Hand  in  Hand   mit  ihr   fördert.     So  kann  die  reine  Phan- 
tafiearbeit fich   in  mehrere  Strecken  teilen,   die   durch  Strecken  des 
Hand-in-Hand-Gehens  gefchieden  find. 

Welche  der  vielen  Möglichkeiten  nun,  die  diefer  mittlere  Typus 
zuläßt,  jedesmal  in  die  Erfcheinung  tritt,  dies  hängt  von  der  Stärke 
des  VerwirkUchungsdranges,  von  dem  Grade  der  Bedächtigkeit  oder 
Heftigkeit  des  künftlerifchen  Schaffens,  von  dem  Grade  der  Freude 
am  ftillen  Hegen  und  innerlichen  Reifenlaffen  oder  aber  an  dem  ficht- 
baren Phantafieerfolge  ab;  aber  es  kommen  auch  mancherlei  außer- 
äfthetifche  Faktoren  in  Betracht.  Brennt  der  Künftler  vor  Ehrgeiz, 
fein  Werk  dem   Publikum  vorzuführen,    fo   wird    er  fich    nicht   erft 
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längere  Zeit  in  feinem  Innern  mit  feinem  Werke  tragen,  fondern 
möglichft  rafch  zur  Ausführung  übergelien.  Auch  die  äußere  Not- 
lage führt  oft  genug  den  Künftler  zur  Abkürzung  der  Periode  der 
reinen  Phantafiearbeit.  Aber  auch  gewiffe  Arbeitsgewohnheiten  kommen 
in  Frage.  Es  gibt  Künftler,  deren  Phantafie  erft  dann  in  rechten  Fluß 
kommt,  wenn  das  finnliche  Material  vorgenommen  und  mit  feiner  Be- 
arbeitung begonnen  wird.  Ohne  die  Akte  des  Ausführens  fehlt  es 
der  Phantafie  an  Anftoß  und  Anhalt.  Indem  die  Phantafiebilder  in 
finnliche  Erfcheinung  treten,  fühlt  fich  die  Phantafiearbeit  geklärt,  in 
fichere  Bahn  gelenkt,  in  rafche  Bewegung  gebracht.  Künftler  von 
diefer  Arbeitsweife  nähern  fich  felbfiverftändlich  dem  zweiten  Typus 
(dem  Fehlen  des  Vorausgehens  jeglicher  inneren  Durchführung). 
Sonder-  ß,  Was  die  Dicht-  und   die  Tonkunft  betrifft,   fo  zeigt  hier  das 

Dicht^und  Verhältnis    zwifchen    innerer   Durchführung    und    finnenfälliger   Aus- 
Tonkunft.   führung  gcwiffc  in  der  Natur  diefer   beiden   Künfte  wurzelnde  Be- 
fonderheiten,   die  eine  kurze  Befprechung  verdienen.     Ich  faffe   die 
Dichtkunft  ins  Auge.     Was   uns  an   ihr  entgegentreten  wird,   gilt  in 
der  Hauptfache  auch  von  der  Mufik. 
Wie  das  Dje  Ausführungsaktc   in   der  Dichtkunft  beftehen,   gemäß   dem 

fchrdben    hier  eingeführten  und  feltgehaltenen  Begriff  der  Ausführung,  ausfchließ- 
"id      lieh  in  dem  Vortragen  oder  Vorlefen  der  Dichtung.  Das  Niederfchreiben 

Dmckcii" 

laffen  zu  be-  uud  Druckcnlaffcn  kann  nicht  eigentlich  als  Ausführungsakt  angefehen 

urteilen  id.  werdcu ;  vielmehr  darf  es  lediglich  als  Herbeiführung  der  Möglichkeit 

des  Vorlefens   gelten.    Nur  llellvertretender  Art,   nur  erfatzweife  alfo 

könnte   das  Fefilegen   in  Schriftzeichen   zur  ausführenden  Geftaltung 

gerechnet  werden.    Dagegen    fällt  das    fprachliche  Ausgeftalten    der 

Dichtung,    foweit  es   der  Dichter   rein   in   feinem   Innern    vornimmt, 

durchaus  in  den  Umkreis  der  inneren  Durchführung.    Die  fprachliche 

Formung  kann  bis   auf  das  letzte  Tipfelchen  geleiftet  werden,   ohne 

daß  die  Phantafie   aus   fich   heraustritt  und  zum  finnlichen  Sprechen 

fortfchreitet.    Das  innere  Sprechen  fällt  nicht  weniger  in  den  Bereich 

der  Phantafie  wie  das  rein  innerlich  bleibende  Farben-  und  Geftalten- 

fehen.     Mit  andern  Worten:   man  hat  bei  der  inneren  Durchführung 

auf  dem  Gebiet  der  Dichtung  immer  auch  mit  an  die  Arbeit  der  Wort- 

phantafie  zu  denken. 

Geringere  p^^^^  dicfcr  Sachlage  erhellt,  daß  für  den  Dichter  die  Ausführungs- 

der  Aus-    akte  bei  weitem   geringere  Wichtigkeit  haben  als  für  jeden   anderen 

führungs-   Künftler.     Einmal   fchon   darum,   weil   zum  Vorlefen   und  Vortragen 

Dichter.    Weit  Weniger  ein  befonderer  Schulung  bedürftiges  technifches  Können 
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gehört  als  zu  den  Ausführungsakten  irgendeiner  anderen  Kunft.    Das 
Vorlefen  und  Vortragen  ergibt  fich,   wenigftens  bis  zu  einer  gewiffen 
Vollkommenheit,   fchon   auf  Grundlage   des  gewöhnlichen    Könnens. 
Sodann  ift  zu  bedenken,   daß  auch  für  den  Genießenden  das  finn- 
liche Hören  der  Worte   keineswegs   unbedingt  nötig  ift,   fondern  das 
Phantafiehören  (indem  die  Dichtung  gelefen  wird)   an  die  Stelle  des 
finnlichen  Hörens  treten   kann,   ohne  daß  der  dichterifche  Genuß  in 
feinem  Wefen  geftört  würde.  Vor  allem  aber  ift  in  unferem  Zufammen- 
hange  darauf  Gewicht  zu  legen,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunft 
die  Ausführungsakte   nur  feiten   zu   einem  Hand-in-Hand-Gehen   mit 
den  Akten  der  inneren  Durchführung  herangezogen  werden.  Bei  einer 
Menge  von  Dichtungen  (man  denke  befonders  an  Novellen  und  Ro- 
mane) kommt  es  überhaupt  nicht  dazu,  daß  der  Dichter  fie  laut  oder 
leife  fpricht.    Tut  er  dies  aber,   fo  gefchieht  es  doch  meiftens  erft 
nach  vollzogener  fprachlicher  Prägung,   alfo  nach  vollendeter  innerer 
Durchführung.     Selbft  bei   lyrifchen  Gedichten  ift  es  wohl   kaum  die 
Regel,  daß  der  Dichter  während  des  fprachlichen  Geftaltens  die  inner- 
lich geprägten  Worte  und  Verfe  vor  fich  hin  fpricht  oder  fingt.  Goethe 
erzählt  in  Dichtung  und  Wahrheit,  daß  er  den  Halbunfinn  —  er  meint 
Wanderers  Sturmlied  —  bei  einem  fchrecklichen  Wetter,  das  ihn  unter- 
wegs getroffen,  leidenfchaftlich  vor  fich  hingefungen  habe.     Hier  lag 
alfo   ein  Hand-in-Hand-Gehen  von   innerer   Durchführung  und   finn- 
licher Ausführung  vor.     Aber   als  Regel  ift  ein   folches   fprechendes 
oder  fingendes  Dichten  ficherlich  nicht  hinzuftellen.    Wir  dürfen  alfo 
fagen:  in  der  Dichtkunft  treten  die  Ausführungsakte  meiftens  erft  nach 
vollendeter  innerer  Durchführung  fei  es  der  ganzen  Dichtung  fei  es 
eines  ihrer  Teile  ein. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  man  an  die  Stellvertretung  der  p.^.f;j„g^. 
Ausführungsakte,  an  das  Niederfchreiben  der  Dichtung,  denkt.  Hier  akie. 
handelt  es  fich  nicht  um  das  Überführen  der  Phantafieworte  in  ihre 
finnliche  Geftalt,  fondern  um  ihre  Feftlegung  in  einem  Zeichenfyftem. 
Diefe  Fixierungsakte  (S.  88 f.)  find,  mindeftens  feit  der  allgemeineren 
Verbreitung  der  Schreibkunft,  von  weit  größerer  Bedeutung  für  die  innere 
Durchführung  als  die  eigentlichen  Ausführungsakte.  Das  Hand-in- 
Hand-Gehen von  innerem  fprachlichen  Prägen  und  Niederfchreiben 
ift  wohl  der  gewöhnliche  Fall.  Daß  ein  Dichter  eine  Novelle  oder 
ein  Drama  oder  auch  nur  ein  Kapitel  oder  einen  Akt  zuerft  in  der 
Phantafie  fprachlich  genau  geprägt  haben  und  dann  erft  ans  Nieder- 
fchreiben gehen  follte,  dürfte  kaum  vorkommen.   Sondern  der  Dichter 
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formt  entweder  einige  Verfe,  eine  Strophe,  einige  Sätze  im  Stillen 
und  bringt  fie  dann  zu  Papier;  oder  aber  er  dichtet  geradezu  während 
des  Niederfchreibens,  wobei  natürlich  das  Schreiben  als  mit  kürzeren 
oder  längeren  Unterbrechungen  verlaufend  zu  denken  ift. 

Ja  es  kann  das  Niederfchreiben  in  gewiffer  Hinficht  geradezu 
in  die  Rolle  der  Ausführungsakte  eintreten:  infofern  nämlich  durch 
das  Niederfchreiben  bei  vielen  Dichtern  fortlaufend  die  Phantafie 
in  Fluß  gebracht  wird.  Die  Vorftellungen  ftrömen  reichlicher  und 
paffender  herbei,  die  anfchauliche  Geftaltung  vollzieht  fich  leichter  und 
ficherer,  die  fprachlichen  Ausdrücke  ftellen  fich  in  zutreffenderer  Weife 
zur  Verfügung,  wenn  fich  das  Papier  fortlaufend  mit  Buchftaben  als 
finnlichen  Zeichen  der  Phantafietätigkeit  füllt. 
Bild-  und  9   v/enn  innerhalb  der  Dichtkunft,  wie  wir  gefehen  haben,   das 

phaniafie  Verhältnis  der  Ausführungsakte  im  eigentlichen  Sinn  zu  den  Akten 
beim  ^er  inneren  Durchführung  kein  hervorragendes  Intereffe  darbietet,  fo 
tritt  ftatt  deffen  in  der  Dichtkunft  auf  dem  Boden  der  inneren 
Durchführung  felbft  ein  ähnliches  Verhältnis  hervor,  das  ein  inter- 
effantes  und  fchwieriges  Problem  enthält.  Die  innere  Durchführung 
auf  dichterifchem  Gebiete  nämlich  vollzieht  fich  in  zwei  Schritten: 
erftlich  geftaltet  die  Phantafie  die  Inhaltsvorftellungen,  und  zweitens 
gibt  fie  ihnen  ein  fprachliches  Gepräge.  Fauft  hat  der  Phantafie  des 
jungen  Goethe  vielleicht  in  verfchiedenen  Gebärden,  Lagen,  Hand- 
lungen vorgefchwebt,  bevor  fich  ihm  die  Gefühle  und  Gedanken 
Faufts  in  beftimmten  Worten  zu  verkörpern  begannen.  Oder  man 
fielle  fich  Gottfried  Keller  in  feinem  Schaffen  an  irgendeiner  Novelle, 
etwa  am  Landvogt  von  Greifenfee,  vor:  es  ift  wenigftens  möglich, 
daß  fich  all  die  bunten  Begebenheiten  diefer  Erzählung  vor  feinem 
inneren  Auge  abfpielten,  ohne  daß  fich  noch  fprachliche  Prägung 
damit  verband.  Man  hat  alfo  in  der  Dichtkunft  zwifchen  den  inhalt- 
formenden und  den  fprachprägenden  Leifiungen  der  Phantafie  zu 
unterfcheiden.  Mit  kurzem  Ausdruck  will  ich  von  Bild-  und  Sprach- 
phantafie  reden. 

Und  da  erheben  fich  denn  die  Fragen:  wie  fich  im  dichterifchen 
Schaffen  Bild-  und  Wortphantafie  zueinander  verhalten;  in  welchem 
Maße  die  Bildphantafie  der  Wortprägung  vorausgehen  könne,  und 
welche  Verfchiedenheiten  diefes  Vorausgehen  der  bildnerifchen  Phan- 
tafie in  verfchiedenen  Fällen  zeige;  ferner:  welche  Bedeutung  für 
•  das  dichterifche  Schaffen  und  welchen  Umfang  das  Hand-in-Hand- 
Gehen  von   Bild-  und  Wortphantafie   befitze,   und   welche  wichtigen 
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Verfchiedenheiten  in  diefer  Hinficht  vorkommen.  Die  Beantwortung 
diefer  Fragen  würde  ein  umfaffendes  Eintreten  in  die  Eigentümlicii- 
keiten  des  dichterifchen  Schaffens  erfordern.  Es  erfcheint  mir  daher 
zweckmäßig,  daß  diefe  Probleme  in  der  ÄHhetik  der  Dichtkunll  be- 
handelt werden.  Ich  begnüge  mich  hier,  auf  fie  und  ihre  Wichtigkeit 
hingewiefen  zu  haben.  || 

Die  Vollftändigkeit  würde  es  erfordern,  daß  nun  auch  die  Ton-  lonkunft. 
kunft  hinfichtUch  des  Verhältniffes  der  Phantafiegeftaltung  zur  Aus- 
führung betrachtet  würde.  Die  Ausführung  befteht  hier  in  der  Über- 
tragung der  Phantafietöne  in  fmnliche  Hörbarkeit,  fei  es  daß  der  Ton- 
fchöpfer  fein  Phantafieerzeugnis  felbll  fingt  oder  fpielt,  fei  es  daß  er 
es  von  anderen  fingen  oder  fpieien  läßt.  Das  Feftlegen  in  Noten- 
fchrift  il^  ein  bloßer  Fixierungs-,  kein  Ausführungsakt.  Und  die  Aus- 
geüaltung  des  Tonwerkes  im  Phantafiehören  wiederum  gehört  zur 
inneren  Durchführung.  Die  Bedingungen  für  die  Beantwortung  der 
Frage,  wie  fich  in  der  Mufik  innere  Durchführung  und  finnliche  Aus- 
führung zueinander  verhalten,  find  alfo  in  diefer  Kunft  im  wefentlichen 
die  gleichen  wie  im  Reiche  der  Dichtung.  So  wird  denn  auch  die 
Beantwortung  diefer  Frage  zu  ähnlichen  Ergebniffen  Wie  in  der  Dich- 
tung führen.  Ich  darf  es  mir  daher  erlaffen,  nach  Behandlung  der 
Dichtkunft  auch  noch  die  Mufik  unter  denfelben  Gefichtspunkten  zu 
betrachten. 

Noch  muß  eine  kurze  Bemerkung  einer  befonderen,  in  faft  allen  Das  im- 
Künfien  vorkommenden  Form  des  Hand-in-Hand-Gehens  von  Phantafie-  p'°^'**^^^"- 
geftaltung  und  Ausführung  gewidmet  werden.  Ich  meine  das  Im- 
provifieren.  Das  allgemeinfte  Merkmal  des  Improvifierens  befteht 
darin,  daß  innere  Durchführung  für  fich  überhaupt  nicht  vorkommt 
oder  doch  auf  die  allerknappfte  Zeit  befchränkt  ifi.  Dazu  kommt  aber 
dann  das  Weitere,  daß  das  Ausführen  geradezu  zum  vollen  Fertig- 
ftellen  eines  Kunftwerkes  führt,  nicht  alfo  etwa  nur  irgendeinen  Teil 
eines  Kunfiwerks  verwirklicht.  Das  am  meifi:en  Unterfcheidende  des 
Improvifierens  aber  liegt  darin,  daß  ein  Publikum  vorausgefetzt  wird, 
das  den  Künftler  laut  oder  ftillfchweigend  auffordert,  auf  der  Stelle 
ein  Gedicht,  ein  Tonfiück,  ein  Ölbild  zu  fchaffen,  und  das  während 
feiner  Anwefenheit  das  Kunfiwerk  werden  und  fich  vollenden  fehen 
will.  In  vielen  Fällen  fpitzt  fich  die  Teilnahme  des  Publikums  noch 
daraufhin  zu,  daß  aus  feiner  Mitte  dem  Künfi:ler  eine  befiimmte  Auf- 
gabe gei^ellt  wird.  So  gibt  es  Improvifatoren,  die  fich  eine  befiimmte 
Reimfolge  geben  laffen  und  nun  fofort  ein  Gedicht,  das  diefe  Reime 
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hat,  verfertigen.  Über  die  der  Improvifation  anhaftenden  mißlichen 
und  künftierifch-rohen  Seiten  haben  Friedrich  Vifcher  und  Eduard 
Hartmann  treffliche  Erörterungen  gegeben,  i)  Schon  an  einer  früheren 
Stelle  (S.  225)  ift  vom  Improvifieren  die  Rede  gewefen. 

VI.  Die  Stufe  der  Ausführung. 

In  welchem  JQ.  Die  Erörterungen  über  den  dritten  Entwicklungsabfchnitt  des 

Abhängig-  künlllerifchen  Schaffensvorganges   haben   von   felbft  auf  Schritt  und 

keit  der  Aus- Tritt  dazu  geführt,  auch  den  vierten  Entwicklungsabfchnitt,  die  Akte 

ak'ie'von^den  der  Ausführung,   in   die  Betrachtung  hereinzuziehen.     So   hat,   wie 

Phaniafie-  der  Lcfcr  gcfehcn  hat,   die  Unterfuchung  der  inneren  Durchführung 

lungenzu  zuglcich  dic  finnlichc  Ausführung  des  Kunftwerkes  in  wichtigen  Be- 

verftehenift.  zichungcu  mit  untcrfucht.   Ja  es  bleibt  der  allgemeinen  Äfthetik  über 

diefe  vierte  Stufe  nicht  mehr  viel  zu  fagen  übrig.     Die  Äfthetik  der 

einzelnen  Künfte  allerdings  wird,   auch  wenn  fie  fich   aller  eigentlich 

technifchen  Anweifungen  enthält,  über  die  Bearbeitung  des  fmnlichen 

Materials  in  eingehende  Betrachtungen  einzutreten  haben. 

Für  die  allgemeine  Äfthetik  fcheint  mir  hinfichtlich  der  künft- 
lerifchen  Ausführungsakte  noch  folgendes  Problem  von  Wichtigkeit 
zu  fein.  Die  Abhängigkeit  der  Ausführungsakte  von  den  Phantafie- 
vorftellungen  darf  als  ein  unbeftrittener  Zufammenhang  gelten.  Wie 
alle  von  Willkür  und  Abficht  geleiteten  Bewegungsantriebe  und  Be- 
wegungsakte von  Vorftellungen  abhängen,  fo  gilt  dies  auch  von  denen 
der  künftlerifchen  Art.  Dagegen  fragt  es  fich,  ob  der  Zufammenhang 
zwifchen  den  künftlerifchen  Bewegungsakten  (feien  fie  mit  den  Händen 
oder  den  Stimmwerkzeugen  oder  fonftwie  geleiftet)  in  dem  Sinne  zu 
verfiehen  fei,  daß  alles,  was  durch  den  jeweiligen  künftlerifchen  Be- 
wegungsakt in  dem  finnlichen  Material  bewirkt  wird,  vorher  in  der 
Form  des  Phantafievorftellens  vorhanden  gewefen  fein  muffe.  Man 
mache  fich  gegenwärtig,  was  hiermit  behauptet  wäre.  Beim  Zeichnen 
beifpielsweife  würde  dies  heißen,  daß  auch  jede  kleinfte  Ausbiegung 
eines  Striches  nach  links  oder  rechts,  jedes  Dicker-  oder  Dünnerwerden 
eines  Striches,  jedes  Pünktchen  vorher  als  Phantafievorftellung  da- 
gewefen  fei.  Wenn  der  Dichter  fein  Gedicht  vorlieft,  fo  würde  mit 
jenem  Satze  gefagt   fein,   daß   auch   jedes  An-  und  Abfchwellen   der 


^)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §  5C6.  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen, 
S.  542  f.  Eine  Improvifatorin  im  idealflen  Sinne  hat  Frau  von  Stael  in  ihrer  Corinna 
gefchildert. 
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Stimme,  jede  Veränderung  in  ihrer  Höhenlage  von  dem  Vorlefenden 
vorher  vorgeftellt  worden  fei.  Man  fagt  fich  fofort,  daß  dies  der  Er- 
fahrung widerfpricht.  Die  hier  bezeichneten  kleinen  und  kleinften 
Züge  find  nicht  als  Übertragung  von  Phantafievorftellungen  in  das 
finnliche  Element  anzufehen,  fondern  fie  kommen  erft  durch  die  Aus- 
führung felbft  hinzu.  Sie  entfiammen  dem  Können  der  Ausführung, 
der  Gefchicklichkeit,  Gewandtheit,  Übung  des  Könnens.  So  ift  nicht 
alles,  was  das  ausgeführte  Kunftwerk  enthält,  eine  Überführung  von 
Phantafievorllellung  ins  Sinnliche;  fondern  es  birgt  in  fich  ein  Mehr, 
das  aus  dem  technifchen  Können  als  folchem  herfließt.  Und 
diefes  Mehr,  aus  fo  kleinen  Zügen  es  auch  befteht,  ift  doch  für  den 
Eindruck  des  Kunftwerkes  von  großer  Wichtigkeit.  Es  fetzt  der  In- 
dividualität der  Geftalten  den  letzten  Punkt  auf.  Es  führt  das  trotz 
aller  Befiimmtheit  doch  immer  noch  nicht  völlig  beflimmte  Phantafie- 
bild  der  allerletzten  Beftimmtheit  zu. 

Wie  ift  es  denn  nun  aber  möglich,  daß  Bewegungsantriebe  und  f"""^f* 

"  r  L       j         tccnniicnen 

Bewegungsakte  rein  als  folche,  das  heißt:  ohne  daß  die  entfprechenden  Könnens  ais 
Phantafievorfiellungen  vorausgegangen  wären,  folche  Züge  in  der  finn-  f°'<=hen. 
liehen  Erfcheinung  hervorbringen,  die  dem  künftlerifchen  Eindruck 
förderlich  find?  Wie  kann  aus  den  Bewegungsantrieben  und  Be- 
wegungsakten als  folchen  eine  folche  zweckmäßige  Leiflung  hervor- 
gehen? Dies  ift  nur  durch  die  Annahme  erklärlich,  daß  bei  der  Aus- 
führung der  Bewegungen  die  vorangegangenen  Erfahrungen  des  diefen 
Bewegungen  gewidmeten  Lernens  in  verdichteter,  abgekürzter,  latenter 
Weife  mitwirkfam  find.  Ich  will  auf  die  Pfychologie  diefes  technifchen 
Lernens  nicht  eingehen.  Jedenfalls  handelt  es  fich  dabei  um  die 
Ausbildung  und  Auffpeicherung  von  Dispofitionen,  die  der  Material- 
bearbeitung dienen.  Auf  Grund  diefes  Vorganges  nun  eben  gefchieht 
es,  daß  die  technifchen  Akte  immer  zweckmäßiger  werden.  Auf  diefe 
Weife  läßt  fich  das  Mehr  an  Beftimmtheit  und  Individualität  verftehen, 
das  den  ausgeführten  Bewegungen  im  Vergleich  mit  den  voraus- 
gehenden Phantafievorftellungen  zukommt. 

n.  Durch  das  zuletzt  Dargelegte  find  wir  auch  bereits  auf  die  J^^J^^y^'-^'^[ 
Bedingung  geführt,  die  an  den  Ausführungsakten  erfüllt  fein  muß,  fchaft. 
wenn  fie  den  künftlerifchen  Anforderungen  genügen  follen.  Die  Aus- 
führungsakte dürfen  nicht  mehr  die  Mühe  des  Lernens,  das  Ver- 
fuchende,  Taftende,  Aufpaffende,  Ringende,  das  dem  Wege  des 
Lernens  eigentümlich  ift,  an  fich  tragen.  Das  Kämpfen  mit  Unficher- 
heiten  und  Schwierigkeiten  muß  dahinter  liegen.    Die  Materialbearbei- 
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tung  muß  den  Charakter  fließender,  ficherer  Geübtheit,  freier  Beherr- 
fchung  zeigen.  Die  Meifterfchaft  muß  erreicht  fein.  Das  Kenn- 
zeichen des  Meifters  befteht  darin,  daß  der  Künftler  der  in  der  Be- 
arbeitung des  Materials  liegenden  Schwierigkeiten  Herr  geworden  ift. 
Man  darf  natürlich  dem  Worte  „Meifter"  auch  einen  weiteren  und 
tieferen  Sinn  geben,  indem  man  die  Reife  in  der  Phantafiegeflaltung, 
in  der  inneren  Durchführung  zur  Bedingung  der  Meifterfchaft  macht. 
Was  ich  hier  „Meifter"  nenne,  wäre  fonach  die  engere  Bedeutung 
diefes  Wortes. 
Abänderung  Gemäß   dicfcr  Definition  würde  fich   allerdings  die  Meifterfchaft 

"^gdüs  in  in  Dicht-  und  Tonkunft  lediglich  auf  den  Vortrag  beziehen.  Es  wird 
Dicht-  und  daher  zweckmäßig  fein,  in  diefen  beiden  Künften  das  Schlußglied  der 
inneren  Durchführung,  die  phantafiemäßige  Sprach-  und  Tonprägung, 
heranzuziehen  und  die  Meifterfchaft  in  die  freie  Beherrfchung  der 
fprachlichen  und  klanglichen  Prägung  überhaupt  zu  fetzen.  Der  Worte 
oder  der  Töne  Meifter  würde  hiernach  auch  fchon  der  Künftler  heißen, 
der,  ohne  Ausgezeichnetes  in  fprechendem,  fingendem,  fpielendem 
Vortragen  zu  leiften,  das  Sprach-  oder  Tonkunftwerk  fprachlich  oder 
klanglich  in  feiner  Phantafie  mit  fiegreicher  Beherrfchung  aus- 
geftaltet. 
Der  Unter-  Die  Bearbeitung  des  finnlichen  Materials  (und  ich   rechne  jetzt 

sptiendln  ^uch  dic  phantafiemäßige  Ausgeftaltung  des  fprachlichen  und  klang- 
und  Herben,  liehen  Materials  hinzu)  zeigt  nun  aber  auch  dort,  wo  fie  meifterlich 
geübt  wird,  gewiffe  allgemeinfte  Unterfchiede.  Einmal  fchon  in  dem 
Verhältnis  des  Könnens  zu  den  technifchen  Schwierigkeiten.  Voraus- 
gefetzt ift  für  alle  Fälle  das  fiegreiche  Überwinden  diefer  Schwierig- 
keiten. Aber  innerhalb  diefes  Herrgewordenfeins  gibt  es  nun  doch 
zwei  Möglichkeiten:  entweder  ift  das  fiegreiche  Hinausfein  über  alle 
Schwierigkeiten  in  dem  Sinne  von  fpielender  Leichtigkeit,  von  fließender 
Selbftverftändlichkeit  vorhanden;  oder  es  äußert  fich  als  ein  aus  Kampf 
mit  ihnen  hervorgehendes  Beherrfchen  der  Schwierigkeiten.  Dort  liegt 
ein  völliges  Schweben  über  den  technifchen  Schwierigkeiten,  hier  ein 
fiegreiches  Sichherausarbeiten  aus  ihnen  vor.  Diefer  zweite  Fall  be- 
deutet nicht  im  entfernteften  eine  künftlerifche  Minderwertigkeit. 
Es  gibt  künftlerifche  Temperamente  von  langfamer,  fpröder,  zäher 
Art,  künftlerifche  Talente  von  fchwerfälliger  Tiefe  und  felbftquälerifcher 
Gründlichkeit:  diefe  werden  es  vielleicht  nie  zu  jener  fpielend  mühe- 
lofen  Art  der  Materialbearbeitung  bringen.  Ihre  Meifterfchaft  wird 
vielleicht  immer  etwas  von  Ringen  mit  Material  und  Technik,   etwas 
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von  Herbheit  und  Rauhigkeit  an  fich  tragen.  Damit  ift  nicht  nur 
eine  Eigentümlichkeit  des  fubjektiven  Schaffensvorganges  bezeichnet,  || 

fondern  es  bringt  fich  diefe  fubjektive  Befonderheit  auch  in  dem  finn- 
lichen Eindruck  des  Kundwerks,  mehr  oder  weniger  zum  Vorfchein. 
Die  Technik  trägt,  indem  fie  den  Sieg  über  die  Schwierigkeiten  ficht- 
bar werden  läßt,  doch  zugleich  auch  Spuren  von  der  Arbeit  an  fich, 
die  diefem  Siege  vorausgegangen  ift.  Und  dies  kann  dem  Kunftwerk 
einen  hohen  künfilerifchen  Reiz  geben:  es  entlieht  der  Eindruck  herber 
Kraft,  felbfterrungener  Eigenbefiimmtheit.  Dort  trägt  die  fichere  Be- 
herrfchung  den  Charakter  des  Selbftverftändlichen,  hier  den  des  Er- 
rungenen. 

Man  ftelle  etwa  den  hemmungslos  flrömenden  Anfangsmonolog  ßeifpieie. 
des  Goethefchen  Fauft  neben  den  einer  viel  fpäteren  Zeit  entflam- 
menden, fpröderen  zweiten  Monolog  oder  feine  Iphigenie  neben  das 
Helena-Drama  aus  dem  zweiten  Teil  des  Fauft,  oder  man  vergleiche 
Schillers  Jungfrau  mit  Kleifis  Prinzen  von  Homburg,  und  man  wird 
deutlich  den  Unterfchied  beider  Typen  der  Meifterfchaft  wahrnehmen. 
Dem  Typus  des  fpielenden  Beherrfchens  gehören  Heyfes  erzählende 
Dichtungen,  dem  des  herben  Beherrfchens  Konrad  Ferdinand  Meyers 
Novellen  und  Romane  an.  Dichter  wie  Hebbel  und  Ibfen^)  find 
Meifter  von  fchwerem.  Dichter  wie  Liliencron,  Schnitzler,  Bahr  Meifter 
von  leichtem  Siege. 

Noch    einen   anderen,    obzwar    mit    dem    erften    einigermaßen  D"  ""*"■ 

._      ,.    ,  -        c    1  fchied  des 

zufammenhängenden  Unterfchied  zeigt  das  meifterliche  Ausführen,  sorgiofen 
Wiederum  fage  ich:  vorausgefetzt  ift  das  Hinterfichhaben  der  Mühfal  .""'^.  ^^^ 
des  Lernens;  die  Ausführungsakte  muffen  auf  Übung  beruhen.  Auf 
diefem  Boden  nun  erwachfen  folgende  zwei  Möglichkeiten,  wenn  man 
auf  die  Stellung  des  Bewußtfeins  zu  der  Eingeübtheit  der  Ausführungs- 
akte achtet.  Ich  will  fie  als  bedächtige  und  als  forglofe  Ausführung 
bezeichnen.  Auch  in  dem  erften  Typus  gehen  die  Ausführungsakte 
auf  der  Grundlage  einer  zu  vollbefriedigendem  Ende  gediehenen 
Übung  vor.  Allein  dabei  hat  das  Bewußtfein  den  Ausführungsakten 
gegenüber  doch  die  Haltung  des  Fragens  und  Prüfens;  das  Bewußt- 
fein fchwebt  mit  Aufficht  darüber;  es  ift  bereit  zu  berichtigen  und 
zu  verbeffern.  In  dem  anderen  Fall  überläßt  fich  der  Künfiler  zweifels- 
frei, wohlgemut,  mit  Selbftverftändlichkeit  dem  Zuge  feines  Könnens. 


däc  htigen. 


')  Wie   fchwer  Ibfen    beifpielsweife   mit   dem  „Kaifer  Julian'   gerungen   hat, 
geht  aus  feinen  Briefen  deutlich  hervor  (Werke,  Bd.  10,  S.  166,  169  f.,  190,  193,  203  f.). 

Johanaes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    III.  Band.  17 
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Alles  ift  frifch  und  froh,  vertrauensvoll  und  gelingensficher.  Läßt  man 
beide  Möglichkeiten  fich  bis  ins  Einfeitige  Iteigern,  fo  entfteht  im 
erften  Falle  das  pedantifch  tiftelnde,  wählerifch  zögernde,  im  andern 
das  leichtfertig  eilende,  fich  im  rafchen  Hinwerfen  nicht  genug  tun 
könnende  Verfahren. 

Der  Typus  der  Bedächtigkeit  kennzeichnet  fich  durch  häufiges 
Auftreten  der  unterbrechenden  Hilfsakte.  Erwägungen  über  die  zweck- 
mäßiglle  Art  der  Materialbehandlung  fchieben  fich  zwifchen  die  Aus- 
führungsakte. Alles,  was  ich  im  fiebenten  Kapitel  über  die  Unter- 
brechung der  Geftaltungsakte  auseinandergefetzt  habe,  findet  auch  auf 
die  Materialbehandlung  Anwendung.  Es  muß  aber  in  diefem  Typus 
nicht  notwendig  zu  folchen  die  Ausführung  unterbrechenden  Hilfs- 
akten kommen.  Es  kann  auch  bei  einem  bloß  darüberfchwebenden 
Bewußtfein  bleiben,  das  Aufficht  übt  und  wacht,  ohne  daß  die  Aus- 
führungsakte ins  Stocken  gerieten.  Dann  ifl  es  fo,  daß  fich  unter 
dem  Einfluß  des  darüberfchwebenden  Bewußtfeins,  aber  ohne  aus- 
drückliche Erwägungsakte,  die  Ausführungsakte  geftalten.  Schon  an 
einer  früheren  Stelle  (S.  218f.)  bin  ich  auf  ein  darüberfchwebendes, 
nicht  abfichtlich  leitendes,  fondern  unwillkürlich  mitbeftimmendes  Be- 
wußtfein geftoßen.  Ich  laffe  vorläufig  den  durch  diefen  Begriff  an- 
gedeuteten pfychologifchen  Tatbeftand  auf  fich  beruhen.  Die  Be- 
trachtung des  Genies  fowohl  wie  auch  das  Kapitel  über  die  Stile 
werden  dazu  führen,  diefen  Begriff  feiner  ins  Auge  zu  faffen.  An 
der  erften  Stelle  wird  gelegentlich  der  Befonnenheit  des  Genies,  an 
der  zweiten  anläßlich  des  Unterfchiedes  von  elementarem  und  vernunft- 
geklärtem Stil  diefe  Bewußtfeinshaltung  des  Darüberfchwebens  erörtert 
werden. 
Beifpieie.  Mozarts  Schaffen  gehört  nach  feinem  eigenen  Bekenntniffe  dem 

Typus  des  Sorglofen  an,  während  man  etwa  Brahms  Schaffensweife 
dem  Typus  des  Bedächtigen  zuzuweifen  nicht  zögern  wird.  Grill- 
parzer  hat  feine  erften  Dramen  mit  vertrauensfroher,  gelingensfreudiger 
Gemütshaltung  niedergefchrieben;  von  feinen  fpäteren  Dramen  gilt 
das  Gegenteil.  Das  Schaffen  der  Stürmer  und  Dränger,  der  Früh- 
romantik, des  jungen  und  wohl  auch  des  naturalifiifchen  allerjüngften 
Deutfchlands  wird  man  vorwiegend  dem  erfien  Typus  zurechnen 
dürfen.  Mit  zunehmenden  Jahren  pflegt  das  Schaffen  bedächtiger  zu 
werden.  Vergleicht  man  Hauptmanns  Weber  oder  Hannele  mit  Kaifer 
■  Karls  Geifel  oder  Emanuel  Quint,  fo  wird  man  kaum  zweifelhaft  fein, 
daß   diefen  beiden  Dichtungen  eine  umftändlichere,   wachfamere  Art 
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des  Schaffens  zugrunde  liegt.    Freilich  ill  der  Schluß  von  dem  Cha-  , 

rakter  eines  Kunflwerks  auf  den  uns  hier  befchäftigenden  Unterfchied  || 

des  Schaffens  keineswegs  zwingend.  Unmöglich  irt  es  nicht,  daß 
ein  Künfller  während  des  Schaffens  fich  bedachtfam  und  zögernd  ver- 
hält und  doch  zugleich  imflande  ift,  in  dem  Kunftwerk  alle  Spuren 
der  peinlichen  Bewußtfeinskontrolle  zu  tilgen,  fo  daß  das  Kunftwerk 
rein  forglos  emporgeblüht  zu  fein  fcheint. 


i 


17* 


Neuntes  Kapitel. 
Künftlerifche  Anlage  und  künftlerifches  Genie. 

I.  Die  künftlerifche  Anlage. 
DerKünfiier  1.   In  den  Vorausgegangenen  fechs  Kapiteln  wurde   das  künft- 

als  Gefamt 
erfcheinung. 


als  Gefamt  jgj.jj-^j^g  Schaffen  nach    feinen  Anftößen  und  Vorausfetzungen,   nach 


den  Verknüpfungen,  in  denen  es  fich  vollzieht,  nach  den  hierbei  wirk- 
famen  Grundrichtungen  des  Seelenlebens,  nach  den  Entwicklungs- 
abfchnitten,  in  denen  es  verläuft,  einer  eingehenden  Unterfuchung 
unterworfen.  Zergliederndes  und  aufbauendes  Verfahren  gingen  dabei 
Hand  in  Hand. 

Jetzt  gilt  es,  den  Künftler  als  Gefamterfcheinung,  als  Individualität, 
die  alle  diefe  verwickelten  Vorgänge  in  fich  fchließt,  ins  Auge  zu  faffen. 
Und  da  ift  es  zunächft  die  Frage  der  künftlerifchen  Anlage,  die  fich 
als  in  reichlichem  Maße  problemhaltig  aufdrängt.  Schon  im  fiebenten 
Kapitel  wurden  wir  durch  die  Zergliederung  des  künftlerifchen  Schaffens 
auf  die  künftlerifche  Anlage  als  feinen  Untergrund  geführt  (S.  209  ff.). 
Jetzt  habe  ich  die  Aufgabe,  zur  Aufhellung  diefer  dunklen  Tiefe  weitere 
Erörterungen  anzuftellen.  Erft  der  Abfchnitt  über  die  Metaphyfik  der 
Äfthetik  wird  hierüber  Abfchließendes  bringen. 

Zweifellos  befteht  die  künftlerifche  Anlage  aus  zahlreichen  und 
fehr  verfchiedenartigen  Stücken.    Auf  Grund  der  vorangehenden  Unter- 
fuchungen  über  das   künftlerifche  Schaffen  wird  fich   leicht  in   diefe 
Mannigfaltigkeit  Ordnung  bringen  laffen. 
Die  künft-  "Wer  CS  zum  Künftler  bringen  will,   muß   mit  rafch   und   fcliarf 

'Tage  hin"  auffaffcndeu  Sinnen  ausgeftattet  fein  und  Lufi  an  der  Betätigung  des 
fichtlich  des  finnlichcn  Wahrnehmens  empfinden.    Wer  Geftalt,  Gefichtszüge,  Klei- 
'  wahr-^"   düng,  Bewegungen,  Gebärden  einer  Perfon  in  ihren  charakteriftifchen 
nehmens.    Merkmalen   nur  nach   mühfeligen   und  wiederholten  Sehbemühungen 
•    zu  erfaffen  vermag;  wer  über  die  Dinge  (es  fei  denn,   daß  fein  in- 
dividueller „Wille  zum  Leben"  dabei  intereffiert  ift)  nur  flüchtig  hin- 
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zublicken  gewohnt  ift;  wer  vorwiegend  in  den  Vorftellungswelten  feines 
Berufs  oder  Vergnügens  lebt  und  keine  Freude  am  zwecklofen  Schauen 
hat:  der  ift  zum  Künftler  nicht  gefchaffen.  Wer  könnte  fich  von  Dürer 
vorftellen,  daß  er  mit  Rümpfen,  matten,  unluftigen  Sinnen  an  der  Ge- 
üaltenfülle  der  Erde  vorübergefchritten  fei!  Dürer  hat,  wie  Wölfflin 
fagt,  die  körperliche  Form  mit  einer  Art  von  Leidenfchaft  umfaßt;  ihm 
wurden  die  Schwellungen  und  Wölbungen  der  Dinge  zu  ftarkem 
fmnlichen  Erlebnis,  i) 

Aber  auch   mit  einem   ftarken  Zuge  nach  innen  hin  muß  der  Die  künft- 

/^    1         •         lerifcne  An- 

Künftler  ausgerüftet  fein.   Wer  nicht  den  Trieb  m  fich  trägt,  fich  eme    ,age  hm- 
Innenwelt  zu  fchaffen,   und  nicht  die  Kraft,  auch  bei  heftigen  Reizen  n-^htüch  <ies 

.  _  .         Innenlebens. 

der  Außenwelt  doch  in  feiner  Innenwelt  zu  verweilen,  fernen  Stim- 
mungen und  Träumen  nachzuhängen,  der  taugt  nicht  zum  Künftler. 
Die  Künftleraniage  ftellt  eine  eigentümliche  Synthefe  dar:  den  Künftler 
drängt  es,  die  Welt  finnlich  zu  erfaffen,  ihre  prangende  Oberfläche 
dürftig  in  fich  aufzunehmen;  ebenfofehr  aber  treibt  es  ihn,  fich  von 
der  Außenwelt  durch  Erbauen  einer  Gefühls-  und  Vorftellungswelt  un- 
abhängig zu  machen,  aus  dem  Ungenügenden  der  Außenwelt  in  fein 
Innenreich  zu  flüchten  und  fich  hier  in  feiiger  Freiheit  zu  ergehen. 
Der  Künftler  ift  beides  in  entwickeltem  Maße:  Sinnenmenfch  und 
Innenmenfch.  Wer  fich  etwa  in  Dürers  Zeichnung  „Maria  mit  den 
vielen  Tieren"  vertieft,  dem  tritt  Dürer  nicht  nur  in  feinem  Ergötzen 
an  der  reichen  Formenwelt  der  Dinge,  fondern  zugleich  in  feinem 
zärtlichen  Spielen  mit  inneren  Gefichten  entgegen. 

Der  Künftler  ift  ferner  das  Gegenteil  eines  gleichmäßig  ruhigen,  ,^';  "^""J- 

"^  r  1  T    u  'eri'Che    An- 

fchwer  erregbaren,  kühl  dahin  lebenden,  affektarmen  Menfchen.    Ich    lage  nin- 
darf  mich  hierbei  auf  das  im  fünften  Kapitel  unter  Nummer  17  Dar-  fichtuchder 

r   11  n     Erregbar- 

gelegte  (S.  141  ff.)  berufen.  Wer  fich  zum  Künftler  eignen  foll,  muß  keit. 
von  leichter  und  heftiger  Erregbarkeit  fein.  Ja  man  darf  fagen:  An- 
gelegtheit auf  unausgeglichene,  fprunghafte  Erregbarkeit,  auf  ein  jäh 
wechfelndes  Auf  und  Nieder  der  Sfimmungen  und  Affekte  ift  für  das 
künftlerifche  Schaffen  ein  geeigneterer  Boden  als  ein  durchaus  wohl- 
geordnetes, harmonifch  vermitteltes  Gefühlsleben.  Selbftverftändlich 
gibt  es  in  diefer  Hinficht  gewaltige  Unterfchiede.  Nicht  jeder  Künftler 
muß  gerade  ein  derart  fprunghaft  launifches  Gefühlsleben  haben  wie 
etwa  Clemens  Brentano,  in  deffen  Briefen  an  Sophie  Mereau  fich  ein 
labiles  feelifches  Gleichgewicht,  eine  felbftquälerifche  Unftetigkeit  des 

')  Heinrich  Wölfflin,  Die  KunR  Albrecht  Dürers;  München  1905;  S.  292. 
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Fühlens  von  unheimlicher  Gefährlichkeit  äußert.  0  Auch  der  Künftler 
kann  fein  Stimmungs-  und  Affektengetriebe  in  Zucht  nehmen.  Man 
ftelle  fich  die  Entwicklung  vor,  die  Goethe,  Schiller,  Hebbel  genommen 
haben.  Selbft  an  vielen  von  den  Künftlern,  die  in  den  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Kunfl  „revolutionieren"  wollten, 
kann  man  jetzt  eine  erhebliche  Beruhigung  ihres  aufgeregten  Innern 
wahrnehmen.  Doch  dies  alles  ift  durchaus  verträglich  mit  dem  Satze, 
daß  eine  gänzliche  Unterwerfung  des  Trieblebens  unter  die  Leitung 
der  Vernunft  keine  geeignete  Vorausfetzung  für  künftlerifches  Schaffen 
ift.  Auch  wenn  man  die  abgeklärteften,  durchgebildetften  Perfön- 
lichkeiten  unter  den  Künftlern,  wie  etwa  in  unferen  Tagen  Paul  Heyfe, 
betrachtet:  die  Gemütsbewegungen  zeichnen  fich  auch  bei  ihnen 
durch  ein  lebhafteres  Auf  und  Nieder  als  bei  dem  Durchfchnitts- 
menfchen  aus. 
Die  künft-  Dcs  Weiteren  gift  es  fich  an  die  Auseinanderfetzungen  des  vierten 

'Tag?hin"'  Kapitels  über  die  Phantafie  zu  erinnern.  Dementfprechend  gehört  zur 
fichtuch  der  künftlerifchen  Anlage  auch  die  Fähigkeit,  den  Vorftellungsinhalten  einen 
Phantafie.  ^^^^^  ^^^  höchftcn  Grad  von  Anfchaulichkeit  zu  geben.  Wer  nur 
dünner,  verfchwebender,  zerflatternder  Phantafieanfchauung  fähig  ift, 
trägt  nicht  den  Keim  zum  Künftler  in  fich.  Dazu  hat  dann  die  An- 
lage zu  Phantafie  im  engeren  Sinne  zu  treten.  Das  heißt:  zur  Natur 
des  Künftlers  gehört  die  Fähigkeit  und  der  Drang,  fich  in  freier  Um- 
formung der  anfchaulichen  Vorftellungsinhalte  zu  ergehen.  Damit  ift 
nicht  nur  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  des  Phantafiegeftaltens  ge- 
meint, fondern  es  ift  damit  auch  dies  gefagt,  daß  der  Künftler  feinen 
Phantafiegebilden  mit  Freiheits-  und  Herrfchaftsgefühl  gegenüberfteht 
und  aus  diefem  Gefühl  heraus  an  dem  Geftalten  der  Phantafie  Er- 
götzen empfindet.  Der  Künftler  trägt  eine  beflügelte  Phantafie  in  fich. 
Was  Goethe  in  dem  Hymnus  „Meine  Göttin"  von  der  Phantafie  fingt, 
ift  in  der  Tat  der  Begabung  eines  jeden  echten  Künftlers,  wenn  auch 
in  fehr  verfchiedenen  Mengen,  zugemifcht. 
Die  künft-  Indeffen  alle  Phantafieanlage  würde  für  den  Künftler  nur  wenig 

'^fge  hin-"'  bedeuten,  wenn  nicht  zugleich  die  Anlage  für  Einfühlung  mit  ihr  aufs 
flchtiich  der  engftc  verbunden  wäre.    Schon  das  äfthetifche  Betrachten  fetzt,  wenn 
Einfühlung.  ^^  gewandt,  feinfühlig,  erfchöpfend  ausgeübt  werden  foll,  eine  hervor- 
ragende Begabung  für  Einfühlung  voraus;  um  wieviel  mehr  das  künft- 
lerifche  Schaffen!     Die  Phantafiegefichte  des  Künftlers  wären  trocken 

»)  Briefwechfel  zwifchen  Clemens  Brentano  und  Sophie  Mereau;  Infelverlag 
1908;  2  Bände. 
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und  leer,  wenn  fie  nicht  mit  gefühls-  und  willensmäßigen  Regungen  ji 

verfchmolzen  wären.  Die  Einfühlungsanlage  wird  demnach  als  eine 
Dispofition  für  Verfchmelzung  der  gefühls-  und  willensmäßigen  Re- 
gungen mit  den  aufchaulichen  Vorftellungen  (diefe  Bezeichnung  in  fo 
weitem  Sinne  genommen,  daß  auch  die  finnlichen  Wahrnehmungen 
darunter  fallen)  aufzufaffen  fein. 

In  diefer  Hinficht  gibt  es  die  allergrößten  Verfchiedenheiten.  Die 
wiffenfchaftlichen  Talente,  befonders  die  mathematifch  und  naturwiffen- 
fchaftlich  gerichteten,  kennzeichnen  fich  dadurch,  daß  beim  Auffaffen 
der  äußeren  Erfcheinungen   das  Hineinprojizieren  von  Erregungsvor- 
gängen nur  fchwach  entwickelt  ifi.  Ihnen  flehen  dort,  wo  für  den  künfi- 
lerifch   angelegten  Menfchen  alles  von  Seele  voll  ift,   die  Dinge  un- 
befeelt  oder  kümmerlich  befeelt  vor  Augen.   Alles  Befeelen  der  äußeren 
Erfcheinungen  wäre  für  das  naturwiffenfchaftliche  und  mathematifche 
Forfchen   ein  Hindernis.     Ebenfowenig  find  die  ausgefprochen   prak- 
tifchen  Naturen,   befonders  wenn   fie   auf  das  .Gefchäftemachen"  im 
eigentlichen  Sinn  angelegt  find,  dem  Einfühlen  zugewandt.  Dem  künft- 
lerifch  Aneeleeten   dagegen  gefchieht  es   unwillkürlich   und  fafk  un- 
widerfiehlich,   daß   fich  ihm   die  Formen   und  Farben   der  Dinge  mit 
Stimmungen   und   Strebungen   erfüllen  und  auf   diefe  Weife   Phyfio- 
gnomie   erhalten.     Schon  die  Sprechweife  der  künfilerifchen  Naturen 
verrät   ihr   fiimmungsfymbolifches  Anfchauen   aufs  deutlichfte.     Und 
nun  gar  der  fchaffende  Künfiler!    Hier  hat  die  Einfühlungsanlage  ihr 
Ausgezeichnetes  darin,  daß  nicht  nur  die  finnlichen  Wahrnehmungen, 
fondern  auch   und  vor  allem   feine  frei  gefchaffenen  Phantafiegebilde 
ihm  fofort  als  Ausdruck  von  Stimmungen  und  Strebungen  gegenüber- 
treten.   Beim  Künftler  befteht  zwifchen  den  aufchaulichen  Vorflellungen 
auf  der  einen   und   den  Gefühlen   und  Strebungen   auf  der  anderen 
Seite  ein  fo  enger  Zufammenhang  wie  fonft  nirgends. 

Wenn  ich  an  einer  früheren  Stelle  (S.217)  fagte:  die  künftlerifche  ^^^J  wefjn 
Anlage   beziehe   fich  auf  gewiffe  Verhältniffe  zwifchen  den  feelifchen    lerifchen 
Funktionen   und  beflehe  in   den   diefen  Verhältniffen  entfprechenden    Anlage. 
Tendenzen  der  Funktionsausübung,  fo  hat  diefe  Auffaffung  jetzt  ihren 
beftimmteren  Sinn   gewonnen.     Vor  allem   handelt  es  fich  dabei  um 
das  Verhältnis  zwifchen  den  anfchaulichen  Vorfiellungen  auf  der  einen 
und   den  Sümmungen,  Gefühlen,  Strebungen   auf  der  anderen  Seite. 
Künftlerifche  Anlage  ift  dort  vorhanden,  wo  diefes  Verhältnis  urfprüng- 
lich  fo  geartet  ifl,  daß  die  Tendenz  zur  möglichfi  innigen  Verfchmel- 
zung der  beiderfeitigen  Funktionen  befteht.    Aber  man  hat  auch  an 
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alles  Übrige,  was  ich  als  Phantafieanlage  angeführt  habe,  zu  denken. 
Sämtliche  angeführte  Eigentümlichkeiten  beziehen  fich  fchließlich  auf  die 
Anordnung,  den  Zufammenhang,  das  Verhältnis  der  Seelenfunktionen. 
Das  2.  Doch   mit  dem  allen  ift  die  künftlerifche  Anlage   noch  nicht 

sede^ieben  ^icf  genug  gefaßt.  Wir  haben  uns  zu  erinnern  an  die  wefentliche 
in  der  künft-  Mitarbeit  des  unbewußten  Seelenlebens  am  künftlerifchen  Schaffen, 
Aniagl"  wie  fie  das  fechfte  Kapitel  (S.  154  ff.)  dargelegt  hat.  Einen  Künftler 
ohne  ein  befonders  reges  unbewußtes  Seelenleben  kann  es  nicht 
geben.  Genauer  gefprochen:  das  unbewußte  Seelenleben  ift  im  Künftler 
fo  geartet,  daß  es  nicht  nur  vielfeitig,  fondern  auch  felbfttätig,  von  fich 
aus  weiterarbeitend.  Neues  findend  in  die  bewußten  Schaffensvor- 
gänge eingreift.  Die  Tendenzen,  aus  denen  das  Unbewußte  befteht, 
befinden  fich  während  des  künftlerifchen  Schaffens  gleichfara  auf  dem 
Sprunge,  den  Abfichten  des  Künftlers  die  paffenden  Inhalte  zu  liefern, 
das  werdende  Kunftwerk  mit  Einfällen  und  Eingebungen  zu  fördern. 
Man  wird  die  künftlerifche  Anlage  hinfichtlich  der  Leiftung  des  Un- 
bewußten daher  auch  fo  ausdrücken  können:  dem  Unbewußt-Seelifchen 
des  Künftlers  wohnt  in  befonderem  Grade  der  Trieb  inne,  in  zweck- 
mäßiges Zufammenarbeiten  mit  dem  bewußten  Schaffen  zu  treten. 
Das  Unbewußt-Seelifche  ift  im  Künftler  daraufhin  angelegt,  durch  die 
Anftöße  und  Abfichten  des  Bewußtfeins  in  Fluß  und  Schwung  verfetzt 
zu  werden  und  ihnen  durch  felbftändige  Leiftungen  in  die  Hände  zu 
arbeiten.  Ein  lahm  und  träge  verharrendes  Unbewußt-Seelifches  wäre 
das  Gegenteil  von  dem,  weffen  der  Künftler  bedarf. 
Daskünit-  Doch  CS  gilt,  noch  einen  Schritt  tiefer  zu  dringen.     Sollen  die 

Icrifclis 

Gefühl  in   unbcwußtcu  Dispofitioncn  und  Tendenzen  in  der  Künftlerfeele  mit  den 
feiner  Ur-  bcwußtcn  Schaffensvorgäugen  zweckmäßig  zufammenarbeiten,  fo  muß 
^Teü.'^     fich  diefer  ganze  Vorgang  den  äfthetifchen  Normen  (den  allgemeinen 
wie  den  befonderen)  gemäß  vollziehen.     Nun  ift  aber  diefe  Überein- 
ftimmung  zwifchen  den  Geftaltungsakten  und  den  äfthetifchen  Normen 
nicht   etwa  fo  zu  verftehen,   als  ob  fie  durch   bewußtes  Anlegen   der 
normativen  Maßftäbe  herbeigeführt  wäre.    Davon  kann  fchon  im  Hin- 
blick darauf  keine  Rede  fein,  daß  es  —  und  zwar  auch  heute  noch  — 
viele  Künftler  gibt,  denen  Zeit  ihres  Lebens  die  äfthetifchen  Normen, 
die  ihrem  eigenen  Schaffen  zugrunde  liegen,   als  Normen  nicht  zum 
Bewußtfein   kommen.    Aber  auch  die  bewußter  fchaffenden  Künftler, 
die  fich  über  die  äfthetifchen  Normen  Rechenfchaft  geben,  beftimmen 
.  ihre  Geftaltungsakte   zum   größten  Teil   nicht   nach   den  durch  Über- 
legung gewonnenen  Normen,   fondern  nach  ihrem   künftlerifchen 
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Gefühl.  Und  zwar  ifl  diefes  künftlerifche  Gefühl,  das  ich  hier  meine, 
nicht  etwa  der  Gefühlsniederfchlag  der  durch  Überlegung  erworbenen 
Kenntnis  der  äfthetifchen  Normen,  fondern  ein  urfprüngliches  künft- 
lerifches  Gefühl.  Denn  es  macht  fich  ja,  wie  foeben  hervorgehoben 
wurde,  auch  bei  folchen  Künftlern  geltend,  die  nie  über  äfthetifche 
Normen  nachgedacht  haben.  Und  bei  Künlllern,  die  den  ärthetifchen 
Normen  ihr  Nachdenken  gewidmet  haben,  äußert  fich  diefes  Gefühl 
auch  hinfichtlich  folcher  Fragen,  auf  die  fich  die  durch  Nachdenken 
des  Künftlers  gewonnenen  äfthetifchen  Normen  nicht  im  geringften 
beziehen.  Ja  das  künftlerifche  Gefühl  äußert  fich  oft  geradezu  im 
Widerfpruch  zu  den  das  Bewußtfein  des  Künftlers  beherrfchenden 
Normen.  Das  unmittelbare  Gefühl  des  Künftlers  entfcheidet  oft  völlig 
anders,  als  die  von  ihm  gewußten  Normen  es  fordern.  Es  gibt  fo- 
nach  ein  künftlerilches  Gefühl,  das  nicht  aus  den  durch  Erwägen  ge- 
wonnenen Normen  herfließt,  fondern  urfprünglicher  Art  ift.  Schon  im 
fiebenten  Kapitel  war  ausführlich  von  diefem  urfprünglichen  künft- 
lerifchen  Gefühl  die  Rede  (S.  208  ff.). 

Von   dem   urfprünglichen   künftlerifchen  Gefühl   aber  ift  es   nur  Angelegtheit 

3iif  die 

noch   ein   kleiner  Schritt  bis   dahin,   wohin   diefe  Betrachtung  ftrebt.  äiihetifchen 
Das  künftlerifche  Gefühl  würde  als  etwas  Unbegreifliches  in  der  Luft  Normen  hin. 
fchweben,  wenn  man  nicht  annähme,  daß  zur  Natur  des  Künftlers  das 
Angelegtfein  auf  Betätigung  im  Sinne  der  äfthetifchen  Normen  gehört. 
Auch  zu  diefer  Folgerung  wurden  wir  fchon   im   fiebenten  Abfchnitt 
durch  die  Analyfe  des  künftlerifchen  Schaffens  geführt  (S.  220). 

Ich  wüßte  nicht,   wie  man  fonft  das  im  Schaffen   des  Künftlers  Das  künfi- 

„  lerifche 

auf  Schritt  und  Tritt  als  leitend  auftretende  künftlerifche  Gefühl  verftehen  Apriorj. 
wollte.  Daß  es  nicht  als  verdichteter,  abgekürzter  Niederfchlag  aus 
normativen  Erwägungen  angefehen  werden  dürfe,  wurde  fchon  foeben 
hervorgehoben  und  begründet.  Es  kann  aber  auch  nicht  etwa  aus 
Erfahrung  und  Übung  abgeleitet  werden.  Dies  ift  fchon  darum  un- 
möglich, weil  bei  echten  Künftlern  das  künftlerifche  Gefühl  fchon  im 
Anfang  aller  künftlerifchen  Erfahrung  und  vor  aller  künftlerifchen 
Übung  hervortritt.  Noch  ehe  die  Möglichkeit  allmählichen  Entftehens 
aus  Erfahrung  und  Übung  gegeben  ift,  ftehen  und  leben  fie  fchon 
in  ficherem  künftlerifchen  Gefühl.  Es  ift  daher  eine  unabweisliche 
Folgerung,  zur  Annahme  eines  urfprünglichen  künftlerifchen  Bedürf- 
niffes,  einer  urfprünglichen  künftlerifchen  Zielftrebigkeit,  einer  An- 
gelegtheit des  Seelenlebens  auf  die  äfthetifchen  Normen  hin,  eines 
künftlerifchen  Apriori  fortzufchreiten. 
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Sonach  ift  ein  doppelter  Sinn  der  künftlerifchen  Anlage  zu  unter- 
fcheiden.  Einmal  ift  fie  als  Naturanlage  zu  verliehen.  Wir  haben 
gefehen:  wenn  jemand  zur  Künftlerfchaft  geeignet  fein  foll,  fo  muffen 
gewiffe  feelifche  Funktionen  von  Haus  aus  in  beftimmten  Verhältniffen 
zueinander  flehen.  In  den  diefen  Verhältniffen  entfprechenden  Be- 
tätigungstendenzen befteht  die  künfllerifche  Anlage.  Hier  ift  von 
einem  urfprünglich  Normativen  noch  nicht  die  Rede.  Wie  jemand 
Anlage  zur  Mathematik  oder  zu  praktifchen  Hantierungen  hat,  fo  muß 
man  eben  auch  das  Zeug  zum  Künftler  in  fich  haben.  Zum  Künftlertum 
gehört  aber  auch  Anlage  in  normativem  Sinne.  Gewiffe  feelifche 
Funktionen  muffen  von  Haus  aus  zu  Betätigung  im  Sinne  beftimmter 
Normen  angelegt  fein.  Zur  Naturanlage  gefeilt  fich  eine  normative 
Anlage,  eine  Anlage  im  Sinne  des  Apriorifchen  in  engerem 
Sinne. 

Doch  foll  hiermit  keineswegs  ein  Apriori  bezeichnet  fein,  das 
ein  ausfchließliches  Vorrecht  des  Künftlers  bildete.  Die  Sache  ift  viel- 
mehr fo  anzufehen,  daß  diefes  Angelegtfein  in  gewiffem  Grade  auch 
für  alles  äfthetifche  Betrachten  und  Genießen  als  Grundlage  an- 
zunehmen ift.  Auch  alle  Leiftungen,  die  der  erfte  und  zweite  Band 
zergliedert  haben,  find  letzten  Endes  nur  unter  der  Vorausfetzung 
möglich,  daß  der  äfthetifch  Genießende  in  feiner  Gefamtnatur  auf  die 
Betätigung  im  Sinne  der  äfthetifchen  Normen  geftimmt  ift.  So  wird 
alfo,  was  fich  uns  hier  zunächft  für  den  Künftler  ergeben  hat,  in 
gewiffem  Grade  auf  das  menfchliche  Ich  überhaupt  auszudehnen 
fein.  Die  Angelegtheit  auf  die  äfthetifchen  Normen  gehört  zum 
Wefen  der  menfchlichen  Intelligenz  überhaupt.  Von  diefer  Erweiterung 
des  künftlerifchen  Apriori  zum  allgemein -menfchlichen  äfthetifchen 
Apriori  überhaupt  wird  weiterhin,  in  der  Metaphyfik  der  Äfthetik  (im 
letzten  Kapitel),  die  Rede  fein. 

Es  ift  kaum  nötig,  zu  bemerken,  daß  ich  mit  diefer  Annahme 
nicht  im  entfernteften  ein  Fertig-Daliegen  der  äfthetifchen  Normen 
in  der  Seele  des  Künftlers  meine.  Allein  da  ich  weiß,  wie  leicht 
manche  Gegner  Behauptungen,  die  nicht  nach  ihrem  Sinne  find,  ins 
Grobe  zerren  und  fich  nun  in  Widerlegungen  gefallen,  durch  die 
nur  die  von  ihnen  erzeugte  grobe  Entftellung,  nicht  aber  die  feine 
und  vorfichtige  Behauptung,  gegen  die  fie  fich  wenden,  getroffen 
wird,  fo  hebe  ich  hier  ein  für  allemal  hervor,  daß  es  mir  nicht  in 
den  Sinn  kommt,  das  Apriori  der  äfthefifchen  Normen  in  der  Bedeu- 
tung eines  Angeborenfeins  der  normativen  Formeln  zu  vertreten.  Viel- 
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mehr  will  ich  nur  fagen,  daß  das,  was  der  Äfthetiker  in  den  all- 
gemeinen und  befonderen  ädhetifchen  Normen  begrifflich  auseinander- 
nimmt, als  eine  Tendenz  von  ununterfchiedener,  unbegrifflicher,  keim- 
artiger Ganzheit  in  dem  unbewußten  Untergrunde  des  Künftlers  an- 
gelegt ift.  Das  Begriffliche,  Zergliederte,  Verknüpfte  alfo  ift  dabei 
wegzudenken.  Auch  hängt  die  Richtigkeit  diefer  Annahme  nicht  davon 
ab,  ob  es  mir  gelungen  ift,  die  äfthetifchen  Normen  zutreffend  zu 
kennzeichnen.  Wenn  die  äfthetifchen  Normen  anders  lauteten,  als 
ich  fie  hingeftellt  habe,  fo  würde  dann  eben  das  urfprüngliche  Künft- 
lerifche  in  der  Angelegtheit  auf  den  Inbegriff  derjenigen  Normen, 
die  dann  an  die  Stelle  der  von  mir  aufgeftellten  zu  fetzen  wären, 
beftehen. 

Die  Annahme  eines  Apriori  wird  häufig  auf  die  Stimmung  der  oasApriori: 

Keine 

Bequemlichkeit  und  Faulheit  in  wiffenfchaftlicher  Forfchung  zurück-  sequemuch- 
eeführt.     Statt  in  die  Schwierigkeiten   der  Probleme   einzutreten  und    keitsaus- 

kunft. 

zu  verfuchen,  fie  zu  bewältigen,  wähle  man  den  mühelofen  Ausweg 
des  Apriori.  Ich  glaube:  auch  der  Gegner  wird  mir  diefen  Vorwurf 
nicht  machen.  Denn  erft  am  Schluffe  einer  langen,  mühfamen  Wan- 
derung, nach  eingehender  Unterfuchung  des  künftlerifchen  Schaffens 
in  feinen  Grundlagen  und  Anftößen,  in  feinen  Teilfunktionen,  Zu- 
fammenhängen  und  Entwicklungsabfchnitten  finde  ich  mich  zu  der 
Überzeugung  genötigt,  daß  im  künftlerifchen  Schaffen  ein  ftarker  un- 
aufgeklärter Reft  übrig  bleibt,  der  die  Folgerung  eines  künftlerifchen 
normativen  Apriori  in  dem  gekennzeichneten  Sinn  als  unabweisbar 
erfcheinen  läßt. 

Auch  an  den  Begriff  der  künftlerifchen  Naturanlage  knüpfen  p^gen,  die 
fich  verfchiedene  Fragen.  Wie  befondert  fich  die  künftlenfche  Anlage  künmerifche 
nach   den   einzelnen  Künften  und  Kunftzweigen?     Man   braucht  nur  ^'^turaniage 

knüpfen. 

an  Malerei,  Mufik  und  Dichtkunft  zu  denken,  um  fich  die  ungeheueren 
Unterfchiede,  die  in  diefer  Richtung  auftreten,  vor  Augen  zu  führen. 
Ferner:  welche  individuellen  Unterfchiede  und  Befonderheiten 
machen  fich  an  der  künftlerifchen  Anlage  in  bedeutfamer  Weife  be- 
merkbar? Woran  läßt  fich  das  Vorhandenfein  einer  bcftimmten  künft- 
lerifchen Anlage  erkennen?  Wie  verfährt  man  am  erfolgreichften  in 
der  Pflege  und  Ausbildung  einer  künftlerifchen  Anlage?  Wie  ift  über 
die  Vererbung  von  künftlerifchen  Anlagen  zu  urteilen?  Alle  diefe 
Fragen  muffen  hier  beifeite  bleiben.  Das  Eingehen  auf  fie  würde 
viel  zu  weit  über  den  Rahmen  der  allgemeinen  Äfthetik  hinaus- 
führen. 
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II.  Allgemeinftes  über  das  künftlerifche  Genie. 

Drei  Be-  3.  Nur  einen  Unterfchied  in  der  künfllerifchen  Anlage  hat  die 

(feTwonTs  aUgemeine  Äfthetik  genau  zu  behandeln:   einen   tiefgreifenden,   auch 

.genial",  dem  Laien  auffallenden,  taufendfältig  erörterten  Unterfchied:  den  von 
Talent  und  Genie.  Ich  will  zunächfl  und  vor  allem  das  Genie  ins 
Auge  faffen.  Dabei  wird  fich  von  felbft  das,  was  bloßes  Talent  ifl, 
ohne  die  Höhe  des  Genies  zu  erreichen,  abgrenzen. 

Das  Wort  „genial"  pflegt  in  dreifacher  Richtung  angewandt  zu 
werden.  In  unmittelbarfter  Weife  find  damit  Kunftwerke  mit  ge- 
wiffen  ausgezeichneten  Eigenfchaften  gemeint.  Allein  ftreng  genommen 
will  man  doch,  wenn  man  Kunftwerke  als  genial  bezeichnet,  damit 
fagen,  daß  das  künftlerifche  Schaffen,  aus  dem  fie  hervorgegangen 
find,  die  Züge  der  Genialität  trägt.  Nun  kann  man  aber  noch  einen 
Schritt  tiefer  dringen  und  von  dem  genialen  künfllerifchen  Schaffen 
auf  die  Anlage  fchließen,  aus  dem  es  entfpringt.  Und  auch  diefe 
Anlage  pflegt  man  als  genial  zu  bezeichnen.  Seine  unmittelbare 
Wirklichkeit  aber  hat  das  Genie  in  den  Akten  des  Schaffens.  Bleibt 
es  bei  der  bloßen  genialen  Anlage,  fo  ift  das  Genie  nur  der  Mög- 
lichkeit nach  vorhanden.  Und  wiederum  die  genialen  Kunftwerke 
find  genial  nur  infofern,  als  fich  das  geniale  Schaffen  in  ihnen  zur 
Erfcheinung  bringt.  So  haben  wir  denn  unfere  Unterfuchung  vor 
allem  auf  das  künftlerifche  Schaffen  zu  lenken  und  zu  fragen,  durch 
welche  Züge  es  in  den  Rang  des  Genialen  erhoben  wird.  Auf  die 
entfprechende  Anlage  wird  fich  dann  leicht  ein  Schluß  ziehen  laffen. 
Und  von  der  Genialität  an  den  Kunfiwerken  als  folchen  braucht  über- 
haupt nicht  befonders  die  Rede  zu  fein. 

Der  Ein-  Wclche  Auffaffung  man  auch  vom  Genie  haben  mag:  unbeftreit- 

druck  der 

Genialität.  ^^^  ^^  ^^'  ^^^  ^'^^  Auszcichnung  der  Genialität  nur  auf  Grund  der 
Außerordentlichkeit  des  Eindrucks,  den  die  künfllerifchen  Eigenfchaften 
einer  Schöpfung  hervorrufen,  erteilt  wird.  Man  braucht  nicht  gerade 
wie  Edward  Young  in  dem  Genie  ein  Wunder  an  Natur  und  Gött- 
lichkeit zu  erblicken,  und  man  wird  doch  kein  Bedenken  tragen,  das 
Ungemeine  und  Außerordentliche  der  Schöpfungen,  die  vom  Genie 
herrühren,  freudig  zu  bekennen. 

Es  gibt  Kunftwerke,  angefichts  deren  uns  das  Gefühl  ergreift: 
es  fei  unbegreiflich,  wie  etwas  fo  Großes,  fo  Überwältigendes,  Einzig- 
artiges oder  wie  man  fonft  fagen  mag,  gefchaffen  werden  konnte. 
Wir  ftehen  wie  vor  einem  Wunder,  wie  vor  einer  Offenbarung.  Wir 
können  es  auch  nicht  einmal  ahnend  nacherleben,  wie  mit  Hilfe  der 
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uns  geläufigen  Bewußtfeinsmittel,  mit  Hilfe  der  uns  bekannten  Schaffens- 
vorgänge fo  etwas,  wie  diefes  Kunflwerk  es  ift,  entf^ehen  konnte.  Wir 
fagen  uns  zwar:  auch  hier  ift  es  mit  natürlichen  Dingen  zugegangen. 
Aber  doch  wirkt  das  Kunftwcrk  fo  auf  uns,  als  ob  hier  geheimnis- 
volle, undurchfchaubare,  höhere  Kräfte  gewaltet  hätten.  Wir  können 
nur  emporblicken  und  ftaunen. 

Auf  Grund  eines  folchen  Eindrucks  pflegen  wir  dem  Künftler 
Genie  zuzufprechen.  Und  all  die  zahlreichen  Schriftfteller,  die  über 
das  Genie  Vortreffliches  gefagt  haben  (ich  erinnere  an  Young,  Kant,i) 
Jean  Paul,  Schelling,  Hegel,  Chriftian  Hermann  Weiße,  Friedrich  Vifcher, 
Schopenhauer),  haben  unter  der  überwältigenden  und  entzückenden 
Macht  diefes  Eindrucks  geftanden.  Freilich  iü  das  Kennzeichnende 
diefes  Eindrucks  unbeftimmt  genug.  Aber  es  hat  doch  hinreichende 
Beftimmtheit,  um  in  einer  Menge  von  Fällen  die  unbedingt  fiebere 
FeftHellung  von  Genie  im  höchl^en  Sinne  des  Wortes  zu  ermöglichen. 
König  Lear,  Räuber,  Goethes  Fault,  Byrons  Don  Juan  werden  auf 
Grund  jenes  Gefühlskriteriums  zweifelsfrei  als  aus  einem  Genie  ent- 
fprungen  beurteilt  werden.  Andere  Male  wieder  führt  diefes  Gefühls- 
kriterium mit  voller  Sicherheit  zu  dem  Urteil,  daß  nicht  Genie,  fondern 
nur  Talent  vorliegt.  So  ifl;  es,  wenn  wir  Werke  von  Gutzkow,  Laube, 
Freytag  vor  uns  haben.  Und  noch  in  anderen  Fällen  —  Eichendorff, 
Uhland,  Kerner,  Storm  mögen  als  Beifpiele  dienen  —  treffen  wir  auf 
Grund  jenes  Gefühlsmaßitabes  die  Entfcheidung,  daß  ein  gewiffer 
Grad  von  Genie,  eine  nicht  voll  entwickelte  Stufe  des  Genies,  Etwas 
von  Genie  vorliege. 

Was  Dilthey  im  Hinblick  auf  Goethe  fagt:  daß  die  dichterifche  Methodifche 
Phantafie  nicht  von  einem  Durchfchnittsmaß  des  normalen  Menfchen  ^^^^' 
aus  verbanden  werden  wolle,^  das  hat  man  fich  einzuprägen,  wenn 
man  an  die  Betrachtung  des  künftlerifchen  Genies  herantritt.  So  be- 
rechtigt es  auch  if^,  auch  in  der  Pfychologie  des  Genies  nüchtern  und 
kritifch  zu  verfahren,  fo  wäre  doch  die  Betrachtungsweife  von  vorn- 
herein verfehlt,  wenn,  wie  beifpielsweife  bei  Nietzfche  in  feiner  nach- 


1)  Wenn  ich  Kant  hier  nenne,  fo  denl<e  ich  nicht  nur  an  die  bekannten  Sätze 
in  der  Kritik  der  Urteilskraft,  fondern  auch  an  das,  was  feine  Anthropologie  über 
das  Genie  enthält  {§  56  und  fonlt),  und  vor  allem  an  die  zahlreichen  Ausführungen, 
die  Kant  in  feinen  Vorlefungen  über  das  Genie  gegeben  hat,  und  in  die  wir  durch 
das  von  Otto  Schlapp  Veröffentlichte  einen  dankenswerten  Einblick  erhalten  (Kants 
Lehre  vom  Genie  und  die  EntRehung  der  Kritik  der  Urteilskraft;   Göttingen  1901). 

2)  Dilthey,  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung,  3.  Auflage,  S.  188. 
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fchopenhauerifchen  Entwicklung,  die  verfteckte  Neigung  beftünde,  das 
Genie  zu  trivialifieren,  es  aus  Kleinem  und  Gewöhnlichem  zu  erklären, 
ihm  feinen  Zauber  zu  nehmen.  Die  wiffenfchaftliche  Analyfe  des 
Genies  muß  darauf  Bedacht  nehmen,  daß  auf  Grundlage  der  Zer- 
legung die  Tatfache  des  ungeheuer  Überragenden,  des  wie  eine  Offen- 
barung Wirkenden  erklärlich  werde.  Die  wiffenfchaftliche  Analyfe 
muß  es  als  wohlbegründet  erfcheinen  laffen,  daß  das  Genie  wie  ein 
Wunder  wirkt. 
Ob  Art  oder  4.  Mit  diefer  Grundftimmung  ausgerüftet,  gehe  ich  an  die  Unter- 

khLT'   fuchung  der  Frage,   welche  Verfaffung   des  künftlerifchen   Schaffens 
zwifchen    jenem  unzweifelhaft  vom  Genie  ausgehenden  Stimmungseindruck  zu- 
Taien"?     gruude  Hege.   Da  tritt  uns  nun  zunächft  die  prinzipielle  Frage  gegen- 
über: ift  das  Schaffen  des  Genies  der  Art  nach  oder  nur  dem  Grade 
nach    von    dem  Schaffen   des   bloßen   Talentes   unterfchieden?     Ich 
glaube,    daß   wir   auf   Grund    der  vorangegangenen   Unterfuchungen 
des   künftlerifchen   Schaffens  über  diefe  vielverhandelte  Frage  ohne 
Schwierigkeit  ins  reine  kommen  werden;   ohne  freilich  die  Frage  für 
fo  leicht  und  einfach  zu  halten  wie  Scherer,  i)  der  es  kurzerhand  als 
grundverkehrt  bezeichnet,  zwifchen  Genie  und  Talent  mehr  als  einen 
Gradunterfchied  anzunehmen. 
Im  Genie  £)gj.  ^j.^  ^^^^  ^gj-g  ^gg  Schaffen  des  Genies  von  dem  gewöhn- 

keine  neue  ^ 

feeiifche  Hchcn  Schaffen  dann  unterfchieden,  wenn  fich  darin  eine  neue  feelifche 
Funktion,  j^^aft,  die  dem  gewöhnlichen  Schaffen  völlig  fehlte,  geltend  machte; 
wenn  fich  das  geniale  Schaffen  durch  ein  befonderes  Organ,  durch 
eine  befondere  Funktion  auszeichnete.  Wer  der  Zergliederung  des 
künftlerifchen  Schaffens,  wie  fie  die  vorangegangenen  Kapitel  gegeben 
haben,  gefolgt  ift,  wird  diefe  Möglichkeit  von  vornherein  als  aus- 
gefchloffen  anfehen.  Woher  follte  man  denn  auch  eine  neue  feelifche 
Kraft  oder  Funktion,  ein  neues  feelifches  Organ  nehmen?  Im  künft- 
lerifchen Schaffen  find  bereits  alle  feelifchen  Kräfte,  Funktionen,  Akte, 
Organe,  die  für  das  Genie  in  Frage  kommen  könnten,  vertreten. 
Namentlich  aber  hat  man  fich  daran  zu  erinnern,  daß  die  Wirkfam- 
keit  des  Unbewußten  nicht  als  etwas  Befonderes  für  das  Genie  in 
Anfpruch  genommen  werden  darf.  Wir  haben  gefehen,  in  wie  hohem 


1)  Wilhelm  Scherer,  Poetik  (Berlin  1888);  S.  170.  Ebenfo  rafch  fertig  mit 
diefer  Frage  ift  Benedetto  Croce:  wie  zwifchen  Künftler  und  Nichtkünftler,  fo  be- 
flehe auch  zwifchen  Genie  und  Nichtgenie  ein  nur  quantitativer  Unterfchied  (Äfthetik 
als  Wiffenfchaft  des  Ausdrucks;  überfetzt  von  Karl  Federn;  Leipzig  1905; 
S.  14  f.). 
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Grade  auch  an  dem  gewöhnlichen  künftlerifchen  Schaffen  das  Un- 
bewußt-SeeUfche  beteiUgt  id. 

Der  Art  nach  wäre   das  geniale  Schaffen   auch   dann  von  dem  Auch  kein 

wefentlich 

gewöhnlichen  Schaffen   unterfchieden,  wenn  in  ihm   diefelben  Funk-  „eues  ver- 
tionen,   die  in  dem  gewöhnlichen  Schaffen  vorkommen,   nach  einem  häitnis  der 

,-        1-    1  ir     1     li    •  Funktionen. 

neuen  Grundgefetz  angeordnet,  in  em  wefentlich  neues  Verhältnis  ge- 
bracht wären.  Dies  wäre  beifpielsweife  der  Fall,  wenn  das  Genie  fo 
wenig  an  die  Gefetze  und  Grundeigenfchaften  des  Erfahrungsdafeins 
gebunden  wäre,  daß  es  von  fich  aus  fchlechtweg  Neues  und  Un- 
erhörtes erfinden  könnte;  oder  wenn  es  mit  dem  genialen  Schaffen 
unverträglich  wäre,  zu  erwägenden  und  vergleichenden  Hilfsakten  zu 
greifen.  Dann  wäre  die  Grundverfaffung  des  künftlerifchen  Schaffens 
im  Falle  des  Genies  eine  wefentlich  andere  als  beim  bloßen  Talente. 
Aber  auch  zu  derartigen  Annahmen  liegt  in  dem  Charakter  der  als 
genial  empfundenen  Kunftwerke  nicht  nur  nicht  die  mindefte  Nötigung 
vor,  fondern  man  träte  mit  derlei  Annahmen  geradezu  in  Widerfpruch 
zu  dem  Charakter  deffen,  was  das  Genie  fchafft. 

So  werden  wir  alfo  fagen   dürfen:   nicht  der  Art,   fondern  nur  ,'?"*'";""' 

■^  .  Unterfchied 

dem    Grade    nach    unterfcheidet   fich    das   Schaffen    des    genialen  dem  Grade 
Künfilers  von   dem   des  Talentes.     Es  handelt  fich  dabei  immer  nur      "^cn. 
um  Steigerungen   folcher  Seiten,   die  auch   dem  gewöhnlichen  künft- 
lerifchen Schaffen  wefentlich  find.    Dadurch  werden  nun  freilich  auch 
die  Verhältniffe,  in  denen  die  verfchiedenen  Seiten  des  künftlerifchen 
Schaffens  zueinander  ftehen,   abgeändert.     Aber  dies    find   nur  Ab- 
änderungen innerhalb  derfelben  Grundverhältniffe.  Die  Grund- 
verfaffung des   Schaffens  bleibt  auch  beim   Genie  die  gleiche.    Es 
handelt  fich  beim  Genie  nur  um  Veränderungen  in  der  Betonung  der 
verfchiedenen  Seiten,   um   ein  Überwiegen  gewiffer  Funktionen   und 
ein  Zurücktreten  anderer,  um  Verfchiebungen  alfo  des  Schwergewichts. 
Hierdurch    kommt  es  natürlich   zu   anderen   Weifen    der  Zufammen- 
ftimmung,  zu  anderen  Formen  des  Ineinandergreifens  der  verfchiedenen 
Seiten,  auch  zu  einem  mannigfach  veränderten  Ablauf  des  Schaffens. 
Aber  fo  ftark  auch   diefe  Unterfchiede  auftreten  mögen:  der  Grund- 
zufammenhang,  wie  wir  ihn   im  künftlerifchen  Schaffen  kennen  ge- 
lernt haben,  bleibt  der  gleiche.  Doch  aber 
Ift  nun  aber  auch  das  geniale  Schaffen  nicht  der  Art,   fondern  '""^^f^iT 
nur   dem  Grade   nach  von   dem   gewöhnlichen   unterfchieden,   fo   ift    verfchie- 
damit  doch  nicht  gefagt,   daß  ein  bloß  quantitativer  Unterfchied  vor-  l'^^^J^l 
hege.    Vielmehr  führen  die  Grad-Unterfchiede  zugleich   qualitative   ergebnis. 
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Unterfchiede  mit  fich.  Das  geniale  Schaffen  ftellt  fich  vermöge  der 
Steigerung  der  Funktionen  für  das  Bewußtfein  des  Künftlers  doch 
zugleich  als  ein  Erleben  von  qualitativ  anderer  Art  dar,  als  fie  das 
bloß  talentvolle  Schaffen  aufweift.  Die  im  Schaffen  des  Genies  wirk- 
famen  Kräfte  liefern,  fowenig  fie  auch  ein  fchlechtweg  Neues  find, 
doch  im  Vergleiche  zu  dem  gewöhnlichen  Schaffen  ein  qualitativ  ver- 
fchiedenes  Bewußtfeinsergebnis.  Und  zwar  lü  es  nicht  etwa  nur  der 
eine  oder  andere  Punkt  des  genialen  Schaffens,  wo  diefe  qualitativen 
Erhöhungen  hervortreten;  fondern  fie  erftrecken  fich  durch  das  ganze 
geniale  Schaffen  hindurch. 
Das  Was  ich  meine,  wird  klar  werden,  wenn  ich  zwei  Steigerungen 

'^andlrr    ^^  genialen  Schaffen  herausgreife.  Wer  Perfönlichkeit,  Lebensführung 
Lebens-    und  Wcrkc   dcs  Genies   auf  fich  wirken  läßt,   wird   nicht  in  Zweifel 

^Geniet"  darüber  fein,  daß  das  Genie  fich  in  ftärkerem  Grade  aus  fich  heraus- 
lebt als  der  gewöhnliche  Menfch,  daß  es  ein  heftigeres,  kraftvolleres, 
innerlicheres,  tieferes,  kurz  gefteigertes  Lebensgefühl  befitzt,  daß  all 
fein  Erleben  in  höherem  Grade  ein  Dabei-  und  Darinfein,  ein  Aus- 
fichfchöpfen  ifl.  Wenn  Schopenhauer  in  dem  genialen  Menfchen  eine 
ungewöhnlich  energifche  Erfcheinung  des  „Willens"  fieht,  fo  zielt  dies 
nach  derfelben  Richtung  hin.  Mit  der  erhöhten  Intenfität  des  Lebens- 
gefühls aber  find  qualitative  Unterfchiede  unabtrennbar  verknüpft. 
Veränderungen  feiner  Intenfität  find  zugleich  qualitative  Veränderungen. 
Allfiündlich  können  wir  an  uns  die  Wahrnehmung  machen,  daß  jede 
Steigerung  oder  Schwächung  unferer  Lebenslufi;,  unferes  Lebensmutes 
unferem  Selbfigefühl  eine  veränderte  Färbung,  Schattierung,  Tem- 
peratur oder  wie  man  fich  fonft  ausdrücken  mag,  gibt,  kurz  es 
qualitativ  verändert.  Hieraus  läßt  fich  ermeffen,  wie  groß  der  quali- 
tative Unterfchied  zwifchen  dem  Lebensgefühl  des  Genies  und  dem 
des  gewöhnlichen  Menfchen  fein  mag.  Nun  aber  ifi  weiter  zu  er- 
wägen, daß  das  Lebensgefühl  vielfeitig  und  innig  in  das  künftlerifche 
Schaffen  eingeht.  Soweit  das  Gefühlsleben  des  Künftlers  fein  Schaffen 
beftimmt,  macht  fich  auch  die  Energie  und  Färbung  feines  Lebens- 
gefühls in  ihm  geltend.  So  haben  wir  uns  alfo  das  geniale  Schaffen 
als  durchfetzt  von  dem  qualitativ  anderen  Lebensgefühl  des  Genies 
vorzufiellen.  Das  Selbfterleben,  aus  dem  der  geniale  Künfller  fchöpft, 
die  teilnehmenden  Affekte,  mit  denen  er  feinen  eigenen  Schaffens- 
vorgang begleitet,  die  Erregungen,  die  er  in  feine  Gefialten  ein- 
fühlend hinausprojiziert  —  dies  alles  hat  an  dem  erhöhten  und  hier- 
mit zugleich  qualitativ  veränderten  Lebensgefühl  des  Genies  Anteil. 
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Eine  andere  Steigerung  weift  das  geniale  Schaffen   hinfichtlich       Die 
der  Leiftungsfähigkeit  des  Unbewußten  auf.     Im  Genie  entfteigt  dem    '^^^aTen 
Unbewußten    eine    größere   Fülle   von   Eingebungen,    und    die    Ein-    werde- 
gebungen    find   felbftändigerer,    überrafchenderer,    mehr   Neues    ent-  ^^cTaks*^" 
haltender  Art  als  beim    bloßen  Talent.     Darauf  werde   ich   fofort  zu 
fprechen  kommen.  Hier  nehme  ich  dies  nur  zu  dem  Zwecke  vorweg, 
um  die  Bemerkung  daran  zu  knüpfen,   daß  das  gefteigerte  Auftreten 
der  Eingebungen  zugleich  qualitativ  eigenartige  Schaffenserlebniffe  für 
das  Genie  mit  fich  führt.   Dem  Genie  entfpringen  aus  feinem  Schaffen 
infolge   der  gefteigerten  Tätigkeit  des  Unbewußten  Gefühle   des  Ur- 
fprünglichen,  Gefühle  des  Quellens  und  Strömens,  wie  fie  das  bloße 
Talent    mit  feinen   weniger   häufigen-,    weniger    ergiebigen,    weniger 
originellen   Eingebungen   niemals  erlebt.     Das  Sichhervorbilden   der 
Schöpfungen  aus  den  Eingebungen  ift  im  Genie  mit  qualitativ  anderen 
Urfprungs-  und  Werdegefühlen  verfchmolzen   als   im  bloßen  Talente. 
So   find   denn   auch   die  Beglückungen,   die   dem  Genie  aus  feinem 
Schaffen  entftehen,  nicht  nur  dem  Grade  nach,  fondern  auch  qualitativ 
von  denen  des  bloßen  Talentes  verfchieden. 

III.  Das  Unbewußte  im  Schaffen  des  Genies. 

5.  Jetzt  gilt  es,  die  wefentlichen  Züge  des  genialen  künftlerifchen    Das  un- 
Schaffens  in  zufammenhängender  Unterfuchung  darzulegen.  An  welchen  ''genialen'" 
Punkten  des  Bildes,    das  die  voranftehenden  Kapitel  von   dem  künft-    schaffen, 
lerifchen  Schaffen  entworfen  haben,  muffen  wir  diejenigen  Steigerungen 
eintreten  laffen,  die  das  gewöhnliche  künftlerifche  Schaffen  zum  genialen 
erheben? 

Mir  fcheint,  daß  man  in  den  Mittelpunkt  der  eigentümlichen 
Größe  des  künftlerifchen  Genies  eintritt,  wenn  man  das  Verhältnis 
der  unbewußten  zur  bewußten  Seite  feines  Schaffens  ins  Auge  faßt. 

Soweit  auch   fonft  die  Anfichten   über  das  Genie  auseinander-       Das 
gehen  mögen:  darin  dürfte  wohl  eine  faft  einmütige  Überzeugung  be-  ^'„fäßigef 
ftehen,   daß  in  dem  genialen  Schaffen  das,   was  man  Eingebung,  In-    wüheiofe 
fpiration  nennt,  weit  häufiger,  ergiebiger,  entfcheidender,  erfinderifcher,   rfl"kte"m 
origineller  auftritt  als  in  dem  Schaffen  des  bloßen  Talentes.    Sodann    genialen 
kennzeichnen  fich  die  Verknüpfungen  im  Schaffensvorgange  des  Genies 
durch  das  Ungefuchte,  Mühelofe,  durch  das  dem  eigenen  Bewußtfein 
überrafchend   Kommende.     Im   gewöhnlichen   Schaffen   herrfcht   weit 
mehr  eine   fuchende,  verfuchende,  fragende,  fich  mühende,   oft  auch 
ftockende  Haltung;    das   gewöhnliche  Schaffen   greift  weit  öfter  zu 

Johannes  Voikelt.  Syftem  der  Ällheük.    III.  Band.  18 
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vergleichenden  und  erwägenden  Hilfsakten.  Das  Entfcheidende  im 
Schaffen  des  Genies  geht  im  Zuftande  der  Begeiferung,  Hingeriffen- 
heit,  Entrücktheit  vor  fich.  Zwar  verläuft  auch  das  geniale  Schaffen 
lange  Strecken  hindurch  in  der  Form  befonnenen,  von  latentem  Denken 
beltimmten  Verknüpfens;  auch  erwägende  und  vergleichende  Hilfsakte 
fehlen  nicht.  Aber  feine  Grundgeltalt  wird  durch  das  Hervorquellen 
aus  einer  entrückten,  felbftvergeffenen,  im  weiteren  Sinn  des  Wortes 
dämonifchen  Verfaffung  des  Bewußtfeins  beftimmt.  Das  Genie  fühlt 
fich,  wenn  fich  in  ihm  die  grundlegenden  Züge  feines  Werkes  ge- 
flalten,  wie  von  einer  höheren,  größeren  Macht,  als  fein  Ich  es  ift, 
ergriffen,  ia  befeffen.  Das  Genie  würde  fein  Schaffenserlebnis  beffer 
durch  den  Ausdruck:  „es  fchafft  in  mir"  als  durch  den  Ausdruck: 
„ich  fchaffe"  v/iedergeben.  In  diefem  Sinne  fchildert  Mozart  in 
jenem  berühmten  Briefe,  der  faft  überall,  wo  vom  künftlerifchen  Genie 
gehandelt  wird,  angeführt  zu  werden  pflegt,  feine  Erlebniffe  beim 
Schaffen.!) 

Ich  glaube:  hinfichtlich  aller  diefer  Züge  dürfte  fo  ziemlich  Über- 
einftimmung  in  der  Äfthetik  herrfchen.  Wenn  ich  dagegen,  gemäß 
den  Darlegungen  des  fechften  Kapitels,  diefe  Züge  aus  einem  be- 
ftimmten  Verhältnis  des  unbewußten  Seelenlebens  des  Künftlers  zu 
feinem  Bewußtfein  heraus  verliehe,  fo  hängt  die  Zuftimmung  hierzu 
felbftverftändlich  von  der  pfychologifchen  Stellung  ab,  die  jemand  in 
der  Frage  des  Unbewußt-Seelifchen  einnimmt.  Wer  alfo,  wie  beifpiels- 
weife  Franz  Brentano,  das  Unbewußt-Seelifche  geradezu  verwirft,  weil 
er  in  ihm  ein  wunderartiges,  fpukendes  X  fleht,  2)  muß  natürlich  auch 
alles,  worauf  ich  die  Eingebungen  des  Genies  und  das  Mühelofe 
feines  Schaffens  zurückführe,  für  verkehrt  halten. 
Die  rtarke  Nach    dcu   Darlegungen   des   fechften    Kapitels   kann  es  nicht 

°d*"^ua"^  zweifelhaft  fein,   daß  die  angeführten  Züge  im  genialen  Schaffen  auf 
bewußten   ein  ftark  entwickeltes  Unbewußtes  im  Seelenleben  des  Künftlers  zurück- 
zuführen flnd.  Das  Genie  kennzeichnet  fich  durch  ein  befonders  reiches 
und  bewegliches   unbewußtes  Seelenleben.    Aber  mehr  als  das:  das 


')  Mozarts  Briefe,  herausgegeben  von  Ludwig  Nohl,  2.  Aufl.,  S.  443  f. 

2)  Franz  Brentano,  Das  Genie,  Leipzig  1892,  S.  12,  38.  Brentano  glaubt 
für  die  Erklärung  des  Genies  mit  der  Annalime  einer  befonders  feinen  Empfindlich- 
keit für  das  äflhetifch  Wirkfame  auskommen  zu  können  (S.  19,  24).  Hätte  Brentano 
diefe  Empfindlichkeit  auf  das  hin,  was  in  ihr  enthalten  ift,  unterfucht,  fo  wäre  er 
fchon  hierbei  auf  das  Unbewußt-Seelifche  gefloßen.  Brentano  findet  dort  kein  Problem 
mehr,  wo  ich  noch  eine  Fülle  von  Problemen  fehe. 
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Unbewußte  im  Genie  muß  als  in  ganz  befonderem  Maße  den  Ab- 
fichten  des  künftlerifchen  Bewußtfeins  entgegenkommend,  als  in  be- 
fonderem Grade  fich  den  Zwecken  des  Künftlers  zur  Verfügung  ftellend 
vorausgefetzt  werden.  Das  Unbewußte  ift  im  Genie  fofort  bei  der 
Hand;  Schlag  auf  Schlag  bedient  es  das  Bewußtfein  in  der  erlefenllen 
Weife.  Und  noch  mehr  als  das:  dem  Unbewußten  im  Genie  muß  im 
höchften  Grade  die  Fähigkeit  des  felbftändigen,  ja  originellen  Leiftens 
zugefprochen  werden.  Das  Unbewußte  im  Genie  ift  fchöpferifch. 
Es  begnügt  fich  nicht  etwa,  dem  Bewußtfein  ein  in  diefer  oder  jener 
Beziehung  Neues,  ein  in  gewiffem  befcheidenen  Grade  Selbftändiges 
zu  bieten;  fondern  es  überrafcht  das  Bewußtfein  durch  von  Grund 
aus  Neues,  durch  Gebilde,  die  aus  einer  originellen  Perfönlichkeit, 
aus  origineller  Gefamtanlage  des  Geiftes  ftammen.  Es  ift  daher  un- 
genügend, das  Genie  nur  durch  „unbewußte  Zwifchenprozeffe  des 
Schaffens"  von  dem  bloßen  Talent  unterfcheiden  zu  wollen,  wie  dies 
Kreibig  tut;i)  man  muß  tiefer  dringen  und  das  gefamte  unbewußte 
Seelenleben  des  Genies  in  feiner  gefteigerten  Tätigkeit  auffaffen. 

In  der  Gefchichte  der  Lehre  vom  Genie  fpielt  der  Naturbegriff  d'^  .Natur- 

,         -^       .         -   ,,     j      .  ,         j    D     'fi  Genie. 

eine  wichtige  Rolle.  Die  Eigenart  des  Genies  foU  dann  wurzeln,  daß 
es  in  feinem  tiefften  Grunde  Natur  ift.  Das  Quellende,  Schöpferifche 
im  Genie  wird  in  die  Natur,  die  in  ihm  waltet,  gefetzt.  Jedermann 
fällt  hierbei  vor  allem  die  Auffaffung  Kants  ein.  In  „Produkten  des 
Genies"  gibt  „die  Natur,  nicht  ein  überlegter  Zweck,  der  Kunft  die 
Regel". 2)  Man  kann  aus  dem  verdienftvollen  Buch  von  Otto  Schlapp 
erfehen,  in  wie  zahlreichen  Spuren,  Anläufen  und  Ausführungen  bei 
den  vorkantifchen  Äfthetikern  fich  die  Zurückführung  des  Genies  auf 
die  Natur  vorbereitet  hat. 3)  Ich  erwähne  diefen  Naturbegriff  hier  darum, 
weil  mir  diefe  Hervorhebung  des  Naturartigen  im  Genie  ihren  wahren 
Kern  vor  allem  in  der  Tatfache  zu  haben  fcheint,  daß  fich  das  Genie 
durch  eine  befonders  gefteigerte  Mitarbeit  des  unbewußten  Seelen- 
lebens kennzeichnet.  Wenn  Rouffeau,  Diderot,  Young,  Sulzer  das 
Wirken  der  Natur  im  Genie  hervorheben,  fo  ift  dies  befonders  gegen 
die  rationaliftifche  Anficht  gerichtet,  die  das  Schaffen  genialer  Kunft- 
werke  auf  Lernen    und   Regeln   zurückführt.     Wenn   das   Genie   auf 


1)  Josef  KLEiWENS   Kreibig,   Beiträge  zur  Pfychologie   des   Kunftfchaffens. 
Zeitfchrift  für  Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  Bd.  4  (1909),  S.  553. 

2)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft  §§46,  56  Anmerkung  1.  Anthropologie  §56. 
*)  Otto  Schlapp,   Kants  Lehre  vom  Genie,  S.  312  ff.    Schlapp   glaubt,   daß 

in  diefem  Punkte  befonders  Sulzer  von  Einfluß  auf  Kant  gewefen  fei  (S.  413f.). 

18* 
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Natur  gegründet  wird,  fo  foll  damit  das  Mühelofe,  Eingebungsartige, 
das  unabhängig  von  aller  bewußten  Abficht  vor  fich  Gehende  des 
genialen  Schaffens  auf  feinen  Grund  zurückgeführt  fein.  Die  „Natur" 
ift  alfo  nur  ein  uneigentlicher,  unpfychologifcher,  vieldeutiger  Ausdruck 
für  das,  was  fich  bei  kritifcher  pfychologifcher  Betrachtung  als  der 
unbewußte  Untergrund  des  Ichs  erweift.  Es  gilt  nun  die  gefteigerte 
Wirkfamkeit  des  unbewußten  Untergrundes  im  Genie  genauer  kennen 
zu  lernen. 
Originalität  6.  Nach  mehreren  Richtungen  äußert  fich  die  gefteigerte  Tätig- 

■  keit  des  unbewußten  Untergrundes  des  Künftlergenies.  Das  Nächft- 
1  legen  de  ift  es,  an  die  künftlerifchen  Eingebungen,  an  die  Stufe  der 
Konzeption  zu  denken;  und  auch  ich  habe  bisher  vor  allem  hieran 
gedacht.  War  es  doch  das  unbeftreitbare  künftlerifche  Erlebnis  der 
Eingebung,  das  uns  vor  allem  zu  der  Annahme  einer  wefentlichen 
Mittätigkeit  des  unbewußten  Seelenlebens  am  künftlerifchen  Schaffen 
nötigte.  Bedeutet  jedwede  Eingebung,  wie  dies  fchon  im  fechflen 
Kapitel  dargelegt  wurde  (S.  155),  eine  felbftändige  Leiftung  des  Un- 
bewußten, ein  Einfchlagen  eines  verhältnismäßig  neuen  Weges,  ein 
Vorgehen  aus  eigener  Kraft  und  eigenen  Mitteln,  fo  gilt  dies  im 
höchften  Grade  hinfichtlich  der  genialen  Eingebung.  Die  Eingebungen 
des  Genies  zeichnen  fich  durch  Originalität  aus.  Das  heißt:  fie 
tragen  das  Gepräge  einer  eigengearteten  Gefamtindividualität,  die 
gegenüber  allen  anderen  Individualitäten  etwas  Neues  darfteilt.  ^)  So 
wird  daher  die  Tätigkeit  des  Unbewußten  im  Genie  fo  zu  denken 
fein,  daß  fie  in  einer  originellen  Anlage  wurzelt.  Die  individuell- 
feelifchen  Tendenzen,  aus  denen  die  Anlage  des  Genies  befteht,  bilden 
ein  Zufammen  von  eigenartigem  Gepräge,  und  fo  drückt  fich  denn  in 
allen  Gebilden,  die  das  Unbewußte  erfindet,  diefe  ureigentümliche 
Eigenart  der  künftlerifchen  Anlage  aus.  Das  Genie  ilt  nicht  nur  an 
diefem  oder  jenem  Punkte  erfinderifch;  vielmehr  befteht  in  dem  Grund- 
gepräge, das  es  feinen  Gebilden  gibt,  feine  ureigentümliche  Schöpfung, 
feine  Urerfindung.  Es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  daß  das 
Genie  hiermit  in  den  fchärflten  Gegenfatz  zu  allem  bloßen  Nach- 
ahmen gefetzt  ift. 

In  der  Tat  denkt  wohl  jeder,   der  fich  die  Größe  eines  Genies 

*)  Auf  den  engen  Zufammenhang  des  Genie-Problems  mit  dem  Problem  des 
Individuellen  weift  Jacob  Cahan  hin  (Zur  Kritik  des  Geniebegriffs;  Bern  1911; 
S.  59).  Hier  kann  diefem  fchließlich  metaphyfifchen  Problem  nicht  nachgegangen 
werden. 
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vor  Augen  hält,  mit  zuerft  an  diefe  Gefamtoriginalität,  und  nicht  an 
eine  kleinere  oder  größere  Summe  von  einzelnen  originellen  Zügen. 
So  findet  man  denn  auch  in  der  Literatur  des  Genies  die  Originalität 
in  diefem  Sinne  überaus  häufig  treffend  hervorgehoben,  i)  Auch  wird 
die  Originalität  öfters  mit  dem  Unbewußten  im  Genie  in  Beziehung 
gebracht.  Worauf  ich  Gewicht  lege,  ift  das  genaue  Bezeichnen  diefer 
Beziehung.  Es  gilt,  fich  die  Sache  fo  vorzuHellen,  daß  die  Bewegung, 
in  der  fich  die  dispofitionellen  Vorftellungsaktivitäten,  aus  denen  das 
Unterbewußtfein  des  Genies  (ich  fehe  der  Einfachheit  wegen  von  Ge- 
fühl ufw.  ab)  befleht,  unabläffig  befinden,  von  den  feelifchen  Ten- 
denzen, die  die  individuelle  Anlage  des  Genies  bilden,  und  die  durch 
Originalität  ausgezeichnet  find,  befiimmt  wird,  und  daß  auf  diefe  Weife 
die  Gebilde,  die  aus  dem  Stoffe  jener  Dispofitionen  erfinderifch  ge- 
fchaffen  werden,  das  Gepräge  der  in  der  individuellen  Anlage  wur- 
zelnden Originalität  an  fich  tragen. 

Manchmal  denkt  man  bei  Genie  ausfchließlich  an  die  Konzeption.    Müheiofe 

*  Anemander- 

So  fcheint  es  beifpielsweife  bei  Grillparzer  zu  fein,  wenn  er  das  Genie  reihung  der 
in  die  Eigentümlichkeit  der  Auffaffung  fetzt,  Talent  dagegen  auf  die  °^"/Jjg°^'" 
Ausführung  bezieht. 2)  Ich  glaube:  wir  haben  unfere  Aufmerkfamkeit 
auch  auf  die  innere  Durchführung,  auf  die  Verknüpfung  der  Geflaltungs- 
akte  zu  lenken.  Es  war  ichon  vorhin  erwähnt,  daß  fich  im  Genie 
die  Geftaltungsakte  mühelos,  ohne  Suchen,  Zweifeln  und  Stocken  an- 
einanderreihen. Mit  einiger  Übertreibung  kann  man  fagen:  es  fügt 
und  geftaltet  fich  alles  wie  von  felbft.  Durch  zahlreiche  Selbfl:- 
bekenntniffe  von  Künftlern  wird  dies  bezeugt.  Es  gehört  hierher, 
wenn  Schiller  fingt: 

Nicht  der  Maffe  qualvoll  abgerungen, 

Schlank  und  leicht,  wie  aus  dem  Nichts  gefprungen, 

Steht  das  Bild  vor  dem  entzückten  Blick. 

^)  Ich  erinnere  an  Young,  der  die  Eigenfchaften  des  Genies  vor  allem  aus 
dem  Gegenfatze  zu  dem  bloßen  Nachahmen  gewinnt,  und  an  Kant,  der  fchon  in 
einer  Vorlefung  des  Jahres  1772  fagte:  „Genie  ift  ein  Originalgeift"  (bei  Schlapp, 
S.  61),  und  der  dann  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  „exemplarifche"  Originalität  vom 
Genie  verlangte.  Befonders  nachdrücklich  verweife  ich  auf  §  412  in  Vischers 
Äfthetik.  Auch  Hermann  Cohens  Äfthetik  (Berlin  1912)  wäre  hier  hervorzuheben, 
wenn  nicht  alles,  was  fie  über  das  Genie  fagt,  fo  leer  und  eintönig  wäre.  Wie  ein 
fowohl  fchönheits-  wie  gottbegeifterter  katholifcher  Denker  fich  über  die  Originalität 
des  Genies  äußert,  kann  man  an  den  hochgeftimmten  Ausführungen  Martin  Deu- 
TINGERS  fehen  (Grundlinien  einer  pofitiven  Philofophie:  Vierter  Teil:  Die  Kunftlehre 
[1845];  S.  85  ff.). 

2)  Grillparzer,  Werke  in  20  Bänden  (Stuttgart  Cotta),  15.  Band,  S.  49f. 
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Und  wenn  Grillparzer  in  einem  Epigramm  fagt: 

Du  nennft  mich  Dichter,  ich  verdien  es  nicht! 

Ein  Anderer  fitzt,  ich  fiihl's,  und  fchreibt  mein  Leben, 

Und  foll  die  Poefie  den  Namen  geben, 

Statt  Dichter,  fühl  ich  höchftens  mich  Gedicht  — 

fo  zielt  dies  gleichfalls  auf  die  SelbftverRändlichkeit,  mit  der  fich  ohne 
Dazutun  eines  fich  mühenden  Subjektes  die  künftlerifchen  Gefialtungen 
abwickeln. 

Diefe  Mühelofigkeit  und  Selbftverfländlichkeit  in  der  Folge  der 
künftlerifchen  Geftaltungsakte  läßt  fich  nur  fo  verliehen,  daß  das  un- 
bewußte Seelenleben  jederzeit  mit  Bereitwilligkeit  und  Schlagfertigkeit 
den  Abfichten  des  Bewußtfeins  gehorcht,  auf  die  Tendenz  der  künft- 
lerifchen Phantafie  eingeht,  dem  Zuge  des  Schaffens  zu  Dienften  ift. 
Im  Genie  muß  ein  ganz  befonders  feines  und  bewegliches  Zufammen- 
ftimmen  der  unbewußten  und  bewußten  Seelenvorgänge  ftattfinden. 
Verfehle-  Noch  uach  einer  dritten  Seite  haben  wir  unfere  Aufmerkfamkeit 

der  Latenz  ZU  richten:  auch  hinfichtlich  des  latenten  Denkens,  das  den  Geftal- 
^^^  tungsakten  innewohnt,  macht  fich  die  gefteigerte  Wirkfamkeit  des  un- 
bewußten Seelenlebens  im  Genie  geltend.  Man  hat  zu  bedenken, 
daß  die  Latenz  des  Denkens  in  fehr  verfchiedenen  Graden  vorhanden 
fein  kann.  In  jedem  Fall  handelt  es  fich  um  unbewußte  Tendenzen 
und  Dispofitionen  von  Vorftellungsverknüpfungen,  die  fich  aus  vielen, 
vielleicht  unzähligen  vorausgegangenen  bewußten  Vorftellungsver- 
knüpfungen als  Niederfchlag  gebildet  haben,  und  die  nun  in  der 
Abfolge  der  Phantafiegeftaltungen  mitwirkfam  find.  Dabei  kann  fich 
nun  die  Sache  fo  verhalten,  daß  die  unbewußten  Verknüpfungstendenzen 
fich  in  dem  Aneinanderreihen  der  Phantafieakte  als  felbftverftändliche 
Gewohnheit  geltend  machen.  In  diefem  Falle  treten  die  als  Nieder- 
fchlag vorhandenen  Verknüpfungstendenzen  überhaupt  nicht  in  das  Be- 
wußtfein des  Schaffenden  ein.  Aber  es  ift  auch  möglich,  daß  die  un- 
bewußten Verknüpfungstendenzen  fich  dem  Bewußtfein  des  Schaffenden 
in  Form  einer  dunklen  Gefühlsgewißheit  bemerkbar  machen.  Die 
Phantafiegeftaltungen  find  von  einem  gewiffen  Gefühl  begleitet,  das 
den  Schaffenden  fo  und  nicht  anders  zu  verknüpfen  nötigt.  Und  es 
kann  die  Bewußtheit  auch  noch  einen  Schritt  weiter  gehen:  die  Phan- 
tafiegeftaltungen können  auch  von  vorftellungsmäßiger  Gewiß- 
heit begleitet  fein.  Auch  in  diefem  Falle  liegt  latentes  Denken  vor. 
Denn  es  ift  nicht  gemeint,  daß  fich  der  Schaffende  auf  die  früher 
angeftellten  Überlegungen  befinnt  und  fie  neben  den  Phantafieakten 
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wiederholt.  Als  folche  gefonderte  Akte  —  fo  fetze  ich  voraus  — 
treten  die  aus  jenen  Niederfchlägen  hervorgehenden  Vorftellungsver- 
knüpfungen  nicht  auf.  Wäre  dies  der  Fall,  dann  wäre  dies  kein 
latentes  Denken  mehr.  Sondern  ich  fetze  voraus,  daß  dem  Schaffenden 
in  und  mit  den  Phantafieakten,  ungetrennt  von  ihnen,  die  vorftellungs- 
mäßige  Gewißheit  zuteil  wird:  es  fei  am  bellen,  fo  und  nicht  anders 
die  Phantafieinhalte  zu  gehalten.  Den  Phantafieanfchauungen  fmd  ab- 
gekürzte, angedeutete,  verdichtete  Vorftellungen  gleichfam  eingebettet. 

Worauf  ich  nun   hinaus  will,   ift  dies,   daß  mir  für  das  geniale  Das  latente 

.  j  n  .    .  Denken  im 

Schaffen   das    überwiegende   Hervortreten   jener  beiden   erlten  Arten  Genie:vöiiig 
des  latenten   Denkens  und  das  Zurücktreten  diefer  dritten  Art  cha-    gewöhn- 

.    ,       ,      ,  j.  heits-  und 

rakteriftifch  zu  fein  fcheint.  Im  Genie,  fo  glaube  ich,  treten  die  un-  g^,flt„3. 
bewußten  Verknüpfungstendenzen  mehr  als  im  gewöhnlichen  Talente  mäßig. 
in  der  Form  der  Gewohnheit  und  der  gefühlsmäßigen  Gewißheit  auf. 
Das  bloße  Talent  bleibt  mit  feinem  latenten  Denken  in  größerer  Nähe 
des  bewußten  Überlegens.  Das  latente  Denken  des  Genies  ift  viel 
weiter  von  den  Verknüpfungen  des  bewußten  Denkens  entfernt.  Es 
ift  hier  nur  ein  höchft  unbeftimmter  Nachhall  der  Denkverknüpfungen 
vorhanden,  der  freilich,  trotz  der  Unbeftimmtheit,  mit  der  er  im  Be- 
wußtfein erfcheint,  doch  genau  ebenfoviel  leiftet,  als  wenn  das  Denken 
mit  vollem  Bewußtfein  ausgeübt  worden  wäre. 

Endlich  haben  wir  auf  das  urfprüngliche  künftlerifche  Gefühl  zu  ^^J^^^^";^^ 
achten.     Ich  gehe  ficherlich   mit  der  Annahme  nicht  irre,   daß  dem  Entwicklung 
Genie  ein  befonders  fein  und  heftig  entwickeltes  urfprüngliches  künft-  '^j^^jJ'^'J,""' 
lerifches  Gefühl   eigen  ift.    Das  Genie  fühlt  fich  in  den  Fragen  des  Gefühls  im 
Gefchmacks  wie  durch  einen  unzweideutigen  Inftinkt  geleitet.    Wenn     g*=°'«- 
man  das  Genie  fragt,   warum  es  hier  und   dort  in  feinem  Kunftwerk 
das  künftlerifche  Gefühl  gerade  in  diefer  und  nicht  in  abweichender 
Weife   befriedigt  habe,  fo  müßte  feine  Antwort  darauf  hinauslaufen, 
daß  es  fchlechtweg  wider  feine  Natur  gewefen  wäre,   daß  es  feinem 
innerften  Wefen  widerfprochen   hätte,   wenn  es  einem   anderen  künft- 
lerifchen  Gefühl  gefolgt  wäre.     Es  hat  einen  tiefen  Sinn,  wenn  Jean 
Paul  das  Genie  einen  Nachtwandler  nennt. 0  Und  fchon  Hamann  gibt 
auf  die  von  ihm  geftellte  Frage,  was  bei  Homer,  bei  Shakefpeare  „die 
Unwiffenheit  der  Kunftregeln"  erfetze,  die  enthufiaftifche  Antwort:  das 
Genie.  2) 

1)  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Ärthetili  §  12. 

2)  Hamanns   Schriften,   herausgegeben   von  Friedrich  Roth,  Band  2,  S.  38 
(in  den  Soitratifchen  Denkwürdigkeiten). 
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Ift  fo  im  Genie  das  urfprüngliche  künftierifche  Gefühl  in  außer- 
ordentlicher Stärke  entwickelt,  fo  liegt  darin  zugleich  gemäß  den  zu 
Beginn  diefes  Kapitels  (S.  265  f.)  gegebenen  Erörterungen  auch  dies 
ausgefprochen,  daß  die  Angelegtheit  auf  Betätigung  im  Sinne  der 
äfthetifchen  Normen  dem  Genie  in  einem  außergewöhnlichen  Grade 
zukommen  muß.  Auch  hiermit  iH;  eine  gefleigerte  Teilnahme  des 
Unbewußt-Seelifchen  an  dem  Schaffen  des  Genies  bezeichnet. 
Zurück-  Es  i^  von  vornherein  zu  erwarten,   daß  wir  den  Gegenpol  des 

trctsn  der 

Hilfsakte  im  Unbcwußtcn  im  künftlerifchen  Schaffen,  die  erwägenden  und  ver- 
Genie, gleichenden  Hilfsakte,  im  Genie  nur  wenig  entwickelt  finden  werden. 
Dies  bellätigt  auch  der  Erfahrungstatbeftand  in  deutlichfter  Weife.  Ich 
will  nicht  fagen,  daß  das  Genie  niemals  in  feinem  Schaffen  zögert 
und  flockt,  niemals  zu  prüfenden  Erwägungen  greift.  Aber  vergleicht 
man  das  Genie  mit  dem  bloßen  Talent,  fo  kann  kein  Zweifel  fein, 
daß  im  Durchfchnitt  das  Genie  zu  folchen  Hilfsakten  in  weit  ge- 
ringerem Maße  feine  Zuflucht  nimmt.  In  dem  Typus  des  genialen 
Schaffens  ift,  auch  foweit  es  fich  um  die  Durchführung  handelt,  die 
Unterbrechung  durch  jene  Hilfsakte  ein  uncharakteriftifcher,  zurück- 
tretender Zug. 

IV.  Die  Intelligenz  des  Genies. 
Die  über-  7,  Unfcre  Betrachtung  gilt  den  Steigerungen,   die  das  Schaffen 

temgenz  des  ^^^  Gcnics  im  Vergleiche  mit  dem  gewöhnlichen  künftlerifchen  Schaffen 
Genies,  aufwcift.  Bisher  wurde  lediglich  die  Steigerung  des  Unbewußt-Seelifchen 
im  genialen  Schaffen  ins  Auge  gefaßt.  Jetzt  will  ich  die  Aufmerkfam- 
keit  auf  den  Künftler  als  Intelligenz  lenken.  Im  Schaffen  des  Genies 
äußert  fich  eine  außergewöhnliche,  ftaunenswerte  Intelligenz.  Niemand 
hat  hierauf  ein  fo  bedeutfames,  freilich  auch  tieffinnig  überfteigerndes 
Licht  geworfen  wie  Schopenhauer.  Das  Genie  kennzeichnet  fich  nach 
Schopenhauers  Anficht  durch  ein  nicht  nur  ungeheueres,  fondern  ge- 
radezu naturwidriges  Übermaß  des  Intellektes.  Es  ift  ein  monstrum 
per  excessum.  Daher  ift  das  Genie  von  der  Wurzel  des  Willens  zeit- 
weilig abgelöl^,  vom  Dienfte  des  Willens  zeitweilig  losgefprochen.^) 
Wenn  ich  vom  Genie  fage,  daß  es  fich  durch  eine  weit  über- 
ragende Intelligenz  auszeichnet,  fo  verftehe  ich  darunter  nicht  etwa, 
daß  es  einen  ungewöhnlichen  Umfang  des  Wiffens  befitzt  (fchon 
Young  hat  auf  den  Gegenfatz  von  Genie  und  Gelehrfamkeit  ein  grelles 

')  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorftellung,  §  36  des  erften  Bandes 
und  im  31.  Kapitel  des  zweiten  Bandes. 
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Licht  geworfen);!)  ebenfowenig  aber  verftehe  ich  darunter  einen  be- 
fonderen  Grad  der  Fähigkeit  ftrengen  Denkens.  Intelligenz  bedeutet 
in  diefem  Zufammenhange  etwas  viel  Unbeftimmteres  und  Zufammen- 
gefetzteres:  den  Inbegriff  nämlich  aller  der  Fähigkeiten,  auf  Grund 
deren  ein  bedeutfames  Weltbild  erzeugt,  eine  durchgebildete  und  tief- 
blickende Lebensanfchauung  gewonnen  wird.  Intelligenz  in  diefem 
Sinne  ift  es,  was  im  Schaffen  des  Genies  in  überwältigendem  Grade 
hervortritt.  Intelligenz  in  diefem  Sinne  ift  fonach  ein  Zufammenwirken 
von  gar  vielerlei:  von  frifcher  Eindrucksfähigkeit  und  fcharfer  Be- 
obachtung, von  treffficherem  Urteilen  und  ftarkem  Einfühlen,  von  nach- 
denkender und  befchaulicher  Bewußtfeinshaltung,  von  Kritik  und  In- 
tuition. Wenn  Sulzer  das  Wefen  des  Genies  in  die  Lebhaftigkeit  des 
Geiftes  fetzte,  fo  zielt  dies  gemäß  feinen  Ausführungen  ungefähr  nach 
derfelben  Richtung  hin.=^) 

Wie  äußert  fich  denn  nun  die  außerordentliche  Intelligenz  des  Eigenartige 
Genies?  Wenn  wir  auf  die  großen  Werke  achten,  die  wir  auf  Grund  anfch!uung 
jener  vorhin  (S.  268  f.)  gekennzeichneten  Außerordentlichkeit  des  Ein-  des  Genies, 
drucks  als  Erzeugniffe  des  Genies  anfehen,  fo  kann  kein  Zweifel  fein, 
daß  fie  voll  find  von  eigenartiger  Lebens-  und  Weltanfchauung.  Ein 
eigenartiges,  neues,  überrafchendes  Weltbild  drängt  fich  uns  auf  Schritt 
und  Tritt  aus  ihnen  entgegen.  Damit  ift  keineswegs  gefagt,  daß  in 
dem  Kunftwerk  Perfonen  vorkommen  muffen,  die  fich  über  Fragen 
der  Lebens-  und  Weltanfchauung  vernehmen  laffen.  Dies  kann  fo 
fein;  man  denke  an  die  Fauft-,  Ahasver-,  Don-Juan-,  Prometheus- 
dichtungen. Aber  erforderlich  ifl  folches  Ausfprechen  und  Verkünden 
der  Weltanfchauung  keineswegs.  Die  Weltanfchauung  kann  in  das 
Konkrete  der  Geftalten  hineingearbeitet  und  fo  in  ihnen  implizite  ent- 
halten fein.  Dem  Genius  fteigert  fich  alles,  was  er  fchafft,  ins  Menfch- 
heitliche.  Er  kann  nicht  anders  fchaffen  als  fo,  daß  fich  ihm  alles 
ins  Vielfagende,  Weithingeltende  erhöht,  ausweitet,  verdichtet.  So 
kommt  es,  daß  dem  Betrachter  auch  dort,  wo  nicht  geradezu  Lebens- 
und Weltanfchauungsfragen  berührt  werden,  doch  Lebensanfchauungs- 
gefühle,  Menfchheits-  und  Weltftimmungen  entftehen,  Friedrich  Vifcher 
fagt:    „Der  Genius  ficht  der  Welt  ins  Herz. "3)     Dem  Seherblick  des 


*)  Edward  Youngs  Gedanken  über  die  Originalwerke;  überfetzt  von  H.  E. 
v.  Teubern,  Bonn  1910,  S.  15  ff.,  19  f.,  35  f. 

^)  Johann  George  Sulzer,  Vermlfchte  philofophifche  Schriften,  Band  1, 
2.  Aufl.  (1782),  S.  311  ff.  (.Entwicklung  des  Begriffs  vom  Genie"). 

5)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik  §  412. 
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Befonnen- 
heit  des 
Genies. 


Genies  hellen  fich  die  Hintergründe  des  Dafeins  auf;  die  Erfcheinungen 
erhalten  einen  fchwererwiegenden  Sinn.  Auch  wo  das  Genie  die  bunte 
Oberfläche  des  Lebens  fchildert,  ift  diefe  Schilderung  doch  mit  Be- 
deutfamkeitsgefühlen  verfchmolzen,  wie  fie  fich  einem  gewöhnlichen 
Künlller  nicht  einf^ellen.  Wenn  ich  aber  das  Eigenartige  an  der  Welt- 
anfchauung  des  Genies  hervorhob,  fo  ift  damit  nicht  notwendig  un- 
erhörte Originalität,  abfolute  Neuheit,  Nochniedagewefenheit  gemeint; 
fondern  auch  neue  Betonung,  neue  Beleuchtung,  neue  Gruppierung 
und  Verbindung,  kurz  ein  Neues  relativer  Art  vermag  einer  Lebens-  und 
Weltanfchauung  den  Grad  von  Originalität  zu  geben,  der  den  Vorzugs- 
titel „Genie"  zu  begründen  völlig  hinreicht.  Im  Gegenteil,  es  kann  leicht 
eine  Gefahr  für  das  Genie  entliehen,  wenn  es  etwas  darein  fetzt,  in  dem 
Auffaffen  der  Welt,  in  dem  Werten  des  Menfchlichen  um  jeden  Preis 
originell  fein  zu  wollen.  Hieraus  entfpringt  Hafchen  nach  Originalität, 
krampfhafte  Originalitätsfucht,  intereffanttuerifcher  Originalitätsdünkel. 

Eigenartige  Lebens-  und  Weltanfchauung  als  echtes  Kennzeichen 
des  Genies  haben  Jean  Paul^)  und  Friedrich  Vifcher2)  in  treffenden 
Worten  hervorgehoben.  Auch  Ernfl  Platner  ift  hier  zu  erwähnen:  ohne 
den  Geift  der  Philofophie  gibt  es  für  ihn  kein  Genie;  das  Genie  ift 
von  beftändiger  innerer  Unruhe  über  die  Fragen  der  Welt  und  der 
Zukunft  beherrfcht.3) 

8.  Noch  nach  einer  anderen  Richtung  äußert  fich  im  Schaffen 
des  Genies  feine  außerordentliche  Intelligenz.  Mit  Recht  wird  von 
vielen  Äfthetikern  der  Bund  der  Begeifterung  mit  der  Befonnenheit 
als  das  Auszeichnende  des  Genies  gepriefen.    Ich  nenne  Schiller,*) 

0  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Äfthetik  §  14.  „Das  Talent  Hellet  nur  Teile  dar, 
das  Genie  das  Ganze  des  Lebens.'  ,Der  Weltgeift  des  Genius  befeelet  alle  Glieder 
eines  Werks,  ohne  ein  einzelnes  zu  bewohnen." 

*)  Vifcher  hebt  zugleich  treffend  hervor,  wie  das  Genie  aus  wenigen  Mitteln  ein 
Weltbild  erzeugt.     „Das  Genie  kennt  die  Welt  ohne  Weltkenntnis"  (Äfthetik  §  413). 

2)  Ernst  Bergmann  hat  uns  kürzlich  in  vortrefflicher  Darfteilung  mit  der 
„Kunflphilofophie"  Platners  auf  Grund  einer  von  ihm  aufgefundenen  Vorlefungs- 
nachfchrift  von  1777  bekannt  gemacht  (Ernft  Platner  und  die  Kunflphilofophie  des 
18.  Jahrhunderts,  Leipzig  1913,  S.  87  ff.).  Platner  hat  auf  Grund  der  Darfteilung  Berg- 
manns von  nun  an  als  ein  bedeutfames  Glied  in  der  Entwicklung  der  deutfchen 
Äfthetik  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  gelten.  Eine  wie  große  Zahl 
von  Schriftftellern  fich  übrigens  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  Kant  mit  dem  Genieproblem 
befchäftigt  hat,  kann  man  aus  der  Zufammenftellung  bei  Schlapp  (S.  117  f.)  fehen. 

*)  Schiller  an  Goethe  am  27.  März  1801.  Am  weiteften  wohl  nach  der  Seite 
der  Befonnenheit  geht  die  von  Goethe  im  19.  Buch  von  Dichtung  und  Wahrheit  in 
abfichtlich   fchroffem   Gegenfatze   zu   dem   Geniebegriff  der  Sturm-  und   Drangzeit 
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Jean  Paul,  Hegel, i)  Friedrich  Vifcher,  Schopenhauer,  i^)  In  der  Tat 
entfteht  auf  Grund  der  überragenden  Intelligenz  als  Gegengewicht 
gegen  die  bewußtlofe  Seite  des  genialen  Schaffens  eine  befonnene 
Bewußtfeinshaltung.  Was  ift  nun  unter  der  Befonnenheit  des  Genies 
zu  verftehen? 

Die  Befonnenheit  des  Genies  befteht  nicht  in  einer  Anzahl  von 
Akten  der  Überlegung,  fondern  in  einer  gewiffen  Haltung  des  Be- 
wußtfeins  während  des  Schaffens.  Das  Bewußtfein  des  fchaffenden 
Genies  ift  in  gewiffer  Weife  eingeftellt.  Und  zwar  ift  es  darauf  ein- 
geftellt,  daß  es  auf  die  Schaffensakte  achtet,  über  ihnen  wacht.  Das 
Genie  ift,  inwiefern  es  Befonnenheit  befitzt,  feinen  Schaffensakten  nicht 
befinnungslos  hingegeben,  fondern  es  fchwebt  als  klares  Auge  über 
ihnen.  Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit,  bei  Betrachtung  des 
Unterfchiedes  der  bedächtigen  und  der  forglofen  Ausführung  (S.257f.), 
find  wir  auf  diefe  Bewußtfeinshaltung  des  Darüberfchwebens  geftoßen. 

Was  wird  denn  nun  durch  die  wachfame  Einftellung  des  Bewußt-  D'^  wach- 
feins  bewirkt?  Die  Geftaltungsakte  vollziehen  fich  in  fietiger  Ver-  Teilung  des 
bindung  mit  Rück-  und  Vorblick.  Der  Künftler  ift  nicht  nur  auf  den  Bewuotfeins 
Punkt  feines  Werkes,  der  gerade  an  die  Reihe  kommen  foll,  gerichtet; 
fondern  die  Geftaltung  des  gegenwärtigen  Punktes  vollführt  fich  unter 
der  Mitwirkung  des  Blickes  nach  rückwärts  und  nach  vorwärts.  Über- 
fchauend,  zufammenfaffend  fchwebt  das  Bewußtfein  des  Genies  über 
feinem  Schaffen.  Das  Genie  verliert  das  Ziel,  dem  fein  Schaffen  gilt, 
nicht  aus  den  Augen.  Die  Geftaltungsakte  find  feinem  Bewußtfein 
als  Mittel  auf  dem  Wege  zu  dem  Ziele  gegenwärtig.  Vor  allem  aber 
äußert  fich  die  Wachfamkeit  des  Genies  als  eine  hemmende  Macht 
gegenüber  den  überfteigernden,  gefährlichen  Einflüffen,  die  nur  allzu- 
leicht von  der  ungewöhnlichen  Erregbarkeit  feines  Innenlebens  auf 
fein  Schaffen  ausgehen  können.  Von  der  heftigen  Erregbarkeit  des 
Genies  wird  fogleich  weiterhin  die  Rede  fein.  Hier  will  ich  nur  fagen, 
daß  die  Befonnenheit  des  Genies  überall  dort  zügelnd  und  ordnend 
eingreift,  wo  feine  ftarken  Triebe,  Stimmungen  und  Affekte  feine 
Phantafie  ins  Maßlofe  zu  flürzen  drohen. 

Stehen   diefe  Behauptungen   nicht  aber  in  Widerfpruch  zu  den  e»"  fchem- 

barer  Wider- 

auf  S.  279  gegebenen  Ausführungen?   Dort  war  gefagt,  daß  im  Genie     fpruch. 

gegebene  Definition:  Genie  fei  , diejenige  Kraft  des  Menfchen,  welche  durch  Handeln 
und  Tun  Gefetz  und  Regel  gibt'  (Weimarer  Ausgabe,  Bd.  29,  S.  146). 

0  Hegel.  Vorlefungen  über  die  Äflhetik,  Bd.  1,  S.  355. 

*)  Schopenhauer,  Reclam,  Bd.  2,  S.  449  f. 
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das  latente  Denken  fich  in  weiterer  Ferne  von  allem  bewußten  Über- 
legen befinde  als  im  bloßen  Talente;  daß  fich  das  latente  Denken  im 
Genie  vor  allem  in  der  Form  der  Gewohnheit  und  Gefühlsgewißheit 
vollziehe.  Steht  hiermit  das  foeben  Auseinandergefetzte  nicht  im 
Widerfpruche?  Dort  wird  das  Schaffen  des  Genies  einem  gänzlich 
verdunkelten  Denken  überantwortet  und  hier  in  die  Helle  feines  Be- 
wußtfeins  gehoben.  Das  Genie  fcheint  in  feinem  Schaffen  fich  in 
hervorragendem  Maße  unbewußt  und  wiederum  auch  in  hervorragendem 
Maße  bewußt  zu  verhalten.  Liegt  hier  nicht  ein  Widerfpruch  vor? 
Befeitigung  Der  Widerfpruch   fchwindet,   fobald   man  erkennt,   daß  es  fich 

eine!  wTdT-  hierbei  um  verfchiedene  Betätigungsrichtungen  handelt.  Das  eine  Mal 
fpruchs.  fleht  das  latente  Denken  in  Frage.  Diefes  vollzieht  fich  in  einer  von 
allem  Überlegen  fo  weit  wie  möglich  entfernten  Weife;  es  ift  tief  in 
das  Dunkel  des  Unbewußten  getaucht.  Das  andere  Mal  handelt  es 
fich  um  das  Verhältnis  des  Bewußtfeins  zu  den  Geftaltungsakten  als 
folchen,  zu  den  Geftaltungsakten  in  ihrer  Ganzheit,  nicht  zu  einem  in 
ihnen  enthaltenen  Einfchlag,  wie  es  das  latente  Denken  ill.  Die  Ge- 
ftaltungsakte  als  volle,  felbftändige  Akte  find  in  die  Helle  des  Bewußt- 
feins gehoben,  oder  anders  ausgedrückt:  unter  die  Wachfamkeit  des  Be- 
wußtfeins geftellt.  Zweifellos  beftehen  in  diefer  Hinficht  fehr  beträcht- 
liche Unterfchiede.  Man  denke  an  den  Götz  in  feiner  erfien  Geftalt  und 
an  Taffo,  an  die  Räuber  und  an  Wallenftein,  an  die  Schroffenfteiner  und 
den  Prinzen  von  Homburg,  an  Judith  und  die  Nibelungen:  und  man 
ficht,  in  welchem  Maße  die  Befonnenheit  des  Genies  zuzunehmen  vermag. 
Das  Genie  Dlcfcs  Zufammcu  von  Steigerung  des  Bewußtfeins  und  Steigerung 

als  Einheit  ^^^  Unbcwußten  im  Genie  hat  man  fich  vor  Augen  zu  halten,  wenn 
Sn  und  un-  fo  oft  das  Gcuic  als  Einheit  von  Bewußtfein  und  Unbewußtem  ge- 
bewußtem, priefen  wird.  So  fagt  Friedrich  Schlegel  in  feiner  epigrammatifch- 
paradoxen  Weife:  in  einem  guten  Gedicht  fei  alles  Abficht  und  alles 
Inflinkt;  alles  Vollendete  fei  zugleich  natürlich  und  künftlich.  In  ver- 
fchiedenem  Zufammenhange  kommt  er  darauf  zu  fprechen,  daß  die 
felbft  bis  zum  Höchfien  gefteigerte  Abficht  naiv  und  das  im  höchften 
Grad  Naive  abfichtsvoll  fein  muffe,  i) 


1)  Friedrich  Schlegel,  Profaifche  Jugendfchriften;  herausgegeben  von  Minor, 
Wien  1882,  Bd.  2,  S.  185,  211,  253,  279.  Allerdings  fällt  bei  ihm  der  Ton  auf  die 
bewußte  Seite.  Dies  geht  fchon  daraus  hervor,  daß  er  Witz  und  Ironie  —  diefe 
fehr  bewußten  Betätigungen  —  als  höchfle  Leiflungen  des  Genies  anficht.  Auch 
muß  man  bedenken,  daß  die  Romantik  eine  ftarke  Neigung  zum  Künftelnden,  Ab- 
fichtsvoll-Spielenden,  Sich-Befpiegelnden   hat.    Es  ift  daher  von  vornherein  zu  er- 
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Ich  möchte  nun  keineswegs  behaupten,  daß  folche  Bcfonnenheit  zurück- 
nur  dem  Genie  eigentümlich  fei.  Die  gekennzeichnete  Bewußtfeins-  wiciuigkeu 
haitung  kommt  auch  beim  bloßen  Talente  vor.  Nur  dies  ift  gemeint,  d"  Be- 
daß  dem  Genie  eine  folche  Bewußtfeinshaltung  in  ganz  befonderem 
Grade  zukommt.  Auch  ifl  zu  bedenken,  daß  die  Befonnenheit  nicht 
in  demfelben  Maße  Bedingung  für  das  geniale  Schaffen  ift  wie  die 
geüeigerte  Tätigkeit  des  Unbewußten.  Fehlt  diefe,  fo  ift  damit  über- 
haupt der  Boden  für  die  geniale  Geiftesart  entzogen.  Dagegen  kann 
auch  ohne  Befonnenheit  der  Typus  des  genialen  Schaffens,  wenn 
freilich  auch  nur  in  unvollkommenem  Grade,  zuftande  kommen.  Die 
Gefchichte  der  Künfte  weift  genug  Künftler  auf,  die  etwas  ftark 
Genieartiges  haben,  dabei  aber  in  ihren  Kunftwerken  fich  in  Wildheit, 
Zügellofigkeit,  Verworrenheit  zu  ergehen  lieben.  Eingebungen  aus 
dem  Unbewußten  find  reichlich  vorhanden;  auch  an  Originalität 
des  Weltbildes  fehlt  es  nicht;  aber  es  gebricht  ihnen  an  Befonnen- 
heit. Und  fo  leiden  ihre  Werke,  fo  reich  an  genialen  Zügen  fie 
auch  fein  mögen,  an  einem  wüften  Untergrunde,  an  verworrenen 
Stellen,  an  böfen  Sorglofigkeiten,  an  wilder  Uneinheitlichkeit.  Dabei 
kommt  es  nun  darauf  an,  ob  diefe  Mängel  durch  packende  geniale 
Züge  überwogen  werden,  und  ob  fich  in  diefen  Mängeln  felbft  fchon 
hervorragende  künftlerifche  Eigenfchaften,  etwa  Kraft  der  Geftaltung, 
Größe  der  Auffaffung,  offenbaren.  Dann  fieht  man  leicht  über  jene 
Mängel  hinweg:  das  Große  tritt  uns  in  überwältigender  Weife  ent- 
gegen; ja  es  kann  gefchehen,  daß  die  Mängel  geradezu  als  einen 
gewiffen  berechtigten  künftlerifchen  Typus  mitbedingend  angefehen 
werden.  Das  ift  die  Stellung,  die  wir  zu  den  großen  (nicht  zu  allen) 
Schöpfungen  des  jungen  Goethe  und  des  jungen  Schiller,  in  gewiffem 
Grade  auch  zu  den  Dramen  Grabbes  einnehmen.  Anders  ifl  über 
die  Genoffen  des  jungen  Goethe  zu  urteilen:  etwa  über  Reinhold 
Lenz  und  Maximilian  Klinger.  Auch  in  ihren  Hauptwerken  fällt  der 
Mangel  an  Befonnenheit  in  übler  Weife  auf.  Bei  manchen  Künftlern 
fchwindet  die  Genialität  überhaupt,  fobald  die  Unbefonnenheit  weicht 
und  klare  Befinnung  an  ihre  Stelle  tritt.  Mit  dem  vielverheißenden 
dunklen  Drängen  und  Gären  der  jugendlichen  Kräfte  entfaltet  fich 
eine  gewiffe  geniale  Geifteshaltung.  Sie  ift  aber  nicht  ftark  und  tief 
genug  gewurzelt,  als  daß  fie  auch  dann  noch  f^andhielte,  wenn  mit 
zunehmender  Reife  eine  maßvollere,  überlegendere  Bewußtfeinshaltung 

warten,  daß  in  der  Romantik  am  Genie  die  Seite  des  Bewußtfeins  mit  befonderem 
Nachdruck  werde  hervorgehoben  werden. 
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eintritt.    Heinrich  Laube  hat  in  dem  Jungen  Europa  zweifellos  etwas 
von   genialer  Art  an   fich.     Mit  feiner  Klärung  und   Reifung  ftimmt 
fich  dann   feine  Dichtungsweife  zu  dem  Typus  des  bloßen  Talentes 
herunter. 
Unter-  Ein  für  allemal  mag  hier  die  Bemerkung  ftehen,  daß  nicht  jede 

deTKünften  Kunft  eiucn  gleich  günftigen  Boden  für  die  Entfaltung  fämtlicher  Seiten 
hinflchtiich  des  Genies  darbietet.  Zweifellos  fleht  in  diefer  Hinficht  die  Dichtung 
faitunrdes  obeuan.  Hier  können  fich  alle  behandelten  und  alle  noch  zu  er- 
Genies, wähnenden  Seiten  der  Genialität  voll  entwickeln.  Den  am  wenigften 
günlligen  Boden  bildet  das  Kunftgewerbe.  Originalität  der  Lebens- 
und Weltanfchauung  läßt  fich  in  Schränken  und  Halsketten,  in  Gläfern 
und  Uhren  nur  in  geringem  Maße  zum  Ausdruck  bringen.  Auch  Ein- 
gebungen aus  dem  Unbewußten  kann  es  auf  diefem  Gebiete  nicht  in 
fo  gehaltreicher,  geiftdurchdrungener,  überwältigender  Geftalt  geben. 
Damit  foUen  die  Zweige  des  Kunflgewerbes  felbftverftändlich  nicht 
herabgefetzt,  fondern  nur  charakterifiert  fein.  Aber  auch  felbft  in 
Malerei  und  Mufik  läßt  fich  OriginaHtät  der  Lebens-  und  Welt- 
anfchauung nicht  in  fo  vielfeitiger  und  durchgebildeter  Gefialt  aus- 
prägen wie  in  der  Dichtkunft.  Ja  auch  all  das  Gute,  was  die  be- 
fonnene  Bewußtfeinshaltung  mit  fich  führt,  tritt  in  voller  Entfaltung 
nur  auf  dem  Boden  der  Dichtkunft  zutage. 

V.  Weitere  Grundzüge  des  Genies. 
Die  9.  Schopenhauer  fagt  mit  Recht:  „Ein  phlegmatifches  Genie  ift 

Ei'Srtit  undenkbar."!)  Das  Genie  zeichnet  fich  nicht  nur  durch  überragende 
des  Genies.  Intelligenz,  fondern  auch  durch  befonders  ftarkes  Trieb-  und  Gefühls- 
leben aus.  Schon  an  dem  künftlerifchen  Schaffen  überhaupt,  fo  haben 
wir  gefehen  (S.  141  ff.,  207  ff.,  261  f.),  iü  das  Trieb-  und  Gefühlsleben 
in  mehr  als  gewöhnlichem  Grade  beteiligt.  Das  Genie  zeigt  auch  nach 
diefer  Richtung  eine  in  die  Augen  fallende  Steigerung.  Befonders  die 
vitalifiifche  Erregbarkeit,  das  finnliche  Lebensgefühl  pflegt  beim  Genie 
in  heftigem  Grade  entwickelt  zu  fein.  Auch  wenn  man  die  abgeklär- 
tefien,  ausgeglichenften  Genies  ins  Auge  faßt,  wird  man  für  diefen 
Satz  auf  keinen  Gegenbeweis  ftoßen.  „Das  Genie  ifl  Vollblut",  fagt 
Friedrich  Vifcher.^)  Und  hierher  gehört  es  auch,  wenn  Richard  Wagner 


1)  Schopenhauer,  Reclam,  Bd.  2,  S.  329,  463  (in  dem  2.  Bande  der  Welt  als 
Wille  und  Vorftellung). 

2)  Friedrich  Vischer,  Äflhetik  §411. 
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das  Wefen   des  Genies  in  gefteigertller  „Lebenskraft",   in  einem  be- 
fonders  hohen  Grade  von  „Empfängniskraft"  findet. i) 

Die  vitaliftifche  Erregbarkeit  des  Genies  äußert  fich  aber  nicht  seine  ge- 
zum  wenigften  in  einem  ftark  entwickelten  Gefchlechtstriebe.  Ich  Erregbar- 
möchte nicht  etwa  behaupten,  daß  jedes  Genie  von  heftigen  ge-  ''^it. 
fchlechtUchen  Begierden  hin-  und  hergeworfen  wurde.  Aber  die  Regel 
bildet  dies  ficherlich.  So  grundverkehrt  es  wäre,  das  künftlerifche 
Schaffen  aus  dem  erotifchen  Triebe  herzuleiten, 2)  fo  darf  man  die 
Augen  doch  nicht  vor  der  Tatfache  verfchließen,  daß  das  künfllerifche 
und  vor  allem  das  geniale  Schaffen  die  Steigerung  des  Gefühlslebens, 
deren  es  bedarf,  in  nicht  geringem  Grade  von  der  Erregtheit  der 
finnlichen  und  insbefondere  der  gefchlechtlichen  Lebensgrundlage  her 
em.pfängt.  Wenn  die  Tiefen  des  Naturgrundes  im  Künltler  in  ftarke 
Bewegung  gebracht  find,  dann  erhält  das  künfllerifche  Schaffen  fatte 
Farben  und  echtes  Feuer;  es  wird  zu  einem  an  die  Urfchöpfung  er- 
innernden Quellen  und  Strömen. 3)  Selbft  fo  tranfzendent  gerichteten 
Genies  wie  Novalis  *)  und  Clemens  Brentano  war  heftige  Sinnlichkeit 
auf  den  Lebensweg  gegeben.  Auch  Jean  Paul  fiel  von  einer  Ver- 
liebtheit in  die  andere. 

Und  auch  hinfichtlich  des  plötzlichen,  jähen  Wechfels  der  Stim-      ^'^ 

.  Stimmungen 

mungen  und  Affekte,  hmfichtlich  ihres  unberechenbaren  kontraftreichen  des  Genies. 
Verlaufes,  wie  er  dem  Künftler  überhaupt  eigentümlich  ifl,  weift  das 


')  Richard  Wagner,  Eine  Mitteilung  an  meine  Freunde  (Gefammelte  Schriften 
und  Dichtungen,  2.  Auflage,  Bd.  4,  S.  246  ff.). 

2)  Es  widerflrebt  mir,  auf  die  wüften  Orgien  einzugehen,  die  fich  die  Schule 
des  leider  nur  allzu  bekannten  Sigmund  Freud  in  der  Jagd  nach  Belegen  für  die 
Bedeutung  des  Gefchlechtlichen  im  dichterifchen  Schaffen  leiftet.  Ich  habe  meinem 
Ekel  vor  der  Art,  wie  diefe  Schule  die  .Sexualifierung"  der  Äfthetik  betreibt,  in 
meinem  Schriftchen  „Kunft  und  Volkserziehung"  zur  Genüge  Ausdruck  gegeben. 
Alles  Bisherige  aber  wird  überboten  durch  Otto  Rank,  Das  Inceft-Motiv  in  Dich- 
tung und  Sage  (Grundzüge  einer  Pfychologie  des  dichterifchen  Schaffens;  Wien 
1912).  Man  follte  nicht  für  möglich  halten,  was  hier  auf  Grund  einer  Verbindung 
von  Scharftinn  mit  ungeheuerlichem  Unverrtand  und  zügellofer  erotifcher  Schnüffel- 
fucht  als  Wiffenfchaft  ausgegeben  wird.  Man  muß  fich  der  ftärkflen  Ausdrücke  be- 
dienen, um  die  Exzeffe  diefer  Schule  zu  brandmarken.  Vortrefflich  hat  Richard 
M.  Meyer  das  Buch  Ranks  in  der  Deutfchen  Literaturzeitung  (1913,  Nummer  32: 
Die  Sexualifierung  des  Alls)  charakterifiert. 

^)  Goethe  fpricht  in  mehreren  Gedichten  (in  „Kenner  und  Künfller",  in  „Kenner 
und  Enthufiaft",  in  „Künl^lers  Morgenlied")  die  tiefe  Verwandtfchaft  des  künfilerifchen 
Schaffens  mit  dem  Zeugungsakte  aus. 

*)  Ernst  Heilborn,  Novalis,  der  Romantiker,  Berlin  1901,  8.41  f.,  61,  104  f. 
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Genie  in  der  Regel  eine  ftarke  Steigerung  auf.  Schopenhauer  fchreibt 
dem  Genie  eine  eigentümliche  Verbindung  von  Melancholie  und  Heiter- 
keit zu:  aus  feiner  individuellen  Lebensgrundlage  flamme  feine  Melan- 
cholie, aus  der  Abgelöftheit  feines  Intellektes  vom  Willen  entfpringe 
ihm  feine  überirdifche  Heiterkeit.  So  recht  Schopenhauer  darin  hat, 
das  Genie  als  ein  felig-unfeliges  Wefen  zu  fchildern,i)  fo  entfpricht 
es  doch  nicht  den  Tatfachen,  aus  der  natürlichen  Anlage  des  Genies, 
wie  Schopenhauer  tut,  nur  Melancholie  hervorgehen  zu  laffen.  Viel- 
mehr charakterifiert  fich  das  Temperament  des  Genies  durch  ein  oft 
fchroffes  Auf  und  Nieder  von  heiteren  und  trüben  Stimmungen,  von 
Lebensjubel  und  Niedergefchlagenheit,  mutigen  und  mutlofen  Ge- 
fühlen. Namenthch  in  der  Jugend  pflegt  ein  folcher  Stimmungs- 
wechfel  in  auffallendem  Grade  das  Genie  zu  beherrfchen.  Es  gibt 
aber  auch  Genies  von  vorwiegend  jubelnder  Lebensftimmung,  von 
fchwelgerifcher  Schönheitstrunkenheit.  Die  genialen  Naturen  weifen 
eben  in  diefer  Beziehung  höchft  bedeutende  Unterfchiede  auf.  Man 
lefe  etwa  die  von  Lebensjubel  und  Schönheitsraufch  überltrömenden 
Briefe  Wilhelm  Heinfes  an  Gleim  und  Jacobi.  Wie  gänzHch  anders 
zeigt  fich  beifpielsweife  Clemens  Brentano  in  feinen  Briefen.  Hier 
finden  wir  gefährliches  Umfchlagen  der  Stimmungen,  unheimlich  felbft- 
quälerifches  Wühlen  in  feinen  Gefühlen,  das  Bewußtfein  äußerfter 
Haltlofigkeit  und  heiße  Sehnfucht  nach  feftem  Halt.  Und  wiederum 
möge  man  hiermit  ein  Genie  von  fo  monumentaler  Schwermut  wie 
etwa  Leopardi  vergleichen. 
Gabriel  Dcr  Zufammcnhang  des  Genies  mit   dem   Lebens-  und  Natur- 

S^ailles 

gründe  ift  oft  allzu  ftark  hervorgehoben  worden.  Dies  gilt  befonders 
von  den  Ausführungen,  die  Gabriel  Seailles  in  dem  fchon  einigemal 
erwähnten  Buche  dem  Genie  widmet.  Der  Verfaffer  wird  nicht  müde, 
einzuprägen,  daß  das  Genie  das  Leben  felbll  ift.  2)  Er  ift  von  der 
Intuition  ergriffen,  daß  das  Genie  aus  dunklem,  unbewußtem,  fchöp- 
ferifchem,  einheitlich  ineinanderwirkendem  Naturgrunde  entfteht.  Davon 
ift  feine  Pfychologie  beherrfcht.  Es  ifl  eine  vor  jeder  fcharfen  Analyfe 
fliehende,  in  einem  Gefühlsraufch  fich  bewegende  Pfychologie.  Kaum 
ein  einziger  klarer  pfychologifcher  Begriff  begegnet  dem  Lefer.  Trotz- 
dem fagt  der  Verfaffer  viel  Richtiges,  und  vor  allem:  man  fühlt,  daß 
er  fich  in  das  Schaffen   des  Genies   hineingelebt   hat.     Und  fo  kann 

^)  In  meinem  Buch  über  Schopenhauer,  3.  Auflage  1907,  S.  297  ff.  findet  man 
feine  Anflehten  über  das  Genie  dargelegt. 

«)  SfiAiLLES  a.  a.  O.  S.  173  ff.,  178  ff.,  190  ff.,  271  ff. 
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man   fich   feiner  edlen   und   fchönen  Beredfamkeit,    mit  der    er  das 
Genie  feiert,  mit  Genuß  hingeben. 

Es  würde  an  dem  Typus  des  Genies  ein  wefentlicher  Zug  fehlen,  ^^'"^ 
wenn  nicht  zu  der  gelteigerten  Betätigung  des  Unbewußten,"  zu  der  pfanfa'ne' 
außerordenthchen  IntelHgenz,  zu  dem  ftark  entwickelten  Gefühlsleben  täugkeit. 
fchließlich  auch  die  außergewöhnliche  Phantafiegeftaltung  hinzugefügt 
würde.  Alle  die  Künftler,  gegenüber  deren  Werken  jener  gekenn- 
zeichnete Eindruck  des  faft  Wunderbaren  entdeht,  heben  fich  auch 
durch  Kühnheit,  Größe,  Eigenart  der  Phantafieanfchauung  hervor.  In 
ihren  Phantafiegebilden  äußert  fich  etwas  Machtvolles,  Ungemeines. 
Was  ich  im  vierten  Kapitel  (S.  70  f.)  als  entrückende  Phantafie  ge- 
kennzeichnet habe,  pflegt  befonders  im  Genie  hervorzutreten.  Wenn 
Jean  Paul  den  Unendlichkeitsdrang  der  Phantafie,  ihren  Sinn  für  das 
Grenzenlofe  feiert,  i)  fo  ift  dies  ein  Zug,  den  er  vom  Genie  her- 
genommen hat.  Auch  folche  Genies,  deren  Schaffen  nach  der  Rich- 
tung des  Spielenden,  Zärtlichen,  Träumenden  liegt,  zeigen  in  der  Art, 
wie  fie  innerhalb  diefes  Typus  geftalten,  ein  außergewöhnliches  Können, 
eine  überragende  Energie  des  Geftaltens.  In  diefem  Sinne  befteht 
zwifchen  Zartheit  und  Macht  der  Phantafie  kein  Widerfpruch.  Auch 
folchen  Künftlern  wie  Mozart,  Chopin,  Watteau,  Eichendorff  darf  in 
diefem  weiten  Sinne  eine  ungewöhnliche  Energie  des  Phantafiegefialtens 
zugefprochen  werden. 

10.  Eine  Fülle  von  Fragen  knüpft  fich  an  die  Erfcheinung  des    veiicine- 

'^  '  j  /^       •     dene  Typen 

Genies.  So  kann  unterfucht  werden,  in  welche  Typen  das  Genie  des  Genies, 
auseinandertritt.  Die  geniale  Begabung  unterfcheidet  fich  einmal  fchon 
nach  den  Künfien:  die  geniale  dichterifche  Anlage  ifi  anderer  Art  als 
die  für  Tonkunfi  oder  Malerei.  Aber  auch  abgefehen  von  den  ver- 
fchiedenen  Künften  gibt  es  bemerkenswerte  Artunterfchiede  unter  den 
Genies.  Man  muß  zwifchen  dem  vollen  und  dem  einfeitigen  Genie 
unterfcheiden.  Oft  bleibt  die  eine  oder  andere  von  den  Seiten,  die 
wir  als  für  das  Genie  wefentlich  erkannt  haben,  unentwickelt.  Dann 
darf  nur  von  einfeitigem  Genie  die  Rede  fein.  Friedrich  Vifcher 
nennt  es  das  fragmentarifche  Genie. 2)  Beifpielsweife  kann  es  dem 
genialen  Künftler  an  Befonnenheit  fehlen,  oder  es  kann  die  Geftal- 
tungskraft  eine  verhältnismäßig  geringe  fein.  Im  erfien  Falle  entfteht 
das  gärende,   braufende  Genie;   im  zweiten  Falle   entwickelt  fich  die 

1)  Jean  Paul,  Über  die  natürliche  Magie  der  Einbildungskraft  (im  Anhang 
zu  Quintus  Fixleinj. 

2)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik  §  410. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    III.  Band.  19 
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gefühlsfchwelgerifche,  gefühlsüberfchwengliche,  formlos  zerfließende 
Genialität.  Für  jenen  Typus  bietet  der  „Sturm  und  Drang"  reichlich 
Beifpiele;  hinfichtlich  des  zweiten  kann  man  Klopftock  und  Jean  Paul, 
Hölderlins  Hyperion  und  Novalis  Hymnen  an  die  Nacht  heranziehen. 
Oder  man  mag  an  Shelley  und  an  Byron,  wie  er  fich  in  manchen 
Dichtungen  zeigt,  denken.  Mit  diefem  Unterfchiede  des  einfeitigen 
und  des  Vollgenies  hängt  in  gewiffem  Grade  der  Unterfchied  von 
zerriffenem  und  harmonifchem  Genie  zufammen.  Hier  handelt  es  fich 
um  den  dem  Genie  zugrunde  liegenden  Menfchen.  Ift  der  geniale 
Menfch  in  fich  widerfpruchsvoll,  krankhaft  zerworfen,  in  zwei  Seelen 
zerriffen,  von  Selbftquälerei  geplagt,  dem  Leben  nicht  gewachfen,  mit 
der  Welt  zerfallen,  dann  zeigt  das  Genie  einen  anderen  Typus,  als 
wenn  der  Menfch,  dem  Genialität  innewohnt,  eine  wohlausgeglichene, 
hellgefunde,  prächtig  entfaltete,  in  der  Welt  heimifche  Perfönlichkeit 
darfteilt.  Von  diefer  Art  war  Goethe;  auch  Shakefpeare  wird  man 
fich  fo  vorzuftellen  haben.  Nietzfche  dagegen  (und  man  darf  ihn  als 
Dichter  hierherziehen)  gehört  dem  Typus  des  zerriffenen  Genies  an. 
Selbftverftändlich  gibt  es  hinfichtlich  aller  diefer  Unterfchiede  mannig- 
faltige Übergänge  und  Mifchungen. 

Die  Gefchichte  des  Geniebegriffs  zeigt  Auffaffungen,  denen  ge- 
mäß das,  was  ich  foeben  als  Vollgenie  und  als  harmonifches  Genie 
bezeichnet  habe,  zum  Wefen  des  Genies  gerechnet  wird.  In  diefem 
Falle  wird  der  Begriff  des  Genies  dem  idealen  Genie  gleichgefetzt. 
Hiermit  hängt  gewöhnlich  das  Streben  zufammen,  aus  dem  Genie- 
begriff alles  betont  Subjektive,  alles  eigenartig  und  überrafchend  In- 
dividuelle und  nun  gar  erft  recht  alles  Abfonderliche  und  Befremd- 
liche zu  entfernen.  Das  Genie  wird  als  rein  in  die  Sache  aufgehend, 
als  gänzlich  in  der  Idee  lebend  hingeftellt;  aller  Überfchuß  von  Sub- 
jektivität und  Individualität  foll  im  Genie  getilgt  fein.  Dies  ift  die 
Auffaffung  Hegels.  Das  Genie  gilt  ihm  als  „die  allgemeine  Fähig- 
keit zur  wahren  Produktion  des  Kunftwerkes";  die  Begeifterung  des 
Genies  ift  nur  infofern  vorhanden,  als  es  „feine  fubjektive  Befonder- 
heit  und  deren  zufällige  Partikularitäten  zu  vergeffen"  weiß;  und  die 
Originalität  feines  Schaffens  ift  „identifch  mit  der  wahren  Objekfivität". 
Alles  Nichtaufgehen  des  Subjektiven  ins  Sachliche  gilt  ihm  als  ftörende 
Willkür.  Die  echte  Originalität  des  Genies  befteht  darin,  „von  der 
Vernünffigkeit  des  in  fich  felber  wahren  Gehalts   befeelt  zu  fein."i) 

1)  Hegel,  Vorlefungen  über  die  Äfllietik,  Bd.  1,  S.  356—374.    Eine  ähnliche 
objektiviftifche  Anficht  vom  .Genius'  vertritt  Christian  Hermann  Weisse  (Syftem 
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Man  fieht:  diefer  großen,  ftrengen,  in  fich  gefchloffenen  Auffaffung  liegt 
eine  Anficht  vom  Genie  zugrunde,  die  auf  eine  Entindividualifierung 
des  Genies  und  des  künftlerifchen  Schaffens  überhaupt  hinausläuft 
und,  folgerichtig  durchgeführt,  dahin  führen  würde,  dem  Kunftwerk 
den  Reiz  des  Subjektentfprungenen,  des  Urlebendigen,  des  Intim- 
Seelifchen  zu  nehmen. 

VI.  Zwei  Streitfragen. 

11.  Eine  ganze  Gruppe  von  Fragen  tritt  uns  entgegen,  wenn  charaktero- 
wir  unfere  Aufmerkfamkeit  auf  das  Genie  als  Menfchen  lenken.  Wie  des  Genies, 
erfcheint  das  Künftlergenie  als  Menfch?  Wie  verhält  fich  der  geniale 
Künfiler  in  den  Alltagsangelegenheiten,  in  den  Sorgen  und  Pflichten 
des  Lebens?  Wie  gibt  er  fich  den  Frauen,  den  Freunden,  den  Mit- 
ftrebenden  gegenüber?  Wie  fteht  er  zu  Einfamkeit  und  Gefelligkeit? 
Wie  zeigt  er  fich  in  feiner  äußeren  Haltung?  Kurz  die  Charaktero- 
logie des  Genies  eröffnet  fich  hier  als  eine  weitläufige  Aufgabe.  Ich 
fehe  diefe  Aufgabe  als  außerhalb  des  diefen  Unterfuchungen  gezogenen 
Rahmens  fallend  an.  Nur  das  geniale  Schaffen  des  Genies  wollte  ich 
hier  zergliedern.  Einige  Beiträge  zur  Charakterologie  des  Genies  habe 
ich  in  meiner  Äfthetik  des  Tragifchen  gegeben,  i)  Es  geht  aus  ihnen 
hervor,  in  wie  hohem  Grade  das  Genie  die  Gefahr  in  fich  trägt,  dem 
Typus  der  Zerriffenheit  zuzufallen. 

Auch  zwei  andere  Fragen  will  ich  nur  berühren,  nicht  behandeln. 
Befonders  viel  umftritten  ill  das  Verhältnis  von  Genie  und  Wahnfinn. 
Im  Grunde  hat  fchon  Plato  das  Genie  in  ein  nahes  Verhältnis  zum 
Wahnfinn  gebracht.  In  neuerer  Zeit  find  die  Auffaffungen  Schopen- 
hauers und  Lombrofos  am  bekannteren  geworden.  Schopenhauer  hat 
fich  von  feinem  Standpunkt  aus  die  innere  Verwandtfchaft  von  Genie 
und  Wahnfinn  befonnen  und  eindringend  zurechtgelegt, 2)  Lombrofo 
hat  in  feinem  bekannten  Buche  fich  in  zerfahrener  und  kritiklofer 
Weife  hierüber  geäußert.  Meiner  Auffaffung  nach  hat  man  zwifchen 
der  Ähnlichkeit  des  äußern  Eindrucks  und  der  inneren  Verwandtfchaft 


Genie  und 
Wahnfinn. 


der  Äflhetik  [1830],  Bd.  2,  S.  399  ff.).  Jeder  Genius  fei  durch  eine  ilim  eigentüm- 
liclie  weltgefchichtliche  Idee  befeelt  und  fteile  fie  vollftändig  in  die  Wirklictikeit 
heraus  (S.  408  f.). 

0  Ich  habe  dabei  die  Erörterungen  über  die  typifche  Tragik  des  künftlerifchen 
Schaffens  und  über  die  typifche  Tragik  des  Genies  vor  Augen  (Äflhetik  des  Tragifchen, 
2.  Auflage,  S.  370  ff.,  378  ff.). 

•■')  Schopenhauer,  Reclam  Bd.  1,  S.  258  ff. 
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ZU  unterfcheiden.  Zweifellos  macht  das  Genie  infolge  der  unbedingten 
Hingegebenheit  an  fein  Schaffen,  infolge  der  Befeffenheit  von  feinen 
Eingebungen  häufig  den  Eindruck  eines  Geiftesabwefenden,  Entrückten, 
eines  für  das  praktifche  Leben  Unbrauchbaren.  Allein  dies  ift  doch 
im  Grunde  nur  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit;  dahinter  fleht  eine 
gänzliche  Verfchiedenheit  der  Geiftesverfaffung:  beim  Genie  ein  er- 
ftaunlich  bedeutfamer  Geiftesgehalt,  beim  Wahnfmnigen  ein  wertlofes, 
fafelndes  Vorflellungsdurcheinander.  Anderfeits  befteht  aber  doch  eine 
gewiffe  innere  Verwandtfchaft.  Wegen  der  außerordentlich  gefteigerten 
Geiftigkeit,  wegen  des  Übermaßes  geiftiger  Anfpannung,  wegen  der  in 
fteter  Arbeit  fich  befindenden  Innerlichkeit  ift  das  Genie  ein  befonders 
geeigneter  Boden  für  Entwicklung  krankhafter  feelifcher  Zuftände.  Es 
ift  ficherlich  nicht  zufällig,  daß  fo  zahlreiche  Genies  an  krankhaften 
Angftgefühlen,  an  Zwangsvorftellungen  und  dergleichen  leiden.  Ich 
möchte  durchaus  nicht  fo  weit  wie  Deffoir  gehen,  nach  deffen  Anficht 
eine  übermäßige  Geiflestätigkeit,  wie  das  Genie  fie  zeigt,  nur  auf 
Koften  der  Leibes-  und  insbefondere  Nervengefundheit  entftehen  kann. 
Deffoir  preift  geradezu  die  Nervenfchwäche  und  die  Leibesverküm- 
merung als  den  einzig  günftigen  Boden  der  genialen  Geiftesart.i)  pj^^^ 
foviel  ift  richtig,  daß  fich  mit  der  ungeheueren  Reizbarkeit,  in  die  das 
ganze  Seelen-  und  Nervenleben  durch  die  in  der  Genialität  gegebenen 
Steigerungen  verfetzt  ift,  nur  zu  leicht  Seltfamkeiten  und  Krankhaftig- 
keiten einfinden.  Seailles  zwar  verteidigt  mit  Leidenfchaft  den  Satz, 
daß  das  Genie  die  Gefundheit  des  Geiftes,  die  Rückkehr  zur  Natur 
ift.»)  Ich  glaube,  daß  auf  Seite  Deffoirs,  fo  ftark  er  auch  übertreibt, 
das  größere  Recht  liegt. 
Genieaußer-  Gleichfalls  uur  berühren  will  ich  die  noch  mehr  umftrittene  Frage, 

halb  der  ' 

Kun«.  ob  es  nur  im  Reiche  der  Kunft  eine  geniale  Geiftesart  gebe  oder  auch 
fonfl.  Ift  Genie  möglich  in  Philofophie  und  Wiffenfchaft,  in  Religion 
und  Moral,  in  Staatskunft,  Erziehungskunft,  technifchen  Künften?  Be- 
kanntermaßen behauptet  Kant,  daß  es  auf  dem  Gebiete  der  Wiffen- 
fchaft kein  Genie  geben  könne.  3)  Schopenhauer  dagegen  fetzt  Plato, 
Kant   und    fich    felbft   nicht  weniger   in   den  Rang   der  Genies   als 


»)  Max  Dessoir  a.  a.  O.  S.  262  ff. 

«)  Gabriel  Seailles  a.  a.  O.  S.  174  f. 

3)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft  §  47.  In  jüngeren  Jahren  war  übrigens  Kant 
der  entgegengefetzten  Meinung.  In  Vorlefungen  der  Jahre  1771,  1772,  1775  erklärte 
er:  zu  Philofophie  und  Wiffenfchaft  fei  Genie  erforderlich  (Schlapp  a.  a.  O.  S.  50, 
61,  127). 
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Shakefpeare  und  Goethe.  Und  ebenfo  nimmt  Jean  Paul,  in  fatirifcher 
Gegnerfchaft  gegen  Kant,  auch  das  Gebiet  der  Philofophie  für  das 
Genie  in  Anfpruch.  Ja  er  dehnt  das  Geniale  auch  auf  das  Reich  der 
Tugend  aus.i)  Auch  Friedrich  Schlegel  fpricht  den  Philofophen  ebenfo- 
fehr  wie  den  Dichtern  „genialifches  Unbewußtfein"  zu.^)  Nach  meinen 
Auseinanderfetzungen  über  das  geniale  Schaffen  fcheint  es  nicht  zweifel- 
haft zu  fein,  daß  es  auch  außerhalb  der  Kunft  Genie  geben  könne. 
Worauf  es  allein  ankommt,  ift  die  Frage,  ob  für  den  jeweiligen  Be- 
reich der  geiftigen  Fähigkeit  das  Unbewußt-Seelifche  mit  feinen  Ein- 
gebungen von  einer  ähnlichen  Bedeutung  fei  wie  für  das  künfllerifche 
Schaffen.  Es  kann  daher  kein  Zweifel  beftehen,  daß  es  geniale  Staats- 
männer, geniale  Erzieher,  geniale  Erfinder  gibt.  Man  braucht  nur  die 
Bedingungen,  die  hier  für  das  Künl^lergenie  aufgeflellt  worden  fmd, 
diefen  anderen  Geiftestätigkeiten  anzupaffen,  und  man  würde  fo  den 
Begriff  des  l^aatsmännifchen,  erzieherifchen,  technifchen  Genies  erhalten. 

Anders  verhält  es  fich  in  der  Wiffenfchaft.   Hält  man  fich  flreng  '^^^'l^]^ 
an  das  wiffenfchaftliche  Arbeiten  als  folches,   fo  kann  es  ein  wiffen-  der  wiffen- 
fchaftliches  Genie  nicht  geben.    Denn   das  wiffenfchaftliche  Arbeiten  f^*'"^.^^^^""^ 
befteht    in   klarbewußtem,   methodifchem  Verknüpfen  von   Begriffen. 
Dies  ift  das  Gegenteil  des  der  Genialität  eigentümlichen  Bodens.  Denkt 
man  dagegen  an  die  für  das  wiffenfchaftliche  Arbeiten  anftoßgebenden 
Einfälle   oder  Ideen,   fo   kann   man  von   wiffenfchaftlicher  Genialität 
fprechen.   Das  Entftehen  diefer  Ideen  hat  große  Ähnlichkeit  mit  dem 
Kommen  der  küni^lerifchen  Eingebungen.  Genie  m  der 

Hiermit  ift  auch  fchon  nahegelegt,  daß  für  die  Philofophie  die  p'^Jföphie. 
Genialität  eine  noch  größere  Wichtigkeit  befitzt.  Denn  erftlich  haben 
die  aus  Intuition  (lammenden  Eingebungen  eine  weit  größere  Be- 
deutung für  die  Philofophie  als  für  die  nichtphilofophifchen  Wiffen- 
fchaften.  Sodann  aber  dürfen  wir  hier  auch  an  das  eigentliche  philo- 
fophifche  Arbeiten  als  folches  denken.  Man  Helle  fich  Plato,  Giordano 
Bruno,  Schelling,  Hegel,  Schopenhauer,  Nietzfche  vor  Augen.  Hier 
nehmen  an  dem  philofophifchen  Verknüpfen  Intuition,  Gefühl,  Phantafie 
derart  teil,  daß  hier  fich  auch  in  dem  Durchführen  und  Darfteilen  als 
folchem  Genialität  äußern  kann.  q^^  ^^  ^i^ 

Weniger   noch   als   in   der  Wiffenfchaft  kommt  im  Moralifchen  „joraiifcnes 
Genialität  ""zur  Geltung.     Moralität  wird   nicht  durch   mühelofe  Ein-  Genie  gibt? 

»)  Jean  Paul,   Kampanertal,  503.   Station.  —  Levana  §  121  (.Das  Herz  ift 
das  Genie  der  Tugend,  die  Moral  deffen  Gefchmackslehre'). 

»)  Friedrich  Schlegel,  Ausgabe  von  Minor,  Bd.  2,  S.  252. 
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gebungen,  fondern  durch  bewußt- erarbeitete  Grundfätze  begründet. 
Dagegen  kann  hier,  umgekehrt  wie  in  der  Wiffenfchaft,  die  Ausführung 
von  Geniahtät  getragen  fein.  Grundfätze  können  zur  zweiten  Natur 
werden,  in  fchöne  harmonifche  SittHchkeit  übergehen,  mit  Takt  und 
Gefchmack  ins  Leben  übertreten.  Wofern  man  hieran  denkt,  könnte 
man  wohl  von  einem  moralifchen  Genie  reden. 
Genie  auf  Was  endHch  das  Rehgiöfe  angeht,  fo  ift  hier  ein  günftiger  Boden 

fogar  für  die  höchüen  Grade  der  Geniahtät.  Den  religiöfen  Stiftern 
und  Reformatoren  haben  fich  ihre  inneren  Offenbarungen  aus  der 
Tiefe  ihres  unbewußten  Seelenlebens  mitgeteilt.  Es  handelt  fich  hier 
um  Eingebungen  originaler,  ein  neues  Weltbild  geflaltender  Art.  Der 
Begriff  des  religiöfen  Genies  gehört  zu  den  wohlbegründeten  Begriffen 
der  Religionsphilofophie. 


rellgiöfem 
Gebiet, 


Zehntes  Kapitel. 
Der  Stil. 

I.  Allgemeine  Bedeutung  des  Stilbegriffs. 

1.  Die  künftlerifche  Gefamtindividualität  führt  nicht  nur  zu  den  stu  ais  eia- 
Begriffen  der  künftlerifchen  Anlage  und  des  Genies,  fondern  auch  zum      pg^n,. 
Stilbegriff.    Es  ift  unerläßlich,  die  Bedeutung  diefes  Begriffs  zunächft    gepräge. 
zu  umgrenzen. 

Durch  alle  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutungen,  die  dem  Wort 
„Stil"  gegeben  werden,  geht  das  Gemeinfame  hindurch,  daß  darunter 
eine  typifche  Formbeftimmtheit  verbanden  wird.^)  Spricht  man 
von  Stil,  fo  hat  man  immer  vor  Augen  einerfeits  eine  Vielheit  von 
Fällen,  von  Gliedern,  überhaupt  von  individuellen  Erfcheinungen  und 
anderfeits  ein  in  ihnen  fich  gleichbleibendes  Formgepräge.  Soll 
die  Aufmerkfamkeit  auf  den  Stil  gelenkt  werden,  fo  gilt  es,  von  den 
wechfelnden  individuellen  Formunterfchieden  abzufehen  und  das  darin 
beharrende  Formgefüge  zu  beachten.  Mit  anderen  Worten:  Stil  ift 
ein  einheitliches  Gepräge,  Einheit  der  Geftaltung  in  der  Vielheit 
der  individuellen  Gcftaltungsunterfchiede. 

Und   zwar  handelt  es  fich   im  Stil   um   eine  Formbeftimmtheit    stii:  ein 

ä  flh  cti  f  c  ti  6  r 

nicht   der  natürlichen  Wirklichkeit,   fondern   um   eine   folche  an  den     Begaff. 
Erzeugniffen   der  Menfchen,   genauer:   an   den   Kunftwerken.     Wenn 
man  einer  wirklichen  Landfchaft,  einer  wirklichen  Baumgruppe,  einem 
wirklichen  Gebirgszug  Stil  zufpricht,  wenn   man  fagt:   die  Eiche   hat 
mehr  Stil  als  die  Linde,  der  Hund  mehr  Stil  als  die  Katze, 2)  fo  liegt 

1)  Wenn  Ernst  Elster  Bedenken  trägt,  den  Begriff  .Form"  zur  Definition 
von  Stil  zu  verwenden  (Prinzipien  der  LiteraturwilTenfchaft,  2. Bd. .Halle  1911,  S. 6ff.), 
fo  hat  er  dabei  vor  allem  im  Auge,  daß  „Form"  nur  die  äußere  Geflalt  bezeichne, 
.Stil"  aber  tief  ins  Innere,  in  die  Auffaffungsweife  und  Geüaltungskraft  des  Menfchen 
hinabreiche.  Für  uns  braucht  diefes  Bedenken  nicht  zu  beftehen,  denn  zur  Grund- 
legung der  Aflhetik,  wie  fie  von  mir  verfucht  wurde,  gehört  vor  allem  auch  die  Ein- 
Gcht  in  die  Einheit  von  Form  und  Gehalt,  von  Form  und  fchaffendem  Künftlergeift. 

■')  Wie  KöSTUN  richtig  fagt  (Äfthetik  S.  949). 
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Stil  als  Wert- 
begriff (Be- 
deutfam- 
keit). 


Stil  und 
Manier. 


darin,  daß  man  die  Natur  wie  eine  Künftlerin  betrachtet.  Erft  auf  dem 
Umwege  der  Einfühlung  künftlerifchen  Schaffens  in  die  Natur  kann 
diefe  dazu  kommen,  das  Ausfehen  diefes  oder  jenes  Stilgepräges  zu 
erhalten.  Und  wenn  man  von  einem  Stil  in  der  Kultur,  in  Charakter 
und  Sitten,  in  den  Gebärden  eines  Menfchen  fpricht,  fo  werden  dann 
eben  Kultur,  Sitte,  Gebärde  vorwiegend  von  ihrer  künftlerifchen  Seite 
angefehen.  Kultur,  Sitte,  Gebärde  erfcheinen  geradezu  felbft  wie  Kunft- 
gebilde.     Der  künftlerifche  Gefichtspunkt  wird  auf  fie  übertragen. i) 

Wenn  man  die  übliche  Bedeutung  von  Stil  noch  etwas  fchärfer 
belaufcht,  wird  man  bald  heraushören,  daß  unter  Stil  meiftenteils 
etwas  Bedeutfames,  Wertvolles  verftanden  wird.  Auch  wenn  jemand 
kein  Freund  des  Rokokoftiles  ift,  fo  erkennt  er  doch,  wenn  er  nicht 
geradezu  unverftändig  ift,  ihn  als  eine  gefchichtlich  bedeutfame  Er- 
fcheinung  an,  die  fich  aus  ftarken  gefchichtlichen  Notwendigkeiten 
heraus  entwickelt  hat.  Ebenfo  wer  umgekehrt  in  dem  klaffiziftifchen 
Stil  den  Stil  einer  künftlerifchen  Verfallszeit  erblickt,  läßt  doch,  wenn 
er  nicht  gänzlich  blind  urteilt,  ihn  als  Ausdruck  einer  mächtigen 
Strömung  und  als  wichtiges  und  notwendiges  Glied  in  der  Kunll- 
entwicklung  gelten. 

Ich  fage:  fo  ift  es  meiftenteils.  Es  wird  aber  der  Ausdruck  „Stil" 
doch  auch  zuweilen  dort  gebraucht,  wo  völlige  Verwerfung  gemeint 
ift.  Man  fpricht  von  einem  Stil  des  Schwulftes,  der  Affektiertheit,  der 
Süßlichkeit.  Doch  wäre  es  beffer,  dann  von  Manier  zu  fprechen.  Man 
könnte  freilich  mit  Fechner  fragen,  warum  Manier  gegenüber  dem 
Stil  nur  in  fchlechtem,  Stil  gegenüber  der  Manier  nur  in  gutem  Sinne 
gebraucht  werde,  da  doch  die  Hand  dem  Herzen  und  der  Seele  des 
Künftlers  näher  liege  als  der  Griffel. 2)   Allein  es  ift  nun  einmal  Tat- 


1)  In  der  erfien  und  dritten  »Unzeitgemäßen  Betrachtung"  definiert  Nietzsche 
Kultur  geradezu  als  Einheit  des  Stils  in  allen  Lebensäußerungen  eines  Volkes  (im 
1.  und  2.  Abfchnitt  der  erften  und  im  4.  und  10.  der  dritten  Unzeitgemäßen  Be- 
trachtung). Daß  es  fich  hierbei  um  einen  durchaus  künftlerifchen  Gefichtspunkt 
handelt,  geht  aus  der  eigenen  Erklärung  Nietzfchcs  hervor.  Denn  er  fetzt  den  Stil 
der  Kultur  in  die  Einhelligkeit  zwifchen  Innerem  und  Äußerem,  Inhalt  und  Form, 
Wollen  und  Scheinen,  alfo  in  das  allererfte  Erfordernis  jedes  Kunftwerks.  Ein  ander- 
mal fagt  Nietzfche:  es  fei  eine  große  und  fchwere  Kunft,  feinem  Charakter  Stil  zu 
geben  (Die  fröhliche  Wiffenfchaft,  Aphorismus  290). 

2)  Fechner,  Vorfchule  der  Afthetik,  Bd.  2,  S.  85.  Ich  will  nicht  gefagt  haben, 
daß  man  von  Manier  nicht  auch  in  einem  guten  Sinne  reden  dürfe;  fondern  nur 
dies,  daß  ich  vorziehe,  Manier  dem  Stil  entgegenzuftellen  und  jene  immer  in  üblem 
Sinne  zu  verftehen.    ViSCHER  unterfcheidet  genau  und  fein  zwifchen  Manier  in  be- 
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fache,  daß  das  Wort  „Manier"  in  unferem  Sprachgefühl  fich  weit  ent- 
gegenkommender mit  dem  Sinne  des  Fehlerhaften  verknüpft  als  das 
Wort  „Stil".  Und  da  es  nun  gut  ift,  für  die  einheitliche  Formbeftimmt- 
heit  von  fehlerhafter  Art  ein  befonderes  Wort  zu  haben,  fo  bietet  fich 
ungezwungen  Manier  dafür  dar.  Ich  werde  daher  in  den  folgenden 
Erörterungen  aus  dem.  Begriff  Stil  die  fehlerhafte  Formbeftimmtheit 
ausfchalten.  Es  foll,  wenn  ich  von  Stil  fpreche,  ftets  darin  das  Wert- 
urteil des  wenigftens  relativ  Bedeutfamen  liegen.  Mit  dem  Begriff 
„Stil"  foll  jedesmal  der  Gedanke  verknüpft  fein,  daß  es  fich  um  eine 
mit  dem  Wefen  der  Kunft  zufammenhängende  Formbeftimmtheit  han- 
delt, um  ein  Gepräge,  das  fich  aus  den  inneren  Bedingungen  der 
Kunft  und  Kunftentwicklung  ergibt.  Wo  wir  einen  eigentümlichen  Stil 
finden,  dort  glauben  wir  eine  im  Wefen  der  Kunft  angelegte  Möglich- 
keit ans  Licht  gebracht  zu  fehen. 

Natürlich  könnte  man  fich  auch  fo  helfen,  daß  man  von  Stil  in 
weiterem  und  engerem  Sinne  fpräche.  Läßt  man  die  fehlerhafte,  ver- 
werfliche Formbeftimmtheit  mit  unter  den  Stilbegriff  fallen,  dann  liegt 
Stil  in  weiterem  Sinne  vor.  Zugleich  aber  müßte  jeder,  der  diefen 
Sprachgebrauch  vorzieht,  zugeftehen,  daß  dann  der  Stil  in  engerem 
Sinne  ein  ungleich  wichtigerer  Begriff  für  die  Äfthetik  ift  als  der 
weitere  Stilbegriff. 

Nimmt  man  Stil  in  diefem  von  Manier  unterfchiedenen  Sinne,    cegenfatz 
fo  richtet  fich   der  Stil  gegenfätzlich   nach   zwei  Seiten  hin.     Erftens  wnikür  und 
bildet  den  Gegenfatz  zu  Stil   jede  Formgebung  aus  Willkür,  Laune,  zerfahren- 
Eigenfinn;   jede  Formgebung,   die  fich  nicht  aus  dem  Wefen  des  je- 
weiligen Gehaltes  ergibt,  fondern  von  der  Subjektivität  des  Künfilers 
dem  Gehalt  übergezogen,  aufgepfropft  ift.    Zweitens  ift  dort,  wo  die 
Formbeftimmtheit  den  Charakter  der  Zerfahrenheit,  Verfchwommenheit, 
Schwächlichkeit,  Unficherheit   an   fich  trägt,   das  Gegenteil  von  Stil 
vorhanden.    Denn  in  den  Fällen  diefer  Art  ift  eben  einfach  den  For- 
derungen nicht  genügt,  die  im  Namen  des  Äfthetifchen  und  der  Kunft 
von  jedem  Kunftwerk  zu   erfüllen   find.     Die  Formbeftimmtheit  (teilt 
in  diefen  Fällen  geradezu  einen  Unwert  dar. 

Es  liegt  nun   nahe,   den  Stil   in  einer  gewiffen  gefteigerten  Be-  Eine  noch 
deutung  zu  verftehen.     Der  Wert  der  Formbeftimmtheit  erhöht  fich,  ^^g^'^^^^' 

von  Stil 

rechtigtem   und   in   üblem  Sinne  (Äfthetik  §  526).  Was  er  Manier  in   berechtigtem      (Origi- 

Sinne  nennt,   fällt   mir  in   den  Umkreis  von  StH.  Bekannt  ift  Hegels  Ausfpruch:     naiitit). 

Keine  Manier  zu  haben  war  von  jeher  die   einzig  große  Manier  (Vorlefungen  über 
die  Äfthetik,  Bd.  1,  S.  374). 
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wenn  fie  aus  einem  felbfländigen,  originalen  künftlerifchen  Können 
ftammt.  Vor  allem  ift  es  das  Genie,  von  dem  die  Kunftwerke  diefes 
an  Wert  gefteigerte  Formgepräge  empfangen.  Nimmt  man  Stil  in 
diefer  erhöhten  Bedeutung  des  Wortes, i)  fo  wird  damit  den  Erzeug- 
niffen  der  unfelbftändigen  Schüler,  der  bloßen  Nachahmer  und  Nach- 
treter  Stil  abgefprochen.  Dies  wäre  alfo  eine  engere  und  zugleich 
erhöhte  Bedeutung  von  Stil.  Oder  wenn  man  die  verwerfliche  Form- 
gebung auch  fchon  unter  den  Stilbegriff  fallen  läßt,  fo  läge  hier  eine 
Einengung  und  Erhöhung  zweiten  Grades  vor.  Diefe  enge  Bedeutung 
hat  man  im  Auge,  wenn  man  fagt:  ein  Künftler  hat  mit  einem  be- 
ftimmten  Kunftwerk  oder  auf  einer  beftimmten  Stufe  feiner  Entwick- 
lung feinen  Stil  gewonnen.  Ebenfo  fchwebt,  wenn  man  fagt:  jemand 
zeige  Stil  in  feiner  Lebenshaltung,  diefe  engere  Bedeutung  des  Stil- 
begriffs vor.  Was  diefes  zweite  Beifpiel  betrifft,  fo  ift  hier  die  Lebens- 
führung nach  Art  einer  Kunftleiftung  betrachtet. 

Über  den  Unterfchied  von  Stil  und  Manier  ift  fchon  oft  Vor- 
treffliches gefagt  worden.  Schon  Goethe  hat  hierüber  in  dem  kleinen 
Auffatz  „Einfache  Nachahmung  der  Natur,  Manier,  Stil"  Gedanken 
geäußert,  die  aus  fchlichter  und  tiefer  Auffaffung  gefchöpft  find.  Was 
foeben  als  Stil  dargelegt  wurde,  fpricht  er  in  mehr  objektiviftifcher 
Faffung  aus,  wenn  er  den  Stil  „auf  den  tiefften  Grundfeften  der  Er- 
kenntnis, auf  dem  Wefen  der  Dinge,  infofern  uns  erlaubt  ift,  es  in 
fichtbaren  und  greiflichen  Geftalten  zu  erkennen,"  beruhen  läßt.  Und 
viele  Äfthetiker  der  Folgezeit  —  ich  nenne  Lotze,  Heinrich  von  Stein 
und  Jonas  Cohn^)  —  haben  fich  an  diefen  Ausführungen  Goethes 
orientiert. 

Faffe  ich  alles  zufammen,  fo  darf  ich  fagen:  unter  Stil  ift  das 
einheitliche,  in  allen  individuellen  Unterfchieden  gleichbleibende  Form- 
gepräge an  Kunfigebilden,  wofern  es  Bedeutfamkeit  und  Originalität 
aufweift,  zu  verfiehen. 

2.  Überlegt  man  fich,  was  hiernach  mit  dem  Stilbegriff  gefagt 
ift,  fo  ficht  man  fofort,  daß  er  fich  von  dem  Begriff  der  künftlerifchen 

')  So  definiert  Lucka  den  Stil  als  die  Projektion  einer  originalen  fchöpferifchen 
Phantafie  auf  ein  beftimmtes  Material  (Die  Phantafie  S.  148).  Wenn  er  den  Stil  als 
«Geüaltqualität"  bezeichnet  (S.  149),  fo  ift  mit  diefem  Terminus  dasfelbe  gefagt,  was 
ich  meinte,  wenn  ich  den  Ausdruck  „Formbeflimmtheit"  zur  Definition  des  Stils  ver- 
wandt habe. 

»)  Lotze,  Gefchichte  der  Äfthetik  in  Deutfchland,  S.  605  ff.  —  Heinrich  von 
Stein,  Goethe  und  Schiller;  Beiträge  zur  Äfthetik  der  deutfchen  Klaffiker  (Reclam), 
S.  28.  —  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Äfthetik,  S.  116  f. 
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Form  überhaupt  nur  infofern  unterfcheidet,  als  in  der  künftlerifchen 
Form  als  folcher  das  Merkmal  des  fich  in  einer  Vielheit  von 
Fällen  gleichbleibend  Erhaltenden  nicht  ausdrücklich  gefetzt  ift, 
gerade  auf  diefes  Merkmal  aber  es  beim  Stilbegriff  ankommt.  Es 
mag  fich  dabei  um  die  Kunftwerke  eines  beftimmten  Künftlers  oder 
einer  ganzen  Zeit  oder  um  die  Kunftwerke  eines  beftimmten  Kunft- 
gebietes  handeln.  Wofern  die  künftlerifche  Form  als  das  durch  die 
Vielheit  der  Fälle  hindurch  fich  einheitlich  Erhaltende  angefehen 
wird,  erfüllt  fie  den  Begriff  des  Stils.  Handelt  es  fich  um  ein  ein- 
zelnes Kunftwerk,  dann  treten  die  Glieder  diefes  Kunftwerkes  in  die 
Stelle  der  Vielheit  der  Fälle  ein. 

Sieht  man  von  dem  Merkmal  des  eine  Vielheit  von  Fällen  Bedeutfam- 
einheitlich  Zufammenfaffenden  ab,   fo  deckt  fich   der  Stilbegriff  „jg,  yo„ gtn 
vollfiändig   mit  dem  Begriff  der  künftlerifchen  Form  überhaupt,  und  Form. 
Denn  die  Kunft   hat  ja,   wofern  fie   ihre  Befiimmung   erfüllt,   den  je- 
weiligen Gehalt  auf  Grund  der  allgemeinen  und  belbnderen  äfthetifchen 
Normen  und  in  Gemäßheit  der  Bedingungen  des  künftlerifchen  Schaffens 
zur  Form  herauszugel^alten.   So  hat  alfo,  indem  der  Künftler  dem  Ge- 
halte  die  künftlerifche   Form,   aufprägt,    diefe   Formprägung  an    und 
für  fich  felbft  fchon  den  Charakter  des  Bedeutfamen,  den  wir  vom 
Stil  forderten.    Entfpricht  die  Formprägung  den  äfthetifchen  Anforde- 
rungen,  dann  ill  fie  aus  den  Grundgefetzen   und  Grundbedingungen 
der  Kunft  herausgeboren. 

Und  auch  was   das  Merkmal   der  Originalität  betrifft,   fo  ge- Originalität: 
hört  dies  gleichfalls  zur  künftlerifchen  Form  überhaupt,   wofern  man  ^^^  stn  und 
nämlich  die  echten  Kunftwerke  im  Auge  hat.    Schon  von  der  Norm      Fo^m. 
des  menfchlich-bedeutungsvollen  Gehaltes   aus  wird   die  künftlerifche 
Form  als  eine  originale  gefordert.   Je  mehr  die  Norm  des  menfchlich- 
bedeutungsvollen  Gehaltes   erfüllt  wird,   um   fo  mehr  wird   auch  die 
künftlerifche  Form  den  Vorzug  der  Originalität  zeigen.    Hält  man  fich 
nun  gar  noch  das  Wefen  des  genialen  Schaffens  vor  Augen,  fo  ergibt 
fich  in  noch   ftärkerem    und   einleuchtenderem  Maße,   daß   zur  künft- 
lerifchen Form,  wie  fie  allen  echten  Kunfiwerken  eigen  ift,  Originalität 
gehört. 

Hiernach  alfo  wäre  die  Bezeichnung  „Stil"  gleichbedeutend  mit  stn  gleich- 
der  künftlerifchen  Form  im  nachdrücklichen  Sinne  des  Wortes,  wofern  ^,^t  der^be- 
man  nur  die  künftlerifche  Form  zu  einer  Vielheit  von  Fällen  in  Be-  lontenkanii- 
ziehung  bringt  und  als   das  einheitlich   durch   fie   Hindurchgehende     "orn,^" 
anfieht. 
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Wichtigkeit  Zahlreiche   Erörterungen   über  den  Stil   bleiben   hierbei  flehen, 

derung  des  ^^  ift  es  beifpielsweifc  bei  Jonas  Cohn,  wenn  er  den  Stil  als  die 
Stilbegriffs.  SuiTime  der  künftlerifchen  Geftaltungsprinzipien  auffaßt. i)  Man  begnügt 
fich  eben  dann  mit  einem  verhältnismäßig  dürftigen  Inhalt  des  Stil- 
begriffs. Man  unterläßt  es,  dem  Terminus  „Stil"  einen  eigentüm- 
licheren und  intereffanteren  Sinn  zu  geben.  Eine  folche  bedeutfamere 
Ausfüllung  des  Stilbegriffs  ergibt  fich,  wenn  man  den  allgemeinen 
Stilbegriff  in  gewiffe  Befonderungen  auseinandertreten  läßt.  Erft  auf 
Grund  gewiffer  Gliederungen  des  Stilbegriffs  oder,  was  auf  dasfelbe 
hinausläuft,  der  künftlerifchen  Form  füllt  fich  der  Terminus  „Stil"  mit 
einem,  für  die  Äfthetik,  für  die  Kunftgefchichte,  für  das  künftlerifche 
Verftehen  und  Genießen  hochwichtigen  Inhalt.  Weil  hierauf  nicht  ein- 
gegangen wird,  darum  leiden  die  meiften  Erörterungen  des  Stilbegriffs 
an  Magerkeit. 


Gliederung 

des  Stils 

nach  den 

Küni^en  und 

Kunft- 

zweigen. 


Stilüber- 
tragung. 


II.  Gliederungen  des  Stilbegriffs. 

3.  Das  Nächftliegende  ift  es,  die  allgemeine  künftlerifche  Form 
fich  nach  den  Künften  und  Kunftzweigen  gliedern  zu  laffen.  So  hat 
die  Malerei  ihr  eigentümliches  Formgepräge  im  Unterfchiede  von  den 
anderen  Künften;  aber  auch  dem  Gefchichtsbilde  kommt  ein  folches  zu 
im  Vergleich  etwa  mit  dem  Sittenbild,  in  der  Wandmalerei  herrfcht 
ein  anderes  Formgepräge  als  im  Miniaturbild.  Es  fteht  nun  nichts 
im  Wege,  diefe  verfchiedenen  Befonderungen  der  künftlerifchen  Form- 
befiimmtheit  als  verfchiedene  Stile  zu  bezeichnen  und  fo  beifpiels- 
weife  von  einem  Stil  der  Malerei,  der  Gefchichts-,  der  Miniaturmalerei, 
oder  von  einem  Stil  der  Dichtkunft,  des  Epos,  der  Ballade  zu  reden. 

Allein  auch  damit  hat  der  Stilbegriff  keinen  hervorragend  eigen- 
tümlichen Inhalt  gewonnen.  Denn  Stil  heißt  hier  nichts  weiter  als 
Formgepräge  der  einzelnen  Künfte  und  Kunftzweige.  Des  befonderen 
Namens  „Stil"  bedürfte  es  hierfür  gar  nicht.  Eine  Eigentümlichkeit, 
die  einer  befonderen  Bezeichnung  dringend  bedürfte,  ift  hierbei  nicht 
hervorgetreten.  Man  käme  mit  Ausdrücken  wie  künftlerifche  Form, 
Formgepräge,  oft  auch  mit  dem  Worte  „Form"  für  fich  allein  voll- 
kommen aus. 

In  einem  gewiffen  Fall  allerdings  erhält  diefer  auf  die  verfchie- 
denen Künfie  bezogene  Stilbegriff  doch  einen  eigentümlicheren  Inhalt. 
Dies  gefchieht   dann,   wenn    fich   die   Formbeftimmtheit  einer  Kunft 


')  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Arthetik,  S.  122. 
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innerhalb  einer  anderen  Kunft  geltend  macht  und  eine  dementfprechend 
abgeänderte  Geftalt  zeigt.  So  gibt  es  einen  malerifchen  Stil  in  der 
Skulptur:  das  Verfchwimmende  und  Verhauchende,  die  durch  das  Spiel 
von  Licht  und  Dunkel  bedingte  Weichheit  und  Dämmerigkeit  der  Um- 
riffe,  wie  dies  der  Malerei  eigentümlich  ift,  kann,  felbflverftändlich  an- 
gepaßt dem  fremden  Medium  der  Skulptur,  in  gewiffem  Grade  auf 
die  Geftaltungsweife  diefer  Kunft  von  Einfluß  fein.  Es  genügt,  an 
Rodin  zu  erinnern.  In  der  Malerei  gibt  es  umgekehrt  einen  fkulptur- 
artigen  Stil  (man  mag  fich  Cornelius  oder  Genelli  vor  Augen  führen). 
Der  Dichter  kann  mulikalifch,  der  Gartenkünftler  architekturartig 
fchaffen.  In  allen  folchen  Fällen  handelt  es  fich  um  die  Form- 
bel^immtheit  einer  Kunfl,  infofern  fie  fich  innerhalb  einer  anderen 
Kunft  in  einer  diefer  Kunft  angepaßten  Weife  als  geftaltendes  Prinzip 
geltend  macht.  Dies  ift  eine  fo  eigentümliche  Differenzierung  der 
Formbefiimmtheit,  daß  dafür  eine  befondere  Bezeichnung  erwünfcht 
erfcheint.  Hier  hat  der  Stilbegriff  einen  eigentümlicheren  Inhalt  be- 
kommen. 

Eine   andere  Befonderung  des   allgemeinen   Stilbegriffs   fcheint     ob  die 
fich  zu  ergeben,  wenn  man  die  Gliederung  des  Äfthetifchen  in  feine  gg,^/,""^  "g,^ 
Grundgeftalten  ins  Auge  faßt.    In  der  Tat  handelt  es  fich  um  beftimmt    suie  be- 
ausgeprägte Typen  des  künftlerifchen  Schaffens,  je  nachdem  Schönes    "e'^den 
oder  Charakterifiifches,  Erhabenes   oder  Anmutiges,   Tragifches   oder     dürfen. 
Komifches  gefchaffen  wird.     Und  fo  ließe  fich   denn  von  einem  Stil 
der  Schönheit,  einem  Stil  des  Charakteriftifchen,  einem  Erhabenheits-, 
einem  Anmutsftil   und  fo  fort   reden.     Allein  es  ift  hierbei   eines  zu 
bedenken:   die  äfthetifchen  Grundgeftalten  bedeuten  nicht  nur  Form- 
beftimmtheiten   der   Kunft,   fondern   auch   des  Naturwirklichen.    Man 
wird  daher  gut  tun,   die  Grundgeftalten  nicht  als  verfchiedene  Arten 
des  Stils  zu   bezeichnen.     Der  Begriff  „Stil"  würde,   wenn   man  ihn 
auf  das  Naturäfihetifche  anwenden  wollte,   fein  Charakteriftifches  ein- 
büßen.   Eine  folche  Verflüchtigung  und  Verwäfferung  des  Stilbegriffs 
ift  nicht  wünfchenswert. 

4.  Dagegen  entfpringen  nach  drei  Richtungen  hin i)  fo  eigen-    Die  drei 
tümliche    Befonderungen    der   künfllerifchen    Formbefiimmtheit,    daß  *"V,i5/" 

derungen 


')  Andere  Befonderungen   der    künfllerifchen  Formbeftimmtheit,   z.  B.  nach     des  stii- 
Material  (Bronze-,  Marmormi),  nach  Zweck  (Kirchen-,  Bahnhofflil),  lade  ich  als  nicht     ^^g""*- 
in  Betracht  kommend  für   die  Gewinnung  begriffsvertiefender  Stilunterfchiede  bei- 
feite.   Diefe  hier   uneröriert  gelaffenen  Stilunterfchiede  findet  man  bei  Emil  Utitz 
behandelt  (Was  ift  Stil?  Stuttgart  1911,  S.  11  ff.). 
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hierfür  der  Name  „Stil"  als  in  befonderem  Grade  paffend  erfcheint. 
Hiermit  allererft  trete  ich  an  den  Stilbegriff  in  feinen  wichtigften  Be- 
deutungen heran.  Sie  ergeben  fich  alfo  erft  durch  gewiffe  Differen- 
zierungen des  allgemeinen  Stilbegriffs.  Doch  werde  ich  mich  nur 
mit  der  dritten  der  hier  zu  nennenden  Richtungen  in  der  Ausgeftal- 
tung  des  Stilbegriffs  genauer  befchäftigen.  Nach  diefer  dritten  Rich- 
tung hin  liegen  die  pfychologifch  wie  äfthetifch  intereffanteften  Fragen, 
zu  denen  der  Stilbegriff  hindrängt.  Die  beiden  anderen  Richtungen 
in  der  Befonderung  des  Stilbegriffs  find  für  die  allgemeine  Äfthetik 
lange  nicht  fo  problemreich;  fie  haben  ihre  große  Wichtigkeit  weit 
mehr  auf  dem  Boden  der  Kunflgefchichte.  Ich  will  daher  auf  fie  nur 
flüchtig  hinweifen. 
Gliederung  Erftens  entftchen  Unterfchiede  der  Formbeftimmtheit  infolge  der 

"  Völkern^"'  Entwicklung  der  Künfie  nach  Zeiten,  Völkern,  Kulturen.  So  ver- 
Kuituren.  fchiedenartig  auch  die  Bedingungen  find,  von  denen  das  künftlerifche 
Leben  einer  Zeit  abhängt,  fo  pflegt  fich  doch  innerhalb  eines  Volkes 
oder  mehrerer  benachbarter  Völker  für  Jahre,  Jahrzehnte  oder  auch 
Jahrhunderte  ein  befiimmtes  Kunflgepräge  herauszuentwickeln.  In 
einer  gewiffen  Kunfi  oder  Kunfigruppe  pflegt  diefes  Kunftgepräge  mit 
befonderer  Deutlichkeit  und  Folgerichtigkeit  hervorzutreten.  Aber  auch 
auf  die  anderen  Künfl;e  greift  es  mehr  oder  weniger  über,  fo  daß  die 
gefamte  Kunftbetätigung  einer  Zeit  von  ihm  teils  beherrfcht,  teils  be- 
einflußt erfcheint.  So  entftehen  die  gefchichtlichen  Stile.  Es  iü  dies 
die  üblichfie  Bedeutung  von  Stil.  Wenn  von  Stil  die  Rede  ift,  denkt 
der  Laie  zunächft  an  folche  Unterfchiede  wie  Gotik,  Renaiffance, 
Rokoko.  Und  auch  in  der  Äfthetik  wird  häufig  (fo  auch  bei  Friedrich 
Vifcher)  bei  Erörterung  des  Stilbegriffs  vorzugsweife  an  die  gefchicht- 
lichen Stile  gedacht. 
Gliederung  Zweitcus   lü  dabei   an   den  Unterfchied   zu   denken,   der  fich 

Künflier-  durch  die  Vielheit  der  Künfilerindividuen  ergibt.  Jeder  wirkliche 
'"'^.'J*!"^"'  Künftler  hat  eine  nur  ihm  eigene  Art  der  Formgebung.  So  viel 
Künf^ler,  fo  viel  Stile.  Kunftwerke,  deren  Meifier  unbekannt  oder 
fl;reitig  ift,  werden  daher  auf  Grund  genauer  Kenntnis  von  den  in- 
dividuellen Stileigentümlichkeiten  diefem  oder  jenem  Meifter  zu- 
gefprochen  oder  abgefprochen.  Es  kann  aber  auch  noch  mehr  ins 
Enge  gefchritten  werden:  jede  Entwicklungsftufe  eines  Künftlers  hat 
ihren  eigenen  Stil.  Befonders  bei  Meiftern  von  langer  Lebensdauer 
fpricht  man  von  Jugend-,  Reife-  und  Altersftil.  Aber  auch  kurzlebige 
Künfiler  können   ftarken   Stilwandel   zeigen.     Ja   fchließlich   ift  jedes 


täten. 
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bedeutendere,  umfaffendere  Kunflwerk  in  feinem  eigenen  Stil  gehalten. 
Man  darf  vom  Stil  des  Werther,  der  Lehrjahre,  der  Wanderjahre,  der 
Natürlichen  Tochter,  des  Weftöftlichen  Divan  reden.  Der  Stil  der 
Hebbelfchen  Judith  ift  ein  anderer  als  der  von  Agnes  Bernauer  oder 
der  Nibelungen.  Übrigens  bedeutet  auch  in  diefer  äußerften  Ver- 
engung Stil  immer  noch  eine  typifche,  für  eine  Vielheit  von  Fällen 
geltende  Formbeftimmtheit.  Die  Vielheit  der  Fälle  befteht  hier  in  den 
vielen  Gliedern  des  Kundwerks.  Der  Stil  des  zweiten  Goethefchen 
Fauft  tritt  uns  in  zahllofen  Einzelheiten  entgegen,  i) 

Drittens  ergeben  fich  dadurch  eigentümliche  Ausgeftaltungen 
der  Formbeftimmtheit,  daß  in  dem  künftlerifchen  Schaffen  verfchiedene 
Möglichkeiten  feiner  Ausgeftaltung  liegen  und  zwar  in  dem  Sinne 
liegen,  daß  jede  diefer  Ausgeftaltungsmöglichkeiten  berechtigt  ift  und 
eine  vollbefriedigende  Weife  des  künftlerifchen  Schaffens  bedeutet. 

Genauer  verhält  fich  die  Sache  folgendermaßen.  In  dem  pfycho- 
logifchen  Ganzen,  das  der  künftlerifche  Schaffensakt  bildet,  und  das 
wir  ausführlich  kennen  gelernt  haben,  liegt  eine  Anzahl  von  Ten- 
denzen entgegengefetzter  Art.  Und  es  befteht  die  Freiheit,  ent- 
weder die  eine  oder  die  andere  Tendenz  auszubilden,  das  Kunftwerk 
im  Sinne  der  einen  oder  der  anderen  Tendenz  zu  geftalten.  Und 
zwar  liefert  zu  jedem  Falle  jede  der  beiden  Tendenzen  eine  berech- 
tigte, in  ihrer  Art  vollkommene  Geftalt  des  künftlerifchen  Schaffens. 
Die  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  läßt  fonach  gewiffe  ent- 
gegengefetzte Möglichkeiten  frei. 

Die  Betrachtung  des  künftlerifchen  Schaffens  hat  uns  eine  Fülle 
von  Bedingungen  kennen  gelehrt,  die  notwendig  überall  erfüllt  fein 
muffen,  wo  das  künftlerifche  Schaffen  eine  befriedigende  Geftalt  ge- 
winnen will.  Ein  Abgehen  von  diefen  Bedingungen  würde  das  künft- 
lerifche Schaffen  einfeitig  machen,  verunreinigen,  zur  Verkümmerung 
oder  Entartung  bringen,  kurz  unvollkommen  werden  laffen.  Derartige 
Möglichkeiten  find  hier  nicht  gemeint;  vielmehr  ift  vorausgefetzt,  daß 
alle  unerläßlichen  Bedingungen  des  künftlerifchen  Schaffens  erfüllt 
find,  daß  das  notwendige  Gefüge  des  künftlerifchen  Schaffens  gewahrt 
bleibt.  Was  ich  hier  im  Auge  habe,  ift  dies,  daß  diefes  Gefüge  des 
künftlerifchen  Schaffens  an  verfchiedenen  Punkten  die  Möglichkeit 
bietet,  entgegengefetzten  Tendenzen  zu  folgen;  fo  daß  alfo  der  Künftler 

')  Cohen  begnügt  fich  damit,  den  Stil  für  das  Gefetz  des  Individuums  zu 
erklären  (Äfthetik  des  reinen  Gefühls,  Bd.  1,  S.  49  f.).  Wie  vieles  an  diefer  Äflhetik 
abftrakt  bis  zur  Unfruchtbarkeit  ifl,  fo  auch  das,  was  fie  über  den  Stil  fagt. 
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fein  Schaffen  in  entgegengefetzte  Richtungen  gehen  laffen  kann,  ohne 
befürchten  zu  muffen,  daß  er  (ich  durch  die  eine  oder  die  andere 
diefer  Richtungen  gegen  die  Normen  des  künftlerifchen  Schaffens  ver- 
fündigen könnte. 

Fünf  Paare  Sieht  man  nun  genauer  zu,   fo  zeigt  es  fich,   daß  fünf  folche 

glfeSTr"   Paare    entgegengefetzter  Tendenzen   in   der  Natur    des   künft- 

schaffens-  lerifchcn  Schaffens  hegen.   An  fünf  Stellen  des  pfychologifchen  Baues, 

en  enzen.  ^^^  ^^^  küuftlcrifche  Schaffen  darfteilt,  eröffnet  fich  die  Möglichkeit, 
diefes  Schaffen  in  entgegengefetzte  Richtungen  zu  bringen.  Fünf 
Paare  entgegengefetzter  Schaffensweifen  ergeben  fich.  Diefe  gegen- 
fätzlichen  Ausgeftaltungen  des  künftlerifchen  Schaffens  nun  wird  man 
mit  befonderem  Nachdruck  als  Stile  oder  Stilrichtungen  bezeichnen 
dürfen.  Jedenfalls  find  es  die  für  den  Äfthetiker  bei  weitem  inter- 
effanteften  Ausgeftaltungen  des  Stilbegriffs. 

Wenn  ich  auf  diefe  Weife  gewiffe  Schaffenstypen  oder  Schaffens- 
richtungen als  Stile  bezeichne,  fo  ifl:  damit  kein  Widerfpruch  gegen 
die  grundlegende  Beftimmung  des  Stilbegriffes  eingetreten:  der  Stil 
fei  einheitliche  Formbeftimmtheit.  Denn  es  ift  zu  bedenken:  jede 
diefer  Schaffensweifen  äußert  fich  unmittelbar  in  einem  entfprechenden 
Formgepräge.  So  entfprechen  den  fünf  Gegenfatzpaaren  der  künft- 
lerifchen Schaffensweife  ebenfoviel  Gegenfatzpaare  der  Ausprägung 
von  Kunftwerken.  Mit  dem  Zurückgehen  auf  den  Schaffenstypus  ift 
nur  der  tiefere  pfychologifche  Grund  der  Formbeftimmtheit  auf- 
gedeckt. 

Aufzählung.  Ich  will  dicfc  Gegenfatzpaare  zunächft  aufzählen.    Erftens  unter- 

fcheide  ich  den  elementaren  und  den  vernunftgeklärten  Stil.  Ich 
könnte  den  elementaren  Stil  auch  als  den  naiven  bezeichnen.  Allein 
das  Wort  „naiv"  ift  vieldeutig;  und  fo  wähle  ich,  da  ich  für  einen 
anderen  Stil  des  Wortes  „naiv"  dringend  bedarf,  hier  lieber  die  Be- 
zeichnung „elementarer  Sfil".  Zweitens  treten  der  naive  und  der 
fentimentale  Stil  einander  gegenüber.  Das  dritte  Gegenfatzpaar 
wird  von  dem  objektiven  und  fubjektiven  Stil,  das  vierte  von 
dem  Wirklichkeits-  und  dem  Steigerungsftil  gebildet.  Hieran 
reiht  fich  endlich  fünftens  der  Unterfchied  des  individualifierenden 
und  des  typifierenden  Sfils.  Diefe  Sfilrichtungen  gehen  durch  alle 
Künfte  hindurch,  wenn  auch  freilich  manche  Künfle  einen  befonders 
ergiebigen,  andere  einen  weniger  fruchtbaren  Boden  für  die  Entfaltung 
des  einen  oder  anderen  Stilgegenfatzes  bilden. i) 


')  Schon  in  meinen  .Äflhetifchen  Zeitfragen"  (1895)   habe   ich  Stilgegenfatz- 
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Zieht  man  diefe  Gliederungen  in  den  Stilbegriff  herein,  fo  erhält 
er  einen  umfaffenden  Reichtum.  Er  wird  zu  einem  Inbegriff  hoch- 
wichtiger Gegenfätze.  Er  tritt  in  die  allerengfte  und  wefentlichfte  Ver- 
bindung mit  dem  inneren,  eigenften  Leben  der  künftlerifchen  Schaffens- 
tätigkeit. 

Häufig  m  man  geneigt,  nur  dort  Stil  zu  finden,  wo  Großheit  in  ^roß^J»^^;; 
der  künftlerifchen  Auffaffung,  idealifierende  Erhöhung  der  dargeltellten  stiibegrifts. 
Gegenftände  vorliegt.    So  verlangt  Friedrich  Vifcher  vom  Stil  „ideale 
Großheit  der  Auffaffung". 0     Und  Goethe  will  „das  Wort  Stil  in  den 
höchften  Ehren  halten,  damit  uns  ein  Ausdruck  übrig  bleibe,  um  den 
höchften  Grad  zu  bezeichnen,  welchen  die  Kunlt  je  erreicht  hat  und 
erreichen  kann".«)    Ich  will  nun  keineswegs  es  als  verboten  anfehen, 
dem  Wort  Stil  eine  Verengerung  und  Steigerung  zu  geben,  die  noch 
weit  über  die  erhöhte  Bedeutung  hinausgeht,  die  in  der  vorhin  (S.  297  f.) 
angebellten  Betrachtung   dem  Stilbegriff   durch   das   Hinzutreten   des 
Merkmals  der  Selbftändigkeit  oder  Originalität  verliehen  wurde.     Ja, 
es  mag  fich  geradezu  empfehlen,  das  Wort  Stil,  ähnlich  wie  etwa  das 
Wort  „Charakter",  auch  in  gewiffem  Zufammenhange  als  einen  Vorzugs- 
namen  höchften  Ranges   anzuwenden.     Aber  wichtiger  ift  es  für  die 
Ärthetik,   daß  wir  in  dem  Worte  „Stil"  einen  Ausdruck  befitzen,   der 
paffend  erfcheint,  jene  in  der  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens 
wurzelnden    entgegengefetzten  Tendenzen    zufammenfaffend    zu   be- 
zeichnen. 

Denn  jene  Gegenfatzpaare  gehören  zufammen;  und  fie  gehören  ^^Tm^n- 
an  den  Ort,  wo  wir  uns  eben  gerade  in  der  Dardellung  der  Äfthetik  gehörigkeit 
befinden:  fie  muffen  fachgemäßerweife  in  unmittelbarem  Anfchluß  an  7;^^°;/;^;" 
die  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  behandelt  werden.   Man 
findet  fie,   foweit  fie  überhaupt  erörtert  werden,    immer  auseinander- 
geriffen  und  an  verfchiedene  Stellen  der  Afthetik  verteilt.    Sie  haben 
in  der  Afthetik  keine  rechte  Heimat. 

Hier  mag  nebenbei  daran  erinnert  werden,  daß  zuweilen  an  dem  ^^^"^'^^J^^ 
Stil  befonders  das  Merkmal  des  zur  Gewohnheit  Gewordenen  betont    „,3,  des 
wird.    So  erklärte  Rumohr  den  Stil  als  ein  zur  Gewohnheit  gediehenes  suibegriffs. 
Sichfügen  in  die  inneren  Forderungen   des  Stoffes. 3)     Und  Friedrich 

paare  unterfchieden.    Dort  waren  es  aber  nur  die  an  den  beiden  letzten  Stellen  ge- 
nannten Gegenfatzpaare,  die  ich  in  Betrachtung  zog. 

1)  Friedrich  Vischer,  Das  Schöne  und  die  Kunft,  S.  273.   Ärthetik  §  527. 

2)  Goethe  in  dem  vorhin  erwähnten  Auffatz,  Weimarer  Ausgabe,  Bd.  47,  S.  83. 

3)  C.  F.  VON  Ru.wOHR,  Italienifche  Forfchungen  (Berlin  1827),  Bd.  1,  S.  87. 

Johannes  VoUelt,  Syftem  der  Afthetik.    III.  Band.  20 
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Vifcher  findet  den  Schwerpunkt  des  Stils  darin,  daß  er  die  ideal- 
bildende Tätigkeit  in  die  technifche  Gewöhnung  übergegangen  zeigt. ') 
Zweifellos  gehört  zum  Stil  Sicherheit  in  der  Bearbeitung  des  Materials, 
Beherrfchung  des  Handwerklichen  in  der  Kunft,  Dies  iü  einfach  darin 
mit  enthalten,  daß  der  Stil  Formgepräge  in  gutem,  betontem  Sinne 
des  Wortes  ift.  Und  fo  mag  auf  die  technifche  Gewöhnung  denn 
auch  als  auf  ein  in  dem  Begriff  des  Stiles  Mitgefetztes  nachdrücklich 
hingewiefen  werden.  Nur  darf  die  Hervorhebung  diefes  Merkmals 
nicht  in  dem  Sinne  gefchehen,  als  ob  damit  ein  neues  Merkmal  zu 
der  Grundbeitimmung  des  einheitlichen  bedeutfamen  Formgepräges 
hinzugefügt  wäre.*) 

III.  Der  elementare  und  der  vernunftgeklärte  Stil. 
Angelegtheit  5.  Am  vielfeitigflcn  und  innigften  mit  der  Pfychologie  des  künft- 

dicfcs 

Gegenfatzes  lerifchcu  Schaffcus  hängt  der  Gegenfatz  des  elementaren  und  des 
in  derNatur  vernunftgeklärten  Stiles  zufammen.    Ich  kann  jenen  auch  als  den 
lerifchen    Stil   der  Natürlichkeit  bezeichnen.    Im  künfllerifchen  Schaffen  ift 
Schaffens,   die  Möglichkeit  einer  geringeren  und  größeren  Entwicklung  der  den- 
kenden   Bewußtfeinshaltung,   der  abfichtsvollen   Aufmerkfamkeit,    der 
klaren  Vernunft  freigegeben.     Oder  von   der  anderen   Seite   her  an- 
gefehen:  das  Unwillküdiche,  triebartig  fich  von  felbft  Geftaltende,  das 
Unbewußte,   das  Naturartige  kann  im   künfllerifchen  Schaffen  flärker 
und  fchwächer  entwickelt  fein.    So  ergibt  fich  ein  tiefeinfchneidender 
Unterfchied  der  Schaffensweife  und  damit  des  Stils. 
Entwicklung  Ich  achtc  zuerft  auf  die  Gefühle,  aus  denen  der  Künftler  feine 

gege^nfatze's  Gellalten  fchafft,  aus  denen  er  fein  Schaffen  nährt.    Diefe  laffen  eine 

aus  einer 

doppelten  ')  FRIEDRICH  ViscHER,  Äfthetik  §  527.    Das  Schöne  und  die  Kunft,  S.  273. 

Richtung  2)  Hier  und  da  hat  der  Begriff  des  Stilifierens   irreführend   auf  den  Stil- 

begriff eingewirkt.  Im  Stilifieren  ift  die  fühlbare,  ja  auffallende  Abweichung  der 
künftlerifchen  Formgebung  von  der  Naturwirklichkeit  betont.  Im  Stil  ift  dies  dahin- 
geftellt  gelaffen.  Auch  wo  umgekehrt  an  der  künftlerifchen  Form  die  Nähe  der  Natur- 
wirklichkeit gefühlt  wird,  kann  Stil  vorhanden  fein.  Auch  die  naturaliftifchen  Künftler 
haben  ihren  Stil.  So  ift  denn  Stilifierung  ein  beträchtlich  engerer  Begriff  als  Stil.  Be- 
fonders  wo  die  künftlerifche  Formgebung  als  im  Gegenfatze  zu  der  natürlichen  Form 
des  Gegenftandes  ftehend  gefühlt  wird,  fpricht  man  von  Stilifierung.  Und  da  ift  es 
wiederum  die  Formung  der  freien,  zwanglofen  Naturwirklichkeit  in  der  Richtung  des 
Regelmäßigen,  Symmetrifchen,Geometrifchen,  was  im  allcrcngften  Sinne  als  Stilifierung 
bezeichnet  wird.  Der  Löwe  im  Wappen  ift  ein  ftilifierter  Löwe.  Eine  Ranke,  ein 
Blatt  wird  zu  einer  Zierform  in  Baukunft  und  Kunftgewerbe  ftilifiert.  Wohl  die 
ftärkfte  Einengung  erfährt  in  diefer  Hinficht  der  Stilbegriff  bei  Wilhelm  Worringer, 
Abftraktion  und  Einfühlung,  S.  50,  54. 


des  Fühlens. 
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doppelte  Möglichkeit  zu:  entweder  fie  entwickeln  fich  unter  wefent- 
licher  Mitwirkung  der  ordnenden,  klärenden,  verarbeitenden  Intelligenz; 
oder  fie  find  rein  durch  eigene  Triebkraft  entfaltet,  ohne  daß  an 
ihrer  Gefialtung  und  Verknüpfung  die  Denkarbeit  in  beftimmender 
Weife  beteiligt  wäre.  Dort  handelt  es  fich  um  Gefühle  vernunft- 
geklärter, bearbeiteter,  durchgebildeter  Art;  hier  dagegen  tragen  die 
Gefühle  den  Charakter  des  Naturgewachfenen,  des  Unwillkürlich- 
gewordenen, des  Urfprünglichen,  Zufälligen.  Dort  find  die  Gefühle 
gleichfam  durch  ein  ihnen  fremdes  Medium  hindurchgegangen,  das 
fichtend,  verknüpfend,  überlegend  auf  fie  wirkte.  Hier  dagegen  trägt 
alles  den  Reiz  des  Freientfalteten.  So  ift  dort  vorwiegend  eine  Stätte 
des  Ermäßigten,  Wohlgeordneten,  Gleichgewichtsvollen,  hier  dagegen 
vorwiegend  eine  Stätte  des  Wilden  und  Ungeftümen,  des  Dunklen 
und  Plötzlichen,  des  Irrationalen  und  Widerfpruchsvollen.  Dort  liegt 
die  Gefahr  des  Geglätteten  und  Verdünnten,  hier  des  Wirren  und 
Tollen  vor.  Doch  können  auch  die  elementaren  Gefühle  fich  in  Maß 
und  Harmonie  entfalten,  wie  umgekehrt  die  vernunftgeklärten  Gefühle 
abfichtlich  ins  Sprunghafte  und  Zerriffene  hin  gefialtet  fein  können. 
Das  Ausfchlaggebende  für  den  vorliegenden  Unterfchied  liegt  in 
dem  Gegenfatz  des  Vernunftbearbeiteten  und  Naturgewachfenen.  Das 
Schaffen  des  Künfilers  gleicht  mehr  einem  klaren  Sehen  oder  mehr 
einem  Raufche.  Es  ift,  um  an  Ausdrücke  Nietzfches  zu  erinnern,  ent- 
weder apollinifcher  oder  dionyfifcher  Natur. 

Stellen  wir  Goethes  Harzreife,  Ganymed,  Wanderers  Sturmlied, 
Schwager  Kronos  folchen  Gedichten  wie  Ilmenau,  Zueignung,  Euphro- 
fyne  gegenüber,  fo  drängt  fich  der  Unterfchied  des  Elementaren  und 
Vernunftgeklärten  in  den  hineingearbeiteten  Gefühlen  mit  Macht  auf. 
Oder  um  einige  andere  Beifpiele  herauszugreifen:  Mozart  und  Brahms, 
Schubert  und  Lifzt,  Franz  Hals  und  van  Dyck,  Giotto  und  Botticelli  — 
niemand  wird  zweifeln,  daß  die  jeweilig  erfien  Namen  dem  Elemen- 
taren, die  jeweilig  zweiten  dem  Vernunftgeklärten  zugehören.  Wie 
keineswegs  das  Elementare  notwendig  mit  dem  Ungeftümen  und  Wider- 
fpruchsvollen zufammenfallen  muß,  kann  vor  allem  die  griechifche 
Kunft  zeigen.  Den  Werken  von  Polyklet  und  Praxiteles,  Homer  und 
Anakreon  liegt  durchaus  ein  naturgeborenes  Fühlen  zugrunde,  und 
doch  ift  an  diefem  Fühlen  alles  in  fchönem  Gleichgewicht. 

Hiermit  ift  aber  die  pfychologifche  Herkunft  des  in  Frage  ftehenden  Entwicklung 
Stilgegenfatzes  noch  lange  nicht  erfchöpfend  bezeichnet.  Wir  haben  gegenf^tlVs 
weiter  auf  die  Mitwirkung  des   latenten  Denkens  und  Beziehens  am    aus  einer 
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doppelten  künftlerifcheii  Geftalten  zu  achten.  Schon  mehrere  Male  find  wir  auf 
d^Tafenten  Unterfchiede  in  diefer  Hinficht  gefioßen  (S.  218f.,  257,  278,  283  f.); 
Denkens  und  immer  handelte  es  fich  um  die  größere  oder  geringere  Annähe- 
Bez"e"hens.  ^u^g  ^cs  latenten  Denkens  und  Bezichens  an  die  zielbewußte  Aus- 
übung diefer  Tätigkeiten  oder,  von  der  anderen  Seite  her  aufgefaßt, 
um  ihre  größere  oder  geringere  Annäherung  an  ein  rein  unwillkür- 
liches, gewohnheitsmäßiges,  relativ  unbewußtes  Verhalten.  Hier  nun 
kommt  es  mir  darauf  an,  hervorzuheben,  daß  das  Grundgefüge  des 
künftlerifchen  Schaffens  an  der  Stelle,  wo  ihm  das  latente  Denken 
und  Beziehen  eingegliedert  ift,  zwei  relativ  entgegengefetzten  Aus- 
gefialtungen  freien  Spielraum  läßt,  je  nachdem  das  latente  Denken 
und  Beziehen  mehr  mit  vorftellungsmäßiger  oder  in  gefühls-  und  ge- 
wohnheitsmäßiger Gewißheit  verläuft  (S.  278).  Der  Erfahrungs-,  Er- 
kenntnis- und  Weisheitsertrag  des  Lebens  wirkt  an  den  Phantafie- 
gefialtungen  entweder  mehr  fo  mit,  daß  dem  Künftler  diefe  oder 
jene  Einzelheiten,  Befonderheiten,  Allgemeinheiten  in  Erinnerung 
kommen,  ihm  in  Vorftellungsform  gegenwärtig  werden  und  vor  den 
Augen  feines  Bewußtfeins  ordnend  und  verbindend  in  die  Phantafie- 
akte  eingehen.  Oder  diefer  Vorgang  verläuft  mehr  in  der  Art,  daß 
der  Erfahrungs-,  Erkenntnis-  und  Weisheitsertrag  der  vorausgegangenen 
Zeiten  zwar  tatfächlich  mit  diefen  oder  jenen  Teilen  an  den  Phan- 
tafieakten  mitarbeitet,  daß  aber  von  der  Art  diefes  Mitarbeitens  dem 
Bewußtfein  nur  durch  unbeftimmte  Gefühle  oder  überhaupt  gar  nicht 
Kunde  zuteil  wird. 

Worauf  Gewicht  zu  legen  ift,  ift  dies,  daß  diefes  Entweder-Oder 
hier  nicht  bloß  hinfichtlich  der  Ausführungsakte  als  in  Betracht  kom- 
mend angefehen  wird.  Dies  war  im  achten  Kapitel  (S.  257)  der  Fall, 
wo  uns  der  Unterfchied  des  bedächtigen  und  forglofen  Ausführens 
entfprang.  Hier  ift  es  vielmehr  das  gefamte  künftlerifche  Schaffen, 
in  das  jenes  Entweder-Oder  als  einfließend  anzufehen  ifi.  Und  ferner 
ift  darauf  zu  achten,  daß  hier  jenes  Entweder-Oder  nicht  für  fich, 
fondern  in  Verbindung  mit  dem  foeben  auseinandergefetzten  Unter- 
fchiede  des  Gefühlstypus  aufgefaßt  wird:  der  Gegenfatz  des  Vernunft- 
und  des  Natürlichkeitsftiles  geht  daraus  hervor,  daß  fich  jener  Unter- 
fchied des  Gefühlstypus  mit  diefem  Unterfchiede  des  latenten  Denkens 
und  Beziehens  verbindet. 

Vom  Genie  war  gefagt  (S.  278  f.),  daß  fein  Schaffen  mehr  auf 
die  Seite  des  dem  Unbewußten  angenäherten  latenten  Denkens  und 
Beziehens  fälh,  während  für  das  bloße  Talent  das  mehr  vorftellungs- 
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mäßige  latente  Denken  charakteriftifch  ift.  Dies  aber  fchließt  keines- 
wegs aus,  daß  fich  fowohl  inneriialb  der  Eigenart  des  Genies  wie 
des  Talents  doch  bald  wieder  mehr  jene  unbewußte,  bald  mehr  diefe 
vorftellungsmäßige  Form  des  latenten  Denkens  und  Beziehens  geltend 
macht. 

Auch  hiermit  aber  ift  der  Urfprung  des  in  Frage  flehenden  Stil-  Herleitung 
gegenfatzes  noch  nicht  nach  allen  Seiten  dargelegt.   Wollen  wir  nicht  gegenfaizes 
in  das  in  Baufch   und  Bogen   fich   bewegende  Gerede  verfallen,   wie   ^"*  *'"" 
es  in  den  Erörterungen   über  den  Stilbegriff  allermeift  üblich  ift,   fo  Einfieiiung 
muffen  wir  auch  die  Einteilung  des  Bewußtfeins  während  des  künft-    «'^  ^^' 
lerifchen   Schaffens   heranziehen.     Schon    einigemal,   zuletzt   bei   Be- 
trachtung der  Befonnenheit  des  Genies  (S.  282  f.),  drängte  fich  uns  die 
Wichtigkeit  der  Einftellung   des  Bewußtfeins   auf.     Das  ganze   künft- 
lerifche  Schaffen  erhält  einen  anderen  Charakter,  je  nachdem  das  Be- 
wußtfein feinen  künfllerifchen  Schaffensakten  als  einem  Objekte,   auf 
das  hin  es  gefpannt  ift,  gegenüberfteht  oder  eine  folche  Hinfpannung 
fehlt  und  das  Bewußtfein  fich   einfach   dem  Zuge  des  künfl:lerifchen 
Schaffens  überläßt.     Dort  ift  die  Haltung  des  Aufmerkens  und  Über- 
wachens,  hier  die   des   forglofen   Gewährenlaffens   vorhanden.     Dort 
befteht  infolge  des  darüberfchwebenden  Bewußtfeins  die  Neigung  des 
Rück-  und  Vorblickens,  des  Prüfens,  des  Maßfiäbe-Anlegens,  des  Ver- 
gleichens;   das   Subjekt  ift  kritifch    geftimmt.     Hier  dagegen   ifi  der 
Künftler  von   dem   felbftverftändlichen  Vertrauen   erfüllt,   daß   alles  in 
gutem  Zuge  fei,   daß  etwas  Tüchtiges  herauskommen  werde.     So  er- 
hält der  Stilgegenfatz  des  Vernunftreifen   und   des  Elementaren   auch 
von  der  Einftellung  des  Bewußtfeins  überhaupt  her  Nahrung  und  Zu- 
fchärfung. 

Hiermit  verknüpft  fich   endlich   noch  ein  von  den   erwägenden  ""'eituoK 
Hilfsakten  herrührender  Unterfchied.   Drei  Stellen  im  pfychologifchen     unter- 
Gefüge  des  künftlerifchen  Schaffens  waren  bisher  als  Orte  bezeichnet,  f^hiede  in 
wo  der  Stilgegenfatz  des  Elementaren  und  Vernunftgereiften  entfpringt:     akien. 
wir  haben  das  künftlerifche  Schaffen  erftlich  an  den  Gefühlen,  die  der 
Künfiler  feinen  Geftalten  einfchmilzt,  zweitens  an  dem  latenten  Denken 
und  Beziehen,   drittens  an  der  Einftellung  des  Gefamtbewußtfeins  zu 
faffen,  um  jenen  Stilgegenfatz  entfpringen  zu  fehen.    Dazu  haben  wir 
nun   noch  viertens   die  Mitwirkung  der  erwägenden  Hilfsakte   hinzu- 
zunehmen.    Diefe   greifen   entweder    feltener   oder   häufiger   in    das 
Schaffen   ein.     Der  Fluß   des  Schaffens  wird   entweder  nur  hier  und 
da   durch   fie   unterbrochen,    oder   das   Schaffen   geht   ftockend   und 
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ringend  weiter,  weil  folche  Hilfsakte  fich  wieder  und  wieder  nötig 
machen.  Doch  ift  diefes  Stocken  und  Ringen  nicht  etwa  ohne  wei- 
teres ein  Mangel.  Vielmehr  kann  gerade  hierdurch  das  Schaffen  um 
fo  mehr  in  die  Tiefe  greifen  und  um  fo  Durchgearbeiteteres  hervor- 
bringen. Die  künfllerifchen  Eingebungen  und  Einfälle  freilich  werden 
im  allgemeinen  reichlicher  fließen,  wo  die  erwägenden  Hilfsakte  nur 
feiten  und  nebenfächlich  vonnöten  find. 

Befonders   foweit  es  fich  um   das  Nachdenken   über  die  äfthe- 

tifchen   Normen  handelt,   wird   der  Gegenfatz   des  vernunftgeklärten 

und  des  elementaren  Stiles  durch  diefen  Unterfchied  in  der  Beteiligung 

der    Hilfsakte    befiimmt.     Der    im    vernunftgeklärten    Stil    fchaffende 

Künftler  widmet  reichliche  Hilfsakte  dem  Nachfinnen  über  die  äfthe- 

tifchen  Normen.     Hiervon  war  fchon  S.  218f.  die  Rede. 

zufammen-  Q    i^^  ^jjj  j^yjj  fageu:   diefc  vier  Urfprünge  wirken  zufammen; 

diefer  vier  bald  ift  der  eine  Urfprung,   bald  ein  anderer  ftärker  beteihgt;   immer 

Urfprünge  handelt  es  fich  aber  dabei  um  einen  Unterfchied  in  gleichem  Sinne: 

zu  einem  "^ 

durch-     das  Schaffen  erhält  entweder  mehr  das  Gepräge  des  Unwillkürlichen 
greifenden  Q^jgj.  Yuehv  das  dcs  Zielbewußten,   entweder  der  Natur  oder  der  Ver- 

Sblgegen- 

fatz.  nunft.  So  ergibt  fich  alfo  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Urfprünge 
ein  durchgreifender  Stilgegenfatz:  das  künftlerifche  Schaffen  macht  in 
feiner  Gefamtgeftalt  bald  mehr  den  Eindruck  des  Elementaren,  bald 
mehr  den  des  Vernunftgeklärten.  Dort  trägt  das  Kunftwerk  den  Cha- 
rakter unmittelbaren  Quellens,  naturfrifchen  Strömens;  es  blickt  uns 
unbefangen  an;  es  zeigt  den  Reiz  der  fpielenden  Laune,  des  neckenden 
Zufalls;  hier  dagegen  kennzeichnet  fich  das  Kunftwerk  durch  den  Vor- 
zug klarer  Durchgebildetheit;  es  hat  das  Ausfehen  des  Intelligenz- 
durchdrungenen, des  Hindurchgegangenfeins  durch  die  läuternde  Kraft 
des  Überlegens;  alles  an  ihm  ift  gefichtet  und  bemeffen.  Dagegen 
wäre  es  falfch,  ohne  weiteres  dem  elementaren  Stil  den  Charakter  des 
Überfchäumenden,  Feffellofen,  des  Ungeordneten,  Wilden,  Wider- 
fpruchsvollen,  Unlogifchen  (diefe  Bezeichnungen  find  aber  nicht  in 
tadelndem  Sinne  gebraucht)  zuzufchreiben  und  umgekehrt  dem  Ver- 
nunftftil  ohne  weiteres  einen  Zug  auf  Maß,  Ordnung  und  Harmonie 
zuzufprechen.  Es  kann  auch  umgekehrt  der  elementare  Stil  fich  durch 
Ruhe  und  Maß,  der  vernunftgereifte  Stil  dagegen  durch  heftiges  und 
zerriffenes  Wefen  kennzeichnen.  Die  Vernunft  des  Künftlers  kann  ja 
geradezu  auf  das  Hervorbringen  von  Wildheit  und  Widerfpruch  ein- 
•  gelleilt  fein,  während  anderfeits  das  Triebleben  eines  Künftlers  ganz 
wohl  unmittelbar  auf  fanfte  Harmonie  gerichtet  fein  kann.     Hebbels 
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Herodes  und  Mariamne  ift  im  Vernunftftil  gedichtet,  aber  zugleich 
äußert  fich  darin  ein  fchroffes,  jähes  Wefen.  Khngers  Beethoven  ge- 
hört gleichfalls  dem  vernunftgereiften  Stile  an,  aber  auch  hier  zeigt 
fich  (und  ich  meine  dies  nicht  als  Tadel)  nicht  die  Ausgeglichenheit 
des  Schönen,  fondern  eher  ein  Durchbrechen  von  Maß  und  Wohllaut 
um  der  Kraft  und  Tiefe  der  Innerlichkeit  willen.  Umgekehrt  dichtet 
Eichendorff  im  elementaren  Stil,  aber  alles  hält  fich  in  feinen  Ge- 
dichten in  lieblichem  Maß  und  ftiller  Gelaffenheit.  Raffaels  Madonna 
im  Grünen  oder  Madonna  mit  dem  Stieglitz  find  ficherlich  nicht  im 
Vernunftftil  gefchaffen;  ebenfowenig  Figaros  Hochzeit  von  Mozart; 
nichtsdeftoweniger  zielt  hier  alles  auf  reines,  wohltuendes  Maß  ab. 
Will  man  hingegen  den  Natürlichkeitsftil  mit  überfchäumender  Kraft, 
mit  Feffellofigkeit  und  Unbändigkeit  gepaart  fehen,  fo  kann  man 
fich  den  deutfchen  Sturm  und  Drang  vor  Augen  führen;  oder  man 
mag  an  Viktor  Hugo  oder  an  den  Maler  Delacroix  denken.  Und 
für  die  Paarung  des  Vernunftftils  mit  Maß  und  Harmonie  können  uns 
Goethes  Iphigenie  und  Hermann  und  Dorothea  als  vortreffliche  Bei- 
fpiele  gelten. 

Wenn  die  Einreihung  der  Kunfiwerke  in  das  eine  oder  das  andere   Prakufche 

~  .„..,.  I         r      1  j-  Anwendung 

Glied  diefes  Gegenfatzes  oft  Schwierigkeiten  macht,  fo  hängt  dies  zum  djefes  sui- 
Teil  damit  zufammen,  daß  zahlreiche  Künfiler  mehr  oder  weniger  eine  gegenfatzes. 
Paarung  beider  Stilweifen  oder,  anders  ausgedrückt,  eine  gewiffe  höhere 
Mitte  zwifchen  beiden  zeigen.  Und  fodann  ifi  zu  bedenken,  daß  es 
fich  um  einen  relativen  Gegenfatz  handelt:  ein  Künftler,  der  im  Ver- 
gleich zu  einem  beftimmten  anderen  den  Natürlichkeitsftil  vertritt  (z.  B. 
Gottfried  Keller  im  Vergleich  mit  Konrad  Ferdinand  Meyer),  kann  im 
Vergleich  zu  einem  dritten  (etwa  Keller  im  Vergleich  mit  Jeremias 
Gotthelf)  als  zum  Vernunftftil  gehörig  erfcheinen.  Böcklins  Spiel  der 
Wellen  erfcheint  elementar  im  Vergleiche  mit  Klingers  Chriftus  im 
Olymp.  Stelle  ich  aber  Böcklins  Kunft  etwa  der  von  Hans  Thoma 
gegenüber,  fo  tritt  an  Thoma  der  Natürlichkeitsftil  weit  ftärker  hervor 
als  an  Böcklin.  Wagners  Kunft  macht  den  Eindruck  des  Elementaren 
im  Verhältnis  zu  Max  Regers  Geftaltungsweife;  verglichen  aber  etwa 
mit  Schubert,  gehört  Wagner  vielmehr  dem  vernunftreifen  Stil  an. 

Viel  wäre  über  die  einer  jeden  der  beiden  Stilrichtungen  inne-  Ausartungen 

j  1  i  beider  Stile. 

wohnenden  Gefahren  zu  fagen.  So  falfch  es  wäre,  den  elementaren 
Stil  allgemein  durch  das  Merkmal  des  Ungeordneten  und  Maßlofen 
zu  charakterifieren,  fo  weift  er  doch  feiner  Natur  nach  auf  die  Mög- 
lichkeit diefer  Ausartung  weit  mehr  hin  als  auf  die  entgegengefetzte 
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Einfeitigkeit.  Umgekehrt  trägt  der  vernunftreife  Stil  die  Gefahr  in 
fich,  ins  Trockene  und  Dünne,  ins  Zahme  und  pedantifch  Regelrechte 
auszuarten.  Die  Gefahr  dagegen,  ins  Richtungslofe  zu  geraten,  die 
Sicherheit  des  Geftaltens  zu  verlieren,  liegt  beiden  Stilrichtungen  gleich 
nahe,  nur  aus  entgegengefetzten  Gründen.  Je  einfeitiger  entwickelt 
der  elementare  Stil  ift,  das  heißt:  je  weiter  er  von  aller  Vernunft- 
klärung entfernt  ift,  um  fo  mehr  befteht  die  Gefahr,  daß  vor  lauter 
bewußtlofem  Naturdrang,  vor  lauter  Dunkelheit  des  Fühlens  und 
Ahnens  gewiffen  Aufgaben  gegenüber  Ratlofigkeit  und  Fehlgreifen 
eintritt.  Und  umgekehrt:  je  mehr  fich  der  vernunftgeklärte  Stil  von 
dem  dunklen  Drange  des  Unbewußten  fernhält,  je  ausfchließlicher  er 
fich  auf  bewußtes  Verfahren  gründen  will,  um  fo  näher  liegt  die  Ge- 
fahr, daß  vor  lauter  Erwägen  und  Zurechtlegen  die  Sicherheit  des  Ge- 
flaltens  gefährdet  wird.  So  kann  insbefondere  das  Nachdenken  über 
die  äfthetifchen  Normen  dem  Schaffen  feine  Sicherheit  nehmen.  Da- 
von war  fchon  S.  220  die  Rede.  Zweifellos  wird  ein  Stil,  der  fich 
in  der  Mitte  zwifchen  dem  Elementaren  und  der  Vernunftklärung  hält, 
am  meiflen  vor  diefer  Gefahr  gefchützt  fein, 
vernachiäf-  Dq^  Gcgcnfatz  der  elementaren  und  vernunftgereiften  Schaffens- 

figun^  diefes 

stiigegen-'  wcife  ift  in  der  Afthetik  fozufagen  heimatlos.  Wohl  kommt  die  Afthetik 
faues  in  der  nicht  fcltcn  auf  ihn  zu  fprechen:   aber  dies  gefchieht  dann  nebenher 

Äflhetik 

oder  in  Verquickung  mit  anderen  Unterfchieden.  Nirgends  habe  ich 
noch  eine  feiner  entfcheidend  wichtigen  Stellung  gerechtwerdende  Be- 
handlung gefunden.  Eine  folche  ift  nur  dann  möglich,  wenn  diefer 
Gegenfatz  unter  die  großen,  prinzipiellen  Stilgegenfatzpaare  eingereiht 
v/ird.  Auch  in  der  reichhaltigen  und  wohldurchdachten  Stillehre,  die 
Ernft  Elfter  in  dem  zweiten  Bande  der  „Prinzipien  der  Literaturwiffen- 
fchaft"  gibt,  hat  der  Stilgegenfatz  des  Elementaren  und  Vernunft- 
gereiften keine  Stelle  gefunden,  i) 


*)  Soweit  ich  die  Literatur  kenne,  finde  ich  nirgends  das  Stilproblem  fo  ent- 
fchieden  wie  bei  Elfter  unter  dem  Gefichtspunkt  der  prinzipiellen  Stilgegenfatzpaare 
behandelt.  Elfter  hat  damit  die  Unterfuchung  des  Stilbegriffs  in  der  Poetik  auf  einen 
Stand  emporgehoben,  der  durch  Weite  der  äfthetifchen  Gefichtspunkte  und  durch 
Schärfe  des  pfychologifchen  Eindringens  von  dem,  was  in  der  Poetik  übüch  ift, 
ftark  abfticht.  Dennoch  vermag  ich  mich  in  einer  Reihe  wichtiger  Stücke  nicht  mit 
Elfters  Auffaffung  einverftanden  zu  erklären.  Einmal  nimmt  er  unter  die  Stilunter- 
fchiede  auch  folches  auf,  was  meines  Erachtens  vielmehr  unter  die  Grundgeftalten 
des  Äfthetifchen  fällt,  da  es  nicht  nur  in  der  Kunft,  fondern  aucli  auf  dem  Boden 
des  Naturäfthetifchen  wichtige  Unterfchiede  begründet.  Dahin  zähle  ich  das,  was 
Elfter  den  idealifierenden  und  den  charakterifierenden  Stil  nennt.   Er  nimmt  in  diefer 
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IV.  Der  naive  und  der  fentimentale  Stil. 
7.  Schiller  hat  in  feiner  Abhandlung  über  naive  und  fentimen-  schiiier. 
talifche  Dichtung  zwei  typifche,  für  die  Entwicklung  der  Menfchheit 
hochbedeutfame  Weifen  des  Fühlens  aufgedeckt,  fcharf  umgrenzt  und 
beleuchtet.  Entweder  ift  der  Menfch  in  feinem  Fühlen  unmittelbar 
Natur,  oder  er  fucht  die  verlorene  Natur.  Jenes  gilt  von  dem  naiven, 
diefes  von  dem  fentimentalifchen  Dichter.  Der  naive  Dichter  ift  ein 
in  fich  einheitliches  und  vollendetes  Ganzes;  der  fentimentalifche  fucht 
die  verlorene  vollendete  Einheit  wieder  in  fich  herzuftellen.  Schiller 
hat  dann  nun  weiter  diefen  klaren  Gegenfatz  mit  verfchiedenen  weit- 
fchauenden  und  tiefdringenden  Gedanken  in  Verbindung  gebracht,  die 
teils  der  Entwicklung  der  Menfchheit  und  Dichtung,  teils  der  Glie- 
derung der  Dichtung  gelten.  Dabei  fehlt  es  freilich  auch  nicht  an 
verdunkelnden  und  unnötigerweife  belaftenden  Nebenbeziehungen. 
Es  würde  eine  eigene  Abhandlung  dazu  gehören,  wenn  man  dem 
Reichtum  der  Gedanken  Schillers  in  jenem  Auffatze  gerecht  werden 
wollte. 


Richtung  einen  doppelten  Stilgegenfatz  an:  erflens  hinfichtlich  der  Auffaffung  und 
zweitens  hinfichtlich  der  Darftellung.  Was  er  als  Stil  der  idealifierenden  und  der 
charakterifierenden  Auffaffung  bezeichnet  (S.  31  ff.),  deckt  fich,  auf  feinen  richtigen 
Kern  gebracht,  mit  dem  Gef^altungsunterfchied  des  Afthetifchen  der  erfreuenden  und 
der  niederdrückenden  Art  (Syflem  der  Aühetik,  Bd.  2,  S.  9  ff.).  Und  was  bei  ihm 
als  Stilunterfchied  der  idealifierenden  und  charakterifierenden  Darfteilung  erfcheint 
(S.  37  ff.),  fällt  im  Grunde  mit  den  beiden  afthetifchen  Grundgeflalten  des  Schönen 
und  des  Charakteriftifchen  (Syflem  der  Afthetik,  Bd.  2,  S.  22  ff.)  zufammen.  Doch 
fpielt  in  beide  Gegenfatzpaare  bei  Elfler  auch  der  Unterfchied  des  Erhabenen  und 
Anmutigen,  alfo  wiederum  ein  Unterfchied  der  Grundgeflalten,  hinein.  Doch  mag 
ja  vom  Standpunkt  der  Poetik  —  das  gebe  ich  gerne  zu  —  manches  dafür  fprechen, 
daß  alle  diefe  Geflaltungsunterfchiede  unter  dem  Stilbegriff  abgehandelt  werden. 
Anders  fleht  es  mit  der  Unterfcheidung  von  nachahmendem  und  freifchaffendem 
Stil  (S.  28  ff.).  Schon  an  früherer  Stelle  iS.  17)  bemerkte  ich,  daß  es  mit  Rückficht 
darauf,  daß  es  im  künfllerifchen  Schaffen  ein  bloßes  Nachahmen  nirgends  geben 
kann,  nicht  wohl  angehe,  von  einem  Stil  des  Nachahmens  zu  reden.  Doch  meint 
auch  hier  Elfter  etwas  Richtiges  und  Wichtiges.  Am  bellen  käme  der  wahre  Kern 
diefer  Unterfcheidung  dann  zur  Geltung,  wenn  man  an  ihre  Stelle  den  (gleich  weiter- 
hin zu  erörternden)  Gegenfatz  des  Wirklichkeits-  und  des  Steigerungsflils  fetzte.  In 
der  Anerkennung  des  typifierenden  und  des  individualifierenden  Stils  finde  ich  mich 
mit  Elfler  grundfätzlich  zufammen  (S.  29  ff.).  Dagegen  fehlt  bei  ihm,  wie  ich  fchon 
fagte,  die  Anerkennung  des  Gegenfatzes  von  elementarem  und  vernunftgereiftem 
Stil.  Und  auch  was  ich  als  naiven  und  fentimentalen  und  als  fubjektiven  und  ob- 
jektiven Stil  auseinanderhalte,  kommt  bei  Elfler  höchllens  einigermaßen  und  in  Ver- 
quickung mit  ablenkenden  Gefichtspunkten  zur  Geltung. 
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Ich  kann  meine  Aufgabe  zunächft  fo  bezeichnen,  daß  es  gilt, 
den  Unterfchied  des  Naiven  und  Sentirnentalifchen  bei  Schiller  auf 
eine  pfychologifch-einfachere  Form  zurückzuführen.  Von  diefer  aus 
erft  wird  lieh  Schillers  Entgegenfetzung  in  ihrer  tiefen  Bedeutung 
zeigen.  1) 

Grundunter-  Das  Fühlcn   (und   ich   meine    damit   nicht  etwa  nur  Luft  und 

Fühlen     Unluft,   fondern  die  fühlende  Gefamthaltung  des  Bewußtfeins)  äußert 

fchiechtweg  fich  in  Zweierlei  Weife.   Entweder  fühlen  wir  einfach  und  fchlechtweg; 

nach  Fühlern"  uufer  Bewußtfcin  lebt  im  Fühlen,  fleckt  im  Fühlen  drinnen;  das  Fühlen 
ift  fein  felbftverftändliches  Lebenselement.  Oder  aber  das  Fühlen 
befteht  wefentlich  nur  als  Streben  nach  Fühlen,  als  Sehnen  nach 
Fühlen.  Wir  fühlen  nicht  kurz  und  gut,  fondern  das  Bewußtfein  hat 
zum  Fühlen  die  Stellung  des  Fühlenwollens.  Das  Bewußtfein  vermag 
nicht  fchlicht  und  recht  zu  fühlen,  fondern  ihm  ift  das  Fühlen  nur  in 
der  fubjektiv  betonteren  Weife  des  Hineinftrebens  ins  Gefühl  gegen- 
wärtig. Das  Fühlen  fleht  unter  dem  Zeichen  des  Sehnens.  Dort  ifl 
die  naive,  hier  die  fentimentale  Grundhaltung  des  Fühlens  vor- 
handen. Es  leuchtet  fofort  ein,  daß  diefer  Unterfchied  dem  künft- 
lerifchen  Schaffen  und  den  aus  ihm  hervorgehenden  Geftalten  einen 
grundverfchiedenen  Charakter  geben  muß.  Je  nachdem  die  ein- 
gefchmolzenen  Gefühle  die  Haltung  des  einfachen  Drinftehens  in  den 
Gefühlen  oder  die  des  Habenwollens  von  Gefühlen  zeigen,  ift  das 
ganze  Kunftwerk  ein  anderes.  Äfchylos  wurzelt  feft  in  feinem  Fühlen, 
Calderon  hat  zu  feinem  Fühlen  die  Stellung  des  Sehnens.  Oder  man 
ftelle  Homer  und  Byron  einander  gegenüber. 
Das  Ge-  Mit  diefcm   elementaren,   bis  in  die  tieffle  Wurzel  des  Fühlens 

seitimen^-'^  hluabreichenden  Unterfchied  ift  manche  Folgeerfcheinung  gegeben, 
taiität  Wenn  das  Fühlen  nur  in  der  Form  des  Sehnens  nach  Fühlen  befteht, 
fo  herrfcht  Unficherheit  gegenüber  dem  Fühlen.  Das  Fühlen  des 
Sentimentalen  leidet  an  einer  gewiffen  Gefpaltenheit.  Das  Subjekt  ift 
vom  Fühlen  getrennt  und  fühlt  fich  doch  über  diefe  Getrenntheit  ins 
Fühlen  hinüber.   Daher  hat  der  Sentimentale  das  Verlangen,   fich  des 


')  Rudolf  Lehmann  fcheint  mir  Schiller  nicht  gerecht  zu  werden,  wenn  er  den 
Schillerfchen  Gegenfatz  von  naiv  und  fentimentalifch  auf  den  Unterfchied  einer  ob- 
jektiven und  fubjektiven  Darftellungsweife  zurückführt  (Dcutfche  Poetik,  S.  211). 
Indem  er  die  verfchiedcne  Haltung  zur  „Natur'  aus  dem  Begriffspaar  ausfcheidet, 
geht  die  ganze  Tiefe  des  Gegenfatzes  verloren.  Kigentlich  wären  dann  die  Wörter 
naiv  und  fentimcntal  überflüffig,  und  man  würde  lieber  einfach  von  objektiver  und 
fubjektiver  Darfteilung  zu  fprechen  haben. 
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Fühlens  möglichfl  zu  verfichern.  Er  lechzt  nach  dem  Fühlen,  er  will 
die  Gefühle  auskoflen,  er  fleigert  fich  in  die  Gefühle  hinein,  er  kann 
fich  in  dem  Grade  des  Fühlens  nicht  genug  tun.  Dies  hat,  trivial 
gefprochen,  der  Naive  nicht  nötig;  denn  er  lebt  in  feinem  Fühlen 
mit  der  Gewißheit  froher  Sicherheit,  unmittelbaren  Einsleins  mit  ihm. 
Für  die  ftarke  Sicherheit  des  Fühlens  können  die  Pfalmen,  für  das 
Lechzen  nach  Fühlen  Klopftock  und  Hölderlin  als  Beifpiele  dienen. 
Die  römifchen  Elegien  Goethes  fallen  auf  jene,  fein  Werther  fällt  auf 
diefe  Seite. 

Mit  dem  Sichhineinfteigern  in  das  Fühlen  ift  fofort  etwas  Weiteres 
nahegelegt.  Wer  des  Fühlens  nicht  gewiß  ift  und  fich  deshalb  ins 
Fühlen  hineinfteigert,  der  wird  das  Bedürfnis  empfinden,  das  Fühlen 
in  feinem  intimf^en  Nerv  zu  erleben,  gerade  das  Allereigentümlichfte 
des  Fühlens  zu  durchkoften.  Nichts  aber  ift  für  das  Fühlen  fo  cha- 
rakteriftifch  wie  feine  Unausfprechlichkeit,  feine  Namenlofigkeit,  fein 
geheimnisvolles  Dunkel,  feine  Irrationalität.  So  fleigert  fich  denn  der 
Sentimentale  in  immer  neuen  Anläufen  in  die  überfchwenglichen  Un- 
faßbarkeiten  der  Gefühlstiefen  hinein.  Er  wird  nicht  müde,  die  Über- 
vernunft fei  es  der  Liebe,  fei  es  der  Religion  oder  der  Kunft  oder 
eines  anderen  Gefühlsgebietes  auszufchöpfen.  Starke  Beifpiele  dafür 
find  aus  neuerer  und  neuefter  Zeit  Klopftock,  Jean  Paul,  Novalis, 
Richard  Wagner,  Lifzt,  Roffetti,  Burne-Jones.  Doch  foU  damit  nicht 
gefagt  fein,  daß  der  naive  Künftler  dem  Unausfprechlichen  fern  bleibt. 
Wieviel  Unausfprechliches  liegt  nicht  in  der  Gefühlshaltung  der  griechi- 
fchen  Tragödie  gegenüber  dem  furchtbaren  Schickfal!  Nur  dies  ift 
gemeint,  daß  der  naive  Künftler  nichts  von  Sehnfucht  nach  einem 
Schwelgen  in  den  Gefühlen  des  Unfaßbaren  an  fich  trägt.  Der  Naive 
kann  erfüllt  fein  von  Dürft  nach  dem  Unausfprechlichen;  aber  was 
der  Naivetät  widerftreitet,  ift  der  Dürft  nach  dem  Genießen  von  Un- 
ausfprechlichkeitsgefühlen. 

Diefes  Sichhineinfteigern  in  die  Unfaßbarkeiten  der  Gefühlsinhalte 
ift  ebendamit  zugleich  ein  Streben,  die  Gefühle  vom  Boden  des  Sinn- 
lichen loszulöfen,  ins  Geiftige  zu  verflüchtigen  und  fich  in  diefem 
Entftofflichen  und  Sublimieren  nicht  genug  tun  zu  können.  Das  Un- 
ausfprechliche,  das  nicht  mehr  in  Vorftellungen  und  Worte  Ein- 
zufangende fteht  in  äußerftem  Gegenfatze  zu  den  finnlichen  Grund- 
lagen des  Lebens.  Ein  fich  in  Unausfprechlichkeiten  vertiefendes 
Fühlen  erfährt  daher,  indem  es  dies  ift,  an  fich  felbf^  einen  Durch- 
geiftigungsvorgang;  das  Fühlen  verzehrt  fich  darin,  zu  Duft  und  Äther 
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ZU  werden.  Die  Tendenz  der  Sentimentalität  ifl;  finnenflüchtig,  tran- 
fzendent.  Diefer  Zug  tritt  freilich  nicht  überall  handgreiflich  hervor; 
aber  felbft  die  fentimental  geftimmte  Wolluft  ift,  infofern  fie  Sentimen- 
talität zeigt,  von  einer  gewiffen  Vergeifligungsfehnfucht  durchdrungen 
oder  wenigllens  berührt.  Nicht  nur  Petrarcas,  fondern  auch  Heinrich 
Heines  Liebeslyrik  trägt  diefen  Zug.  Baudelaires  und  Verlaines  Phan- 
tafie  verweilt  nicht  wenig  im  Verfaulten  und  Verruchten;  zugleich  aber 
leiftet  ihre  Lyrik  ein  Äußerftes  im  Emporfeufzen  und  Sichhinaufläutern 
zu  entrückterer  Reinheit.  Nicht  als  ob  der  naive  Künftler  nicht  auch 
von  Sehnfucht  nach  Reinheit  und  Geiftigkeit  erfüllt  fein  könnte.  Aber 
was  fich  mit  Naivetät  nicht  verträgt,  das  ift  die  Sehnfucht  nach  dem 
Durchkoften  von  fublimften  Geiftigkeitsgefühlen  und  das  Sich- 
nichtgenugtunkönnen  darin. 

Und  noch  etwas  Weiteres  hängt  hiermit  zufammen.  Der  Senti- 
mentale hat,  gerade  weil  er  das  Fühlen  nicht  mit  voller  Sicherheit 
ausübt,  das  Verlangen,  fein  Fühlen  fich  in  den  höchften  Leiftungen, 
in  feinem  abfoluten  Können  bewähren  zu  laffen.  Darum  dehnen  fich 
die  Gefühle  des  Sentimentalen  mit  befonderer  Vorliebe  nach  dem  Un- 
endlichen hin.  Der  Sentimentale  liebt  es,  im  Unendlichen  zu  fchwelgen, 
fich  fchwärmerifch  zu  ihm  emporzuringen.  Auch  kleinften,  endlichften 
Gefühlen,  etwa  flüchtigen,  hauchartigen  Liebesftimmungen,  gibt  er 
einen  Unterton  des  Unendlichen.  Und  auch  fchon,  weil  es  unfaßbar 
und  namenlos  ift,  bildet  das  Unendliche  fo  recht  einen  Tummelplatz 
der  Sentimentalität.  Auch  hier  ift  wieder  zu  erinnern,  daß  hiermit 
dem  Naiven  nicht  etwa  die  Unendlichkeitsgefühle  abgefprochen  werden 
follen.  Sebaftian  Bachs  Mufik  ift  voll  von  Unendlichkeitsgewißheit; 
aber  er  fteht  in  diefer  Gewißheit  einfach  mitten  drinnen.  Dagegen 
ift  es  das  Gegenteil  von  Naivetät,  fich  im  Genießen  der  Überwin- 
dung der  Endlichkeitsfehranken  nicht  genug  tun  zu  können.  Goethes 
Fauft,  überhaupt  die  Faufidichtungen  flammen  aus  fentimentaler  Ge- 
müts verf  äff  ung. 

In  allen  diefen  Richtungen  handelt  es  fich  um  Sentimentalität  in 

gutem  Sinne.     Wie   ich   fchon   bei  mehreren  Gelegenheiten   bemerkt 

menfchiich-  habe,!)  [[[  das  Sentimentale   nicht  etwa  eine  Ausartung,   fondern  ein 

Typus  der  für  die  Entwicklung  der  Menfchheit  unentbehrlicher,  dem  Naiven  eben- 

Fühiens.    bürtigcr  Typus  des  Fühlens,  und  es  ift  ein  folcher  Typus  nicht  etwa 

')  Die  Kiinfl  des  Individualifierens  in  den  Dichtungen  Jean  Pauls  (1902), 
S.  27  ff.  —  Zwifchen  Dichtung  und  Philofophie  (in  dem  Auffatz  „Jean  Pauls  hohe 
Menfchen"),  S.  113.  —  Syftem  der  Ärthetik,  Bd.  2,  S.  549  f. 
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nur  in  einem  zahmen  und  abgeblaßten  Sinne  des  Worts,  fondern  auch 
und  gerade  erft  dann,  wenn  man  es  in  dem  gefteigerten  und  ver- 
tieften Sinne  verfteht,  in  dem  das  Sentimentale  hier  genommen  ift. 

Einen  tadelnden  Charakter  erhält  die  Bezeichnung  „fentimental"  Ausartungen 
nur  unter  gewiffen  Bedingungen.  Einmal  nämlich  kann  unter  dem  tim"ntakn. 
Einfluß  jener  gefpaltenen  Bevvußtfeinslage,  die  den  Kern  des  Sentimen- 
talen bildet,  das  Fühlen  fo  unficher  und  fchwächlich  werden,  daß  da- 
durch die  Sentimentalität  um  alle  Kraft  und  Frifche  gebracht  ift.  Dies 
ift  die  weichliche,  dünne,  fchmachtende,  fich  verhätfchelnde  Sentimen- 
talität. Sodann  kann  jenes  Sichhineinfteigern  in  das  Fühlen  zur  Folge 
haben,  daß  fich  der  Sentimentale  in  feinen  Gefühlen  befonders  inter- 
effant  vorkommt.  So  kann  die  Sentimentalität  zu  einem  Intereffanttun 
mit  feinen  Gefühlen,  zum  Kokettieren  mit  ihnen  führen  und  fo  den 
Stempel  der  inneren  Unechtheit  an  fich  tragen.  Das  ift  die  kokette, 
affektierte  Sentimentalität.  Und  aus  beiden  Ausartungen  kann  fich 
dann  noch  das  Weitere  ergeben,  daß  der  Sentimentale  nach  möglichft 
ungewöhnlichen,  möglichft  verwickelten  Gefühlen  trachtet  und  folche 
Gefühle  zu  erjagen  und  aus  fich  herauszupreffen  bemüht  ift.  So  kann 
denn  leicht  eine  Sucht  nach  krankhaften,  vergifteten,  perverfen  Ge- 
fühlen entfpringen.i)  w^gj-  ^jj^  moderne  Lyrik  kennt,  weiß,  wie  weit- 
verbreitet in  ihr  diefe  Entartungen  der  Sentimentalität  find.  Freilich 
liegen  die  Keime  zu  diefen  Entartungen  in  dem  Wefen  der  Senfimen- 
talität;  und  diefe  Keime  find  derart,  daß  fie  leicht  zur  Entfaltung 
kommen  können.  Und  fo  darf  man  immerhin  fagen:  die  Sentimen- 
talität trägt  die  Gefahr  in  fich,  daß  diefe  üblen  Entwicklungen  ent- 
ftehen.  Allein  damit  ift  nicht  im  entfernteren  das  Sentimentale  über- 
haupt zu  einem  Mangel,  zu  einer  Einfeitigkeit  oder  gar  einer  Aus- 
artung geworden. 

8.  Eine  wichtige  Seite  muß  noch  an  der  Sentimentalität  hervor-    D>e  ße- 
gehoben   werden.     Erft  dann  wird   für  jeden,   der  Schillers  Abhand-   neigerlmg 
lung  kennt,   deutlich   werden,   welche  Tiefe   und  Weite   der  Einficht  'n  der  sen- 

j      .  ,.    ,  timentalität. 

darm  waltet. 


*)  Friedrich  Vischer  nimmt  das  Wort  Sentimentalität  nur  in  dem  üblen  Sinn 
des  abfichtlichen  Kultus  geftaltlofer  und  krankhafter  Gefühle  (Äfthetik  §  477).  Und 
ähnlich  ift  es  bei  Hartmann  (Philofophie  des  Schönen,  S.  309  f.,  402  f.)  und  vielen 
anderen.  An  fich  ift  nichts  dawider  zu  fagen,  wenn  jemand  den  Gebrauch  diefes 
Wortes  klar  und  bündig  fo  einfchränkt.  Es  befteht  nur  die  Mißlichkeit,  daß  dann 
kein  bezeichnendes  Wort  für  jenen  grundwefentlichen  Typus  des  menfchlichen  Fühlens 
zur  Hand  ift. 
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Ift  das  Sentimentale  jenes  gekennzeichnete  Sichfehnen  nach 
Fühlen,  fo  ift  darin  auf  der  einen  Seite  eine  hochwichtige  Bewußt- 
feinsfteigerung  im  Vergleich  zu  der  Bewußtfeinshaltung  im  naiven 
Fühlen  enthalten;  auf  der  anderen  Seite  freilich  zugleich  ein  ffarker 
Verlud  an  Natur.     Dies  ift  genauer  ins  Auge  zu  faffen. 

In  der  Sentimentalität  ift  das  Bewußtfein  über  fein  Fühlen  hinaus; 
es  fchwebt  darüber;  es  fteht  feinem  eigenen  Fühlen  gegenüber.  Darin 
liegt  eine  Bewußtfeinsfteigerung  im  Vergleich  zu  dem  einfachen  Auf- 
gehen des  Bewußtfeins  in  feinem  Fühlen,  wie  dies  beim  Naiven  der 
Fall  ill:,  Diefe  Bewußtfeinsfteigerung  ift  nicht  nur  etwas  Unvermeid- 
liches im  Laufe  der  menfchheitlichen  Entwicklung,  fondern  zugleich 
eine  Errungen fchaft  von  unfchätzbarem  Wert.  Die  Kultur  befteht  ja 
nach  einer  wefentlichen  Seite  darin,  daß  das  Selbftbewußtfein  immer 
mehr  in  fich  zu  blicken,  fich  über  fich  Rechenfchaft  zu  geben,  fich 
felbft  aufmerkfam  zu  zergliedern  und  zu  durchdringen  lerne.  Im  Zu- 
fammenhang  mit  diefer  allgemeinen  Bewußtfeinsfteigerung  ftellt  fich 
auch  jene  Veränderung  in  der  Haltung  des  Bewußtfeins  zu  feinem 
Fühlen  ein,  die  das  Wefen  der  Sentimentalität  ausmacht. 

Die  Kehrfeite  davon  aber  ift  ein  Verlufl  an  Natürlichkeit.  Die 
Der  veriuft  Bewußtfeinsftcigerung    nämlich   bildet  in   der  menfchlichen   Entwick- 

3  n  N  3 1 1*1  r 

lung  den  Gegenpol   zu   allem  Naturartigen  im  Menfchen,   das  heißt: 


mentalität 


lichkeit  in 

der  senti-  ZU  allem  Triebartigen  und  Unwillkürlichen,  zu  allem,  was  fich  in  uns 
felbftverftändlich,  ficher,  einfach  und  unmittelbar  geftaltet  und  ent- 
faltet. Je  mehr  das  Bewußtfein  fich  auf  fich  felbft  richtet,  je  mehr  es 
die  Selbftbeobachtung,  Selbftzerghederung,  Selbfiüberwachung  pflegt, 
je  mehr  es  darauf  ausgeht,  fich  felbft  zu  genießen  und  an  fich  felber 
zu  leiden,  je  mehr  das  Bewußtfein  fich  in  fich  zerwühlt  und  zer- 
grübelt: defio  mehr  ift  die  Gefahr  vorhanden,  daß  das  Bewußtfein  an 
allem,  was  Naturfrifche  und  fchlichte  Kraft,  felbfiverftändliche  Lebens- 
ficherheit  und  Gefundheit  ift,  Schaden  leidet.  So  gefchieht  es  denn 
auch  ganz  von  felbfi,  daß  dem  gefteigerten  Selbftbewußtfein  die  Sicher- 
heit und  Selbftverftändlichkeit  des  Fühlens  zu  entfchwinden  droht. 
Mit  gefteigertem  Selbftbewußtfein  gerät  die  Naturgrundlage  des  Fühlens, 
die  Unmittelbarkeit  im  Entftehen  und  Ablaufen  der  Gefühle  ins  Wanken. 
Und  fo  entfpringt  denn  jenes  Sichhineinfehnen  in  das  Fühlen,  jenes 
betonte  Fühlenwollen,  welches  das  Wefen  der  Sentimentalität  ausmacht. 
Das  Sehnen  nach  Fühlen  hat  alfo,  fo  fehen  wir  jetzt,  zu  feinem  tiefften 
Untergrunde  dies,  daß  das  gefleigerte  Selbftbewußtfein  die  Tendenz 
hat,  der  Einfachheit  und  Ungebrochenheit,  der  Schlichtheit  und  Ge- 
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fundheit  desFühlens,  kurz  der  ihm  zu  entfchwinden  drohenden  „Natur" 
möghchft  intenfiv  inne  zu  werden.  Nur  tritt  diefer  in  der  Entwicklung 
des  menfchUchen  Bewußtfeins  Hegende  Untergrund  aller  Sentimentalität 
nicht  in  jedem  Fall  deutlich  hervor.  Im  Grunde  aber  haben  alle  Be- 
mühungen des  fentimentalen  Sehnens,  auch  die  künftlichften  und  un- 
gefundeften,  nur  den  einen  Zweck,  dem  gefleigerten  Bewußtfein  die 
Gewißheit  von  „Natur"  und  „Gefundheit",  die  Gewißheit  ftarken  und 
unfraglichen  „Lebens"  zu  geben.  Jetzt  erft  ift  die  Gefühlshaltung  der 
Sentimentalität  in  ihrer  ungeheueren  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
des  menfchlichen  Bewußtfeins  ganz  zutage  getreten. 

Jetzt  ift  auch  klar,   daß,  wenn  der  zur  Sentimentalität  Geneigte  GünnigeAn- 
befonders  durch  den  Anblick  unbefangen  fpielender  Kinder,   harmlos    Entßehen 
fich    ergehenden   Landvolkes,    lieblich    blühender   jungfräulicher  Un-    fenumen- 
fchuld  oder  auch  angefichts  der  f^illen  großen   landfchaftlichen  Natur      fühie. ' 
oder  etwa  auch  durch  die  ihn  wie  ftille,  einfältige  Natur  anblickende 
Kunll  der  alten  Griechen  zu  fentimentaler  Schwärmerei  gebracht  wird, 
hiermit  nur  befonders  günftige  Veranlaffungen  zur  Erweckung  fentimen- 
talen Fühlens   bezeichnet  find.    Die  Sentimentalität  bedarf  zu  ihrem 
Entftehen  keineswegs  immer  folcher  und  ähnlicher  Anftöße.   Es  wäre 
verkehrt,  zu  meinen,  daß  nur  dort,  wo  uns  in  der  fei  es  menfchlichen, 
fei  es  landfchaftlichen  Natur  Unfchuld  und  Reinheit  eindrucksvoll  ent- 
gegentritt, Sentimentalität  entftehen   könne.    Nur  befonders   oft  vor- 
kommende  und    befonders    ftark  wirkende  Veranlaffungen   find   jene 
Fälle,  wo   uns  Unfchuld,  Reinheit,  Harmonie,   flille  Einfalt  und   der- 
gleichen als  ein  durch  die  Gunft  und  Huld  der  Natur  hervorgebrachtes 
Erzeugnis  dargeboten  werden. 

Es  braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  daß  mit  der  Übergänge 
Aufteilung  des  Gegenfatzes  von  naiv  und  fentimental  die  Künftler  Mifchungen. 
nicht  in  zwei  getrennte  Lager  geteilt  werden  follen.  So  ift  es  mög- 
lich, daß  ein  Künftler  auf  derfelben  Stufe  feiner  Entwicklung  zum  Teil 
noch  naiv  ift,  zum  Teil  aber  fchon  in  der  Weife  des  Sentimentalen 
fühlt;  oder  auch  daß  ein  fentimentaler  Künftler  eben  daran  ift,  fich 
zum  Naiven  wieder  zurückzufinden.  Ohnedies  verficht  es  fich  von 
felbft,  daß  derfelbe  Künftler  (man  denke  an  Goethe)  auf  verfchiedenen 
Stufen  feiner  Entwicklung  naiv  und  fentimental  fein  kann.  Es  ift  alfo 
die  Relativität  diefes  Gegenfatzes  nie  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Es 
gibt  eine  Naivetät,  die  ein  wenig  ins  Sentimentale  hinüberfpielt,  und 
eine  Sentimentalität,  die  noch  etwas  von  Naivetät  an  fich  hat.  Auch 
ift  es  ganz  wohl  möglich,  daß  ein  Künftler  nach  einer  gewiffen  Seite 
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Zufammen- 
hang  mit  der 
Pfychologie 

des  künft- 
lerifchen 

Schaffens. 


Eine  be- 
achtens- 
werte Ver- 
wicklung. 


feines  Schaffens  (beifpielsweife  ein  Dichter  hinfichthch  der  Wahl  der 
Worte)  fich  naiv  verhält,  während  er  nach  einer  anderen  Seite  (z.  B. 
hinfichtlich  der  Charaktergeftaltung)  fentimental  verfährt.  Auf  diefe 
Übergänge  und  Mifchungen  mag  eine  Monographie  über  das  Naive 
und  Sentimentale  eingehen.  Hier  würde  ein  folches  Eingehen  zu 
weit  führen. 

9.  Wie  fteht  es  denn  nun  mit  dem  Verhältnis  diefes  Gegenfatzes 
zu  der  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens?  Zweifellos  ift  die 
Beziehung  hier  bei  weitem  lofer,  als  fie  fich  bei  dem  Gegenfatz  des 
elementaren  und  vernunftreifen  Stils  herausgeftellt  hatte.  Das  Gefüge 
des  künftlerifchen  Schaffens  wies  dort  an  einer  größeren  Anzahl  von 
Stellen  auf  die  Spaltung  in  jenen  Gegenfatz  hin.  Hier  dagegen  be- 
ftelit  die  Beziehung  zwifchen  Stilgegenfatz  und  künftlerifchem  Schaffen 
lediglich  darin,  daß  die  Gefühle,  mit  denen  der  Künftler  an  feiner 
Schaffenstätigkeit  beteiligt  ift,  ebenfowohl  den  Typus  des  Naiven  wie 
den  des  Sentimentalen  an  fich  tragen  können.  Von  der  Pfychologie 
des  künftlerifchen  Schaffens  aus  find  beide  Typen  freigegeben.  Es 
vertragen  fich  beide  Gefühlsweifen  mit  dem  Gefüge  des  künftlerifchen 
Schaffens.  Man  hat  natürlich  dabei  nicht  nur  an  die  gegenftändlichen, 
eingefchmolzenen  Gefühle  zu  denken,  obzwar  diefe  für  den  Stileindruck 
des  Naiven  und  Sentimentalen  in  erfter  Linie  in  Betracht  kommen. 
Sondern  es  werden  felbftverftändlich,  je  nachdem  der  Künftler  in  feinem 
Fühlen  naiv  oder  fentimental  geartet  ift,  auch  alle  übrigen  Gefühle 
von  diefem  Gegenfatz  getroffen,  mit  denen  der  Künftler  an  feinem 
Schaffen  beteiligt  ift. 

Nur  ift,  foweit  die  gegenftändlichen  Gefühle  unter  den  Gegen- 
fatz des  Naiven  und  Sentimentalen  fallen,  dabei  auf  eine  gewiffe  Ver- 
wicklung zu  achten.  Ich  nehme  an:  der  Dichter  ift  in  feinem  Fühlen 
naiv  gerichtet,  er  will  aber,  weil  es  der  Stoff  feiner  Dichtung  und  die 
Auffaffung,  die  er  von  ihm  hat,  fo  verlangen,  die  eine  oder  andere 
Perfon  als  fentimental  fchildern.  Oder  es  kann  umgekehrt  ein  Dichter 
von  fentimentaler  Gefühlsweife  fich  veranlaßt  fehen,  naive  Perfonen 
in  feine  Dichtung  einzuführen.  Hier  wird  es  darauf  ankommen,  daß 
fich  der  naive  Dichter  ins  Sentimentale,  der  fentimentale  ins  Naive 
gleichfam  umfühlt.  So  hat  Leffing,  deffen  perfönliches  Fühlen  allem 
Sentimentalen  fremd  ift,  doch  auch  fentimentale  Geftalten  gefchaffen, 
fo  etwa  Tellheim.  und  den  Prinzen  in  Emilia  Galotti.  Und  der  junge 
Goethe  fchuf  trotz  feiner  fenfimentalen  Grundftimmung  das  naive 
Gretchen.     Man   wird   daher   öfters,    und  befonders   bei   Dichtungen, 
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welche   zahlreiche   Geftalten   enthalten,   in   den  Fall  kommen,   unter- 

fcheiden  zu  muffen   zwifchen   der   naiven   oder  fentimentalen  Grund- 

haltune  der  Dichtung  als  eines  Ganzen  und  der  naiven  oder  fentimen- 

talen  Ausgeftaltung  diefer  oder  jener  einzelnen  Perfon.     Minna  von 

Barnhelm  als  Ganzes  zeigt  naive  Munterkeit,  doch  der  Major  ifl  von 

fentimentaler  Verfaffung.     Der  Urfauft  als  Ganzes  trägt  fentimentale 

Haltung  an  fich;  Gretchen  aber  ift  eine  naive  Geftalt. 

Es  ift  auffallend,   daß  bisher  faft  nirgends  0  der  Gegenfatz   des  Ausprägung 

,.     ^,.,  r-i  c  diefes  Stil- 

Naiven    und   Sentunentalen    unter   die   Stilgegenfatze    aufgenommen  gegenfatzes 

wurde.  Dies  hängt  zweifellos  damit  zufammen,  daß  der  Gegenfatz  fn  der  Form, 
des  Naiven  und  Sentimentalen  fo  tief  in  der  Innerlichkeit  wurzelt,  daß 
es  den  Anfchein  gewinnt,  als  ob  diefer  Gegenfatz  nicht  in  dem  Grade 
zu  Formgepräge  herausträte,  der  erforderlich  ift,  wenn  etwas  zum  Stil 
gerechnet  werden  foll.  Nun  kann  zwar  nicht  geleugnet  werden,  daß 
fich  eine  genau  beftimmte  Linienführung,  wie  fie  etwa  für  den  dorifchen 
oder  jonifchen  Stil,  für  Barock  oder  Rokoko  angegeben  werden  kann, 
unmöglich  mit  gleicher  Eindeutigkeit  für  den  Unterfchied  der  naiven 
und  fentimentalen  Formbeftimmtheit  aufftellen  läßt.  Nichtsdeftoweniger 
aber  ift  das  Gefamtgepräge  jedes  Kunftgebildes  von  grundverfchiedener 
Art,  je  nachdem  ihm  eine  naive  oder  eine  fentimentale  Weife  zu  fühlen 
zugrunde  Hegt.  Niemand  kann  zweifeln,  daß  Mantegna  der  naiven, 
Botticelli  der  fentimentalen  Stilrichtung  angehört,  daß  Velasquez  auf 
jene,  Murillo  auf  diefe  Seite  fäUt.  Rubens  wird  jedermann  im  Ver- 
gleich mit  van  Dyck  als  naiv,  Ludwig  von  Hofmann  im  Vergleich  mit 
Max  Liebermann  als  fentimental  bezeichnen.  Indeffen  ließe  fich  doch, 
falls  man  nur  mit  den  nötigen  Wenn  und  Aber,  mit  der  nötigen  be- 
weglichen Relativität  verfährt,  diefer  Unterfchied  auch  bis  in  die  be- 
ftimmteren  Züge  der  Formenfprache  verfolgen.  Man  fagt  fich  von 
vornherein,  daß  weiche,  verfließende,  verfchwebende  Linien  mehr  dem 
Sentimentalen,  ftrenge,  reinlich  abgegrenzte  Linien  mehr  dem  Naiven 
entfprechen.  Was  ich  im  zweiten  Bande  als  formlofe  Erhabenheit 
befchrieben  habe  (S.  115  ff.),  dient  mehr  dem  Sentimentalen,  die  ftrenge 
Erhabenheit  mehr  dem  Naiven  zum  Ausdruck.  Aber  es  würde  hier 
zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  den  Zufammenhang  der  Formenfprache 
mit  dem  Unterfchiede  des  Naiven  und  Sentimentalen  genauer  ein- 
gehen wollte. 


»)  Eiaer  rechnet  zwar  das  Sentimentale  zu  den  Stileigentümlichkeiten,   aber 
er  nimmt  es  nur  als  einen  .unerfreulichen  Zuftand"  (a.  a.  O.  Bd.  2,  S.  47). 
Johannes  Volkelt,  Syftein  der  Äfthetik.    III.  Band.  21 
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Diefer  Stil-  Es  ift  klar,   daß,  je  mehr  eine  Kunft  mit  der  Innerlichkeit  des 

^^dlf  veV"  Menfchen  zufammenhängt,  fich  auch  auf  ihrem  Boden  der  Stilgegen- 
fchiedenen  fatz  dcs  Naivcn  Und  Sentimentalen  defto  ergiebiger  entfalten  kann. 
Kunften.  Qgj^^j.  jfj.  „ächfl  dcr  Dichtung,  die  zweifellos  hierin  zu  oberft  fleht, 
keine  Kunft  mehr  als  die  Mufik  imftande,  diefen  Stilgegenfatz  zu 
reicher  und  charakteriftifcher  Entfaltung  zu  bringen.  Befonders  das 
Sentimentale  vermag  die  Mufik  zu  den  intereffanteften,  gewagteflen, 
ungeheuerften  Formen  auszubilden,  ohne  darum  notwendig  ins 
Sentimentale  der  fchlimmen  Art  zu  verfallen.  Welcher  Überfchwang 
von  Sentimentalität  geht  nicht  durch  Lohengrin!  Welche  einzigartige 
Mifchung  von  kernhaftefter  Naivetät  und  überirdifcher  Sentimentalität 
zeigen  die  Meifterfänger!  Und  nun  denke  man  an  Berlioz,  Lifzt, 
Richard  Strauß,  Mahler:  welche  genialen  und  koloffalen  Ausgeftal- 
tungen  der  Sentimentalität  treten  uns  dabei  vor  die  Seele!  Und  nun 
wieder  Bizet,  Maffenet,  Charpentier,  Puccini:  welche  neuen  Formen 
des  Sentimentalen!  Doch  auch  in  den  für  die  Entfaltung  diefes  Stil- 
gegenfatzes  am  wenigften  günftigen  Künften  kommt  er  doch  zu  deut- 
licher Beftimmtheit.  Niemand  wird  zweifeln,  daß  Rokoko  in  Kunft- 
gewerbe  und  Baukunft  in  Vergleich  etwa  mit  Hochrenaiffance  den 
Eindruck  des  Sentimentalen  macht.  Und  wie  ausgefprochen  fentimental 
wirkt  nicht  der  nun  verfloffene  Jugendftil! 
Diebeiden  Noch   cincs  ift  hervorzuhebcn:   die  beiden  bisher  behandelten 

kreu^nXh.  Stügegenfatzpaarc  kreuzen  einander.  Der  elementare  Stil  fällt  keines- 
wegs mit  dem  naiven  zufammen,  fondern  kann  auch  in  fentimentaler 
Geftalt  auftreten.  Und  ebenfo  ift  der  vernunftreife  Stil  keineswegs 
immer  fentimentaler  Art,  fondern  kann  auch  den  Charakter  des  Naiven 
tragen.  Rabelais  elementarer  Stil  ift  zugleich  naiv;  dagegen  fallen 
Schillers  Räuber  unter  das  Elementare  und  Sentimentale.  Hofmanns- 
thals Dramen  find  im  Stil  der  Vernunftgereiftheit  und  zugleich  der 
Sentimentalität  gehalten.  Goethes  weftöftlicher  Divan  und  zahme  Xenien 
tragen  das  Gepräge  der  Vernunftgereiftheit  und  zugleich  herber  Naivetät. 
Frage  der  Auch  bei  dicfcm  Stilgegenfatz  erhebt  fich  die  Frage,  ob  es  nicht 

'^MittT  auch  eine  höhere  Synthefe,  eine  Ausgleichung  der  entgegengefetzten 
Glieder  gebe.  Ifl  es  möglich,  beide  Glieder  fo  zu  vereinigen,  daß  die 
Schranken  eines  jeden  der  beiden  Glieder  möglichft  vermieden  und 
die  Vorzüge  einer  jeden  Seite  nach  Möglichkeit  feftgehalten  werden? 
Ich  glaube,  daß  die  Natur  diefes  Stilgegenfatzes  eine  folche  höhere 
Mitte  ausfchließt.  Es  kann  das  Naive  fich  wohl  dem  Sentimentalen 
nähern,  vom  Sentimentalen  gleichfam  fchon  angefteckt  fein;  und  um- 
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gekehrt  kann  das  Sentimentale  feine  Gefpaltenheit  in  fo  abgefchwächtem 
Grade  zeigen,  daß  es  gleichfam  auf  dem  Sprunge  fleht,  fich  ins  Naive 
zu  wandeln.  Dagegen  fcheint  es  mir  nicht  gut  möglich  zu  fein,  daß 
ein  Künftler  zugleich  das  Naive  und  das  Sentimentale  in  feiner  ent- 
wickelten Eigenart  fefthalte  und  zur  Vereinigung  bringe. 

V.  Der  objektive  und  der  fubjektive  Stil. 

10.  Zu  einem  dritten  Stilgegenfatz  werden  wir  geführt,  wenn  wir  Die  indivi- 
auf  das  Verhältnis   achten,   in  dem   das   individuell-eigentümliche  Ich  KünmeL  S 
des  Künltlers  zu  den  Gefühls-,  Willens-,  Vorftellungsinhalten  fleht,  die  Verhältnis 
er  in  feine  Geftalten  hineinarbeitet.    Auf  die  Art  der  Einfühlung  alfo  ^"hm"gr" 
ift  das  Augenmerk  zu  lenken.  fchaffenen 

Im  erflen  Bande  (S.  219)  wurde  hinfichtlich  des  äfthetifchen  Be- 
trachtens  die  einfache  und  die  fubjektiv-betonte  Einfühlung  unter- 
fchieden.  Jetzt  ift  von  einem  ähnlichen  Unterfchied  auf  dem  Boden 
des  künftlerifchen  Schaffens  die  Rede.  Es  fragt  fich,  ob  der  Künftler 
die  individuelle  Eigenart  feines  Seelenlebens  zurückdrängt  zugunften 
des  anders  gearteten  Seelenlebens  der  von  ihm  gefchaffenen  Geftalten, 
derart,  daß  diefe  Geftalten  fich  für  den  Betrachter  als  gänzlich  oder 
nahezu  von  dem  Ich  des  Künftlers  abgelöft  darftellen;  oder  ob  die 
in  die  Gefialten  eingefühlten  Inhalte  deutlich  die  Subjektivität  des  je- 
weiligen Künftlers  in  fich  tragen,  derart  daß  fie  dem  Betrachter  als 
einen  fühlbaren  Zufatz  von  der  individuellen  Eigenart  des  Künftlers 
mit  fich  führend  erfcheinen.  In  dem  erften  Falle  hält  der  Künüler 
feine  Subjektivität  von  feinen  Einfühlungsakten  möglichft  fern:  fo 
entfteht  der  objektive  Stil.  In  dem  anderen  Falle  läßt  er  feine  in- 
dividuelle Eigentümlichkeit  in  maßgebender,  vielleicht  gar  ausfchlag- 
gebender  Weife  in  die  Einfühlungsakte  mit  eingehen:  dies  ergibt  den 
fubjektiven  Stil. 

Der  im  objektiven  Stil   fchaffende  Künftler  zeichnet  fich  durch  Der  objek- 

tive  Stil 

Anpaffungs-  und  Wandlungsfähigkeit  aus.  Selbft  folche  Gefühlsweifen, 
die  feiner  Natur  gänzlich  fern  liegen,  weiß  er  derart  zur  Darfiellung 
zu  bringen,  daß  fich  nichts  von  einer  Hinüberleitung  diefer  Gefühls- 
weifen in  feine  eigene  Natur  aufdrängt.  In  die  dargeftellten  Geftalten 
ift  keine  Färbung  und  Schattierung  hineingebracht,  die  an  die  Sub- 
jektivität des  Künftlers  ausdrücklich  erinnerte.  Ein  folcher  Zufammen- 
hang  ift  freilich  auch  hier  vorhanden;  allein  er  äußert  fich  nur  als  ein 
im  Hintergrunde  der  dargeftellten  Geftalten  Enthaltenes.  Auch  im  ob- 
jektiven Stil  tragen   die   Geftalten    etwas   von   der   Subjektivität  des 

21* 
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Künftlers  in  fich;  allein  diefer  fubjektiviftifche  Zufatz  ift  in  das  Eigen- 
leben diefer  Geftalten  eingefchmolzen.  Der  Betrachter  muß  daher  fchon 
eine  feinere  Spürkraft,  ein  gefchärfteres,  geübteres  Auge  befitzen,  wenn 
er  aus  den  Geftalten  objektiven  Stils  die  Subjektivität  ihres  Schöpfers 
foll  herausfühlen  können. 

Der  fubjek-  Umgekehrt  zeigt  der  Künftler  fubjektiven  Stils  wenig  Anpaffungs- 

und  Wandlungsfähigkeit.  Naturgemäß  fleht  er  fleh  befonders  zur  Dar- 
flellung  folcher  Geftalten  geführt,  die  feiner  Gefühlsweife  naheliegen. 
Und  wo  er  Geftalten  fchafft,  die  feiner  Eigenart  fernftehen,  über- 
fetzt er  fie  in  die  Grundl^immung  feiner  eigenen  Subjektivität.  Man 
hört  daher  des  Künftlers  Subjektivität  deutlich  aus  allen  feinen  Schöp- 
fungen heraus.  Man  braucht  nach  den  Lebensgefühlen  und  Welt- 
ftimmungen  des  Künftlers,  nach  feiner  Auffaffung  von  Natur,  Menfch- 
heit  und  Gott  nicht  erft  taftend  zu  fuchen;  fie  flehen  im  Vordergrunde 
feiner  Schöpfungen.  Der  Reiz  und  Vorzug  des  fubjektiven  Stils  liegt 
in  der  unmittelbaren,  warmen  Nähe  der  Subjektivität  des  Künftlers. 
Es  kommt  daher  hier  befonders  darauf  an,  daß  der  Künlller  eine 
reiche,  tiefe,  feine,  originale  Eigenart  habe.  Zu  fehen,  wie  fich  die 
Welt  und  ihre  Mannigfaltigkeit  in  einer  bedeutungsvollen  künfilerifchen 
Individualität  fpiegelt,  ift  ein  hoher  Genuß,  und  ihn  verdanken  wir 
den  Künftlern  fubjektiven  Stils. 

Beifpieie.  Man  vergleiche  etwa  Wilhelm  Meifters  Lehrjahre  mit  Jean  Pauls 

Titan.  In  der  Goethefchen  Dichtung  ift  eine  jede  Geftalt  viel  mehr 
in  ihr  eigenes  Element  hineingeftellt  als  bei  Jean  Paul.  Auch  im 
Titan  ift  eine  Fülle  weit  auseinanderliegender  Charaktere  vorhanden; 
ja  er  übertrifft  hierin  die  Dichtung  Goethes  um  ein  Bedeutendes. 
Aber  alle  Charaktere  find  von  Jean  Paul  in  die  Eigenart  feiner  Sub- 
jektivität derart  hineingetaucht,  daß  jeder  feiner  Menfchen  nicht  fo  fehr 
auf  eigenem  Grunde  ruht,  als  vielmehr  in  Jean-Paulfchemi  Boden 
wurzelt.  Auch  wo  die  Menfchen  Jean  Pauls  gänzlich  andere  An- 
fchauungen  vertreten  und  ausfprechen,  als  fie  der  Dichter  felbft  hat, 
tragen  fie  doch  in  ihrer  ganzen  Art  deutlich  Jean-Paulfche  Züge.  So 
frei  auf  fich  beruhende  Geftalten,  wie  Mignon  oder  Philine  es  find, 
zu  zeichnen,  ift  Jean  Paul  nicht  imfiande.  Schon  der  Umftand  ift 
entfcheidend,  daß  Jean  Paul  feine  Menfchen  viel  weniger  in  der  ihrem 
Wefen  angemeffenen  Art  fprechen  zu  laffen  imftande  ift  als  Goethe. 
Dies  alles  ift  aber  an  fich  nicht  als  Tadel  gefagt.  Denn  es  ift  ja  eben 
die  in  die  hochbedeutungsvolle  Perfönlichkeit  Jean  Pauls  umgeformte 
Welt,  was  fleh  dem  Lefer  darbietet. 
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11.  Auch  für  die  Entfaltung  diefes  Stilgegenfatzes  bilden  die  ver- 
fchiedenen  Künfte  einen  höchft  verfchieden  günftigen  Boden.  Vor 
allem  drängt  fich  die  Wahrnehmung  auf,  daß  gewiffe  Künfte  ihrer 
Natur  nach  mit  Entfchiedenheit  auf  den  fubjektiven  Stil  angelegt  find. 
Dies  gilt  vor  allem  von  der  Lyrik  und  der  Mufik.  Beide  Künfte  haben 
ihr  eigentümliches  Wefen  darin,  daß  fich  in  ihnen  die  Gefühlswelt  des 
Künftlers  ausfprechen,  austönen  foll.  Das  Fühlen  als  Fühlen,  das 
Fühlen  als  die  fubjektive  Seite  des  Ichs  bringt  fich  in  Lyrik  und  Mufik 
zum  Ausdruck.  Daher  flehen  diefe  beiden  Künfte  unter  der  Herr- 
fchaft des  fubjektiven  Stils.  Von  objektivem  Stil  kann  hier  nur  in 
einem  gewiffen  eingefchränkten  Sinne  die  Rede  fein.  Von  einem 
Lyriker  wird  man  dann  fagen  dürfen,  daß  er  in  objektivem  Stil  fchaffe, 
wenn  er  auch  aus  Gefühlsweifen  heraus,  die  feinem  Wefen  ferne  liegen, 
Gefühle  zu  geftalten  imfiande  ifi.  Wenn  alfo  ein  Lyriker,  der  etwa 
feinem  ganzen  Wefen  nach  auf  zarte  Geiftigkeit  geftimmt  ifi,  auch 
aus  der  Seele  eines  rauhen  Kriegers  oder  eines  humorifiifchen 
Vagabunden  Lieder  zu  fingen  weiß,  fo  ifi  er  infofern  des  objektiven 
Stiles  mächtig.  Und  Ahnliches  gilt  hinfichtlich  der  Mufik.  In  Wagners 
Mufikdramen  fingt  jede  Perfon  weit  mehr  aus  ihrer  Charakterwefen- 
heit  heraus  als  etwa  in  Mozarts  Opern.  Im  Hinblick  hierauf  darf  man 
fagen,  daß  Wagner  mehr  als  Mozart  feinen  Tongefialten  ein  objek- 
tives Stilgepräge  gibt. 

Sodann  ifi  zu  beachten,  daß  ähnlich  wie  der  Gegenfatz  der 
naiven  und  fentimentalen  Formbefiimmtheit,  auch  der  des  objek- 
tiven und  fubjektiven  Gepräges  fich  in  Baukunfi  und  Kunfigewerbe 
nur  fehr  unvollkommen  entfalten  kann.  Die  volle  Entfaltung  diefes 
Gegenfatzes  nämlich  ifi  naturgemäß  an  die  Bedingung  geknüpft, 
daß  das  Kunftwerk  die  Ausgefialtung  von  Gefühlsweifen,  die  der 
Subjektivität  des  Künfilers  fern  liegen,  in  fich  fchließt.  Dies  nun 
eben  ifi  in  Baukunfi  und  Kunfigewerbe  nur  in  fehr  geringem  Grade 
der  Fall.  Es  kann  wohl  ein  Baumeifier,  deffen  Subjektivität  auf  die 
zierliche  Bauweife  von  Landhäufern  angelegt  ifi,  fich  auch  in  dem 
Bauen  eines  Rathaufes  oder  Bahnhofsgebäudes  verfuchen.  Dabei 
wird  es  fich  zeigen,  ob  er  feine  Subjektivität  in  die  ihr  fremde 
Ausdrucksweife  verwandeln,  das  heißt:  in  objektivem  Stile  gefialten 
kann.  In  der  Regel  aber  handelt  es  fich  für  den  Baukünfiler  (und 
ebenfo  für  den  Kunfigewerbler)  nur  in  geringem  Maße  um  die  Auf- 
gabe, fich  in  Ausdrucksweifen  einzuleben,  die  feiner  Eigenart  fern 
liegen. 
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Diefer  Stil-  Weit  vollkotTimener  entwickelt  lieh   in   den  bildenden  Künften 

d7n  büden"  ^er  behandelte  Stilgegenfatz.  Aus  der  Bildnerei  der  Renaiffance  greife 
den  Künden,  ich  Michelangelo  als  einen  ausgefprochenen  Vertreter  des  fubjektiven 
Stils  heraus;  im  Vergleiche  mit  ihm  vertritt  Donatello  und  noch  mehr 
Ghiberti  den  objektiven  Stil.  Klingers  Bildwerke  flehen  entfchieden 
auf  der  Seite  des  fubjektiven  Stils,  während  Hildebrand  oder  Arthur 
Volkmann  die  Eigenart  des  objektiven  Stiles  zeigen.  Aus  der  Malerei 
mögen  Dürer,  Rubens,  Böcklin  den  fubjektiven,  Holbein,  Velasquez, 
Menzel  den  objektiven  Stil  verdeutlichen.  Schon  die  Nennung  diefer 
Namen  zeigt,  daß  jede  der  beiden  Stilweifen  in  Künftlern  allererften 
Ranges  ihre  Vertreter  hat. 
Diefer  Stil-  Alle  dicfc  Künftc  aber  werden  hinfichtlich  der  Entfaltung  diefes 

^?p^o°sVnd"  Stilgegenfatzes  von  der  erzählenden  und  dramatifchen  Dichtkunft  über- 
Drama, troffen.  Häufiger,  umfaffender  und  einfchneidender  als  auf  jedem 
anderen  Kunftgebiete  tritt  hier  an  den  Künftler  die  Aufgabe  heran, 
Charaktere  von  verfchiedenfter  Subjektivität  darzuftellen.  Hier  daher 
allererft  kann  fich  in  vollem  Maße  zeigen,  was  jede  der  beiden  Stilweifen 
zu  leiften  vermag;  das  heißt:  in  welchem  Maße  auf  der  einen  Seite 
ein  Künftler  fich  in  die  verfchiedenften,  entlegenften  Individualitäten 
zu  verwandeln  imftande  ift;  und  in  welchem  Maße  anderfeits  ein 
Künftler  eine  ganze  Welt  von  Individualitäten  in  feine  Subjektivität 
zu  überfetzen  vermag.  Shakefpeare  und  Byron,  Tolftoj  und  Turgenjeff, 
Zola  und  George  Sand  mögen  auf  diefen  Gebieten  den  Gegenfatz  der 
Stile  veranfchaulichen. 
Verhältnis  Man  könnte  glauben,  daß  der  fubjektive  Stil  immer  an  den  fen- 

(li6f6S 

Gegenfalzes  timcntaleu,  der  objektive  regelmäßig  an  den  naiven  geknüpft  fei.  Denn 
zu  dem    das   Sentimentale  ift  zweifellos   eine   fubjektivere  Verfaffung  des  Be- 
des  senti-  wußtfcius  als  das  Naive.    Allein  man  hat  zu  bedenken,  daß  der  fub- 
meniaien    jektlvc  Charakter  der  Sentimentalität  eine  völlig  andere  Art  von  Sub- 
aiven.  jgj^^jyj^g^  bedeutet,   als  fie  im   fubjektiven  Stil  vorliegt.     Daher  kann 
denn  auch  der  fentimentale  Künftler  im  objektiven  Stil  fchaffen.    Ibfen 
ift  feiner  Grundverfaffung  nach  durchaus  fentimental  gerichtet;  zugleich 
aber  weiß  er,  und  zwar  vor  allem  in  den  fpäteren  Dramen,  feine  Per- 
fonen  mit  erftaunlicher  Objektivität  hinzuftellen.    Oder  man  denke  an 
Goethes  Fauft  erften  Teil:  hält  man  fich  Fauft,  Mephifto,  den  Famulus, 
Margarethe,  Martha,  Valentin  vor  Augen,   fo  wird  man  nicht  zweifel- 
haft fein,  daß  diefe  Geftalten  feft,  rund,  wie  aus  einem  Stück  geformt, 
wie  von  der  Natur  gefchaffen  vor  uns  flehen,  daß  alfo  objektiver  Stil 
vorliegt;  ebenfowenig  aber  wird  man  zweifelhaft  fein,  daß  diefe  Dich- 
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tung  aus  einer  fentimentalen  Gefühlshaltung  herausgedichtet  ift,  Ebenfo 
find  Wagners  Meifterfinger,  die,  wie  die  ganze  Kunft  Wagners,  zweifellos 
auf  die  Seite  des  Sentimentalen  fallen,  doch  zugleich  in  objektivem 
Stil  gehaltet:  Hans  Sachs,  Beckmeffer,  der  Ritter  Stolzing,  Eva,  David, 
Lene  find  ihrer  mufikalifchen  Ausgeftaltung  nach  (und  nur  diefe  habe 
ich  hier  im  Auge)  in  hohem  Grad  eigenlebige  Perfonen.  Nur  foviel 
ift  zuzueeben,  daß  der  fentimentale  Künftler  unwillkürlich  mehr  zum 
fubjektiven  als  zum  objektiven  Stile  gedrängt  wird. 

So  gibt  es  auch  umgekehrt  naive  Künftler,  die  im  fubjektiven 
Stil  fchaffen.  Auch  bei  einem  naiven  Künfller  ift  es  möglich,  daß  er 
von  feiner  Subjektivität  nicht  loskommt  und  fie  in  alle  feine  Geftalten 
als  ein  wefentliches  Element  einfließen  läßt.  Homer  etwa  und  Sophokles 
find  naive  Künftler  objektiven  Stils.  Giotto  beifpielsweife  dagegen 
ftellt  eine  Verbindung  des  naiven  und  des  fubjektiven  Stiles  dar:  er 
fetzt  alle  feine  Geftalten  und  Szenen  in  dasfelbe  Element  tiefer,  großer, 
auf  das  Wefenhafte  gerichteter  Einfalt.  Oder  um  ein  ganz  anderes 
Beifpiel  zu  nennen:  Defregger  überfetzt  alle  feine  Geftalten  in  die 
bekannte  derb  treuherzige  Art. 

Es  kann  nicht  meine  Abficht  fein,  diefen  Stilgegenfatz  weiter  in    sonder- 
die  einzelnen   Künfte   hinein   zu   verfolgen.     Dies  muß   einer  mono-  fichukh  der 
graphifchen  Behandlung  des  Stilbegriffs  überlaffen  bleiben.     In  einer    Maierei, 
folchen   müßte  auf  die  einzelnen  Künfte  in  dem  Sinne  eingegangen 
werden,    daß   in    ihnen    die  verfchiedenen  Möglichkeiten    aufgezeigt 
würden,   in  denen  fich  der  objektive   und  der  fubjektive  Stil   äußern 
können.     In   der  Malerei  beifpielsweife   müßte   der  Unterfchied   von 
Farbe  und  Form  beachtet  werden.   Es  kann  ein  Maler  in  der  Farben- 
behandlung fubjektiven  Stil   zeigen,   während  er  in  der  Formgebung 
fich  im  objektiven  Stil  bewegt.    Dies  will  fagen:  in  der  Farbenbehand- 
lung bringt  er  überall   fein   intimes  Verhältnis  zu  den  Dingen,   feine 
ganz  fubjektive  Art,  die  Dinge  zu  fehen  und  aufzufaffen,   feine  ganz 
eigentümliche   finnlich-feelifche   Geftimmtheit  zum  Ausdruck;   in   der 
Formung  feiner  Gewalten   dagegen  geht  er  frei  und  fachlich  auf  die 
Eigenlebendigkeit  der  Dinge  ein. 

Ebenfo  überlaffe  ich  einer  Stilmonographie  die  Behandlung  der    Einfeiug- 

"^      '^  r   u-    1  X-  ^  keiten beider 

Einfeitigkeiten   und  Ausartungen,   zu  denen   fich   der  fubjektive   und     siirich- 
der  objektive  Stil   entwickeln  können  und  in  der  Tat  überaus  häufig    tungen. 
entwickeln.    Der  fubjektive  Stil  gerät  ins  Einfeifige,  fobald  vor  lauter 
Betonung  der  Subjektivität  des  Künfllers   die   dargellellten  Menfchen 
und  Dinge  nicht  mehr  in  ihrer  eigentümlichen  Wefenheit  zur  Geltung 
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kommen,  wenn  nicht  gar  geradezu  gefälfcht  werden.  Dann  artet  der 
fubjektive  Stil  ins  Willkürliche,  vielleicht  gar  Verzerrende,  zugleich  ins 
Eintönige  aus.  Bei  Strindberg,  Wedekind  und  verwandten  Dichtern 
finde  ich  diefe  Neigung,  die  Perfonen  gemäß  der  eigenen  fubjektiven 
Lebensftimmung  und  Lebensanfchauung  ins  Krankhafte  und  Scheuß- 
liche zu  verzerren,  in  hohem  Grade  ausgebildet.  Der  objektive  Stil 
wieder  verfällt  von  dem  Punkte  an  in  Einfeitigkeit,  wo  lieh  das  Zu- 
rücktreten der  Subjektivität  des  Künftlers  zu  gänzlichem  Fehlen  der 
fubjektiven  Auffaffung  fteigert.  Wir  erwarten  von  jedem  Kunftwerk, 
daß  es  vermitteln  des  Hindurchgehens  durch  die  bedeutungsvolle  Sub- 
jektivität des  Künftlers  begeiftet  werde.  Wo  wir  in  diefer  Erwartung 
getäufcht  werden,  dort  lü  objektiver  Stil  in  einfeitiger  Entwicklung 
vorhanden.  Die  Schlichtheit  ift  zur  Trockenheit,  die  SachUchkeit  zu 
charakterlofer  Wiedergabe  geworden.  Begreiflicherweife  neigt  die 
naturaliftifche  Richtung  in  den  Künften  zu  diefer  allzu  objektiven  Stil- 
weife. Aber  auch  fonft,  fo  etwa  hier  und  da  in  Guftav  Freytags  Ro- 
manen, findet  man  diefe  Steigerung  des  Objektiven  zum  Auffaffungs- 
leeren,  Nüchtern-Tatfächlichen.  Ja  felbft  bei  Goethe  kommt  manch- 
mal (fo  hier  und  da  in  den  Wanderjahren)  ein  allzu  trockener  Objek- 
tivismus vor. 
Frage  der  Auch   bei  dlcfcm   Stilpaar  befteht  die  Möglichkeit,  nach  einer 

den   Gegenfatz    ausgleichenden    höheren    Mitte    zu   ftreben.     Diefes 


Milte. 


Streben  nach  einer  höheren  Synthefe  ift  hier,  wie  auch  fonft,  nicht 
etwa  fo  aufzufaffen,  als  ob  diefe  ausgleichende  Stilweife  als  Ideal  zu 
gelten  habe,  die  gegenfätzlichen  Stile  dagegen  im  Grunde  unberechtigt 
und  zum  Verfchwinden  beftimmt  feien.  Vielmehr  ift  der  ausgeglichene, 
fubjektiv-objektive  Stil  nur  eine  unter  vielen  Möglichkeiten  der  Aus- 
bildung des  Stils  unter  dem  Gefichtspunkte  des  Gegenfatzes  von  Sub- 
jektiv und  Objektiv.  Handelt  es  fich  doch  um  einen  durchaus  re- 
lativen Gegenfatz:  es  gibt  Annäherungen  des  fubjektiven  Stils  an  den 
objektiven  und  umgekehrt  Übergänge  des  objektiven  Stils  nach  dem 
fubjektiven  hin.  Alle  diefe  Möglichkeiten  find  äfthetifch  berechtigt, 
und  fo  hat  denn  auch  diejenige  Stilweife,  die  den  fubjektiven  und 
objektiven  Stil  ins  Gleichgewicht  zu  fetzen  bemüht  ift,  ihr  äflhetifches 
Recht.  Wollte  fich  dagegen  diefer  harmonifch-fynthetifche  Stil  als 
alleiniger  Idealftil  gebärden,  fo  würde  dies  bedeuten,  daß  die  großen 
künftlerifchen  Vorzüge  aufgegeben  werden,  die  gerade  dadurch  ent- 
ftehen,  daß  der  fubjektive  und  ebenfo  der  objektive  Stil  eine  ent- 
fcheidende  Ausbildung  erfahren.     Es  wäre  geradezu  eine  Verarmung 
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der  Kunft,  wenn  nur  die  gleicligewichtsvolle  Mitte  zwifchen  fubjektivem 
und  objektivem  Stil  die  Herrfchaft  führte. 

Bei  unfern  Kiaffikern  insbefondere  begegnet  man  folchen  An- 
näherungen an  den  fubjektiv-objektiven  Stil.  Unter  Schillers  Dramen 
dürfte  fich  Wallenftein  diefem  mittleren  Stil  am  meiften  annähern.  Der 
objektive  Stil  in  Goethes  mittlerer  Periode  dürfte  in  Taffo  am  meiften 
mit  fubjektiver  Stilweife  verfchmolzen  fein.  Von  Hebbels  Dramen 
gehören  die  Nibelungen  am  meiften  hierher.  In  befonderem  Grade 
fcheinen  mir  die  fpäteren  Dramen  Grillparzers  fich  in  der  Mitte  beider 
Stilweifen  zu  haUen. 

VI.  Der  Steigerungs-  und  der  Wirklichkeitsftil. 
12.   Auf  ein  viertes  Stilpaar  werden  wir  geführt,   wenn  wir  auf  Der  steige- 

„    ,     .      .       r   .  , ,  rungsflil. 

den  in  die  dargellellten  Geftalten  eingefühlten  Gehalt  m  fernem  Ver- 
hältnis zu  der  gewöhnlichen,  uns  umgebenden  Welt  achten.  Ent- 
weder nämlich  ift  der  eingefchmolzene  Vorflellungs-,  Gefühls-,  Willens- 
gehalt von  fo  machtvoller  oder  fo  reicher  oder  fo  tiefer  oder  fo  zarter, 
kurz  von  fo  gefteigerter  Art,  daß  die  fo  entftehende  Kunftwelt  als  der 
uns  umgebenden  Wirklichkeit  in  gewiffen  Richtungen  wefentlich  über- 
legen erfcheint.  Die  vom  Künftler  gefchaffene  Welt  zeigt  eine  der- 
artige Kraftentfaltung,  daß  fie  den  Eindruck  macht,  einer  höheren  Ord- 
nung der  Dinge  anzugehören.  Eine  derart  erhöhte  Welt  nötigt  uns, 
an  die  darin  vorkommenden  Menfchen,  Taten,  Schickfale,  Ereigniffe, 
Naturvorgänge  wefentlich  gefteigerte  Maßftäbe  anzulegen  im  Vergleiche 
mit  denen,  die  wir  für  die  gewöhnliche  Wirklichkeit  verwenden.  Was 
wir  hier  vor  uns  haben,  find  Überwelten,  Übermenfchen.  Hiermit  ift 
der  fteigernde  oder  potenzierende  Stil  gegeben. 

Oder  der  eingefchmolzene  Vorftellungs-,  Gefühls-,  Willensinhalt 
ift  im  Wefentlichen  von  derfelben  Art,  wie  ihn  uns  die  gewohnte  Um- 
welt zeigt.  Wir  bleiben,  indem  wir  uns  in  die  Kunftwelt  verfetzen, 
doch  auf  dem  vertrauten  Boden  der  Wirklichkeit.  Wir  erhalten  hier 
durch  das  Kunftwerk  keinen  Ruck  nach  oben;  uns  wachfen  keine 
Flügel;  wir  wandeln  behaglich  aus  der  Welt  der  Wirklichkeit  in  die 
der  Kunft  hinüber.  Ich  will  diefen  Stil  der  gewöhnlichen  Wirklich- 
keit kurz  als  Wirklichkeitsftil  bezeichnen. ^ 


Der  Wirk- 
lichkeitsftil. 


»)  Ich   habe  ihn  früher  Tatfachenftil   genannt  (ÄHhetifche  Zeitfragen   [1895], 
S.  124  ff.).    Ich  gebe  diefe  Bezeichnung  als  weniger  paffend  auf. 
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Richtungen  Die  Erhöhung,  die  der  Weigernde  Stil  mit  der  Wirklichkeit  vor- 

des  fteigern-      .  ,  i     i   .     t  n  •     r    i  •  t-w  ... 

den  Stils:  nimmt,  kann  nach  hochft  mannigfaltigen  Richtungen  hin  gehen.  Einmal 

1.  nach  den  wird  man  dabei  an  die  verfchiedenen  menfchlichen  Wertbetätiguneen 

vier  Wert- 

betäti-  ZU  denken  haben.  So  kann  der  Menfch  in  feinem  Wahrheitsftreben, 
gungen.  jp  feinem  Forfcherdrang,  in  feinem  Wiffensmut,  in  feinen  philofophi- 
fchen  Zweifeln  und  Kämpfen  zum  Übermenfchen  gefteigert  werden. 
Die  Fauftdichtungen  gehören  nach  einer  wefentlichen  Seite  hierher; 
ebenfo  Byrons  Manfred.  Aber  auch  das  religiöfe  Fühlen,  das  Gott- 
fuchen,  die  religiöfen  Zerwürfniffe  und  Befeligungen  kann  der  Künftler 
in  Weigerndem  Stil  darfteilen.  Ich  erinnere  an  die  Pfalmen,  das  Buch 
Hiob,  an  Dantes  Göttliche  Komödie,  an  den  Schluß  des  zweiten  Teiles 
des  Goethefchen  Fauft.  Ibfen  gehört  mit  feinem  Brand  und  feinem 
Kaifer  und  Galiläer,  Gerhart  Hauptmann  mit  Emanuel  Quint  hierher. 
Auch  Bonaventura,  die  männliche  Hauptgeftalt  in  Gutzkows  bedeutungs- 
voller Dichtung  „Der  Zauberer  von  Rom",  darf  man  hierher  zählen. 
Und  welche  Fülle  von  Beifpielen  könnte  nicht  aus  den  Oratorien, 
Meffen  und  Symphonien,  aus  der  religiöfen  Malerei  und  aus  der 
kirchlichen  Baukunft  gefchöpft  werden!  Sodann  ift  die  fittliche  Wert- 
betätigung ins  Auge  zu  faffen.  Vor  allem  das  Suchen  nach  einer 
höheren  Art  von  Sittlichkeit,  das  Streben  nach  Befreiung  von  fittlicher 
Enge  und  Dumpfheit  wird  von  modernen  Dichtern  mit  Vorliebe  im 
Stil  der  Steigerung  behandelt.  An  erfter  Stelle  fleht  jedermann  hierbei 
wohl  Ibfen  in  feinen  fogenannten  fozialen  Dramen  vor  Augen.  Aber 
auch  Björnfon,  Tolfloj,  Gerhart  Hauptmann  und  viele  andere  liefern 
zahlreiche  Beifpiele:  man  denke  an  Über  unfere  Kraft  zweiten  Teil, 
an  Auferftehung,  an  die  Verfunkene  Glocke.  Ebenfo  können  Seelen- 
größe, Menfchenliebe,  Aufopferung,  alle  anderen  Tugenden  bis  ins 
Überirdifche  erhöht  werden.  Bei  Jean  Paul  find  zahlreiche  Geftalten 
—  Emanuel,  Beate,  Klotilde,  Liane  und  andere  —  nach  folcher  Rich- 
tung hin  gefteigert.  Und  auch  die  vierte  Wertbetätigung,  das  künfl- 
lerifche  Schauen  und  Schaffen,  darf  in  diefem  Zufammenhang  nicht 
fehlen.  Goethe  im  Taffo,  Tieck  in  Sternbalds  Wanderungen,  Grill- 
parzer  in  der  Sappho  haben  die  Entwicklung  künfllerifcher  Talente 
zum  Gegenftand  von  Dichtungen  Weigernden  Stiles  gemacht.  Stei- 
gernden Stil  zeigt  auch  Schillers  Gedicht  „Die  Künftler":  hier  ift  das 
künftlerifche  Schaffen  nach  feinem  typifchen  Wefen  gefchildert.  Ähn- 
liches gilt  von  Goethes  Gedicht  „Meine  Göttin". 

2.  Nach  den  2u  anderen  Richtungen  des  Weigernden  Stiles  gelangt  man,  wenn 

Leiden-  ^^  '^  fe.  &  > 

fchaften.    man  an   die  verfchiedenen   menfchlichen  Leidenfchaften   denkt.     Vor 
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allem  kommt  die  Liebesleidenfchaft  in  Betracht.  Die  Überfchweng- 
lichkeit,  die  auch  fchon  der  gewöhnlichen  Liebe  eigentümlich  ift,  legt 
es  geradezu  nahe,  den  Stil  der  Steigerung  anzuwenden.  Und  zwar  findet 
man  nicht  nur  die  vergeiftigte,  entrückte  Liebe  im  Stil  der  Steigerung 
behandelt,  fondern  auch  die  gefchlechtliche  Luft.  Ich  brauche  nur  an 
die  Don-Juan-,  die  Tannhäufer-,  die  Fauftdichtungen,  an  Heinfes  Ar- 
dinghello,  an  die  Romane  und  Dramen  d'Annunzios  zu  erinnern:  hier 
fteigern  fich  die  Wolluftempfindungen  zu  All-Lebens-Gefühlen,  zu 
Welt-  und  Schönheitstrunkenheit,  Für  die  gefleigerte  Behandlung  der 
entftofflichten,  überfinnlichen  Gefchlechtsliebe  findet  man  bei  Jean 
Paul  ganz  befonders  zahlreiche  Beifpiele.  Ebenfo  kann  an  Petrarcas 
und  Michelangelos  Sonette,  an  Klopftock,  Hölderlin  und  Novalis  er- 
innert werden.  Auch  die  Mufik  nimmt  reichlich  an  der  gefteigerten 
Behandlung  der  Liebe  teil.  Wagners  Triftan  und  Ifolde  kann  die 
Stelle  unzähliger  Beifpiele  vertreten.  Und  wie  oft  haben  nicht  fchon 
Maler,  Zeichner,  Bildhauer  verzückte  Liebe  oder  auch  wilde  Liebes- 
luft in  erhöhendem  Stil  behandelt.  Doch  auch  andere  Leidenfchaften 
laffen  diefe  Behandlungsweife  zu.  Wenn  ich  an  die  Geftalten  Othellos, 
Coriolans,  Richards  des  Dritten,  Shyloks,  Katharinas  erinnere,  fo  find 
es  der  Reihe  nach  die  Leidenfchaften  der  Eiferfucht,  des  gewalttätigen 
l4errenfinns,  der  tückifchen  Mordgier,  des  Haffes  gegen  den  Unter- 
drücker, der  Zankfucht,  die  Shakefpeare  ins  Große  und  Übergroße 
gezeichnet  hat. 

Will  man  fich  die  mannigfaltigen  Richtungen,  in  denen  fich  der  ^-  n^ch  der 

■^  "^  .  Zufammen- 

fteigernde  Stil  bewegen  kann,   mit  einiger  Vollftändigkeit  vor  Augen  fetzung  der 
führen,   fo   muß   man   feine   Aufmerkfamkeit  auch   auf  die   typifchen  mdividuaii- 

täten. 

Möglichkeiten  der  Zufammenfetzung  der  Individualität  lenken.  Für 
die  eine  Individualität  etwa  ifl  das  Überwiegen  der  Phantafie  und  das 
Unentwickeltbleiben  von  Vernunft  und  Willen  kennzeichnend.  Eine 
andere  Individualität  ift  vor  allem  auf  hartes,  folgerichtiges  Wollen  ein- 
geflellt,  während  Gefühl  und  Gemüt  nur  verkümmert  vorhanden  find. 
Bei  einer  dritten  Individualität  etwa  werden  die  Betätigungen  aller 
Seelenkräfte  von  einer  milden,  klaren,  harmonifierenden  Vernunft 
durchwaltet.  Hamlet,  Macbeth,  Goethes  Iphigenie  können  als  Bei- 
fpiele dienen. 

Nicht  nur  für  menfchliche  Geflalten  gilt  der  fteigernde  Stil;  er  ^^^'J^^^^'^ 
findet  auch  in  den  Reichen  des  Untermenfchlichen  Anwendung.  So-  der  unter- 
bald  die  analog-menfchlichen  Gefühle,  mit  denen  der  Betrachter  fiim-  j.^^J^'f  ^;,j 
mungsfymboHfch  die  untermenfchlichen  Gebilde  ausfüllt,  das  Maß  des 
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Gewöhnlichen  derart  überfchreiten,  daß  er  fich  in  eine  andere  Welt, 
in  eine  Art  Übernatur  verletzt  fühlt,  liegt  Weigernder  Stil  vor.  Niemand 
kann  zweifeln,  daß  die  Landfchaften  von  Rubens  in  fteigerndem  Stil 
gehalten  find,  und  daß  im  Vergleiche  hiermit  Ruysdael,  Hobbema, 
van  Neer,  van  Goyen  im  Wirklichkeitsftil  malten.  Aber  auch  die 
Landfchaften  Claude  Lorrains  zeigen,  wenn  auch  in  ganz  anderer 
Richtung,  Weigernden  Stil.  Nenne  ich  weiter  Watteau,  den  älteren 
Preller,  Böcklin,  Segantini,  fo  wird  noch  deutlicher,  nach  wie  ver- 
fchiedenen  Richtungen  der  fteigernde  Stil  gehen  kann.  Was  die  Bau- 
kunft  betrifft,  fo  zeigen  die  gottesdienftlichen  Bauwerke,  mögen  fie 
affyrifch,  ägyptifch,  griechifch,  chriftlich  fein,  der  Natur  der  Sache  nach 
durchweg  mehr  oder  weniger  fteigernden  Stil:  foll  die  religiöfe  Er- 
regung fich  überhaupt  getrieben  fühlen,  fich  in  Bauwerken  auszudrücken, 
fo  muß  fie  in  befonders  gefieigertem  Grade  vorhanden  fein.  Dies  gilt 
aber  auch  von  einem  Teil  der  weltlichen  Baukunft.  Niemand  kann 
verkennen,  daß  fich  etwa  im  Palazzo  Pitti,  Strozzi,  Riccardi  oder 
Rucellai  in  Florenz  Lebens-  und  Kraftgefühle  hervorragend  erhöhter 
Art  ausfprechen,  während  die  alten  Häufer  in  Braunfchweig,  Hildes- 
heim, Goslar  mehr  dem  Wirklichkeitsftil  angehören.  Nicht  in  gleicher 
Kraft  und  Fülle  zwar  vermag  fich  im  Kunftgewerbe  der  fteigernde 
Stil  zu  entfalten;  doch  fehlt  es  ihm  an  Gelegenheit  zur  Entfaltung 
auch  hier  nicht.  Wo  fich  hochfeflliche  Stimmungen  in  der  Einrich- 
tung eines  Innenraums  ausfprechen,  dort  ift  Weigernder  Stil  vorhanden. 
Auch  ift  zu  bedenken,  daß  manche  gefchichtliche  Stilweifen,  fo  vor 
allem  das  Barock,  die  Richtung  auf  fteigernden  Stil  von  Haus  aus  in 
fich  tragen. 

Auf  die  verfchiedenen  Richtungen  des  Wirklichkeitsftiles  brauche 
ich  nicht  einzugehen;  fie  ergeben  fich  aus  dem  über  den  Steigerungs- 
ftil  foeben  Gefagten  von  felbft.  Auch  Beifpiele  für  den  Wirklich- 
keitsftil brauche  ich  nicht  zu  bringen;  der  Lefer  wird  fchon  durch  den 
Gegenfatz  zu  den  für  den  Steigerungsf^il  genannten  zahlreichen  Bei- 
fpielen  fich  von  felbft  auf  folche  geführt  fehen. 

Doppelte  Art  jß    Fragt  man  nach  dem  Grunde  der  Berechtigung  der  beiden 

lungder    Stilweifcn,   fo  muß  man   die  äfthetifche  Norm  des  Menfchlich-Bedeu- 

Norm  des  tungsvollcu  ins  Auge  faffen.    Diefer  Norm  kann  auf  doppelte  Weife 

Menfchlich-         ,r  i  i 

Bedeutungs-  eutfprochcn  werden, 
vollen.  Entweder  werden  an  dem  bedeutungsvollen  Gehalt  die  Hem- 

■  mungen,  Verunreinigungen,  Alltäglichkeiten,  Relativitäten  wenn   auch 
nicht  weggelaffen,   fo   doch   zurückgedrängt.     Die   menfchliche  Kraft- 
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entfaltung  tritt  uns  in  gefteigerter,  gereinigter,  ungewöhnlicher  Geftait 
entgegen.  Das  Menfchliche  wird  in  feinen  das  Durchfchnittsmaß 
fühlbar  überfchreitenden  Entfaltungsmöglichkeiten  dargeftellt.  Was 
das  Menfchliche  an  Kräften  und  Mächten,  an  Kämpfen  und  Schick- 
falen,  an  Heil  und  Verderben  in  fich  fchließt,  wird  in  feiner  ganzen 
Tiefe  und  Wurzelhaftigkeit  zum  Ausdruck  gebracht.  Der  Urfchoß  des 
Menfchlichen  tritt  uns  durch  diefe  Darilellungsweife  nahe.  In  ihr 
findet  das  Verlangen  des  Menfchen  nach  reineren,  kraftvolleren,  ent- 
fchiedeneren  Dafeinsformen,  fein  Sehnen  und  Träumen  von  Über-  und 
Wunderwelten  Befriedigung.  Auf  diefe  Weife  ftellt  fich  der  Weigernde 
Stil  als  die  eine  Möglichkeit  der  Erfüllung  der  Norm  des  MenfchUch- 
Bedeutungsvollen  dar. 

Oder  das  Menfchlich-Bedeutungsvolle  wird  in  feiner  ganzen 
Verflochtenheit  mit  den  Bedingtheiten,  des  Endlichen,  mit  dem  Gewöhn- 
lichen und  Alltäglichen  in  die  DarMlung  aufgenommen.  Dort  geht 
die  Darftellung  auf  das  Wefenhafte  in  feiner  Abfonderung  von  den 
Endlichkeiten  und  Relativitäten  der  Erfcheinung,  hier  auf  das  Wefen- 
hafte in  feiner  vielfeitigen  Verknüpfung  mit  ihnen.  Das  Menfchlich- 
Bedeutungsvolle  tritt  uns  daher  hier  in  der  ganzen  Dichtigkeit,  Ge- 
fülltheit und  Saftigkeit  des  Wirklichen  entgegen.  Der  Betrachter  fühlt, 
daß  das  Menfchlich-Bedeutungsvolle  die  Kraft  hat,  fich  in  dem  Gewöhn- 
lichen und  Kleinen  zu  verwirklichen.  Diefe  Darfiellungsweife  kommt 
daher  dem  Wirklichkeitsbedürfnis  des  Menfchen,  feinem  Verlangen, 
fich  im  Irdifchen  heimatlich  zu  fühlen,  entgegen.  Diefe  zweite  Mög- 
lichkeit, die  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  zu  verwirklichen, 
habe  ich  als  Wirklichkeitsftil  bezeichnet.  Leffings  Minna  von  Barn- 
helm und  Gabriel  Schillings  Flucht  von  Gerhart  Hauptmann,  Holbein, 
Anton  Graff  und  Menzel  mögen  als  Beifpiele  dienen. 

Indem   die  Berechtigung  beider  Stilweifen   dargelegt  wurde,   ift  ^sc^'^"^^'" 

°       ^  1        •     j  j       beider  Stile 

damit  auch  im  Grunde  bereits  die  Schranke  bezeichnet,  die  jedem  der 
beiden  Stile  eigentümlich  ift.  Der  Steigerungsfiil  Ifeht  dem  Wirklich- 
keitsftil darin  nach,  daß  er  nicht  in  dem  Grade  wie  diefer  den  Schein 
des  Volllebendigen  hervorzubringen  vermag.  Die  eigentümliche  Größe 
diefes  Stils  hat  zu  ihrer  Kehrfeite,  daß  uns  hier  das  Gefühl  der  Heimat- 
lichkeit, der  Bodenftändigkeit  nicht  in  dem  Grade  entftehen  kann,  wie 
im  Wirklichkeitsftil.  Umgekehrt  fteht  der  Wirklichkeitsftil  darin  zurück, 
daß  er  das  Wefenhafte  des  Lebens  nicht  fo  ftark  herauszuarbeiten 
vermag  wie  der  fteigernde  Stil.  Die  tiefften,  geheimften  Triebfedern 
des  Lebens,   die  innerlichften  Gegenfätze  und  Kämpfe  laffen  fich  im 
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Wirklichkeitsftil  nicht  zu  fo  eindringender  Darfteilung  bringen  wie  im 
Stil  der  Steigerung. 
Einfeitige  Ein   nähcres  Eingehen  auf  die  Einfeitigkeiten  und  Ausartungen 

b"i^r%tTe^  unterlaffe  ich,  wie  bei  den  vorausgegangenen  Stilpaaren,  fo  auch 
hier.  Sehr  leicht  laffen  fich  die  allgemeinften  Bedingungen  angeben, 
die  erfüllt  fein  muffen,  wenn  der  Steigerungs-  und  der  Wirklichkeits- 
ftil  nicht  ins  Unkünftlerifche  verfallen  follen.  Der  üeigernde  Stil  muß, 
fo  fehr  er  auch  fteigert,  einen  derartigen  Zufammenhang  mit  den 
Eigenfchaften  und  Gefetzmäßigkeiten  der  Erfcheinungswelt  bewahren, 
daß  der  Betrachter  das  im  Kunftwerk  Dargeftellte  als  dafeinsmöglich 
zu  erleben  vermag.  Über  dielen  Zufammenhang  wurde  bei  Befprechung 
der  Erfahrungsgrundlage  des  künftlerifchen  Schaffens  (S.  116  ff.)  aus- 
führlich gehandelt.  Wird  diefer  Zufammenhang  nicht  beachtet,  fo 
entfteht  falfche  Idealität,  verfchrobene  Romantik,  unpfychologifche 
Verftiegenheit,  läppifche  Narrheit.  Für  den  Wirklichkeitsflil  wiederum 
befteht  die  Bedingung,  daß  das  Menfchlich-Bedeutungsvolle  gegen- 
über den  Bedingtheiten,  Endlichkeiten,  Kleinigkeiten,  Gemeinheiten 
des  Dafeins  nicht  zurücktrete  oder  gar  verfchwinde.  Sobald  dies 
der  Fall  ift,  entfteht  Trivialismus,  ideenlofer  Naturalismus,  Kultus  des 
Schmutzigen  und  Ekelhaften. 

VII.  Der  typifierende  und  der  individualifierende  Stil. 
Was  alles  in  j^h    hätte   dcu   focbcn   behandelten  Stilgegenfatz  allenfalls  auch 

der  Be-  ^   ^ 

Zeichnung:  3.\s  idcaliftifchen  und  realiftifchen  Stil  bezeichnen  können.    Allein  diese 
jdeaiim-    Ausdrücke  find  von  folcher  Unbeftimmtheit  und  Vieldeutigkeit,  daß  ich 

fcher  und     ^       ,.  &  ' 

reaiiftifcher  fie  licbcr  Vermeide.     Ja  ich  glaube:  diefe  beiden  Ausdrücke  find  mit 
Stil"  zufam-  daran   fchuld,   daß   in   der  Frage  der  prinzipiellen  Stilunterfchiede  fo 

menfpielt.  ■■,.,,■■,  K  f^ 

wenig  Klarheit  und  foviel  Verwirrung  herrfcht. 

1.  Der  Erftlich  fpielt,  wenn  von  idealiftifchem  und  realiftifchem  Stil  die 

von  Steige-  Rede  ift,  mehr  oder  weniger  der  zuletzt  auseinandergefetzte  Stilgegen- 

rungs-  und  ^^[2  mit.     Der  Stil  der  Steigerung  geht  als  ein  unanalyfierter  Beftand- 

keitsftii.    teil   in    das    dunkle   Ganze   des  idealifiifchen  Stils  ein,   während  der 

Wirklichkeitsflil  in  dem  verfchwommenen  Ganzen  des  realiftifchen  Stils 

mitgedacht  wird.    So  wird  man  etwa  Goethes  Fauft  dem  idealifiifchen, 

feine  Wahlverwandtfchaften  dem  realifiifchen  Stil  zuweifen.  Die  Romane 

Fontanes,  der  Ebner-Efchenbach,  der  Klara  Viebig  tragen  in  diefem 

Sinne  realiflischen,  folche  Romane  dagegen  wie  Hauptmanns  Emanuel 

•   Quint,    Helene    Böhlaus    Haus    zur   Flamm,    Kellermanns    Ingeborg 

idealifiifchen  Stilcharakter. 
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Zweitens  pflegt  der  Gegenfatz  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  q^-^,°'^,^ 
als  eine  unabgefonderte  Seite  unklar  in  den  Gegenfatz  des  idealiftifchen  des  schönen 
und  realimfchen  Stils  einzufchmelzen.  Das  Schöne  und  das  Charak-  ;"^^,^^f„i: 
teriftifche  darf  überhaupt  nicht  als  Stilgegenfatz  bezeichnet  werden,  fchen. 
Es  handelt  fich  dabei  um  einen  Gegenfatz,  der  ebenfofehr  in  der 
Naturwirklichkeit  wie  in  der  Kunft  vorkommt.  Daher  ift  diefer  Gegen- 
fatz unter  die  äfthetifchen  Grundgehalten  einzureihen,  wie  ich  ihn 
denn  auch  in  voller  Ausführlichkeit  und  in  feiner  ganzen  Vielgeftaltig- 
keit  im  zweiten  Bande  behandelt  habe.  Diefer  Grundtypen-Gegenfatz 
nun  wird  ununterfchieden  in  den  Gegenfatz  von  Idealismus  und 
Realismus  mithineingenommen.  So  fagt  man  etwa  im  Hinblick  auf 
das  Schroff-Charakteriftifche  von  Schillers  Räubern :  diefes  Drama,  das 
nach  der  erflen  Bedeutung  (denn  die  Räuber  find  in  fteigerndem  Stil 
gehalten)  dem  idealiftifchen  Stil  zugewiefen  werden  müßte,  fei  in 
realiftifchem  Stil  gedichtet.  Umgekehrt  fchreibt  man  Goethes  Römifchen 
Elegien,  denen  gemäß  der  erften  Bedeutung  (denn  alle  Steigerung  zu 
einer  Überwelt  liegt  ihnen  ferne)  realiflifcher  Stil  zugefprochen  werden 
müßte,  ihres  Schönheitscharakters  wegen  idealiftifches  Stilgepräge  zu. 
Rembrandt  wird  fchlechtweg  als  Realift  bezeichnet,  wiewohl  er  in 
manchen  Werken  einen  ungeheuer  fteigernden  Stil  zeigt  (beifpiels- 
weife  auf  dem  Bilde  im  Mauritshuis  im  Haag,  das  den  jungen  David 
darflellt,  wie  er  durch  fein  Spiel  die  Schwermut  Sauls  in  Tränen  löfl). 
Man  denkt  dann  eben  nur  an  das  Charakteriftifche  feiner  Kunft.  Um- 
gekehrt pflegt  man  Raffael  fchlechtweg  als  Idealiften  zu  bezeichnen. 
Man  hat  dann  nur  den  Schönheitscharakter  feiner  Kunft  vor  Augen. 
Manche  feiner  Madonnen  find  keineswegs  im  Stil  der  Steigerung  dar- 
geftellt  (beifpielsweife  die  Madonna  vom  Haufe  Orleans).  Im  Hin- 
blick auf  folcheWerke  müßte  Raffael  vielmehr  den  Realiften  zugezählt 
werden. 

Drittens  ift  es  der  Gegenfatz  des  Typisch-  und  des  Individuell-     3-  Der 

T  1       1-  j     Gegenfatz 

Äfthetifchen,  der  ungefchieden   in  den  Gegenfatz  von  Idealismus  und  ^^^  lypifch- 
Realismus   eingeht.     Auch   hier  handelt  es  fich  nicht  um  einen  Stil-       ""d 

=>  •        r-  j     Individuell- 

gegenfatz  im  ftrengen  Sinne  des  Wortes,  fondern  um  em  Grund-  Ännetifchen. 
geftaltenpaar.  Und  fo  ift  denn  auch  diefer  Gegenfatz  von  mir  im 
zweiten  Band  in  feiner  verwickelten  Vielgeftaltigkeit  ausführlich  be- 
handelt worden.  Allein  man  kann  hier  doch  mit  einer  gewiffen 
Berechtigung  von  einem  Stilgegenfatz  fprechen.  Denn  der  Unter- 
fchied  des  Typifch-  und  des  Individuell-Äfthetifchen  kann  fich  im 
Gebiete  des  Naturwirkhchen  nur  äußerft  unvollkommen  geltend  machen. 
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Nur  in   fchwachen  Andeutungen   kommt  er  hier  vor,    wie  ich   dies 
fchon   im   zweiten  Bande  (S.  67)  hervorgehoben   habe.     Ganz  unver- 
gleichlich ifl  die  Entfaltung,   zu  der  er  innerhalb  der  Kunft  gelangt; 
hier  hat  er  fein  eigentliches  Reich. 
DasTypifch-  Deswcgcn  ift  es  erlaubt,  den  Unterfchied  des  Typifch-  und  des 

Individuell-Äfthetifchen  unter  die  prinzipiellen  Stilpaare  aufzunehmen 


und 
Individuell 


Äfthetifche  und  fo  vou  ty p ifi crcud cm  und  individualifierendem  Stil  zu 
unterf!hie"d  fprechcn.  Doch  habe  ich  nicht  nötig,  diefes  fünfte  Stilgegenfatzpaar 
hier  zu  betrachten.  Das  ganze  vierte  Kapitel  des  zweiten  Bandes 
enthält  tatfächlich,  wenn  auch  unter  dem  Namen  eines  Gegenfatzes 
der  älthetifchen  Grundgeftalten,  und  nicht  der  Stile,  die  Erörterung 
diefes  fünften  Stilpaares. 

Durch  das  Mithereinfpielen  diefes  Gegenfatzes  fteigert  fich  natür- 
lich die  Dunkelheit  der  Gefamtbezeichnungen  „Idealismus"  und 
„Realismus"  noch  um  ein  Bedeutendes.  Jetzt  ift  der  typifierende 
Künftler  der  Idealil^,  der  individualifierende  der  Realift.  So  verquickt 
lieh  ein  unter  völlig  anderem  Einteilungsgrunde  entfpringender  Gegen- 
fatz,  ohne  daß  man  fich  über  die  völlige  Andersartigkeit  der  Gefichts- 
punkte  Rechenfchaft  gibt,  mit  jenen  beiden  früheren  Gegenfatzpaaren, 
und  es  entfteht  fo  ein  unerträglich  verworrener  Gefamtbegriff.  Jetzt 
gehört  beifpielsweife  Burne-Jones,  weil  er  auf  das  feinfte  zu  indivi- 
dualifieren  weiß,  zu  den  Realiflen,  trotzdem  daß  er  im  Hinblick  auf 
die  Schönheitslinien,  in  denen  er  fich  bewegt,  Idealift  heißen  muß. 
Michelangelo  in  feinen  fymbolifchen  Geftalten  an  den  Mediceergräbern 
verfährt  in  der  Weife  des  Charakteriftifchen,  zugleich  aber  find  diefe 
Gefialten  typifcher  Art;  ferner  gehören  fie  dem  fteigernden  Stil  an. 
So  kann  Michelangelo  ebenfogut  als  Realift  wie  als  Idealift  bezeichnet 
werden.  So  aber  oder  fo:  in  jedem  Falle  ift  es  eine  vieldeutige  und 
in  ihren  mehrfachen  Bedeutungen  nicht  durchfchaute  Bezeichnung, 
unter  die  Michelangelo  gebracht  wird. 
Empirifches  Ich  kauu  mir  vorftellen,  daß  ein  fpekulativer  Metaphyfiker  oder, 

Verfahren,  ^gg j^gutigeuTagcs Wahrscheinlicher if\,  ciu tranfzendentalerLogikerandcr 
Fünfzahl  der  Stilpaare  Anftoß  nehmen  könnte.  Ähnlich  wie  die  Kritik 
mehrfach  an  der  Vierzahl  der  von  mir  aufgefiellten  äfthetifchen  Normen 
und  an  der  Vielzahl  der  im  zweiten  Bande  behandelten  äfthetifchen 
Grundgeftalten  Anftoß  genommen  hat.  Ich  bin  viel  zu  fehr  empirifcher 
Philofoph,  als  daß  ich  mir  wegen  der  Vierzahl  und  Vielzahl  dort  und  der 
•  Fünfzahl  hier  Bekümmerniffe  maciitc.  Ich  laffe  mich  von  dem  jeweiligen 
Erfahrungsftoff  und  den  in  ihm  liegenden  Anhaltspunkten  leiten  und 
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ZU  den  hierdurch  dem  Denken  fich  als  notwendig  aufdrängenden 
Verknüpfungen  hintreiben,  hi  dem  vorüegenden  Falle  war  es  die 
Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens,  die  im  Verein  mit  der  Be- 
trachtung der  vorhandenen  Kunftwerke  und  Kunftrichtungen  zu  der  Auf- 
ftellung  der  fünf  Stilpaare  geführt  hat.  Eine  Deduktion  der  Stilgegen- 
fätze  aus  einem  apriorifchen  oder  tranfzendentalen  Einheitspunkte  her 
halte  ich  für  unmöglich. 


Johannes  Volkelt,  Syflem  der  Ällhetik.    III.  Band.  22 


Elftes  Kapitel. 

Das  Betrachten  von  Kunftwerken. 

I.  Die  Gewißheit  vom  Kunftfchein. 
Neue  Auf-  1.  Zwei  Aufgaben  hat  diefer  Abfchnitt  bis  jetzt  erledigt:  erftens 

gäbe.  .^^  gj^^  ^^^  Zweck  dcF  Kunft  dargelegt  worden,  und  zweitens  hat 
eine  längere  Reihenfolge  von  Kapiteln  fich  mit  dem  künftlerifchen 
Schaffen,  feinen  Grundfunktionen  und  ihren  gefetzmäßigen  Verknüp- 
fungen, feinen  Anftößen  und  Grundlagen,  mit  feinen  Entwicklungs- 
abfchnitten,  feinen  Gefamtleiftungen  und  ihren  Typen  befchäftigt.  Jetzt 
ift  es  an  der  Zeit,  fich  nochmals  dem  äfthetifchen  Betrachten  und 
Genießen  zuzuwenden.  Natürlich  nicht  um  es  in  feiner  Allgemeinheit 
ins  Auge  zu  faffen.  Denn  der  erfte  Band  war  ja  doch  feinem  Haupt- 
inhalte nach  der  allfeitigen  Unterfuchung  des  äfthetifchen  Betrachtens 
und  Genießens  gewidmet.  Jetzt  handelt  es  fich  um  die  Unterfuchung 
des  äfthetifchen  Betrachtens  in  der  befonderen  Geftalt  des  Betrachtens 
von  Kunftwerken. 
verfuche,  In  der  Gegenwart  macht  fich  eine  Strömung  geltend,  die  dahin- 

äfthetifche  2^^^^'  Kuuft  uud  Naturfchöncs  auseinanderzureißen.     Deffoirs  Haltung 
von  der    in  dicfcr  Frage  (fchon  im  erften  Kapitel  [S.  6  f.]  war  davon  die  Rede) 
gänzuch  zu  ^^  "°^^  maßvoll.   Weit  radikaler  urteilt  Lalo.    Die  Schönheit  der  Natur 
trennen,    fei  ctwas  völHg  audercs  als  die  Kunftfchönheit.  Die  Äfthetik  habe  fich 
bis  jetzt  eigentlich  immer  nur  mit  dem  Naturfchönen  befchäftigt.   Der 
einzige   Gegenfland   der  Äfthetik  fei   die   Kunft.     Die  Schönheit  der 
Natur  bezeichnet  er  teils  als  anäfthetifch,   teils   als   pfeudoäfthetifch.i) 
Vom  Standpunkt  eines  gegen  alle  fyftematifche  Äfthetik  fkeptifch  ge- 
ftimmten  Eklektizismus  aus  trennt  Julius  Schultz  beide  Gebiete.   Wäh- 
rend  Kunftwerke   dem   äfthetifchen   Urteil   unterliegen   und   entweder 
Gefallen  oder  Mißfallen  erregen,   fcheine   die  Natur  folchem  Richter- 
fpruche  entzogen  und  fei  allenthalben  fchön.^)     Ich   erlaffe  mir  eine 

^)  Ch.  Lalo,  Introduction  ä  l'esthctique,  Paris  1912,  S.  146ff. 

2)  Julius  Schultz,  Naturfchönheit  und  Kunftfchönheit.   In  der  Zeitfchrift  für 
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befondere  Widerlegung  diefer  Anflehten.   Faft  der  ganze  Inhalt  meines 
erflen  Bandes  kann  als  Widerlegung  angefehen  werden. 

Ich    betrachte   es   fonach   gemäß   den   Darlegungen    des   erften  Die  befon- 
Bandes  als  erwiefen,   daß  fich  das  Betrachten  von  Kunftwerken  nach  mIi?de^Be- 
den  allgemeinen  äfthetifchen  Normen  richtet.   Ebenfofehr  aber  leuchtet    irachtens 
ein,   daß  das  Betrachten  von  Kunftwerken  daneben   auch   befonderen  ''^Jer^gn"' 
Normen  unterliegt,  die  durch  die  Tatfache  hervorgerufen  werden,  daß 
das  äfthetifche  Betrachten  hier  eben  nicht  auf  naturäfthetifche  Gegen- 
ftände,  fondern  auf  Kunftwerke  geht.   Diefe  befonderen  Normen  —  ich 
könnte  fie  im  Gegenfatze  zu  den  allgemeinen  äfthetifchen  die  künft- 
lerifchen  Normen   des  Betrachtens  nennen  —  gilt  es  im   folgenden 
aufzufinden  und  zu  unterfuchen. 

Dabei  aber  wird  fich  die  Unterfuchung  doch  auch  wieder  im 
Rahmen  einer  gewiffen  Allgemeinheit  zu  halten  haben.  Es  kann  nicht 
meine  Aufgabe  fein,  die  Befonderheit  fo  weit  zu  treiben,  daß  ich  die 
für  die  einzelnen  Künfte  geltenden  Normen  aufzuhellen  unternähme. 
Dies  könnte  nur  innerhalb  der  Äfthetik  der  einzelnen  Künfte  gefchehen. 
Die  Äfthetik  der  Malerei  beifpielsweife  wird  zu  entwickeln  haben, 
welche  befonderen  Normen  des  künfllerifchen  Betrachtens  fich  aus 
der  Natur  gerade  der  Malerei  ergeben.  Auf  derartige  Fragen,  fo 
intereffant  fie  auch  fein  mögen,  im  Zufammenhange  einzugehen,  ift 
hier  nicht  der  Ort.  Hier  kann  es  nur  meine  Aufgabe  fein,  die  aus 
dem  allgemeinen  Wefen  der  Kunft  für  das  Betrachten  folgenden  Normen 
zu  entwickeln.  Nur  hier  und  da,  infoweit  etwas  hervorragend  Charak- 
teriftifches  vorliegt,  werde  ich  die  Befonderungen  heranziehen,  die  die 
künfllerifchen  Normen  des  Betrachtens  in  einzelnen  Künften  erfahren. 

2.  An  erfter  Stelle  ift  hier  an  die  im  erften  Bande  erörterte  Tat-  Einfluß  des 
fache   des  Kunft fcheines  zu  erinnern  (S.  302  ff.  und  547  f.).     Auch    "a"uf  daT^ 
das  zweite  Kapitel  diefes  dritten  Bandes  hat  fich  (unter  dem  Gefichts-  künftierifche 
punkte  der  Kunftteleologie)  mit  dem  Kunflfchein  befchäftigt.  In  unferem 
Zufammenhange  hat  der  Kunflfchein  die  Bedeutung,  daß  er  die  aller- 
nächfiliegende,    wefentlichfte   Eigentümlichkeit    des   Betrachtens   von 
Kunftwerken   im   Unterfchiede  von   dem  Betrachten    naturäfthetifcher 
Gegenftände  bezeichnet. 

Einem  Kunftwerk  gegenüber  bin  ich  deffen  gewiß,  daß  dem  dar-  worin  die 
gefiellten  Gegenftände  in  einem  Material  Dafein  gegeben  ift,  das  im      vom 

~_  Kunflfchein 

Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  Bd.  6  (1911),  S.  213  ff.    Die  an  hübfchen      befleht, 
und  anregenden  Beobachtungen  und  Gedanken  überaus  ergiebigen  Darlegungen  des 
Verfaffers  zu  lefen,  ift  genußreich. 
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Verhältnis  zu  dem  wirklichen  Dafein  des  Gegenftandes  nicht  nur  gänz- 
lich andersartig,  fondern  auch  tot  ift.  Das  heißt:  die  Gewißheit  vom 
Kunftfcheine  ift  vorhanden.  Mit  dem  wirklichen  Sehen  diefes  Marmors 
oder  diefer  farbenbeftrichenen  Leinwand  verbindet  fich  unwillkürlich 
die  gefühlsmäßige  Gewißheit,  daß  diefes  unlebendige  Ding  nicht  in 
diefer  feiner  unmittelbaren  Wirklichkeit,  fondern  vielmehr  als  Leben 
und  Seele  in  fich  habend  in  Betracht  komme.  Oder,  indem  ich  das- 
felbe  von  der  anderen  Seite  her  ausdrücke,  darf  ich  fagen:  mit  dem 
wirklichen  Sehen  Apollos  oder  Schillers  verbindet  fich  die  gefühls- 
mäßige Gewißheit,  daß  nicht  der  wirklich  lebendige  Apollo  oder 
Schiller  vor  mir  fteht,  fondern  daß  Apollo  oder  Schiller  ein  Schein- 
leben in  Marmor  oder  Ölfarbe  führen.  Wenn  es  fich  um  ein  Kunft- 
werk  handelt,  das  fich  dem  Gehör  oder  der  Phantafie  darbietet,  müßte 
der  Sachverhalt  etwas  anders  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Das 
Wefentliche  wird  hierbei  nicht  geändert. 

Diefe  mit  dem  wirklichen  Sehen  und  Hören  oder  mit  dem  Phan- 
tafiefehen  und  Phantafiehören  verfchmelzende  Gewißheit  des  Kunft- 
fcheines  ift  es,  wodurch  diefe  finnlichen  Akte  von  vornherein  eine 
eigentümliche  Färbung  erhalten.  Sie  werden  mit  der  unmittelbar  er- 
lebten Gewißheit  ausgeübt,  daß  wir  uns  mit  ihnen  nicht  der  gewöhn- 
lichen vollwirklichen  Welt,  nicht  der  Welt  unferes  Lebens,  Arbeitens, 
Schaffens  und  Genießens  bemächtigen  wollen,  daß  wir  vielmehr  diefer 
Wirklichkeit  entrückt  und  einer  Welt  des  Scheines  zugewandt  find. 
Diefe  unmittelbar  erlebte  Gewißheit  befteht  nicht  irgendwie  neben 
dem  wirklichen  Sehen  und  Hören  oder  neben  dem  Phantafiefehen 
und  Phantafiehören,  fondern  fie  ift  diefen  Akten  derart  eingefchmolzen, 
daß  fie  nur  als  eigentümliche  Färbung  diefer  Akte  befteht. 
Der  Kunrt-  Souach  ift  das  Betrachten  von  Kunftwerken  infolge  der  Tatfache 

gü^nfügeTe!  des  Kuuftfchcins  von  vornherein  unter  eine  pfychologifche  Bedingung 
dingung  für  gefctzt,  die  für  die  Willen-  und  Stofflofigkeit  des  äfthetifchen  Be- 
'^'lidikeit^"  trachtens  eine  höchft  günftige  Grundlage  bildet.  Indem  ich  die  Gewiß- 
heit des  Kunftfcheines  habe,  trete  ich  weit  zuverläffiger,  geficherter 
und  reiner  in  die  Gemütsverfaffung  der  künftlerifchen  Befchaulichkeit 
ein.  Dem  Naturäfthetifchen  gegenüber  befindet  fich  der  Betrachter 
nicht  in  diefer  günftigen  Lage.  Und,  wie  hinzugefügt  werden  muß, 
auch  den  Gebrauchskunftwerken  gegenüber  fehlt  diefe  günftige  pfycho- 
logifche Bedingung.  Schon  im  zweiten  Kapitel  war  darauf  hingewiefen, 
daß  die  Tatfache  des  Kunftfcheines  auf  den  Gebieten  der  Gebrauchs- 
künfte  nicht  vorhanden  ift  (S.  20  f.). 
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Mit  der  Gewißheit  vom  Kunftfchein  ift  nun  zugleich  die  Illufion       Die 

,,  •         fr       n-11    n  allgemeine 

gegeben,  die  ich  im  erften  Bande  (S.  302)  als  allgemeine  Kunftillufion  Kunft- 
bezeichnet  habe.  Das  Betrachten  von  Kunftwerken  Iteht  unter  der  »»"Con. 
Herrfchaft  der  allgemeinen  Kunüillufion.  Das  Material,  aus  dem  das 
Kunftwerk  geformt  ift,  ficht  fo  aus,  als  ob  es  in  die  ganz  anders- 
artige Dafeinsweife  des  Gegenftandes,  der  in  dem  Kunftwerk  dar- 
geftellt  ift,  aufgehoben  wäre.  Ich  muß  mich  hier  auf  die  Pfychologie 
der  Illufion  berufen,  die  ich  im  erften  Bande  (S.  311  ff.)  dargelegt 
habe.  Nur  möchte  ich  hier  hinzufügen,  daß  man  bei  dem  Bewußt- 
feinswiderllreit,  der  gemäß  der  dort  gegebenen  Darlegung  das  gemein- 
fame  Wesen  aller  Illufion  bildet,  niemals  den  Gefichtspunkt  der  Ge- 
wißheitsmöglichkeit aus  den  Augen  verlieren  dürfe.  Die  Geteilt- 
heit des  Bewußtfeins  muß  nicht  ausdrücklich,  nicht  deutlich-bewußt 
vorhanden  fein;  fondern  es  genügt,  wenn  fie  in  dem  Sinne  der  bloßen 
Ergebnisgegenwart,  des  bloßen  Gemeintfeins  im  Bewußtfein  vorkommt. 
Das  Bewußtfein  braucht  auf  feine  Geteiltheit  nicht  fein  Augenmerk  zu 
lenken.  Die  Bewußtfeinsgeteiltheit  ift  dann  nur  in  der  Weife  vor- 
handen, daß  das  Bewußtfein,  wenn  es  fich  fragt,  was  in  feiner  Bewußt- 
feinsverfaffung  tatfächlich  vorliegt,  auf  die  darin  gegenwärtige  Geteilt- 
heit aufmerkfam  wird.  Wiederum  führt  hier  die  zergliedernde  Pfycho- 
logie auf  den  Gefichtspunkt  der  Gewißheitsmöglichkeit. 

II.  Die  Gewißheit  vom  Künftlerurfprung. 

3.   Mit  der  Gewißheit  vom  Kunüfcheine  nächfiverwandt  ift  eine  ^^"J";,^^'^^^^^^^^ 
andere   das  Betrachten  von  Kunftwerken   kennzeichnende   Gewißheit,  Gewißheit 
ohne  doch,  wie  es  zunächft  fcheinen  könnte,  mit  ihr  zufammenzufallen.  'J^;;'^," 
Ich  meine  die  dem  Betrachten  von  Kunftwerken  innewohnende  Gewiß-    der  vom 
heit,  daß  es  fich  um  einen  von  einem  Künftler  geftalteten  Gegenftand, 
und  nicht  um  ein  Naturwirkliches  handelt.     Mit  dem  Betrachten  und 
Genießen  von  Kunftwerken  muß,  wenn  anders  es  nicht  feinen  Zweck 
verfehlt  haben  foll,  die  Gewißheit  verfchmolzen  fein,  daß  der  Gegen- 
ftand eben  ein  Kunftwerk  ift.     Wie  wir  fehen  werden,   ift  diefer  an- 
fcheinend  höchft  triviale  Satz  von  bedeutendfter  Tragweite  und  zugleich 
voll  von  verfchiedenen  Fraglichkeiten  und  Schwierigkeiten. 

Daß  hier  eine  andere  Tatfache  als  die  Gewißheit  vom  Kunftfcheine 
vorliegt,  geht  fchon  daraus  hervor,  daß  die  Gewißheit,  die  uns  jetzt 
befchäftigen  foll,  auch  gegenüber  den  Gebrauchskünften  befteht,  wäh- 
rend von  Kunftfchein  in  den  Gebrauchskünften  keine  Rede  fein  kann. 
Die  Gewißheit  vom  Künftlerurfprunge,  wie  ich  die  uns  jetzt  be- 


Künnier- 
urfprung. 
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fchäfticrende  Gewißheit  kurz  nennen  will,  enthält  unmittelbar  nichts 
davon  in  fich,  daß  der  Stoff,  in  dem  die  dargeftellten  Gegenftände 
verwirklicht  find,  einem  völlig  anderen  Dafeinsmedium  angehört  als 
jene  Gegenftände,  und  daß  daher  die  dargcflellten  Gegenftände  als 
in  einer  Scheinwelt  lebend  angefehen  werden  können.  Die  Gewiß- 
heit vom  Künftlerurfprunge  befagt  nur  dies,  daß  der  Gegenftand, 
auf  den  fich  unfer  Betrachten  richtet,  durch  künfi;lerifches  Schaffen 
geformt  ift. 
Wiederum  so  felbftverftändlich  diefe  Gewißheit  zu  fein  fcheint,  fo  muß  man 

?eln^er"Ge'-fich  doch  bci  einiger  Überlegung  fofort  fagen,  daß  fie  einen  Inhalt 
wißheits-  [^a^^  (jgj.  (jeni  Bewußtfein  des  Kunfibetrachters  nicht  beftändig  aus- 
mogic  eit.  ^j.^^j^|j^|^  gegenwärtig  zu  fein  braucht.  Die  Annahme  eines  beftändigen 
Gegenwärfigfeins  diefer  Gewißheit  im  Bewußtfein  des  Betrachters  würde 
dem  pfychologifchen  Tatbeftande  nicht  entfprechen.  Vielmehr  braucht 
die  Gewißheit  vom  künftlerifchen  Urfprunge  des  Gegenftandes  nur 
implizite  dem  Bewußtfein  des  Betrachters  anzugehören,  nur  von 
feinem  Bewußtfein  gemeint  zu  fein,  ohne  daß  diefer  Urfprung  von 
ihm  geradezu  vorgeftellt  wird.  Auch  wenn  der  Kunftbetrachter  nicht 
ausdrücklich  daran  denkt,  daß  ihm  ein  von  einem  Künftler  ge- 
ftalteter  Gegenftand  gegeben  ift,  fo  ift  diefe  Gewißheit  doch  in  die 
ganze  Haltung  feines  Bewußtfeins  eingefchmolzen;  fein  Bewußtfein  ifl; 
dauernd  daraufhin  eingeftellt.  Die  Gewißheit  vom  Künftlerurfprunge 
des  Gegenftandes  ifl  ihm  in  der  Weife  der  Gewißheitsmöglichkeit 
gegenwärtig.  Sobald  fich  der  Betrachter  auf  das,  was  er  meint,  be- 
finnt,  verwandelt  fich  die  Gewißheitsmöglichkeit  in  förmliche  Ge- 
wißheit. Diefer  eigentümlichen  und  überaus  wichtigen  Bewußtfeins- 
haltung  begegnet  der  Pfychologe  nicht  etwa  feiten,  wie  ich  fchon  an 
einer  früheren  Stelle  (S.  43  f.)  hervorgehoben  habe.  Ich  kann  fie  auch 
dadurch  kennzeichnen,  daß  ich  fage:  nur  nach  ihrer  Wirkung  für 
das  Bewußtfein  ift  die  Gewißheit  vom  Künfilerurfprunge  des  Gegen- 
ftandes im  Betrachter  vorhanden,  nicht  dagegen  als  befonderes 
Bewußtfeinserlebnis. 

Wenn  auf  diefe  Weife  fchon  die  nur  implizite  vorhandene  Ge- 
wißheit vom  Künftlerurfprunge  des  äfihetifchen  Gegenftandes  für  das 
Kunftbetrachten  hinreichend  ift,  fo  foll  damit  natürlich  nicht  gefagt 
fein,  daß  diefe  abgefchwächte  Form  der  Gewißheit  Anfang,  Grundlage 
und  Hauptfache  des  Betrachtens  von  Kunftwerken  bilden  kann.  Viel- 
mehr ift  die  ausdrückliche  Form  diefer  Gewißheit  als  Anfang, 
Grundlage    und    Hauptfache    im    Kunfibetrachten    anzufehen.     Jener 
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zurückgedrängten  Form  der  Gewißheit  fällt  nur  die  Rolle  des  Stell- 
vertretens  zu. 

Wenn  ich  vor  ein  Gemälde  trete,  ein  radiertes  Blatt  in  die  Hand 
nehme,  den  Bühnenvorhang  aufgehen  fehe,  nach  einem  Bande  Goethe 
greife,  fo  ftellt  fich  mit  Notwendigkeit  in  mir  die  ausdrückliche 
Gewißheit  ein,  ein  künftlerifches  Erzeugnis  zu  Gefichte  oder  zu  Gehör 
zu  bekommen.  Diefe  ausdrückliche  Gewißheit  kann  nun  während  des 
ganzen  Betrachtungsverlaufes  beharren.  Dies  wird  etwa  dann  der  Fall 
fein,  wenn  fich  meine  Aufmerkfamkeit  dauernd  der  Eigenart  des 
Künftlers  widmet.  Es  kann  aber  auch  gefchehen,  daß  ich  mich  fo 
felbftvergeffen  in  die  Welt  des  Kunftgebildes  verfenke,  daß  ich  den 
Künftler  fozufagen  aus  den  Augen  verliere.  Dann  ift  an  die  Stelle 
der  ausdrücklichen  Gewißheit  vom  Künftlerurfprunge  die  implizite  vor- 
handene Gewißheit  getreten.  Natürlich  können  folche  Verwandlungen 
und  Rückverwandlungen  in  mannigfaltigem  Wechfel  während  desfelben 
Betrachtungsverlaufes  vorkommen,  je  nachdem  fich  die  Aufmerkfam- 
keit ganz  in  das  Gegenftändliche  verliert  oder  an  dem  Kunfiwerk  die 
Seite  des  Hervorgebrachtfeins  beachtet.  Manche  Künfte  übrigens 
laffen  der  Natur  der  Sache  nach  jenes  Herabfinken  der  Gewißheit 
vom  Künfilerurfprunge  nur  in  fehr  eingefchränkter  Weife  zuftande 
kommen.  Vor  Erzeugniffen  der  Tonkunft,  Baukunft  und  des  Kunft- 
gewerbes  kann  unmöglich  dem  Bewußtfein  die  ausdrückliche  Gewiß- 
heit vom  Künftlerurfprunge  in  dem  Grade  abhanden  kommen  wie 
etwa  beim  Lefen  eines  Romans  oder  beim  Betrachten  eines  Bühnen- 
werkes. 

4.  Ich  will  das  Betrachten  von  Kunftwerken,  fofern  es  mit  der 
Gewißheit  vom  Kunftfcheine  und  vom  Künftlerurfprung  verfchmolzen 
ift,  kurz  als  künftlerifches  Betrachten  von  Kunftwerken  bezeichnen. 
Unter  Anwendung  diefer  Bezeichnung  läßt  fich  eine  wichtige  Frage, 
die  uns  hier  entgegentritt,  bequemer  zum  Ausdruck  bringen. 

Ifl;  es  in  allen  Fällen  fo,  daß  der  Inhalt  des  Kunftwerkes  in  jeder 
Hinficht  Gegenftand  künfllerifchen  Betrachtens  ift?  Oder  gibt  es 
Fälle,  wo  das  Kunftwerk  in  gewiffer  Beziehung  zum  Naturäfihetifchen 
gehört?  Kann  es  vorkommen,  daß  das  Kunftwerk  äfihetifche  Werte 
in  fich  fchließt,  die  doch  nicht  in  jeder  Beziehung  als  vom  Künftler 
gefchaffene  äfthetifche  Werte  gelten  dürfen?  Wenn  es  dergleichen  in 
manchen  Kunftwerken  geben  follte,  fo  würden  dies  folche  äfthetifche 
Werte  fein,  die  im  Kunftwerk  ihren  naturäfihetifchen  Urfprung  nicht 
völlig  verleugnen,  fondern  deutlich  auf  ihn  hinweifen.  Diefen  äfihetifchen 
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Werten  des  Kunftwerkes  gegenüber  würde  nicht  in  vollem  Maße,  fondern 
nur  in  eingefchränkter  Weife  ein  eigentümlich-künftlerifches  Betrachten 
möglich  fein.  Beifpiele  werden  fofort  zeigen,  um  welche  hochwichtige, 
auch  in  der  Kunftkritik  und  in  der  Stellung  der  fchaffenden  Künftler 
zu  ihrer  Kunft  eine  große  Rolle  fpieiende  Fragen  es  fich  hier  handelt. 
Ein  Beifpiei.  Wenn   ein  Künftler  den  Auftrag  annimmt,   eine  anmutige  Frau 

zu  malen,  fo  gehört  die  Anmut  der  weiblichen  Geftalt  zweifellos  zu 
den  äfthetifch  wirkenden  Eigenfchaften  des  Bildniffes.  Nicht  aber 
darf  man  die  Anmut  der  Frau  in  jeder  Hinficht  zu  den  künlllerifchen 
Eigenfchaften  des  Bildniffes  zählen.  Denn  der  Maler  hat,  wie  etwa 
Herkomer  bei  feiner  Dame  in  Weiß  und  feiner  Dame  in  Schwarz, i) 
die  Anmut  aus  der  Naturwirklichkeit  in  fein  Bild  herübergenommen; 
er  richtet  fich  in  feinem  Bilde  möglichlt  getreu  nach  der  Naturfchönheit 
der  Perfon,  die  ihm  fitzt.  So  ifi  alfo  die  Anmut  der  weiblichen  Perfon 
des  Bildes  für  fich  genommen  ein  Naturäfthetifches.  Ich  fage:  für 
fich  genommen;  denn  die  Anmut  der  Geftalt  iit  doch  zugleich  durch 
die  Auffaffung  des  Künftlers  hindurchgegangen;  und  auch  abgefehen 
davon  gehört  künftlerifche  Gefchicklichkeit  dazu,  um  die  naturäfihetifche 
Anmut  in  das  Kunfi:werk  herüberzunehmen.  Infofern  alfo  ift  die  An- 
mut der  weiblichen  Perfon  in  das  künftlerifche  Eigentum  des  Malers 
übergegangen.  Die  Anmut  der  weiblichen  Perfon  kommt  fonach  nur 
in  gewiffem  Grade  auf  Rechnung  des  Künfilers;  für  fich  betrachtet  ift 
fie  ein  naturäfthetifcher  Vorzug,  der  von  dem  künftlerifchen  Werte  des 
Bildes  ferne  gehalten  werden  muß. 
Ausfchai-  Es  gilt  mit  Recht  als  ein  Zeichen  geringer  künftlerifcher  Bildung, 

tung  des  .  .  .  t^-,    ,      ■        •  n  t    ■      ■  ,■        r^     ,  1- 

Natur-     wenn  jemand  an  emem  Bildnis  in  erfter  Linie  die  Schönheit,  Anmut, 

äfihetifchen;  Qüte  der  Gcfichtszüge  rühmt  oder  das  Gewöhnliche,  Häßliche,  Wider- 

der  Be-     wärtigc  der  Gefichtszüge  tadelt.     Der  künftlerifch  Gebildete  hält  fich 

trachtung   vielmehr  vor  allem  an  das,  was  der  Künftler  aus  feinem  Original  zu 

^"i^ffei.     machen  gewußt  hat,  an  die  Art  der  Verarbeitung  des  naturwirklichen 

Gegenftandes;   alfo  beifpielsweife  an  das  Breite  oder  Verfchmolzene, 

Rauhe  oder  Weiche  der  Farbenbehandlung,  an  das  Zufammenfpiel  und 

die  Abtönung  der  Farben,  an  den  Grad  der  großzügigen  Vereinfachung 

oder  des  liebevollen  Eingehens  in  das  Einzelne,  an  das  Verhältnis  der 

Farbe  zu   der  Form,   an   die   Haltung,   Stellung,   Umgebung,   die   er 

feiner  Perfon  gegeben  hat.    Damit  foll  keineswegs  gefagt  fein,   daß 

auf  die  Schönheit  oder  Häßlichkeit  der  Gefichtszüge  vom  künftlerifchen 

*)  Richard  Muther,   Gefchichte  der  Malerei   im   neunzehnten  Jahrhundert, 
Bd.  3,  S.  139  f. 
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Betrachter  überhaupt  nicht  geachtet  werden  dürfe;  allein  es  muß  dabei 
immer  die  Art,  wie  der  Künftler  das  Naturfchöne  und  Naturhäßliche 
aufgefaßt  und  behandelt  hat,  zum  Gegenftande  der  künülerifchen 
Würdigung  gemacht  werden.  So  ift  es  denn  auch  begreiflich,  daß 
die  Bildnismaler  verftimmt  und  empört  zu  fein  pflegen,  wenn  das 
Publikum  an  ihren  Bildern  zu  allererft  oder  gar  ausfchließlich  das 
Schöne  oder  Häßliche  der  Perfonen  fo  hervorhebt,  als  ob  es  über  die 
lebendigen  Perfonen  zu  urteilen  gälte.  Ja  es  ift  auch  begreiflich,  daß 
es  Bildnismaler  gibt,  die  lieber  folche  Köpfe  malen,  die  in  Wirklichkeit 
nichts  Gefälliges  und  Beftechendes  an  fich  haben.  Sie  fagen  fich  mit 
Recht,  daß  in  folchen  Fällen,  wo  die  ihnen  fitzenden  Perfonen  eher 
etwas  Abflößendes  als  Einfchmeichelndes  haben,  die  volle  Sicherheit 
befteht,  daß  die  künfllerifchen  Vorzüge  des  Bildniffes  rein  für  fich, 
unvermifcht  mit  Vorzügen  des  Naturwirklichen,  die  nicht  auf  Rechnung 
des  Künftlers  kommen,  zur  Würdigung  gelangen. 

Ganz   ähnlich   verhält  es    fich   in    den   Fällen   der  Landfchafts-   Zweitens: 

aus  der 

maierei,  wo  die  Landfchaft  den  Anfpruch  erhebt,  eine  liebliche,  groß-  Betrachtung 
artiee,    romantifche,    kurz    naturäfthetifch-feffelnde    Gegend    wieder-  ^°"  ''^"'*- 

^    '  '  fchafls- 

zugeben:  das  Naturäflhetifch-Wirkfame  des  künfllerifchen  Vorwurfs  biidem. 
darf  für  fich  genommen  den  künfllerifchen  Vorzügen  des  Land- 
fchaftsgemäldes  nicht  zugezählt  werden.  Nur  geht  hier  die  Ver- 
fchmelzung  mit  dem  künfilerifchen  Eigentum  des  Malers  in  gewiffer 
Beziehung  weiter  als  im  vorigen  Falle.  Denn  das  Bildnis  wird  ge- 
wöhnlich auf  Beftellung  gemalt;  die  fchöne  Gegend  dagegen  und  den 
befonders  wirkfamen  Ausfchnitt  aus  ihr,  ebenfo  den  geeignetften 
Standort  gegenüber  diefem  Ausfchnitt  findet  der  Maler  gewöhnlich 
in  völlig  freiem  Ausfuchen. 

Als   in   Deutfchland   der  Naturalismus   emporkam,   bemächtigte  Widerwille 

der  Maler 

fich  der  Maler  ein  wahrer  Widerwille  gegen  alle  fchönen,  romantifchen      gegen 
Gegenden.   Man  wollte  nicht  mehr  Bilder  vom  Rhein,  vom  Chiemfee,  f'^'^^ne  oe- 

•^  genden. 

aus  den  Alpen  malen,  fondern  man  wählte  möglichft  reizlofe,  karge, 
unerfreuHche  Landfchaften:  Kartoffel- und  Rübenfelder,  ärmliche  Dörfer, 
triviale,  öde  Stücke  aus  Haide,  Wiefe,  Wald.  Diefe  Auflehnung  der 
Maler  hat  etwas  Begreifliches:  fie  wollten  vor  dem  Teil  des  Publikums 
gefchützt  fein,  das  die  Landfchaftsbilder  in  erfter  Linie  oder  gar  aus- 
fchließlich nach  dem  naturäffhetifchen  Reiz  des  zu  Grunde  liegenden 
Vorwurfs  abfchätzt.  Malt  der  Künftler  ein  kärgliches  Stück  Natur  aus 
der  Eifel,  fo  ift  er  ficher,  daß  fein  Bild,  wenn  überhaupt,  fo  nur 
künftlerilch  gewürdigt  werden  kann. 
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Freilich  ift  es  viel  zu  weit  gegangen,  wenn  manche  Maler  es 
als  unkünftlerifch  anfehen,  fich  fchöne,  bezaubernde  Ausfchnitte  aus 
der  Natur  zum  Vorwurf  zu  nehmen,  und  glauben,  daß  fie  fich  dann 
mit  fremden  Federn  fchmücken.  Es  ift  nicht  einzufehen,  wie  es  in 
Widerfpruch  mit  der  Kunft  liehen  follte,  naturäfthetifch-gefallende  Er- 
fcheinungen  künillerifch  zu  behandeln.  Die  künftlerifche  Wirkung  des 
Bildes  wird  dadurch  keineswegs  verunreinigt.  Wohl  wird  dadurch, 
daß  der  Künftler  eine  fchöne  Baumgruppe  zum  Gegenftand  feines 
Bildes  macht,  ein  naturäfthetifcher  Wert  dem  Bilde  zu  Grunde  gelegt 
und  in  das  Bild  herübergenommen.  Allein  dies  bedeutet  keine  Trübung 
der  künftlerifchen  '\Ä/irkung  des  Bildes.  Denn  der  künftlerifch  gebildete 
Betrachter  wird  den  naturäfthetifchen  Wert  des  Vorwurfs  von  dem 
künftlerifchen  Wert  getrennt  halten  und  nur  die  künftlerifche  Auf- 
faffung  und  Verarbeitung  des  naturäfthetifchen  Wertes  ins  Auge  faffen, 
wenn  er  den  Kunftwert  des  Landfchaftsbildes  abfchätzt. 
Das  Natur-  Noch  auf  eiuc  andere  Art  von  Fällen  lenke  ich  die  Aufmerkfam- 

?n  dei  ge"^  kcit.  Auch  in  der  gefchichthchen  Malerei  wird  oft  ein  naturäfthetifcher 
fchichtiichen  \\^ert  dem  Kunftwerk  zugrunde  gelegt.  Der  Betrachter  muß,  wenn 
er  etwa  ein  Gemälde  aus  dem  Leben  Friedrichs  des  Großen,  Napoleons, 
Bismarcks  künftlerifch  würdigt,  das  Erhabene,  Feierliche,  Tragifche, 
das  dem  der  Darfteilung  zugrunde  liegenden  Ereignis  als  folchem 
zukommt,  fernhalten.  Es  wäre  eine  völlig  laienhafte  Betrachtungsweife, 
wenn  man  ein  Gemälde  dem  Künftler  darum  zum  Verdienft  anrechnen 
wollte,  weil  es  eine  befonders  tragifch  ergreifende  Szene  aus  dem 
Leben  Napoleons  darfteilt.  Aber  doch  ift  hier  das  Verhältnis  des 
naturäfthetifchen  Wertes  zu  dem  künftlerifchen  Wert  ein  anderes  als 
in  den  beiden  vorigen  Fällen.  Dort  handelte  es  fich  um  ein  Herüber- 
nehmen naturäfthetifcher  Werte  in  das  Kunftwerk;  es  foll  ja  die  Perfon 
oder  Landfchaft  möglichft  getreu  wiedergegeben  werden.  Hier  dagegen 
befteht  die  Aufgabe  des  Künftlers  von  vornherein  in  einem  dem  natur- 
äfthetifchen Stoff  bis  auf  den  Grund  greifenden  Verarbeiten.  Vorhin, 
bei  dem  Bildnis  und  der  bildnisartigen  Landfchaft,  lag  die  Sache  fo, 
daß  das  Kunftwerk  neben  dem  künftlerifchen  auch  einen  naturäfthetifchen 
Wert  enthielt,  und  daß  diefer  von  dem  künftlerifchen  Betrachter  fern- 
gehaUen  werden  mußte.  Hier  dagegen  wird  der  naturäfthetifche  Wert 
des  Vorwurfs  gänzlich  umgefchmolzen  in  den  künftlerifchen  Wert  des 
Kunftwerks.  Nur  foviel  kann  hier  gefagt  werden,  daß  der  Künftler 
von  dem  naturäfthetifch-befriedigenden  Vorwurf  eine  Hilfeleiftung  er- 
fährt.  Hier  befteht  daher  auch  nur  für  den  auf  tiefer  Stufe  künftlerifcher 
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Unbildung  Stehenden  die  Gefahr,  daß  er  den  Kunftwert  des  Bildes 
ausfchließlich  oder  in  erfter  Linie  nach  dem  äfthetifchen  Wert  des 
nackten,  reintatfächlichen  gefchichtlichen  Vorgangs  abfchätzt.  Genau 
ebenfo  verhält  es  fich,  wo  die  Bildnerei  und  die  Griffelkünfte  ge- 
fchichtliche  Stoffe  von  naturäfthetifchem  Wert  bearbeiten.  Ich  will 
auf  diefe  ähnlich  liegenden  Fälle  nicht  eingehen;  nur  über  die  Dicht- 
kunft  feien  noch  ein  paar  Worte  gefagt. 

So  etwas,   wie  es   die  Porträtierung  in  den   bildenden  KünHen  Das  Natur- 
ift,   kann  es  in   der  Dichtkunft  nicht  geben.     Auch  für  den  Dichter  '"i^„'di"' 
können  gefchichtliche  Perfonen  und  Ereigniffe  den  zu  behandelnden  oichikuna. 
Stoff  in   dem  Sinne   bilden,   daß   der  Dichter  die  Perfonen   und  Er- 
eieniffe  in  möglichfter  gefchichtlicher  Treue  darfteilen  will.   Doch  felbft 
in   diefem   Falle   bedeutet   die   Übertragung   in   Phantafiebilder,  Vor- 
flellungen,  Worte  eine   derartig  gründliche  Verarbeitung  des  Stoffes, 
daß   fein   naturäfthetifcher  Wert  als   völlig  in  den  künftlerifchen  Wert 
umgefchmolzen   angefehen  werden   muß.     Wenn   der   unkünftlerifche 
Betrachter    die    reizenden,    vornehmen,    eleganten    Damen   Reynolds 
oder  Gainsboroughs  bewundert,  fo  gilt  die  Bewunderung  diefen  Damen 
als  Abbildern  der  Wirklichkeit.     Steht  derfelbe  unkünftlerifche,  ftoff- 
lich  genießende  Betrachter  dagegen  vor  Shakespeares  Königsdramen, 
vor  Schillers  Wallenftein,   vor  Kleifts  Prinzen  von  Homburg,  fo  gilt 
feine  Bewunderung,  fo  lehr  fie  auch  rein  dem  Stofflichen  zugewendet 
if^,  doch  nicht  den  dargeftellten  gefchichtlichen  Perfonen  als  Abbildern 
der  wirklichen,    fondern    den    durch    Shakespeares,   Schillers,   Kleifts 
Auffaffung  und  Phantafie  hindurchgegangenen  und  in  ihr  künftlerifches 
Eigentum  übergegangenen  Perfonen.    Hier  kann  alfo  noch  weniger  als 
bei  der  gefchichtlichen  Malerei  von  einem  naturäfthetifchen  Werte,  der 
dem  Kunftwerke  in  einer  gewiffen  Hinficht  anhaftete  und  von  ihm  in 
der  künftlerifchen  Betrachtung  ferngehalten  werden  müßte,  die  Rede  fein. 

III.  Das  Mitauffaffen  der  Künftlerindividualität. 
5.  Die  wichtigfte  Frage  hinfichtlich  des  Betrachtens  von  Kunft-  Neue  Frage, 
werken  entfteht,  wenn  man  darauf  achtet,  inwieweit  das  Betrachten 
von  Kunftwerken  zugleich  ein  Auffaffen  der  Individualität  des  Künftlers 
fein  muffe  oder  fein  dürfe.  Soll  oder  darf  der  künftlerisch  Genießende 
in  dem  Kunftwerk  und  durch  das  Kunftwerk  hindurch  zugleich  der 
Eigenart  des  Künftlers  innewerden?  In  welchem  Grade  ift  diefes  Er- 
faffen  der  Künftlerindividualität  für  das  Genießen  des  Kunftwerks  er- 
forderlich oder  doch  mit  ihm  verträglich?     Ift  vielleicht  diefes  ganze 
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Hindurch-  und  Hinausblicken  auf  die  Eigenart  des  Künftlers  eine 
ftörende,  wideräfthetische  Zumischung  zum  reinen  Akt  des  äfthetischen 
Schauens?  Soll  das  Genießen  des  Kunftwerks  gleichfam  rein  fachlich 
bleiben  und  alle  Beziehung  zu  dem  individuellen  Künfllerurfprung 
von  fich  fernhalten? 

Sollte  die  Anficht,  daß  fich  der  Betrachter  von  Kunflwerken 
rein  nur  auf  das  im  Kunftwerk  gleichfam  unperfönlich  Gebotene  zu 
befchränken  habe,  auch  noch  fo  fchroff  auftreten,  fo  kann  fie  doch 
nicht  bedeuten,  daß  die  Betrachtung  des  Kunflwerkes  von  allem 
Künftlerurfprunge  überhaupt  abfehen  muffe.  Haben  wir  doch  foeben 
die  Einficht  gewonnen,  daß  fich  das  Betrachten  der  Kunftwerke  von 
dem  Betrachten  des  Naturäfihetifchen  dadurch  unterfcheidet,  daß  mit 
jenem  die  Gewißheit  vom  Urfprunge  des  äfthetifchen  Gegenftandes 
aus  dem  Künfllergeifte  fei  es  ausdrücklich,  fei  es  implizite  verknüpft 
ift.  Nur  dies  alfo  fleht  in  Frage,  ob  und  in  welchem  Grade  der 
Genuß  von  Kunflwerken  zugleich  ein  Beziehen  der  Kunftwerke  auf 
die  eigentümliche  Individualität  des  jeweiligen  Künftlers  fei.  Um 
das  Heraushören,  Herausfchauen,  Herauslefen  der  individuell  ge- 
arteten Künfllerfeele  aus  ihren  Schöpfungen  handelt  es  fich. 

Zunächfl  fleht  feft,  daß  das  Betrachten  und  Genießen  von  Kunfl- 
werken fehr  häufig  nichts  von  einer  Beziehung  auf  den  individuellen 
Schöpfer  des  Kunftwerkes  in  fich  enthält,  fondern  derart  rein  gegen- 
ftändlicher  Art  ift,  daß  es  ausfchließlich  dem  Dargeflellten  zugewandt 
ift,  der  Vorflellung  vom  Darfteller  aber  gänzlich  fernbleibt.  Ich  laffe 
vorläufig  dahingeflellt,  ob  diefes  in  dem  angegebenen  Sinne  nur- 
gegenfiändliche  Verhalten  auch  bei  Menfchen  von  reicher  künftlerifcher 
Erfahrung,  Übung  und  Bildung  vorkommt.  Soviel  aber  ift  ficher, 
daß  es  bei  Menfchen  von  geringer  künftlerifcher  Erfahrung,  Übung 
und  Bildung  das  einzig  mögliche  Verhalten  gegenüber  Kunflwerken  ift. 

Zwei  Bedingungen  muffen  erfüllt  fein,  wenn  der  Betrachter  im- 
fiande  fein  foll,  im  Genießen  des  Kunftwerks  zugleich  die  künftlerifche 
Eigenart  mit  zu  genießen.  Erfllich  muffen  bei  ihm  vielfältige  Ge- 
danken über  die  künftlerifche  Schaffenstätigkeit  überhaupt  voraus- 
gegangen fein.  Daß  das  Kunfiwerk  vom  Künftler  flammt,  weiß  freilich 
jeder;  aber  diefes  kahle  Wiffen  genügt  nicht.  Wer  beim  Betrachten 
einer  Kunfifchöpfung  zugleich  der  Eigenart  ihres  Schöpfers  bewußt 
werden  foll,  muß,  auf  welchen  Wegen  auch  immer,  mancherlei  Ein- 
blick in  das  künftlerifche  Schaffen,  in  feine  Vorausfetzungen  und 
Stufen,   in   die  ganze   Art  und  Weife  feines  Verlaufes  getan  haben. 
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Dazu  muß  dann  als  zweite  Bedingung  dies  treten,  daß  der  Betrachter  auch 
in  den  auf  der  Verfchiedenheit  der  KünftlerindividuaHtäten  beruhenden 
Unterfchieden  des  künftlerifchen  Schaffens,  in  den  Richtungen,  nach 
denen  fich  die  Verfchiedenheit  der  Künftlerindividualitäten  in  ihrem 
Schaffen  äußert,  in  den  Schaffenstypen,  die  es  in  diefer  Hinficht  gibt, 
nicht  unerfahren  fei.  Wo  diefe  beiden  Bedingungen  nicht  erfüllt  find, 
dort  trägt  das  Betrachten  von  Kunftwerken  ftets  einen  nur-gegenftänd- 
lichen  Charakter.  Um  in  dem  Betrachten  des  Dargeftellten  zugleich 
der  Eigentümlichkeit  des  Darftellers  mit  innezuwerden,  dazu  gehört 
in  den  genannten  beiden  Beziehungen  ein  nicht  geringes  Maß  künft- 
lerifcher  Bildung.  Hiernach  find  zwei  Stufen  des  Genießens  von 
Kunftwerken  zu  unterfcheiden:  ich  will  fie  als  das  gewöhnliche 
und  das  gebildete  künftlerifche  Genießen  bezeichnen.  Es  gilt  nun, 
diefe  zweite  Stufe   vor  naheliegenden  Mißverftändniffen  zu  fchützen. 

6.  Es  wäre  ein   grobes  Mißverftehen,   wenn    man    meinte:   das  ungetrenm- 
Mehr,   wodurch   fich   das  gebildete  künftlerifche  Betrachten  von  dem  '^Miiauf-" 
gewöhnlichen  unterfcheidet,  beftehe  in  befonderen  Gedanken,  die  man  faffens  von 
fich,  fei  es  in  pfychologifcher,  fei  es  in  kunftgefchichtlicher  Richtung,    ^'üni^n"' 
über  das  Werden  des  jeweiligen  Kunftwerkes  mache.    Solche  gefon- 
derten  Gedanken  wären,  wie  nach  den  Darlegungen  des  erften  Bandes 
nicht  bewiefen  zu  werden  braucht,  ein  völliges  Herausfallen  aus  der 
Natur   des  äfthetifchen  Verhaltens,   ein  völliges   Preisgeben   des   das 
ganze  äfthetifche  Verhalten  beherrfchenden  Einfühlungscharakters. 

Wenn  jemand  etwa  beim  Betrachten  von  Bildern  Rembrandts  Beifpieie. 
über  die  Lebenserfahrungen,  die  den  Meifter  zu  feiner  Auffaffung  von 
den  jeweiligen  Perfonen  und  Szenen  geführt  haben  mögen,  oder  über 
die  Art,  wie  fich  in  Rembrandt  Phantafie  und  Wirklichkeitsfinn  in 
ihrem  Verhältnis  zueinander  entwickelt  haben  mögen,  oder  über  die 
Wandlungen  in  feiner  Technik  nachfinnt,  fo  hat  er  hiermit  den  Boden 
des  äfthetifchen  Betrachtens  verlaffen.  Dagegen  ift  es  durchaus  mit 
dem  Charakter  des  äfthetifchen  Verhaltens  vereinbar,  wenn  dem  Be- 
fchauer  eines  Bildes  von  Rembrandt  in  und  mit  dem  Bilde  etwa 
die  herbe  Tiefe  feiner  Lebensauffaffung,  die  ungeheure  Innerlichkeit 
feines  Wefens,  die  feurige  Strenge,  mit  der  er  feinen  Gegenftänden 
ins  Herz  zu  faffen  wußte,  aufgeht.  In  diefem  Falle  hat  fich  keineswegs 
neben  der  Einfühlung  in  die  Rembrandtfche  Darfiellung  ein  Neben- 
vorgang vollzogen,  fondern  die  Einfühlung  felbft  hat  einen  reicheren, 
vertiefteren  Inhalt  erhalten.  Ebenfo  wäre  es  ein  Herausfallen  aus  der 
Natur  des  Äfthetifchen,  wenn  jemand  beim  Betrachten  der  Raffaelfchen 
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Schule  von  Athen  daran  dächte,  welcherlei  Voraudien,  welcherlei 
Bildungseinflüffe  bei  dem  Meifler  vorausgefetzt  werden  muffen,  oder 
wenn  beim  Betrachten  von  Raffaels  Madonnen  Gedanken  über  die 
Entwicklung  feines  Madonnenideals  entftünden.  Dagegen  wenn  dem 
Befchauer  ungetrennt  von  dem  Bilde  Raffaels  etwa  die  Sonnig- 
keit diefer  Künftlerfeele,  ihr  Dürft  nach  feiigen  Schönheitsgefilden 
gewiß  wird,  fo  ifi  damit  der  in  das  Raffaelfche  Bild  eingefühlte  Ge- 
halt  felbft  ausgeweitet  und  vertieft.  Darauf  alfo  kommt  es  an,  daß 
das  Beziehen  des  dargeftellten  Gegenilandes  auf  die  Eigentümlichkeit 
des  jeweiligen  Künftlers  nichts  Nebenherlaufendes  fei,  fondern  felbft 
gegenftändlichen  Charakter  erhalte.  Die  individuelle  Eigentümlichkeit 
des  Künftlers  muß  dem  Betrachter  in  und  mit  der  Einfühlung 
gewiß  werden.  Der  eingefühlte  Gehalt  felbft  erfährt  eine  Bereicherung 
und  Vertiefung,  indem  der  Künftler  aus  feinem  Werk  herausgefühlt 
wird.  Der  Inhalt  des  Kunftwerks  ftuft  fich  in  fich  felbft  derart  ab, 
daß  nun  auch  der  Künftler  in  ihm  als  gegenwärtig  erfcheint.  Es  ift 
fchlechterdings  nicht  einzufehen,  warum  eine  folche  vertiefte  Einfüh- 
lung im  Namen  eines  gewiffen  Gegenftändlichkeits-Rigorismus,  wie 
er  von  Theodor  Lipps  vertreten  wird,  als  Sünde  wider  das  äfthetifche 
Verhalten  abgelehnt  werden  muffe. 
DasMißver-  7.  Ein   cbcufo   ftarkcs  Mißverftehen   der   Stufe   des   gebildeten 

"'"at.ßer-'^"  Bctrachteus  von  Kunftwerken  wäre  es,  wenn  man  das  Heranziehen 
äfihetifchen  dcr  eigentümlichen  Künftlerindividualität  in  dem  Sinne  deuten  wollte, 
^'^"-  daß  für  den  gebildeten  Betrachter  die  Pflicht  oder  doch  das  Anfinnen 
beftehe,  fich  auf  außeräfthetifchem  Wege  über  die  eigentümliche 
Individualität  des  jeweiligen  Künftlers  zu  unterrichten  und  nun  das 
auf  Grund  diefer  Vorbereitung  erworbene  Wiffen  mit  dem  Betrachten 
des  Kunftwerkes  zu  verfchmelzen.  Mit  dem  außeräfthetifchen  Wege 
ift  vor  allem  das  Studium  von  Kunft-,  Mufik-,  Literaturgefchichte,dasLefen 
von  Lebensbefchreibungen,  Briefen,  Tagebüchern,  auch  von  kritifchen, 
äfthetifchen  Auffätzen  gemeint.  Hätte  das  Beziehen  des  Kunftwerks 
auf  die  Individualität  des  Künftlers  diefen  Sinn,  fo  wäre  damit  ge- 
fordert, daß  das  Kunftwerk  nicht  aus  fich  felbft  verftanden  werden 
folle.  Es  wäre  wider  die  Grundlage  aller  Kunft  gefündigt:  das  Kunft- 
werk wäre  dann  nicht  ein  äfthetifcher  Gegenftand,  nicht  ein  äfthetifches 
Ganzes,  nicht  ein  von  fich  aus  äfthetifch  Wirkfames.  Das  Kunftwerk 
tritt  vor  den  Befchauer  mit  dem  Anfpruch,  durch  fich  zu  ihm  zu 
fprechen.  Was  der  Künftler  als  Künftler  zu  fagen  hat,  foll  er  durch 
das  Kunftwerk  offenbaren. 
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Man  darf  nun  aber  auch  das  Fernhalten  außeräfthetifcher  Wege  nicht  Das  Fem- 
überfpannen.     Eine  folche  Überfpannung  wäre  es,  wenn  man  fordern  '^'^äußer'!" 
wollte,  daß   die   kunftgefchichtliche  Bildung,   die   fich   der  Betrachter  äfthetifchen 
tatfächlich    erworben   hat,    keinen    Einfluß   auf   fein    Betrachten    von  ^"^^^nk^r'' 
Kunftwerken  ausüben  dürfe.     Ganz  von  felbft  wird  es  fich  fo  machen,  überfpannt 
daß,   wer  beifpielsweife  Gottfried  Kellers  Briefe  gelefen  hat,  manche     '^'"''^"• 
feinere  Töne   aus  feinen  Dichtungen  heraushören  wird,   die  für  viele 
Lefer  ungehört  bleiben.     Wer  WölffHns  Werk  über  Dürer  ftudiert  hat, 
wird  von  nun  an  beim  Betrachten  Dürerfcher  Schöpfungen  die  Eigen- 
art des  Meifters  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  intimer  empfinden. 
In  allen  folchen  Fällen  handelt  es  fich  nicht  um  außeräfthetifche  Wege, 
vielmehr  um  das  naturgemäße  Eingehen  der  erworbenen  künfilerifchen 
Bildung  in  das  äfthetifche  Betrachten  und  Genießen.  Abgelehnt  wurde  nur 
der  Anfpruch   des  Künfilers,   daß   zum  Zweck   des  vollen  Genießens 
feiner  Schöpfung  diefes  oder  jenes  kunfigefchichtliche,  biographifche, 
kritifch-äfthetifche   Wiffen   angeeignet   werden   muffe,   weil   nur  auf 
die  fem   Wege   ein   Verftehen    der   im    Kunfiwerk    zutage   tretenden 
Eigenart  des  Künfilers  zuftande  kommen  könne. 

Eine   andere   Überfpannung   würde   dann   eintreten,   wenn   das      ^^* 

¥  T  -1  <^     .  r  ,-  Heranziehen 

Heranziehen  anderer  Schöpfungen  desfelben  Künfilers  auf  eine     anderer 
Stufe  mit  dem  Zurateziehen   kunfigefchichtlicher,   biographifcher  und     ^"""^ 

o      r  desfelben 

ähnlicher  Hilfsbücher  geftellt  würde.  Unfireitig  freilich  find  im  Ver-  Künniers. 
hältnis  zu  dem  der  jeweiligen  Betrachtung  vorliegenden  Kunfiwerk  die 
übrigen  Kunflwerke  desfelben  Meifters  ein  Draußenbefindliches,  das 
für  die  Betrachtung  jenes  Kunftwerks  prinzipiell  nicht  in  Frage  kommt. 
Jedes  Kunfiwerk  foll  eben  doch  rein  durch  fich  felbft  fprechen,  rein 
aus  fich  felbft  wirken.  Aber  anderfeits  ifi  zu  bedenken,  daß  der  Be- 
trachter, indem  er  andere  Schöpfungen  desfelben  Künfilers  heranzieht, 
doch  auf  dem  gleichen  künfilerifchen  Boden  bleibt.  Sämtliche  Schöp- 
fungen desfelben  Künfilers  werden  von  innen  her  durch  die  Einheit 
der  fchaffenden  Individualität  zufammengehalten.  Die  Schöpfungen 
desfelben  Künfilers  können  geradezu  als  fein  Gefamtkunfiwerk  an- 
gefehen  werden.  Der  Künfiler  ficht  zu  dem  Publikum  fo,  daß  er 
fich  ihm  durch  die  Reihenfolge  feiner  Werke  immer  vollkommener 
offenbaren  will.  Der  Künfiler  rechnet  mehr  oder  weniger  damit,  daß 
das  Publikum  feinen  Schöpfungen  folge  und  eben  damit  feine  künfi- 
lerifche  Entwicklung  vor  Augen  bekomme.  Daher  wäre  es  ungerecht, 
wenn  man  das  Berückfichtigen  anderer  Werke  desfelben  Künstlers  als 
fchlechtweg  außeräfihetifchen  Nebenweg  verwerfen  wollte.     Vielmehr 
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ifl  folgende  Beurteilung  diefes  in  dem  Betrachten  eines  Kunftvverkes 
Mitwirkfamseins  anderer  Werke  desfelben  Künftlers  die  einzig  fach- 
gemäße. 

Dem  einzelnen  Kunftwerk  gegenüber  befteht  keine  äfthetifche 
Notwendigkeit,  zum  Zweck  des  äfthetifchen  Betrachtens  und  Genießens 
den  Gefühlseindruck,  den  andere  Werke  desfelben  Künftlers  in  dem 
Betrachter  hinterlaffen  haben,  miteinfließen  zu  laffen.  Wohl  aber  darf 
man  fagen:  je  mehr  ein  Betrachter  auf  künftlerifche  Bildung  Anfpruch 
erhebt,  um  fo  mehr  wird  er  den  Drang  in  fich  fühlen,  vor  allem  die 
großen  Künftler  aus  ihrem  künftlerifchen  Gefamtlebenswerke  oder  doch 
aus  deffen  wichtigftem  Teil  kennen  und  würdigen  zu  lernen.  Es  ifl 
dies  für  den  künftlerifch  Gebildeten  eine  äfthetifche  Notwendigkeit 
nicht  im  Hinblick  auf  das  einzelne  Kunftwerk,  wohl  aber  im  Hinblick 
auf  den  großen  Künftler.  Wenn  daher  der  künftlerifch  Gebildete  die  einem 
einzelnen  Kunftwerk  zugewandte  Betrachtung  durch  feine  von  anderen 
Schöpfungen  desfelben  Künftlers  lebendig  gebliebenen  Gefühlseindrücke 
wirkfam  mitbeeinflußt  werden  läßt,  fo  erfüllt  er  damit  eine  zwar  nicht 
durch  das  einzelne  Kunftwerk,  wohl  aber  durch  den  Anfpruch  des 
Künftlers  auf  volle  Würdigung  geforderte  Bedingung.  Der  Betrachter 
bleibt  fonach  auf  durchaus  künftlerifchem  Boden. 

Das  Erfüllen  diefer  Bedingung  erweift  fich  nun  keineswegs  in 
allen  Fällen  als  gleich  notwendig.  Einmal  ift  klar,  daß  dort,  wo  es 
fich  um  wahrhaft  große  und  abgefchloffen  vor  uns  liegende  Meifter 
handelt,  fich  dem  künftlerifch  Gebildeten  das  Bedürfnis,  das  einzelne 
Kunftwerk  von  dem  lebendigen  Hintergrund  des  Gefamtlebenswerkes 
aus  zu  genießen,  befonders  Itark  aufdrängen  wird.  Ferner  leuchtet 
ein,  daß,  wenn  der  Künftler  mehrere  Kunfiwerke  deutlich  als  zufammen- 
gehörig  dem  Publikum  darbietet,  er  einen  befonders  ftarken  Anfpruch 
darauf  hat,  daß  diefe  Kunftwerke  auch  von  ihrer  Einheit  aus  gewürdigt 
werden.  Wenn  alfo  ein  Lyriker  einen  Band  Gedichte  veröffentlicht, 
fo  ift  fchon  durch  das  Zufammenfaffen  in  einem  Bande  gefagt,  daß 
beim  Genießen  des  einen  oder  anderen  Gedichtes  nicht  völlig  von 
den  übrigen  Gedichten  abgefehen  werden  folle.  Wenn  der  Lyriker 
nun  außerdem  noch  gewiffe  Gedichte  unter  befonderen  bedeutfamen 
Überfchriften  zufammenfaßt,  fo  ill  damit  jenem  Anfpruch  in  noch  ver- 
ftärktem  Grade  Ausdruck  verliehen.  In  noch  fiärkerem  Maße  macht 
fich  diefer  Gefichtspunkt  gegenüber  fo  eng  zufammengehörigen  Dramen- 
folgen geltend,  wie  es  etwa  die  Hebbelfche  oder  die  Wagnerfche 
Nibelungentragödie   find.     Denkt   man    dagegen    an   Zolas    zwanzig- 
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bändige  Romanreihe  oder  an  Freytags  Ahnen,  fo  find  dies  Fälle,  wo 
der  Anfpruch  des  Dichters  auf  Gefamtbetrachtung  als  nur  in  ge- 
ringerem Grade  geltend  zugegeben  werden  kann. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  daß  mit  dem  Heranziehen 
anderer  Kunftwerke  nicht  ein  Vergleichen  oder  gar  ein  Erwägen  und 
Folgern  auf  Grund  des  Vergleichens  gemeint  ift.  Sobald  fich  an  das 
äfthetifche  Betrachten  folche  Akte  knüpfen,  hat  die  äfthetifche  Haltung 
ihr  Ende  erreicht.  Sie  kann  erfl  dann  wieder  anheben,  wenn  das  Ver- 
gleichen, Erwägen,  Folgern  aufgehört  hat.  Dann  mag  auch  der  Er- 
trag diefer  Akte  in  das  äfthetifche  Verhalten  befruchtend  eingehen. 

Die  über  das  Heranziehen  anderer  Kunftwerke  entwickelten  Ge- 
fichtspunkte  gelten  für  alles  äfthetifche  Betrachten.  In  befonderem 
Grade  aber  gelten  fie  für  feine  obere  Stufe:  für  das  „gebildete"  künft- 
lerifche  Betrachten  (S.  323  f.).  Wenn  ich  im  Betrachten  eines  Kunfl- 
werkes  zugleich  der  eigentümlichen  Künftlerindividualität  innewerden 
will,  fo  habe  ich  ganz  befonderen  Grund,  meine  aus  der  Betrachtung 
anderer  Werke  desfelben  Künftlers  erworbenen  Gefühlseindrücke  für 
jenes  Verhalten  fruchtbar  werden  zu  laffen. 

8.  Eine  abweichende  Stellung  zu  der  behandelten  Frage  nimmt 
Theodor  Lipps  ein.  Er  will  von  dem  künfllerifchen  Betrachten  das  Richten  Auffarrung 
der  Aufmerkfamkeit  nicht  nur  auf  die  Eigentümlichkeit  des  jeweiligen  bei  Theodor 

^  Lipps. 

Künftlers,  fondern  auch  auf  den  Künftler  überhaupt  gänzlich  fernhalten. 
Er  vertritt  einen  fchroffen  Purismus  der  Gegenftändlichkeit.  So  einig 
ich  mich  mit  Lipps  in  dem  Beftreben  fühle,  das  eigentümlich  Äfthetifche 
frei  von  allen  Verunreinigungen  durch  außeräfthetifche  Zumifchungen 
zu  halten,  und  fo  fehr  ich  im  allgemeinen  die  Strenge  begrüße,  mit 
der  er  diefe  Reinhaltung  durchführt,  fo  fcheint  er  mir  doch  in  einigen 
Punkten  hierin  zu  weit  zu  gehen.  Befonders  gilt  dies  von  feiner  un- 
bedingt ablehnenden  Haltung  gegenüber  der  Hereinziehung  des  Künfl- 
lers.  Die  Tätigkeit  des  Künftlers  foll  aus  der  Betrachtung  gänzlich 
fernbleiben;  nur  von  den  Gewalten  im  Kunftwerk  dürfe  für  den  Be- 
trachter die  Rede  fein.  Lipps  erklärt:  wenn  man  fage,  daß  man  fich 
an  der  Geftaltungskraft,  dem  Phantafiereichtum,  der  Individualität  des 
Künftlers  freue,  fo  fei  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  dafür,  daß  man 
fich  an  dem  Inhalt  des  Kunfiwerkes  freue.  Er  erkennt  alfo  eine  Ab- 
ftufung  innerhalb  des  Inhaltes  eines  Kunfiwerkes  nicht  an.  „Der  Künft- 
1er"  darf  nicht  zu  dem  Bewußtfeinsinhalt  des  Betrachters  gehören; 
fondern  es  ift  nur  eine  fprachliche  Wendung,  wenn  der  Betrachter 
vom  Künftler  ftatt  vom  Kunftwerk  redet.   Wie  fchroff  dies  Lipps  meint, 
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geht  befonders  daraus  hervor,  daß  nach  feiner  Überzeugung  an  unferer 
äfthetifchen  Stellung  zu  einem  Kunftwerk  fchlechtweg  nichts  geändert 
würde,  wenn  das  Kundwerk  durch  einen  unbegreiflichen  Zufall  ent- 
ftanden  oder  fertig  vom  Himmel  gefallen  wäre.^)  Das  heißt  doch: 
der  Künftlerurfprung  foll  für  den  Betrachter  des  Kunftwerks  überhaupt 
nicht  vorhanden  fein.  Damit  aber  würde  das  Kunftwerk  als  Kunft- 
werk, in  feinem  Gegenfatze  zum  Naturäfthetifchen,  für  den  Betrachter 
einfach  nicht  vorhanden  fein.  Auch  die  Lehre  Lippfens  von  der  Ort- 
und  Zeitlofigkeit  der  Welt  des  Kunftwerks  hängt  hiermit  zufammen. 
Das  im  Kunftwerk  Dargeftellte  fei  losgelöft  von  dem  Jetzt  und  Hier, 
von  dem  Dort  und  Damals,  es  gehöre  nur  der  Gegenwart  an,  die 
immer  und  überall  ift  oder  fein  kann. 2)  Hiermit  find  nicht  nur  alle 
Fäden  zwifchen  der  Kunftwelt  und  der  Wirklichkeit  (dies  geht  uns 
hier  nichts  an),  fondern  auch  zwifchen  der  Kunftwelt  und  dem  Künftler 
zerfchnitten.  Wie  follte  es  ein  künftlerifches  Betrachten  etwa  der 
Fresken  Giottos  geben  können,  ohne  daß  in  dem  Bewußtfein  des  Be- 
trachters die  Vorftellung  vorhanden  wäre,  daß  diefe  Kunftwelt  einem 
italienifchen  Meifter  des  ausgehenden  Mittelahers  angehört?  Über- 
haupt möchte  ich  wiffen,  wie  der  künftlerifch  Gebildete  es  anfangen 
follte,  dem  Ideal,  das  Lipps  von  dem  äfthetifchen  Betrachten  hinftellt, 
auch  nur  nahe  zu  kommen.  Es  ift  pfychologifch  rein  umöglich,  daß 
ihm  beim  Betrachten  der  Ägineten  nicht  die  griechifche  Antike,  an- 
gefichts  der  Sixtinifchen  Madonna  nicht  die  italienifche  Renaiffance, 
angefichts  Watteaufcher  Bilder  nicht  die  Zeit  des  Rokoko  zu  Bewußt- 
fein käme.  Was  Lipps  „äfthetifche  Objektivität"  nennt,  ift  eine  Ab- 
ftraktion,  die,  je  künftlerifch  gebildeter  der  Betrachter  ift,  defto  weniger 
verwirklicht  werden  kann. 
Das  von  Sovicl   darf  man  Lipps  zugeben,  daß  der  künftlerifch  gebildete 

gefteme    Betrachter  nicht  gerade  immer  die  individuelle  Eigentümlichkeit  des 
Ideal  ift    Künftlers   deutlich   mitgenießen  muß.     Er  kann  fich  vorübergehend 
logifdiun-  dem   Standpunkt  des  gewöhnlichen  Betrachters,    der  vorhin   charak- 
mögiich.    terifierten   unteren   Stufe,   annähern.     Er   kann   bei  Betrachtung  von 
Rembrandts  Anatomie   derart  in  das  dargeftellte  Was  verfunken  fein, 
daß  ihm  das  Wie  zeitweilig  aus  dem  Gefichtskreis  entfchwindet.    In 
folchen  Augenblicken  aber  ift  er  doch  nicht  auf  der  vollen  Höhe  des 
gebildet  künftlerifchen  Betrachtens.    Sobald  dies  der  Fall  ift,  wird  er 
in  Rembrandts  Anatomie  zugleich  die  Meiftcrfchaft  des  Künftlers  mit- 

1)  Theodor  Lipps,  Äfthetik,  Bd.  2,  S.  40,  99  ff. 
^)  Theodor  Lipps,  ebenda,  S.  83  f.,  92. 
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genießen.  Als  gänzlich  unmöglich  aber  bei  einem  künftlerifch  Gebildeten 
erfcheint  es  mir,  daß  er  felbft  bei  äußerftem  Gefeffeltfein  durch  das 
Was  der  Darfteilung  je  vergeffen  könnte,  daß  er  diefen  beftimmten 
Künitler  vor  fich  habe.  Wenn  dem  von  Lipps  aufgehellten  Ideal 
Genüge  gefchehen  follte,  fo  dürfte  dem  Betrachter,  wenn  er  Rembrandt 
vor  fich  hat,  dies,  daß  er  ein  Rembrandtfches  Bild  betrachtet,  nicht 
im  Bewußtfein  gegenwärtig  fein.  Ich  weiß  nicht,  wie  der  künftlerifch 
Gebildete  es  anftellen  follte,  beim  Betrachten  von  Rembrandt,  Rubens, 
Ollade  von  der  Gewißheit,  Rembrandt  oder  Rubens  oder  Oftade  vor 
fich  zu  haben,  loszukommen.  Das  zeit-,  ort-  und  künftlerlofe  reine 
Was  der  Darfiellung  ifi  ein  nicht  nur  äfthetifch  nicht  gefordertes, 
fondern  auch  pfychologifch  unmögliches  Ideal. 0 

IV.  Außeräfthetifche  Verhaltungsweifen. 

9.  Es   ifl   unerläßlich,   hier    im  Zufammenhange   auf  diejenigen  Studium 

außeräfthetifchen  Verhaltungsweifen    einzugehen,   durch    die   das   Be-  gefdikm- 

trachten  von  Kunftwerken  in  befonderem  Grade  gefährdet  zu  werden  "eher 

...  Bücher  un 

pflegt.  Hierdurch  wird  das  Betrachten  von  Kunftwerken  m  feinem  Ähnliches 
eigentümlich  äfthetifchen  Charakter  noch  fchärfer  hervortreten.  Einiges 
von  dem,  was  hierhergehört,  ift  fchon  an  früheren  Stellen  erörtert 
worden.  Auf  diefe  Erörterungen  wird  hier  Bezug  zu  nehmen  fein. 
Vor  allem  gehört  hierher  das  Lefen  von  kunfi;-,  literatur-  und 
mufikgefchichtlichen,  von  kritifchen  und  äfthetifchen  Büchern  und  Auf- 
fätzen,  von  Briefen  und  Tagebüchern  der  Künftler,  von  Erläuterungen 
in  Katalogen  und  Unterfchriften,  aber  ebenfo  das  Sicherinnern  an  die 
auf  folchen  Wegen  gewonnenen  Kenntniffe  und  das  gedankenmäßige 
Verarbeiten  diefer  Kenntniffe.  Alle  derartigen  Geiftesbetätigungen  find 
hinfichtlich  der  äfthetifchen  Betrachtung  von  Kunftwerken  ein  Außer- 
äfthetifches.  Wenn  fie  fich  mit  dem  Betrachten  von  Kunftwerken 
verbinden,  fo  bedeutet  dies  eine  Einfchränkung,  Unterbrechung,  Ver- 
unreinigung feines  äfthetifchen  Charakters.  Indeffen  ift  mit  diefer  all- 
gemeinften  Feftftellung,  fo  wichtig  fie  ift,  doch  noch  wenig  getan. 
Es  gilt  eine  Anzahl  von  Unterfchieden  und  Verwickelungen  zu  klären, 
die  fich  an  diefe  außeräfthetifchen  Betätigungen  knüpfen.     Erft  durch 

»)  Nach  der  entgegengefetzten  Richtung  zu  weit  geht  Heinrich  Wirtz  in  der 
Abhandlung  „Die  Aktivität  im  ätthetifchen  Verhalten"  (Zeitfchrift  für  Äfthetik  und 
allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  Bd.  8,  S.  403  ff.).  Er  rechnet  zum  äOhetifchen  Verhalten 
auch  das  Nacherleben  folcher  Regungen  des  Künülers,  die  diefer  wohl  während  des 
Schaffens  in  fich  erlebte,  aber  nicht  in  das  Kunftwerk  hineingeftaltet  hat. 
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diefe  Klärung  erhält  jener  allgemeine  Satz  eine  beftimmte  und  frucht- 
bare Bedeutung. 

Niemand  wird  bezweifeln,  daß  die  genannten  Befchäftigungen 
an  fich  höchft  förderlicher  Art  find.  Es  entfteht  durch  fie  diejenige 
Geiftesverfaffung,  die  man  kunftgefchichtliche  und  kritifch-äfthetifche 
Bildung  zu  nennen  pflegt.  Wer  im  Befitze  einer  folchen  Bildung  ift, 
kann  das  Betrachten  von  Kunflwerken  nicht  anders  ausüben  als  fo, 
daß  diefe  feine  Bildung  darein  einfließt.  Das  heißt:  die  Dispofitionen, 
die  den  dauernden  Befitz  diefer  Bildung  darftellen,  find  mitwirkfam 
beim  Zuftandekommen  des  in  die  gegebenen  Geftalten  einzufühlenden 
Gehaltes.  Auf  diefem  Wege  werden  die  kunftgefchichtlichen  und  ähn- 
lichen Studien  für  das  Betrachten  von  Kunflwerken  zu  einem  durch- 
aus innerhalb  des  Äfthetifchen  bleibenden  Befi;andteil.  Von  einer 
Unterbrechung,  Ablenkung,  Verunreinigung  des  künfflerifchen  Be- 
trachtens  ift  hier  keine  Rede.  Das  künfflerifche  Betrachten  bleibt  un- 
unterbrochen von  dem  Kunftwerk  gefättigt.  Zu  dem  dispofitionellen 
Befiande  des  künfllerifch  betrachtenden  Subjekts,  der  je  nach  Anlaß 
und  Bedarf  mit  den  gegebenen  Geftalten  verfchmilzt,  gehören  hier 
eben  auch  folche  Inhalte,  die  aus  dem  Lefen  kunftgefchichtlicher  Bücher 
und  dergleichen  herftammen. 

Wo  dagegen  das  kunftgefchichtliche  und  ähnliche  Wiffen  in 
Form  von  Vorftellungen  und  Vorftellungsreihen,  in  Form  wiffenden 
oder  nach  Wiffen  fuchenden  Verhaltens  in  das  älthetifche  Betrachten 
eintritt,  dort  liegt  eine  Störung  feines  äfl:hetifchen  Charakters  vor.  Doch 
ift  hierbei  auf  wichtige  Unterfchiede  zu  achten. 

Zuerfi;  ift  an  jene  Kunftgebiete  zu  erinnern,  die  ich  fchon  im 
erfien  Bande  (S.  398 ff.)  als  Kunfizweige  mit  Vorftellungsüberfchuß 
bezeichnet  und  charakterifiert  habe.  Durch  die  Natur  gewiffer  Künfle 
iil  die  äfthetifche  Mißlichkeit  gegeben,  daß  fie  beim  Betrachter  auf 
Vorftellungen  rechnen,  die  doch  künftlerifch  nicht  geftaltet  werden 
können.  Vor  allem  gehören  die  bildenden  Künfte  infoweit  hierher, 
als  fie  gefchichtliche,  mythologifche,  religiöfe  Stoffe  darfteilen.  So- 
dann fälh,  wie  im  erften  Bande  ausgeführt  ift,  die  Bildnismalerei  in 
gewiffer  Hinficht  unter  diefen  Gefichtspunkt;  ebenfo  die  Programm- 
mufik.  Hier  überall  liegt  in  dem  Gehalt,  den  die  Kunftwerke  geftalten, 
ein  ungefialtbarer  Vorftellungsüberfchuß  vor.  Raffael  z.  B.  will  im 
Opfer  von  Lyftra  darflellen,  wie  das  Volk  den  Paulus,  der  einen  Lahmen 
geheilt  hat,  als  einen  heidnifchen  Gott  zu  verehren  gefonnen  ift  und 
ihm  einen  Stier  zu  opfern  im  Begriffe  fteht.     Das  Bild  zeichnet  fich 
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durch  erftaunlichc  Deutlichkeit  aus;  dennoch  war  es  völlig  unmöglich, 
beifpielsweife  in  die  Geftalt  des  Paulus  dies  hineinzuarbeiten,  daß  er 
diefer  individuell-beftimnite,  wundertuende,  heidenbekehrende,  epiftel- 
fchreibende  Apoftel  ift,  und  daß  er  foeben  einen  Lahmen  geheilt  hat. 
Und  ebenfo  unmöglich  war  es,  in  die  Perfonen  aus  dem  Volke  die 
frevlerifche  Abficht  hineinzugeftalten,  Paulus  als  einen  heidnifchen 
Gott  zu  feiern.  Diefe  Vorftellungen  follen  vom  Betrachter  in  die 
Geftalten  eingefühlt  werden,  und  doch  find  fie  nicht  in  die  Anfchau- 
lichkeit  eingegangen.  In  allen  diefen  Kunftzweigen  liegt  demnach 
die  Sache  fo,  daß  ihr  Beftehen  ein  für  allemal  an  das  Hinnehmen 
diefer  äfthetifchen  Schranke  geknüpft  ift.  Und  es  ift  nicht  fchwer, 
fich  diefe  Schranke  gefallen  zu  laffen;  denn  die  Stoffe  der  Gefchichts- 
malerei  und  der  verwandten  Zweige  geben  zur  Herausgeftaltung  be- 
deutfamer  äfthetifcher  Werte  Veranlaffung,  die  fonfl  verloren  gehen 
würden.  Jene  äfthetifche  Schranke  fällt  im  Vergleich  mit  diefen  äfthe- 
tifchen Werten  leicht  in  die  Wagfchale.i) 

In   unferem  Zufammenhange   nun   intereffiert  uns  vor  allem  die  Änhetifch- 
dem  äfthetifchen  Betrachter  durch  diefe  Kunftzweige  zugemutete  Haltung,  ""a^ßer-*^^ 
Zweifellos  wird   der  Betrachter  durch  die  Darbietungen  diefer  Kunft-  äfthetifche 
zweige  auf  außeräfthetifche  Wege  verwiefen.   Es  wird  ihm  zugemutet,    ^'"*^^*- 
im  Kataloge,   in  Kunftgefchichten   und   dergleichen   nachzulefen  oder 
gefchichts-  oder  bibelkundige   Leute   zu  fragen.     Zum  Wefen   diefer 
Kunftwerke  gehört  es,   daß   fie   dem  Betrachter  die  Vermengung  des 
äfthetifchen  Verhaltens    mit    außeräfthetifchen  Vorftellungsreihen    auf- 
erlegen.    Demnach   kann   kein  Tadel   gegen  den  Betrachter  erhoben 
werden,  wenn  er,  um  diefe  Kunftwerke  zu  genießen,  außeräfthetifche 
Umwege  wählt. 

Natürlich  kann  je  nach  Lage  des  Falles  die  hierdurch  verurfachte    verfchie- 
Störung  des  äfthetifchen  Betrachtens  von  fehr  verfchiedener  Schwere  ^''"^  ?"•** 

'^  der  Störung. 

fein.  Je  langwieriger  und  mühfamer  das  Nachlefen,  Nachfchlagen, 
Nachfragen  ift,  um  fo  fchwerer  wiegt  die  Störung.  Hat  man  einen 
Katalog  mit  guter  Erläuterung  in  der  Hand,  fo  ift  die  Störung  ge- 
ringer, als  wenn  man  erft  zu  Haufe  nachfchlagen  muß.  Selbftverftänd- 
lich  kommt  es  auch  auf  die  Nähe  oder  Ferne  an,  in  der  fich  der  Stoff 
zu  dem  als  Regel  anzunehmenden  Bildungskreis  der  Betrachter  be- 
findet.   In  Vorfälle  aus  dem  Leben  Jefu  findet  fich  der  Betrachter  im 

^)  Ich  kann  mir  daher  die  harten,  fchlechtweg  verurteilenden  Sätze  nicht  an- 
eignen, die  Theodor  Lipps  über  die  gefchichtliche,  mythologifche,  religiöfe  Malerei 
ausfpricht  (Ärthetik,  Bd.  2,  S.  91  f.). 
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Durchfchnitt  leichter  hinein  als  in  Ereigniffe  aus  dem  Leben  des  heiligen 
Franz  oder  des  heiligen  Jakobus.  Am  günftigften  liegt  die  Sache 
(wie  fchon  der  erfte  Band  auseinandergefetzt  hat)  dort,  wo  der  Stoff 
volkstümlicher  Art  ift  oder  der  Durchfchnittsbildung  angehört.  In 
folchem  Falle  gefchieht  es  leicht,  daß  kein  Nachlefen,  auch  nicht  ein- 
mal ein  Hinblicken  auf  die  Unterfchrift  von  Nöten  ift:  rein  durch  an- 
fchauende  Vertiefung  tut  fich  dem  Betrachter  die  Bedeutung  auf.  Hier 
wird  demnach  der  außeräfthetifche  Umweg,  zu  dem  an  fich  das  Kunft- 
vverk  auffordert,  dennoch  nicht  eingefchlagen.  Die  entfprechenden 
Dispofitionen  des  Bildungsvorrats  fließen  hier  ohne  weiteres  in  die 
Wahrnehmungsbilder  ein.  Man  hat  alfo  diefe  Fälle,  genau  gefprochen, 
fo  zu  beurteilen:  das  Kunftwerk  (etwa  ein  bekannter  Vorfall  aus  dem 
Leben  Jefu  oder  Luthers)  verweift  zwar  von  fich  aus  den  Betrachter 
auf  einen  außeräfthetifchen  Weg;  indeffen  die  Gunft  der  Umftände 
macht  das  Einfchlagen  diefes  Weges  überflüffig;  der  Betrachter  gleicht 
die  dem  Kunftwerk  anhaftende  äfthetifche  Schranke  gleichfam  aus 
eigenen  Mitteln  aus.^) 
Individuell-  10.   Bis  jctzt  handelte  es  fich   um   einen  Vorftellungsüberfchuß, 

bedingter 

Vor-  der  infolge  der  Wefensbefchaffenheit  gewiffer  Kunftzweige  ungeftaltbar 
fteiiungs-  ijt.  Hieran  reihen  fich  folche  Fälle,  in  denen  zwar  die  Natur  des 
Kunftzweiges  dem  anfchaulichen  Ausgeftalten  der  Vorftellungen  kein 
Hindernis  entgegenftellt,  wohl  aber  die  individuelle  Natur  des  vor- 
liegenden Stoffes  ein  vollkommenes  Überführen  der  Vorftellungen  in 
Anfchauung  nahezu  unmöglich  macht  oder  doch  in  hohem  Grade 
erfchwert.  Der  Vorftellungsüberfchuß  wird  hier  durch  die  Natur  des 
individuellen  Falles,  nicht  des  Kunftzweiges  beftimmt.  Auch  hiervon 
war  fchon  im  erften  Bande  die  Rede  (S.  409  f.).  Namentlich  die 
Dichtkunft  kommt  hierbei  in  Frage.  Die  Dichtkunft  ift  grundfätzlich 
imftande,  alle  Vorftellungen,  foweit  fie  überhaupt  für  künftlerifche  Be- 
handlung brauchbar  find,  zu  verkörpern.  Doch  aber  kann  es  Fälle 
geben,  wo  die  anfchauliche  Geftaltung  gewiffer  Vorftellungen  mit  fo 
bedeutenden  künftlerifchen  Mißlichkeiten  anderer  Art  verknüpft  wäre, 
daß  der  Dichter  lieber  gewiffe  Vorftellungsrefte  in  unverkörperter  Weife, 
alfo   als  bloße   nackte  Vorftellungen,   feiner  Dichtung  einverleibt,  als 


*)  Wenn  es  im  erflen  Bande  (S.  403)  heißt:  „diefes  Hinzuaffoziiertwerden  aus 
dem  Bildungsvorrat  des  Betrachters  ift  hier  der  außcräRhetifche  Weg",  fo  ift  dies 
gemäß  der  oben  gegebenen  Darlegung  nicht  ganz  genau  gefagt.  In  unferem  Falle 
nämlich  ift  das  Kunftwerk  zwar  auf  den  außeräfthetifchen  Weg  angelegt;  allein  die 
Geifteslage  des  Betrachters  macht  das  Einfchlagen  diefes  Weges  überflüffig. 


IV.  Außeräfthetifche  Verhaltungsweifen.  359 


daß  er  jene  anderen  künlllerifchen  Mißliclikeiten  auf  fich  nähme.  So 
ift  beifpielsweife  Goethes  Gedicht  „Deutfcher  Parnaß"  nicht  zu  ver- 
üehen  ohne  die  Kenntnis  der  damaligen  deutfchen  literarifchen  Ver- 
hältniffe:  vor  allem  des  Gegenfatzes  der  anakreontifchen  Dichter  und 
des  neuen  kühnen  Dichtergefchlechts.  Allein  diefer  gefchichtliche 
Gegenfatz  als  folcher  ift  nicht  zur  Darfteilung  gebracht.  Goethe  hätte 
Umftändlichkeiten,  Weitläufigkeiten,  Durchbrechungen  des  ganzen 
Tones,  alfo  auch  Uneinheitlichkeiten  auf  fich  nehmen  muffen,  wenn 
er  diefe  gefchichtlichen  Verhältniffe  als  folche  mit  hätte  darllellen 
wollen.  So  wählte  er  denn  lieber  den  Weg,  die  Vorftellungen  von 
den  literarifchen  Verhältniffen  als  unverkörperten  Vorllellungsüberfchuß 
eleichfam  mitlaufen  zu  laffen  und  dem  Lefer  die  Aufgabe  aufzubürden, 
fich  hiervon  auf  außeräfihetifchem  Wege  Kenntnis  zu  verfchaffen. 
Ähnlich  ift  über  die  Gedichte  „Ilmenau",  „Groß  ift  die  Diana  der 
Ephefer"  und  manche  andere  Gedichte  Goethes  zu  urteilen.  Man 
denke  befonders  auch  an  feine  gereimten  Sprüche.  Viele  unter  ihnen 
können  kaum  anders  als  mit  Hilfe  von  Erläuterungen  verbanden 
werden.  Wenn  Goethe  die  fo  unverkörpert  mitgeführten  Vorltellungen 
fämtlich  hätte  verkörpern  wollen,  fo  hätte  er  in  vielen  Fällen  den 
Charakter  der  Knappheit  und  Kernigkeit,  der  den  äHhetifchen  Wert 
der  Sprüche  bildet,  geradezu  preisgeben  muffen. 

Das  künftlerifche  Betrachten   ift  in  diefen  Fällen  genau  ebenfo     wie  in 

r>        m       •/•  L       diefem  Falle 

wie  in  den  vorigen  zu  beurteilen.     Das  Einfchlagen  außeräfthetilcher   ^^^  ä^he- 
Wege  ift  hier  von  dem  Kunftwerk  felbft  gefordert;  es  darf  alfo  dem   tikhe  Be- 

TT  7-11    j        T-)       trachten  und 

Betrachter  nicht  als  wideräfthetifch  angerechnet  werden.   Will  der  Be-  ^er  Dichter 
trachter  das  Gedicht  „Ilmenau"  in  feinem  künftlerifchen  Wert  genießen,     z"  fe- 

.    ,  j  .  urteilen  find. 

fo  muß  er  außeräfthetifche  Erkundigungen  einziehen  oder  eingezogen 
haben.  Natürlich  kann  auch  hier  der  Fall  eintreten,  daß  der  Be- 
trachter zu  den  Wiffenden  gehört,  in  deren  Bildungsfehatz  die  zum 
Verftehen  des  jeweiligen  Gedichtes  erforderlichen  Kenntniffe  bereits 
eingegangen  find.  Hier  ift  der  Betrachter  in  der  günftigen  Lage,  einen 
außeräfthetifchen  Weg  nicht  erü  einfchlagen  zu  muffen. 

Was  aber  die  Beurteilung  des  Dichters  in  diefen  Fällen  anlangt, 
fo  hängt  diefe  von  der  Beantwortung  der  Frage  ab,  ob  der  Dichter 
mit  feinem  Abwägen  der  künftlerifchen  Mißlichkeiten  und  Vorteile  im 
Rechte  il^.  Wenn  in  der  Tat  die  künftlerifchen  Mißlichkeiten,  die  durch 
die  volle  Verkörperung  auch  des  unverkörpert  gebliebenen  Vorftellungs- 
überfchuffes  entliehen  würden,  fo  groß  wären,  daß  fie  die  künftlerifche 
Unvollkommenheit  überträfen,  die  in  dem  ungefialteten  Vorftellungs- 


Vor- 
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überfchuß  liegt,  fo  wird  man  zu  urteilen  haben:  der  Dichter  war  be- 
rechtigt, in  feine  Dichtung  einen  unverkörperten  Vorftellungsüberfchuß 
aufzunehmen.  War  der  Dichter  mit  jenem  Abwägen  im  Unrecht, 
dann  wird  die  künftlerifche  Schranke  der  Dichtung  im  Sinne  eines 
Tadels  geltend  zu  machen  fein. 

Wiederum   anders  liegt  die  Sache  bei  folchen  Kunftleiftungen, 

nellungs-  ^  ** 

überfchuß  an  denen  der  mitgeführte  ungeftaltete  Vorftellungsüberfchuß  aus  einer 
infolge     Schranke  des  künftlerifchen  Könnens  oder  aus  der  Wahl  eines  künft- 

eines  künft- 
lerifchen   lerifch  ungeftaltbaren  Stoffes   oder   aus   grundfätzlich   irriger   Beurtei- 

Mangeis.  jyj^g  ^jgj.  Aufgabe  künftlerifchen  Geftaltens  oder  aus  Oberflächlichkeit 
und  Bequemlichkeit  des  Künftlers,  kurz  aus  einem  entfchiedenen  künft- 
lerifchen Mangel  entfpringt.  Auch  hier  wird  der  Betrachter  ohne  feine 
Schuld  auf  einen  außeräfthetifchen  Weg  geleitet:  will  er  überhaupt 
die  Leiftung  des  Künftlers  verftehen  und  genießen,  fo  muß  er  fich 
auf  außeräfthetifche  Weife  in  den  Befitz  der  geforderten  Kenntniffe 
fetzen.  Hier  kann  man  an  zahlreiche  Stellen  in  dem  zweiten  Teil 
von  Goethes  Fauft  denken.  Teils  handelt  es  fich  um  dichterifch  un- 
geftaltbaren Stoff  (wie  es  etwa  der  Streit  zwifchen  neptuniftifcher  und 
vulkaniftifcher  Theorie  ift).  Teils  ift  bei  dem  alten  Goethe  doch  auch 
die  Geftaltungskraft  zurückgegangen;  der  jüngere  Goethe  hätte  bei- 
fpielsweife  bei  der  Geftaltung  des  Motivs  der  „Mütter"  dem  Kom- 
binieren auf  Grund  von  Gelehrfamkeit  nicht  gar  fo  viel  überlaffen. 
Teils  auch  hatte  der  alte  Goethe,  in  irriger  Beurteilung  der  Aufgabe 
des  Dichters,  eine  heimliche  Freude  daran,  dem  Lefer  fchwierige  Rätfei 
aufzugeben.  Bei  der  Schöpfung  des  Homunculus  iil  fo  etwas  ficher- 
lich  im  Spiel.  Hierher  gehören  auch  die  häufigen  Fälle,  wo  es  den 
Verfaffern  gefchichtlicher  Dramen  nicht  gelingt,  die  gefchichtlichen 
Vorausfetzungen  in  ihrer  verwickelten  Geftalt  dem  Lefer  anfchaulich- 
deutlich  werden  zu  laffen. 
Außer-  11.  Im  Gegenfatze  zu  allem  bisher  Behandelten  flehen  die  Fälle, 

To'rliir  '^o  ^s  Schuld  des  äilhetifchen  Betrachters  ift,  daß  er  außeräfthetifche 
lungen  als  Vorftellungsrcihen  heranzieht  und  fie  für  das  Betrachten  von  Kunft- 
BeTrachterJ  wcrkcu  vcrwertct.  Hier  wird  angenommen,  daß  eine  Dichtung  voll- 
kommen aus  fich  felbft  künftlerifch  verftanden  und  genoffen  werden 
kann.  Trotzdem  glaubt  der  Lefer,  er  könne  nur  durch  Zuhilfenahme 
gelehrten  Wiffens  die  Dichtung  künftlerifch  aufnehmen.  Ein  Lefer  etwa 
könnte  glauben,  daß  er,  um  von  Heines  Buch  der  Lieder  einen  vollen 
künftlerifchen  Eindruck  zu  empfangen,  zuvor  wiffen  muffe,  wie  es  mit 
der   Scharfrichterstochter,    mit  Amalia    und  Therefe   Heine    und    den 
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anderen  hereinfpielenden  Liebesverhältniffen  des  Dichters  flehe;  oder 
daß  er  erft,  wenn  er  aus  Briefen  und  Tagebüchern  das  Entflehen  der 
Dramen  Hebbels  verfolgt  habe,  in  der  Lage  fein  werde,  fie  künftlerifch 
auf  fich  wirken  zu  laffen.  Solche  Lefer  machen  fich  eines  groben  Miß- 
verftehens  fchuldig;  fie  verwechfeln  das  literaturgefchichtliche  Intereffe 
mit  dem  äfthetifchen.  Literaturgefchichtliches  Intereffe  zu  hegen  und 
zu  pflegen,  ifi  durchaus  berechtigt.  Diefes  Intereffe  zu  befriedigen, 
macht  viel  Freude  und  kann  in  hohem  Grade  innerlich  fördern.  Da 
gefchieht  es  nun  leicht,  daß  auch  dann,  wenn  die  Dichtung  aus  fich 
felbft  verbanden  werden  kann  (und  dies  ift  doch  der  regelmäßige  Fall), 
dennoch  der  Lefer  meint,  er  muffe,  um  die  Dichtung  vollkommen  äfthetifch 
zu  genießen,  zuvor  fich  literaturgefchichtlich  über  fie  unterrichtet  haben. 
Das  künftlerifche  Verfi:ehen  und  Genießen  ifi  bei  folchen  Lefern  ab- 
gefchwächt,  oft  geradezu  verkümmert.  Das  Intereffe  an  literaturgefchicht- 
lichem  Wiffen  hat  fich  an  feine  Stelle  gefetzt. 

Weit  fchlimmer  ift  es,   wenn  dem  Lefer  von  fachkundiger  Seite      über- 
geradezu  gefagt  wird:  er  muffe  fich  erft  beftimmte  gelehrte  Kenntniffe   ^iH^g^tur-^ 
erwerben,   bevor  er  Dichtungen,   die   in  Wahrheit   aus   fich   felbftver-   gefchicht- 
(ländlich  find,  künftlerifch  zu  würdigen  und  zu  genießen  imfiande  fei.  „..Ir*^^"  . 

'  =>  =•  Wiffens  bei 

Befonders  in  Büchern,  die  fich  mit  der  Erläuterung  von  Dichtungen  Gelehrten, 
befchäftigen,  flößt  man  häufig  auf  derartige  fchulmeiflerliche  Ver- 
wechfelungen.  Ebenfo  kommen  in  Unterfuchungen,  die  der  Entflehung 
von  Dichtungen  gewidmet  find,  die  Verfaffer  nicht  feiten  zu  einer 
folchen  Überfchätzung  ihrer  entwicklungsgefchichtlichen  Ausgrabungen, 
daß  fie  in  den  törichten  Glauben  verfallen:  erft  jetzt,  nachdem  man 
wiffe,  auf  welches  Ereignis  im  Leben  des  Dichters  etwa  fich  diefe 
oder  jene  Stelle  des  Gedichtes  beziehe,  fei  ein  künftlerifches  Verflehen, 
Genießen  und  Werten  des  Gedichtes  möglich.  Je  öfter  mir,  befonders 
in  Erläuterungsfchriften,  folche  auf  künftlerifcher  Unbildung  beruhende 
Überfchätzungen  literaturgefchichtlicher  Gelehrfamkeit  vorgekommen 
find,  umfomehr  liegt  mir  daran,  auf  die  Grobheit  der  hier  vorliegenden 
Verwechfelung  hinzuweifen.  Denn  in  der  Tat  wird  mit  folchem  An- 
finnen  an  die  Lefer  gegen  die  Elemente  künftlerifchen  Betrachtens 
und  Genießens  gefündigt.  Das  ABC  der  Äfthetik  ift  den  gelehrten 
Kommentatoren  oft  eine  gänzlich  fremde  Welt.  Auch  wer  von  Friederike, 
Lili,  Frau  von  Stein  nichts  weiß,  kann  doch  die  Gedichte  „Wie  herrlich 
leuchtet  mir  die  Natur",  „Herz,  mein  Herz,  was  foll  das  geben". 
„Füllest  wieder  Bufch  und  Tal"  ebenfo  intim-künfllerifch  genießen  wie 
der  Literaturforfcher.   Der  Literaturkundige  wird  zwar  beim  Lefen  diefer 
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Gedichte  mehr  Vorftellungen  und   beftimmtere  Vorfiellungen   mit  den 
Worten  verfchmelzen,  aber  damit  ift  nicht  im  entfernteilen  gefagt,  daß 
erft  fo  der  künftlerifche  Wert  diefer  Gedichte   erfchöpfend  gewürdigt 
werden  könne. 
Das  außer-  12.  Eine  andere  Art  außeräfthetifcher  Zumifchung  zum  Betrachten 

Heranziehen  von  KunHwcrken  findet  fich   befonders   häufig  gerade  bei  Künftlern 
technifcher  ^nd   Kunftkundigcn.     Man   macht  fich   Gedanken   über  die  Technik 
uingln!     eines  Meifters,  gibt  fich  Rechenfchaft  über  fie,  beurteilt  fie  nach  ver- 
l'chiedenen  Gefichtspunkten,  befonders  nach  Schwierigkeit  und  Neuheit 
und  meint,    fich  damit  äilhetifch  zum  Kunftwerk  verhalten  zu  haben. 
Ja  man  fetzt  vielleicht  in  derartige  der  Technik  geltende  Vorftellungen, 
Überlegungen  und  Beurteilungen  den  Kern  alles  äfthetifchen  Verhaltens 
und  Genießens.     Nicht  feiten  blicken  Künftler  und  Kunftkenner  auf 
alle,  die  dem  Gedanken  über  das  Technifche  nicht  die  führende  Rolle 
im  künftlerifchen  Betrachten  einräumen,  wie  auf  Laien  herab. 
Inwieweit  Dcm  gegenüber  ift  daran  feftzuhalten,   daß  das  Technifche  nur 

nKche^zum  infowcit  zum  Kunftgcnuffe  gehört,  als  es  als  fertiges  Ergebnis  in  der 
Kunn-  Form  des  Kunftwerkes  enthalten  ift.  Dies  braucht  in  Anbetracht  der 
^gehört"  ganzen  Grundlegung  diefer  Äfthetik  und  im  Hinblick  auf  die  Aus- 
fuhrungen diefes  Kapitels  nicht  erft  bewiefen  zu  werden.  Wer  fich 
beifpielsweife  bei  einer  Radierung  das  Warme  und  Weiche  der  Töne 
oder  das  geiftreich  Charakterifierende  der  fcheinbar  zerfahrenen  Striche 
oder  aber  die  gründliche,  folide  Durcharbeitung  unmittelbar  im  Schauen 
felbft  zu  Bewußtfein  bringt,  bleibt  durchaus  auf  äfthetifchem  Boden. 
Das  Gleiche  gilt,  wenn  etwa  jemand  beim  Anhören  eines  vorgetragenen 
Gedichtes  das  Melodifche  der  Stimmgebung,  die  Deutlichkeit  der  Aus- 
fprache,  die  Durchführung  des  Rhythmifchen  mitgenießt.  Wenn  fich 
jemand  dagegen  über  das  Verfahren  eines  Radierers  Rechenfchaft  gibt, 
feine  Arbeitsweife,  feine  Schulung,  feine  Kunftgriffe  fich  vor  das  Be- 
wußtfein ftellt,  fo  ift  dies  ein  gänzliches  Heraustreten  aus  dem  Rahmen 
des  künftlerifchen  Genießens. 
Die  relative  Dic  gekennzeichnete  Überfchätzung  der  Technik  hat  allerdings 

Wahrheit  in    ■        aewiffcn  Wahrheitshintcrgrund.    Das  Hereinziehen  der  Technik 

der  Über-  =»  .^       ,  ,r  ■    ^  ■  c    ■ 

fchätzung   in   das  künftlerifche  Betrachten  ift  das  Kennzeichen   eines  feineren, 
des  Tech-   „ebi|(jeteren   Kunftverftehens.     Der  Kunftverftändige  genießt  in   dem 

nifchen.      c» 

Werke  eines  Malers  zugleich  die  Art  der  Farbenbehandlung,  etwa  in 
vielen  Bildern  von  Franz  Hals  das  augenblicksmäßige,  kecke  Hinfetzen 
der  Farben  oder  in  anderen  Bildern  von  ihm  die  liebevoll  forgfältige 
Art  der  Ausführung;   ihm  kommt,  indem  er  fich  fchauend  in  gewiffe 
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Bilder  von  Hals  vertieft,  darin  unwillkürlich  zugleich  der  helle  graue 
Gefamtton  und  das  Zurücktreten  der  Lokalfarben  zum  Bewußtfein, 
während  ihm  andere  Bilder  diefes  Meifters  durch  ihren  fchwärzlichen 
Gefamtton  auffallen.  Der  Laie  fieht  über  dies  alles  hinweg;  er  hat 
nur  Augen  für  das,  was  die  Gewalten  ausdrücken,  was  fie  uns  fagen 
wollen.  Es  hängt  diefe  Schranke  mit  der  vorhin  (S.  348ff.)  behandelten 
Eigenart  des  gewöhnlichen  Betrachtens  zufammen,  die  wir  als  Fern- 
bleiben alles  Hereinziehens  der  künftlerifchen  Individualität  kennen 
lernten.  Das  Nichteingehen  auf  die  technifche  Seite  des  Kunftwerks 
ift  nur  eine  befondere  Art,  wie  fich  das  Befchränktbleiben  auf  das 
Nur-Gegenftändliche  am  Kunftwerk  äußert. 

Aus  diefer  richtigen  Wertung  des  Heranziehens  der  technifchen 
Seite  wird  aber  fofort  Überfchätzung,  fobald  diefes  Heranziehen  fo 
verbanden  wird,  daß  darin  allein  die  eigentlich  künftlerifche  Betrach- 
tungsweife liege,  und  daß  diefes  Heranziehen  in  der  Form  von  ge- 
fonderten  Vorftellungsreihen,  von  Gedanken  und  Zurechtlegungen  ge- 
fchehen  foUe. 

13.  Noch  auf  einen  außer-  und  wideräflhetifchen  Abweg  beim  Das  wieder- 
Betrachten  von  Kunftwerken  ift  hinzuweifen.  Es  ift  ein  Abweg,  der ''^'^"„"ft,".'"' 
fich  bei  dem  gewöhnlichen  Publikum  überaus  häufig  findet.  "fchen  Be- 

Zweifellos  gehören  zum  Betrachten  von  Kunftwerken  auch  Vor- 
gänge des  Wiedererkennens.  Befonders  foweit  das  Kunftwerk 
Dinge  darftellt,  hat  das  künftlerifche  Genießen  überall  zur  Voraus- 
fetzung,  daß  diejenigen  feelifchen  Vorgänge  fich  abfpielen,  in  denen 
das  Erkennen  der  dargeftellten  Dinge  befteht.  Der  Betrachter  etwa 
einer  Landfchaft  von  Ruysdael  muß  die  gemalten  Dinge  als  Wind- 
mühle, Fluß,  Segelfchiff,  Schloß,  Bäume,  Wolken  erkennen.  Und  wer 
ein  Gedicht  lieft,  dem  muß  jedes  Wort  darin  bekannt  fein.  Jedes 
Wort  muß  auf  ihn  mit  Bekanntheitseindruck  wirken.  Die  Pfychologie 
des  Wiedererkennens  bleibe  hier  ganz  beifeite.  Worauf  es  hier  allein 
ankommt,  ift  die  Hervorhebung  der  Tatfache,  daß  in  den  dinglichen 
Künften  das  Erkennen  der  dargeftellten  Gegenftände  und  ihrer  fprach- 
lichen  Zeichen  die  durchgängige  Vorausfetzung  des  künftlerifchen  Be- 
trachtens bildet.  Die  undinglichen  Künfte  laffe  ich  beifeite,  da  fich  der 
außeräfthetifche  Abweg,  um  deffen  willen  die  Vorgänge  des  Wieder- 
erkennens hier  herangezogen  werden,  auf  ihrem  Gebiete  nicht  findet. 

Bei  mangelhafter  künftlerifcher  Bildung  nun  gefchieht  es  unter   verwech- 
gewiffen   Umftänden   leicht,   daß   der  Vorgang   des  Wiedererkennens  ^';'""2  '^^ 

«^  '  &       s>  Wieder- 

nicht,  wie  es  fein  follte,  in  das  äfthetifche  Betrachten  eingefchmolzen,  erkennungs- 
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genuffes    fondem    unter   Nichtbeachtung    der   wefentHchen    Seiten    des    künft- 

äfthetifcren  lerifchcu  Verhaltens  als   Kern   und  Mittelpunkt  diefes  Verhaltens   an- 

Genuß.     gefehen  wird.    Bald  wird  dabei  mehr  die  Tätigkeit  des  Wiedererken- 

nens  und  die  Luft  an  diefer  Tätigkeit  herangezogen.  Bald  ift  es  mehr 

die  gefühlsmäßige  Seite  am  Wiedererkennen,  worein  das  Wefentliche 

des  künfllerifchen  Betrachtens  gefetzt  wird.   Moritz  Geiger  fpricht  von 

einem  „warmen  Strahl  der  Vertrautheit",  der  von  dem  Bilde  ausgeht, 

und  er  fieht  das  Außeräfthetifche  eben  in  dem  Genießen  diefes  „Aus- 

ftrahlens".!) 

Dasgat-  Ich  faffc  zunächfl:  das   gattungsmäßige  Wiedererkennen  der 

'"nfkellnelf^  dargcftellten  Dinge  ins  Auge.    In  diefem  Fall  fpricht  man  gewöhnlich 

der       von  einem  Erkennen  fchlechtweg  der  Dinge. 
'^"Srr^"  Befonders  wenn  es  Schwierigkeiten  bietet,   den  Gegenftand  der 

Darftellung  zu  erkennen,  was  ja  bei  Gemälden,  Radierungen,  Holz- 
fchnitten  ufw.  nicht  feiten  vorkommt,  tritt  jene  Verwechfelung  leicht  ein. 
Dem  künftlerifch  ungefchulten  Betrachter  können  dann  leicht  feine 
Vorftellungsbemühungen,  die  den  Zweck  haben,  darüber  ins  klare  zu 
kommen,  was  eigentlich  der  Künftler  dargeftellt  hat,  als  eine  wefent- 
liche Seite  des  äflhetifchen  Betrachtens  felber  oder  gar  als  die  Haupt- 
fache daran  gelten.  Diefer  Glaube  wird  befonders  durch  die  nicht 
unerhebliche  Luft  unterftützt,  die  unzweifelhaft  mit  dem  Gelingen  des 
Bemühens,  herauszubringen,  was  der  Künftler  denn  eigentlich  zur 
Darfteilung  gebracht  hat,  verbunden  ift.  Das  eine  Mal  ift  es  nicht 
ganz  einfach,  ein  Bild  nach  den  räumlichen  Verhältniffen  der  dar- 
geftellten  Dinge  zu  deuten;  ein  anderes  Mal  macht  es  Schwierigkeiten, 
die  dingliche  Bedeutung  diefer  oder  jener  farbiger  Stellen  eines  Ge- 
mäldes oder  des  fchwarzen  Geftrichels  an  diefer  oder  jener  Stelle 
einer  Radierung  zu  erkennen;  oder  es  kann  Mühe  koften,  die  inhalt- 
lichen Beziehungen  zu  verftehen,  in  denen  die  dargeftellten  Menfchen 


')  Moritz  Geiger  findet  den  eigentümlichen  Genuß,  der  fich  beim  Auftauchen 
eines  bekannten  Bildes  einflellt,  nur  in  dem  warmen  Ausftrahlen,  das  von  dem  Bilde 
ausgeht  und  in  mich  hineingeht.  Man  dürfe  in  diefem  Falle  nicht  vom  Genuß  am 
Wiedererkennen  fprechen  (Beiträge  zur  Phänomenologie  des  äflhetifchen  Genuffes; 
Halle  1913;  S.  87  f.).  Ich  beziehe  den  außeräfthctifchen  Faktor,  um  den  es  fich  hier 
handelt,  auf  den  Gefamtvorgang  des  Wiedererkennens,  und  ich  rechne  auch  den 
Vertrautheitseindruck  zu  diefem  Gefamtvorgang.  Es  erfcheint  mir  als  unangemeffen, 
die  Luft  am  Wiedererkennen  als  folchem  auszufchließcn.  Denn  überaus  häufig  ge- 
fchieht  es,  daß  jemand  einem  Bilde  gegenüber  an  der  gelingenden  Tätigkeit  des 
Wiedererkennens  Lull  empfindet  und  damit  dem  Bild  als  Kunüwerk  gerecht  ge- 
worden zu  fein  glaubt. 
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und  Dinge  fich  befinden.  In  folchen  und  ähnlichen  Fällen  gefchieht 
es  oft,  daß  das  Überlegen  deffen,  was  der  Künftler  zur  Darftellung 
bringen  wollte,  als  die  eigentliche  äflhetifche  Haltung  gegenüber  dem 
Dargeftellten  und  die  Luft  an  dem  Gelingen  folchen  fich  bemühenden 
Überlegens  als  der  eigentliche  äfthetifche  Genuß  betrachtet  wird.  In 
Wahrheit  ift  diefes  Verhalten  in  folgender  Weife  zu  beurteilen. 

Die   dem   Erkennen    der    dargeftellten   Dinge  gewidmeten  Vor-    wie  das 
ftellungen  (famt  den  damit  verbundenen  Vertrautheitsgefühlen)  bilden,  mmll%- 
fofern  fie   ungetrennt  von   der  anfchauenden  Hingabe  an  das  Kunft-  kennen  der 
werk  verlaufen,   eine   unfelbftändige   Seite   an    dem   äfthetifchen   Be-  oeg^e'nMnde 
trachten  neben  vielen  anderen.    Es  muß  unter  anderem  auch  diefe     zu  be- 
pfychologifche  Leiftung  vollzogen  werden,  wenn  das   äfthetifche  Be-  "''^''^" '"' 
trachten   zuftande  kommen   foll.     Löfen   fich   dagegen  jene  dem  Er- 
kennen  der   dargeftellten   Dinge   fich  widmenden  Vorftellungen   und 
Bekanntheitsgefühle  von  dem  Anfchauen  ab,  verfelbftändigen  fie  fich 
zu  gefonderten  Vorftellungsvorgängen,  fo  werden  fie  damit  zu  einem 
außeräfihetifchen  Verhalten.     Doch   kann   natürlich   diefes  außeräfthe- 
tifche  Verhalten   in   feinem  Ergebniffe   für  das  äfthetifche  Betrachten 
verwertet  werden.    Das    heißt:    der  Vorftellungsinhalt,    der   fich    dem 
Betrachter  auf   Grund   feiner  Überlegungen   als  Bedeutung  des  Dar- 
geftellten  ergeben   hat,    kann   nun   von  ihm   (und   dies  gehört   zum 
äfthetifchen  Verhalten)   in   die    angefchaute  Form   eingefühlt  werden. 
Und  was   die  Luft   am  gattungsmäßigen  Erkennen   der  dargeftellten 
Dinge  betrifft,  fo  handelt  es  fich  dabei  hier  überall  nur  um  die  Luft 
an  der  Erfüllung  einer  Vorausfetzung  für  das  äftheüfche  Betrachten, 
nicht  aber  um  die  äfthetifche  Luft  felbft.   Wenn  fich  die  Luft  an  dem 
Erkennen  der  dargeftellten  Gegenftände  mit  dem  äfthetifchen  Genuß 
vermifcht,  fo  ift  dies  folange  eine  harmlofe  Zugabe,  als  fie  nicht  mit 
dem  Anfpruch   auftritt,    eine  wefentliche   Seite   oder  gar  die  Haupt- 
fache an  dem   äfthetifchen  Genuß  zu  bilden.     Sobald  dies  gefchieht, 
fetzt  fich  ein  Außeräfthetifches  an  die  Stelle  des  Äfthetifchen. 

Erheblich    anders   muffen    die   Fälle   beurteilt  werden,    wo    der    wie  das 
Künftler  individuell-beftimmte  Dinge  wiedergeben  will:   auf  dem  griJ^l.n'^/^n. 
Gebiet  alfo   der  wiedergebenden  Kunft  (S.  128  f.).     So   oft  Lenbach  dividueiier 
Bismarck   malte,   ftellte  er  fich  die  künftlerifche  Aufgabe,   diefen  ein-  ^^^'^  be- 
maligen, fo  und  nicht  anders  ausfehenden  Kopf  auf  die  Leinwand  zu  urteilen  iti. 
bringen.     Der  Zweck,   in  dem  Betrachter  das  Wiedererkennen  diefer 
individuell-beftimmten  Formen  und  Züge  entftehen  zu  laffen,   gehört 
hier  alfo  wefentlich  zur  künftlerifchen  Aufgabe.  Malt  der  Künftler  eine 
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Baumgruppe,  fo  ift  die  individuelle  Ausgeftaltung  der  Bäume  —  diefer 
Kern  des  künftlerifchen  Tuns  —  nicht  an  ein  individuelles  Vorbild 
gebunden.  Wenn  dagegen  Lenbach  Bismarck  malt,  fo  hat  er  fein 
künftlerifches  Können  wefentlich  auch  darauf  zu  richten,  daß  die  ge- 
malte Geftalt  von  jedermann  als  Bismarck  erkannt  werde.  Das  Wieder- 
erkennen des  beflimmten  Individuums  gehört  demnach  hier  wefent- 
lich zum  künftlerifchen  Betrachten,  ift  alfo  nicht,  wie  vorhin,  nur  eine 
unter  vielen  pfychologifchen  Vorausfetzungen  des  künftlerifchen  Be- 
trachtens,  fondern  fällt  in  das  von  Seite  des  Betrachters  künftlerifch 
zu  Leirtende  hinein.  So  ift  denn  auch  die  Luft  am  Wiedererkennen 
beim  Bildnis  eine  wefentliche  Seite  des  künftlerifchen  Genuffes.  Wider- 
äfthetifch  wäre  es  nur,  wenn  die  Luft  am  Wiedererkennen  von  den 
anderen  Seiten  des  künftlerifchen  Genießens  abgelöft  und  vielleicht 
gar  unter  Vernachläffigung  diefer  anderen  Seiten  als  Hauptfache  an- 
gefehen  würde,  wie  dies  freilich  beim  gewöhnlichen  Publikum  überaus 
häufig  der  Fall  ifl:.^)  Ich  kann  daher  Lipps  nicht  zuftimmen,  wenn 
er  das  Intereffe  am  Wiedererkennen  ohne  weiteres  als  „außeräfthe- 
tifches  Pietätsintereffe"  bezeichnet.  2)  Es  fcheint  mir,  daß  Lipps,  was 
das  Bildnis  betrifft,  zweierlei  nicht  auseinanderhält:  den  außeräfthe- 
tifchen  Vorftellungsüberfchuß  und  den  Anfpruch  auf  Wiedererkennen. 
Daß  diefe  Geftalt  den  Namen  Bismarck  trägt,  und  daß  der  Träger 
diefes  Namens  diefe  beflimmten  gefchichtlichen  Taten  vollführt  hat, 
kann  der  Maler  mit  den  Mitteln  feiner  Kunft  nicht  anfchaulich  machen. 
Hierin  befteht  der  außeräfthetifche  Vorftellungsüberfchuß,  auf  den  der 
Maler  Bismarcks  mehr  oder  weniger  rechnet.  Etwas  ganz  anderes 
ift  der  Anfpruch,  daß  diefe  Geftalt  als  Bismarck  erkannt  werde.  Diefer 
Anfpruch  hat  mit  dem  Namen  und  dem  Wiffen  von  den  gefchichtlichen 
Taten  Bismarcks  nichts  zu  fchaffen;  er  bedeutet  nur,  daß  die  Züge 
diefer  gemalten  Geftalt  als  Wiedergabe  der  Züge  diefer  beftimmten 
wirklichen  Geftalt  erkannt  werden.  Es  würde  genügen,  auf  diefe  wirk- 
liche Geftalt  mit  dem  Finger  zu  zeigen,  ohne  ihren  Namen  auszufprechen. 
Durch  eine  gewiffe  in  der  Natur  der  Sache  liegende  Folge- 
erfcheinung  freilich  wird  die  äfthetifche  Bedeutung  des  Anfpruchs  des 
Ein  miß-    Künftlers  auf  Wiedererkennen   und   der  Freude  des  Betrachters  am 

lieber  Um- 
fland  für  die 

äflhetifche  *)  Ich  geftehe,  daß  mich  erft  erneutes  Durchdenken  diefer  Frage  zu  diefer  ver- 

Bedeutung  liältnismäßig  günüigeren  Wertung  des  Wiedererkennens  der  individuellen  Geftalt  ge- 
des  Wieder-  ^^^^^  ^^^     j^^  erüen  Bande  (S.  341  f.)  habe  ich  mich  zu  dem  Wiedererkennen  hin- 

6rk6nncns 

fichtlich  feines  äfthetifchen  Wertes  ablehnender  verhaken. 
2)  Theodor  Lipps,  Äf^hetik,  Bd.  2,  S.  93. 
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Wiedererkennen  ftark  herabgedrückt.  Soll  beim  Betrachter  Wieder- 
erkennen möglich  fein,  fo  muß  ihm  das  Urbild  bekannt  fein;  er 
muß  die  urbildliche  Geftalt  wirklich  gefehen  haben  oder  doch  Nach- 
bildungen diefer  Geftalt,  die  als  richtig  anerkannt  find,  kennen.  Für 
alle  folche  Betrachter,  die  das  Urbild  weder  in  feiner  wirklichen  Ge- 
ftalt noch  in  zuverläffigen  Nachbildungen  kennen,  fällt  das  Wieder- 
erkennen weg.  Nun  muß  man  bedenken,  daß  bei  den  allermeiften 
Bildniffen  nur  ein  fehr  kleiner  Kreis  von  Menfchen  fich  im  Befitze 
der  Kenntnis  des  Urbildes  befindet,  und  daß  nach  wenigen  Jahr- 
zehnten gewöhnlich  überhaupt  kaum  noch  jemand  da  ift,  der  das 
Urbild  gefehen  hat.  Nur  die  Bildniffe  großer  gefchichtlicher  Perfön- 
lichkeiten  der  letzten  Jahrhunderte,  mit  deren  Ausfehen  das  Publikum 
durch  zahlreiche,  vielleicht  unzählige  Wiedergaben  bekannt  ift,  machen 
eine  Ausnahme.  So  kommt  alfo  für  fall  alle  Bildniffe  aus  vergangener 
Zeit  und  für  die  meiften  Bildniffe  aus  der  jeweiligen  Gegenwart  der 
auf  Wiedergabe  des  Urbildes  beruhende  künftlerifche  Wert  des  Bild- 
niffes  und  die  auf  Wiedererkennen  beruhende  Seite  des  künftlerifchen 
Betrachtens  in  Wegfall.  Holbeins  Bildniffe  wirken  lediglich  als  in- 
dividuelle Geftalten  überhaupt;  die  Frage  des  „Getroffenfeins"  kommt 
gar  nicht  auf;  wir  wiffen  zwar:  dies  ift  Bonifacius  Amerbach,  dies  der 
Falkner  Robert  Chefemann;  allein  diefes  Wiffen  verhilft  uns  nicht  im 
mindeften  zum  Wiedererkennen.  Für  uns  bleiben  diefe  Bildniffe 
Kunftwerke,  die  rein  für  fich  wirken,  ohne  auf  ein  gekanntes  Urbild 
bezogen  zu  werden.  Und  bedenkt  man  weiter,  daß  fich  der  Wegfall 
der  Luft  am  Wiedererkennen  für  das  künftlerifche  Betrachten  der  Bild- 
niffe Holbeins  nicht  im  mindeften  als  Mangel  fühlbar  macht,  vielmehr 
feine  Bildniffe  trotz  des  Wegfalls  der  Frage  nach  dem  „Getroffenfein" 
in  vollem  Sinne  als  Kunftwerke  wirken,  fo  kommt  man  doch  fchließ- 
lich  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Anteil,  den  das  „Treffen"  an  dem 
künftlerifchen  Wert  eines  Bildniffes  hat,  gering  ift  im  Vergleich  zu 
dem  ihm  abgefehen  davon  zukommenden  künftlerifchen  Werte,  und 
ebenfo  daß  der  Anteil,  den  die  Luft  des  Wiedererkennens  am  künft- 
lerifchen Genuffe  eines  Bildniffes  hat,  fehr  ftark  zurückfteht  vor  den 
übrigen  Seiten  des  künftlerifchen  Genuffes.  Es  liegt  alfo  dort,  wo 
dem  „Treffen"  und  Wiedererkennen  jeglicher  äfthetifche  Wert  ab- 
gefprochen  wird,  eine  viel  geringere  Abweichung  vom  Richtigen  vor 
als  dort,  wo  die  Kunft  des  Treffens  und  der  Genuß  des  Wieder- 
erkennens in  den  Vordergrund  gerückt  werden. 


Zwölftes  Kapitel. 

Gliederung  der  Künfte. 

I.  Die  Gefichtspunkte  für  die  Gliederung  der  Künfte. 
Unerläßlich-  i    ^je  Einteilung  der  Künfte  ift  nicht  etwa  eine  müßige  Schul- 

gabe, die   frage.  1)    Wenn  die  Äfthetiker  feit  alter  Zeit  diefer  Aufgabe  viel  Fleiß 
Küniie  ein-  ^^^  Scharffuiu  gcwidmct  haben,  fo  flammt  dies  aus  der  richtigen  Ein- 

zuteilen. 

ficht,  daß  das  künftlerifche  Schaffen  einerfeits  einen  einheitlichen  Typus 
darftellt  und  fonach  die  Kunft  einheitlichen  Urfprunges  ift,  und  daß 
es  anderfeits  eine  Mehrheit  von  augenfällig  gefchiedenen  Künften  gibt. 
Es  entfpringt  daher  für  den  Äfthetiker  die  wefentliche  Aufgabe,  in  dem 
Gefüge  des  künftlerifchen  Schaffens  die  Punkte  aufzuweifen,  die  mit 
Notwendigkeit  zu  einer  Spaltung  des  künftlerifchen  Schaffens  hintreiben 
und  fo  eine  Mehrheit  von  Künften  hervorgehen  laffen.  Und  diese 
Aufgabe  drängt  fich  um  fo  ftärker  auf,   als  die  Künfte  derart  grund- 

1)  Am  verwerfendüen  ftellt  lieh  zu  diefer  Aufgabe  Benedetto  Croce  (Äfthetik 
als  WilTenfchaft  des  Ausdrucks;  überfetzt  von  Federn  [Leipzig  1905],  S.  35 ff.,  109ff.). 
In  gröbfter  Weife  reißt  er  anfchauliche  und  begriffliche  Erkenntnis  auseinander.  Die 
Kunft  fetzt  er  der  anfchaulichen  Erkenntnis  geradezu  gleich.  Mit  diefem  —  gelinde 
gefagt  —  unbefonnenen  Dualismus  ift  ihm  nun  ohne  weiteres  dies  gegeben,  daß 
es  abfurd  fei,  nach  künftlerifchen  Gattungen  zu  fragen  und  nach  Gefetzen  für  die 
verfchiedenen  Kunftarten  zu  forfchen.  Wenn  man  von  Dichtung,  Drama,  Roman  ufw. 
fpricht,  fo  feien  dies  bloße  Worte  und  Phrafen,  die  lediglich  einen  praktifchen  Zweck 
haben.  Nach  den  Gefetzen  des  Dramas  oder  der  Komödie  zu  fragen,  habe  nicht 
mehr  Sinn,  als  wenn  man  die  literarifchen  Gefetze  des  Fafzikels  A  oder  des  Faf- 
zikels  B  in  einer  Bücherei  auffuchen  wollte.  Alle  Klaffifikationen  und  Syfteme  der 
Künfte  könne  man  ohne  Schaden  dem  Feuer  übergeben.  Es  gibt  in  Croces  Buch 
kaum  eine  Seite,  die  nicht  Unüberlegtheiten  enthielte.  Er  arbeitet  durchweg  mit 
ungefähren,  vieldeutigen,  unanalyfierten  Begriffen.  Der  pfychologifche  Boden,  auf 
dem  er  fich  bewegt,  ift  von  einer  Ungeklärtheit,  wie  man  fie  nur  feften  antreffen 
dürfte.  Allen  feineren  Problemen  gegenüber  zeigt  er  eine  auffallende  Blindheit. 
Wenn  Croce  Recht  hätte,  fo  würden  die  äfthetifchen  Fragen  erftaunlich  leicht  und 
einfach  zu  löfen  fein.  Dabei  hcrrfcht  in  der  Aufeinanderfolge  der  behandelten 
Fragen  eine  Sorglofigkeit,  die  zum  Gegenteil  von  aller  Ordnung  und  allem  Zu- 
fammenhang  führt. 
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verfchieden  find  und  derart  eigenartige  Wege  einfchlagen,  daß  die  Ein- 
heit der  Kunft  in  Frage  geftellt  fcheinen  kann. 

Hiernach  handelt  es  fich  um  eine  Aufgabe,  die  fich  aufs  engfte    Die  Hin- 
an  die  Pfychologie   des  künl^lerifchen  Schaffens  anfchheßt.     Das  In-  I.^,'!,"^^  ^-^ 
einandergreifen  der  feeUfchen  Funktionen   im   künftlerifchen  Schaffen  Pfychoiogie 

» ,  ■     1  •  r   •  11  de»  künft- 

liegt  vollentwickelt  vor  uns.     Nun  wird  zu  zeigen  fein,   an  welchen    ,enfchen 
Stellen  in  diefem  Gewebe  fich  eine  Mannigfaltigkeit  von  Möglichkeiten    Schaffens 
für  feine  Verwirklichung  derart  eröffnet,  daß  die  daraus  entftehenden   (M\llln. 
verfchiedenen  Verwirklichungsrichtungen  verfchiedene  Künfl:e  bedeuten. 
Es  ifi  von  vornherein  wahrfcheinlich,  daß  eine  folche  Mannigfaltigkeit 
von  Verwirklichungsmöglichkeiten  fich  an  mehreren  Stellen  des  künft- 
lerifchen Schaffens  ergibt,   und   daß  daher  das  „Syflem  der  Künfte" 
durch  ein  Zufammenwirken  mehrerer  Einteilungsgründe  entfteht. 

Selbfiverftändlich   werden   innerhalb   der  Pfychologie  des  künft-  i"  weicher 

^,.  j         i/-       n.      Weife  aus 

lerifchen  Schaffens  für  unferen  Zweck,  für  die  Gliederung  der  Kunft,  ^^^  pfy,,,^. 
nur  folche  Möglichkeiten  der  Befonderung  brauchbar  fein,  die  in  den  '«giejes 
fertigen  Erzeugniffen,  in  den  Kunftwerken  felbft,  wefentliche  Unter-  ,Jf"hen 
fchiede  begründen  und  fomit  die  Eigentümlichkeit  des  Eindrucks,  den  ^^^^'^^':^^ 
die  Kunftwerke  auf  den  Betrachter  machen,  entfcheidend  bef^immen.  ,enun'g"- 
Solche  Unterfchiede  im  künfilerifchen  Schaffen,  die  fich  nicht  in  den     gründe 

r,         j  1  •     1  u   •  gefchöpit 

Kunfiwerken  zu  durchgreifender  Vergegenfiändlichung  bringen,     ^^,^^11 
fondern  mehr  nur  der  fubjektiven  Schaffenswerkftatt  des  Künfllers  an-     muffen. 
gehören,   ohne  für  den  Eindruck   des  Kunftwerks   charakteriftifch  zu 
werden,   kommen   für   die   Einteilung   der  Künfte  nicht  in   Betracht. 
Doch  darf  hieraus  nicht  gefolgert  werden,  daß  fich  die  Einteilung  der 
Künfte    nur  an   die  gegenftändlichen  Merkmale    der  Kunftwerke   zu 
halten   brauche,   ohne  die  Pfychologie  des   künftlerifchen   Schaffens 
heranzuziehen.     Sieht  man   von   der  Zeugung  des  Kunftwerks,   von 
den  fchaffenden  Kräften,  von  dem  geiftigen  Boden  ab,  fo  gerät  man 
in   die  Gefahr,   der  Einteilung  der   Künfte   äußerliche,   oberflächliche 
Gefichtspunkte  zugrunde  zu  legen.     Das  Kunftwerk  ift  ja  nur  letztes 
Ergebnis  geiftiger  Akte,  langwieriger  Entwicklungen  unter  Beteiligung 
aller  wichtigen   Seiten   des  Bewußtfeins.     Daher  wird   eine  auf  den 
Grund  gehende  Gliederung  der  Kunft  die  fchöpferifchen  Akte  heran- 
zuziehen haben,   aus  denen  die  Kunftwerke  entfpringen.     Aus   diefer 
lebendigen,  zeugenden  Tiefe  her  find  die  Einteilungsgründe  zu  holen. 0 

1)  Hiermit  ift  das  von  Hugo  Dinger  eingefchlagene  Verfahren  (Dramaturgie 
als  Wiffenfchaft,  2.  Bd.,  Leipzig  1905,  S.  223  ff.)  abgelehnt.  Nach  Dingers  Anficht 
hat  fich   die  Einteilung   ausfchließlich   nach    den   „objektiven   Erfcheinungen"    der 

Johannes  Volkelt,  Syflem  der  Äfthetik.    III.  Band.  24 
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Hier  wird 
keine  ent- 
wicklungs- 
gefchicht- 
liche  Ein- 
teilung an- 

geflrebl. 


2.  Es  wird  gut  fein,  wenn  ich  die  Aufgabe,  die  ich  mir  hiermit 
geftellt  habe,  auch  nach  der  negativen  Seite  hin  möghchft  fcharf  be- 
zeichne. ErftHch  ift  hervorzuheben,  daß  die  hier  ins  Auge  gefaßte 
Aufgabe  mit  der  entwicklungsgefchichtHchen  Frage,  ob  und  wie  die 
Künlle  fich  aus  einer  Keimkunft  oder  mehreren  Keimkünften  in  der 
Urgefchichte  der  Menfchheit  entwickelt  haben  mögen,  nichts  zu  tun 
hat.  Manche  erbHcken  im  Tanze  oder  in  der  Mimik  eine  folche  Keim- 
kunft; i)  andere  meinen,  daß  die  Hauptkunde  einen  getrennten  Anfang 
genommen  haben.  =^)  Diefe  entwicklungsgefchichtUche  Frage  laffe  ich 
hier  gänzlich  beifeite;  wie  ja  überhaupt  die  hier  dargelegte  Äfthetik 


Künrte  zu  richten.  Nur  fügt  er  das  Zugefländnis  hinzu;  „es  wäre  der  Gedanke 
immerhin  möglich",  auch  „in  gewiffen  Bedingungen  des  produzierenden  Schaffens" 
Anhaltspunkte  zur  Gliederung  der  Künfte  zu  finden.  Und  er  ftellt  nebenher  eine  in 
einem  Unterfchiede  des  künftlerifchen  Schaffens  begründete  Einteilungs-„Hypothefe" 
auf.  Diefe  pfychologifche  Einteilung  gründet  fich  nun  freilich  auf  eine  allzu  ein- 
fache Pfychologie:  ohne  auch  nur  einen  Verfuch  zu  Abgrenzung  und  Zergliederung 
zu  machen,  flellt  Dinger  eine  „mehr  kontemplativ-objektive"  und  eine  „mehr  fub- 
jektiv-aktive",  „emotionale"  Art  künftlerifchen  Verhaltens  auf  (S.  225  ff.).  So  ent- 
fleht die  Zweiteilung  der  Künfle  in  Künfle  der  Kontemplation  und  folche  der  Emotion 
(S.  232  ff.).  Da  nun  aber  diefe  Zweiteilung  dem  Verfaffer  —  und  zwar  wiederum 
auf  Grund  äußerlicher  Erwägungen,  die  ohne  jede  Beweiskraft  find  —  nicht  recht 
mit  der  Natur  verfchiedener  Künfte  zu  ftimmen  fcheint,  fo  gibt  er  die  Pfychologie 
des  künftlerifchen  Schaffens  überhaupt  als  Grundlage  für  die  Einteilung  der  Künfte 
auf.  Dabei  läßt  er  fich  befonders  auch  durch  die  feltfame  Überzeugung  beftimmen, 
daß  jeder  Verfuch,  die  Künfte  gemäß  den  verfchiedenen  Möglichkeiten  künftlerifchen 
Schaffens  zu  gliedern,  eine  Sünde  gegen  die  Einheit  des  Seelenlebens,  eine  „funda- 
mentale Spaltung  des  künftlerifchen  Produzierens"  bedeute.  Es  müßte  dann,  fo 
meint  er,  foviel  „Sorten"  Genies  geben,  als  man  Künfte  annimmt  (S.  248  ff.).  Der 
Verfaffer  fcheint  die  unbegründete  Vorftellung  zu  haben,  daß  die  Anknüpfung  der 
Künfte-Einteilung  an  die  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens  notwendig  die  An- 
nahme in  fich  fchließe,  daß  es  mehrere  grundverfchiedene  und  infolge  ihrer  Ver- 
fchiedenheit  die  Einheitlichkeit  des  Seelenlebens  aufhebende  künftlerifche  Anlagen 
gebe,  und  daß  für  die  Einteilung  der  Künfte  diefe  verfchiedenen  künftlerifchen  An- 
lagen zugrunde  zu  legen  feien.  Die  folgenden  Erörterungen  werden  zeigen,  daß 
die  Anknüpfung  der  Künfte-Einteilung  an  die  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens 
etwas  weit  Feineres  und  Verwickelteres  bedeutet.  Die  Einteilung  aber,  zu  der  der 
Verfaffer  auf  Grund  der  „objektiven  Erfcheinungen  der  Künfte"  kommt,  wird  in 
fpäteren  Anmerkungen  beleuchtet  werden. 

')  So  entfteht  nach  Wilhelm  Scherer  die  Poefie  aus  Springen  und  Jubeln 
(Poefik,  1888,  S.  78  ff.).  In  tiefdurchdachter  Darlegung  läßt  Schmarsow  aus  der 
Mimik  als  der  urfprünglichftcn  künftlerifchen  Betätigung  die  bildenden  Künfte  hervor- 
gehen (Unfer  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künften,  Leipzig  1903,  S.  23  ff. 

-)  So  urteilt  unter  anderen  P.  J.  MöBius  (Über  Kunft  und  Künftler,  Leipzig 
1901,  S.  49). 
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ihre  mit  voller  Abficht  gefetzte  Schranke  darin  hat,  daß  fie  fich  aller 
entwicklungsgefchichtlichen  Unterfuchungen  enthält.  Mir  erfcheint  die 
Frage  nach  dem  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandenfein  einer  Urkunft 
oder  vielleicht  mehrerer  Urkünfte  und  nach  der  Art,  wie  fich  die 
übrigen  Künfte  hieraus  in  der  Vorzeit  entwickelt  haben  mögen,  als 
reizvoll  und  wichtig.  Nur  geht  fie  eben  nach  einer  völlig  anderen 
Richtung  als  das  Intereffe,  das  uns  in  unferem  Zufammenhang  erfüllt. 
Diefes  Intereffe  ift  auf  das  aus  der  Pfychologie  des  vollentwickelten 
künftlerifchen  Schaffens  hervorgehende  Syfiem  der  Künfte  gerichtet. 
Zuweilen  behandeln  die  hierin  entwicklungsgefchichtlich  vorgehenden 
Äfthetiker  alle  Verfuche  fyftematifcher  Einteilung  der  Künfte  verächt- 
lich und  umgekehrt.  Dies  ift  kurzfichtig  und  engherzig  gedacht.  Es 
handelt  fich  dabei  vielmehr  um  zwei  grundverfchiedene  Probleme, 
von  denen  ein  jedes  durchaus  berechtigt  ifi.  Das  entwicklungs- 
gefchichtliche  Problem  hat  feinen  befonderen  Reiz  darin,  daß  hier  die 
Abficht  befteht,  den  in  die  Anfänge  menfchheitlicher  Entwicklung 
führenden  Urfprung  der  Kunft  aufzuhellen,  die  elementarfien  künft- 
lerifchen Regungen  der  werdenden  Menfchheit  ihres  geheimnisvollen 
Dunkels  zu  entkleiden.  Der  Name  Wilhelm  Wundt  allein  genügt  fchon, 
um  zu  zeigen,  welche  Schätze  von  Erkenntnis  fich  bei  voller  Beherr- 
fchung  des  Stoffes  auf  diefem  Gebiet  erarbeiten  laffen.  Völlig  freilich 
wird  fich  felbft  bei  größter  Vorficht  nicht  vermeiden  laffen,  daß  fich 
die  Unterfuchung  vielfach  mit  dunklen  Vermutungen  begnügen  muß. 
Das  pfychologifch-fyftematifche  Problem  fieht  von  folchem  inter- 
effanten  nachtafienden  Auffpüren  der  erften  Anfänge  des  künftlerifchen 
Geftaltens  gänzlich  ab  und  faßt  allein  das  entwickelte  künftlerifche 
Schaffen,  wie  es  die  Kultur  der  Gegenwart  aufweift,  ins  Auge.  Damit 
ift  der  Vorteil  gegeben,  daß  fich  diefes  Problem  fozufagen  durchaus 
im  Lichte  des  Bewußtfeins  löfen  läßt.  Die  pfychologifch-fyftematifche 
Gliederung  der  Künfte  beruht  nicht  auf  Vermutungen  und  Hypothefen; 
hier  ift  alles  klar,  unzweideutig  und  fchlechtweg  einleuchtend.  Sollten 
manche  Ergebniffe,  zu  denen  man  auf  diefem  Felde  gelangt,  unficher 
und  vieldeutig  fein,  fo  beruht  dies  auf  einem  fubjektiven  Mangel  des 
Äfthetikers. 

Aber  auch  von   einer  anderen  Art,   eine  Einteilung  der  Künfte    Auch  auf 
herbeizuführen,  ift  unfere  Aufgabe,  fürs  erfte  wenigftens,  zu  fcheiden.  J,';„'g^j;;„ 
Die  Einteilung  der  Künfte   kann  nämlich   auch   unter  dem  Gefichts-    dem  ce- 
punkte  des  Wertes  erfolgen.   Es  fteht  dem  einteilenden  Äfthetiker  ein  ^'^'^XTls 
höchftes  Ziel  der  Kunft  vor  Augen,  und  die  Künfte  werden   nun  je    in  es  zu- 

24* 
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dicfer  Ein- 
teilungsart. 


nächft  nicht  nach  der  Art  und  dem  Grade,  wie  jede  diefes  Ziel  erfüllt  oder  ihm 
abgcfehen.  ^^^q^q^^^^  geordnet.  So  ergibt  fich  eine  teleologifche  Gliederung 
der  Künfte.  Diefes  Ziel  könnte  etwa  in  der  erfchöpfenden  Darftellung 
des  Menfchiich-Bedeutungsvolien  gefehen  werden.  Ein  anderer  Äfthe- 
tiker  könnte  vielleicht  noch  tiefer  greifen  wollen:  dann  könnte  das 
Ziel  der  Kunft  in  die  Offenbarung  des  Göttlichen,  des  Unendlichen 
gefetzt  werden.  In  diefem  Falle  wäre  die  teleologifche  Einteilung  der 
Künfte  in  eine  metaphyfifche  übergegangen.  So  ift  es  bei  Solger, 
Hegel,  Zeifmg  und  vielen  anderen. i) 
Wichtigkeit  Ich  halte  die  teleologifche  Einteilung  der  Künfte  für  eine  durch- 

aus berechtigte  Aufgabe.  Streng  genommen  handelt  es  fich  dabei 
um  die  Frage,  in  welchem  Maße  die  äfthetifchen  Normen  von  den 
einzelnen  Künften  erfüllt  werden.  Denn  die  vollkommene  Erfüllung 
der  äfthetifchen  Normen  ift  doch  das  letzte  Ziel  aller  Kunft.  Dabei 
würde  es  fich  nun  zeigen,  daß  vor  allem  die  Norm  des  Menfchiich- 
Bedeutungsvolien  von  den  einzelnen  Künften  in  verfchiedenem  Maße 
erfüllt  wird.  So  würde  die  teleologifche  Gliederung  der  Künl^e  (wenn 
man  von  der  Vertiefung  ins  Metaphyfifche  abfieht)  darauf  hinauslaufen, 
daß  die  einzelnen  Künfte  an  der  Norm  des  Menfchiich-Bedeutungs- 
volien als  an  einem  Ideal  gemeffen  werden. 
Die  teieo-  Zweifellos  kann  die  teleologifche  Einteilung  der  Künfte  für  fich, 

teu'ung^iftTn  ohnc  Rückficht  auf  die   pfychologifch-fyftematifche  Gliederung,  aus- 
die  pfycho-  geführt  werden.     Allein    diefe   Einteilung  würde    dann    einen   wenig 
'z°ufchiießen  organifchcn  Charakter  tragen.   Was  eine  jede  Kunft  in  der  Darftellung 
des  Menfchiich-Bedeutungsvolien   zu   leiften  vermag,   hängt  von   den 
pfychologifchen  Bedingungen  ab,   unter  denen  eine  jede  Kunft  fteht, 
von  dem  pfychologifchen  Boden,  auf  dem  fich  das  Schaffen  in  einer 


')  Bei  keinem  Äftlietil<er  habe  icli  eine  unter  dem  Einfluß  des  Tieffinns  der 
Metaphyfik  fo  fehlgreifende  Einteilung  der  Künfte  gefunden  wie  bei  Zeising  (Äfthe- 
tifche  Forfchungen,  S.  477  ff.).  Man  muß  flaunen,  wie  ein  folches  Zerreißen  des 
Zufammengchörigen  und  Zufammenkoppeln  des  Nichtzufammengehörenden  dem  Ver- 
faffer  glaublich  werden  konnte.  Baukunfl,  Inftrumentalmufik,  Tanzkunft  find  makro- 
kosmifche,  Skulptur,  Gefang  und  Pantomimik  mikrokosmifche,  Malerei,  Dichtkunft, 
Schaufpielkunlt  gefchichtliche  Künfte.  Auch  die  finnreiche,  dem  Wefenllichen  zu- 
gewandte Einteilung  der  Künfle  bei  Schmarsow  vollzieht  fich  in  der  Hauptfache 
von  Wertgefichtspunkten  aus  (Zur  Frage  nach  dem  Malerifchen,  1896;  Plaflik,  Malerei 
und  Reliefkuna,  1899;  Unfer  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künften,  1903).  Doch  ver- 
bindet fich  zugleich  damit  (namentlich  in  der  zuletzt  genannten  Schrift)  das  Be- 
üreben,  die  Künfle  aus  einer  Urform  in  halb  pfychologifcher,  halb  begrifflicher  Ab- 
leitung ftufenweife  auseinander  hervorgehen  zu  laffen. 
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jeden  Kunft  bewegt.  Das  Schaffen  des  Malers  beifpielsweife  ift  durch 
die  pfychologifche  Bedingung  charakterifiert,  daß  er  das  Tiefenfehen 
nur  in  der  Weife  eines  Wahrnehmungsfeheins  hervorzubringen  vermag. 
Dazu  kommt,  daß  die  Malerei  mit  befonderer  Betonung  für  das  Farben- 
fehen  fchafft.  Nach  diefen  beiden  Bedingungen  richtet  fich  die  Leiftungs- 
fähigkeit  der  Malerei  hinfichtlich  der  Darfteilung  des  Menfchlich-Be- 
deutungsvollen.  Der  Wert  der  Malerei  alfo  wächft  aus  dem  heraus, 
was  für  das  Schaffen  des  Malers  pfychologifchcharakteriftifch  ill.  Es 
ift  fonach  am  angemeffenften,  wenn  die  Gliederung  der  Künfte  nach 
ihrem  Wert  an  die  pfychologifche  Einteilung  der  Künfte  angefchloffen  wird.  | 

So  foll  auch  hier  zuerl\  die  pfychologifche  Einteilung  der  Künl^e  unter- 
nommen und  dann  daran  die  Frage  geknüpft  werden,  ob  und  inwiefern 
fie  fich  zu  einer  teleologifchen  Einteilung  vertiefen  läßt.  Von  einer 
Hereinziehung  des  Metaphyfifchen  fehe  ich  ab,  da  die  Einmündung 
der  Äfthetik  in  die  Metaphyfik  erft  im  folgenden  Abfchnitt  behandelt 
werden  foll.  Ob  die  dort  zu  gewinnenden  metaphyfifchen  Gefichts- 
punkte zu  einer  Vertiefung  der  hier  gegebenen  Einteilung  zu  führen 
geeignet  find,  laffe  ich  dahingeftellt.») 

Wieder  etwas    anderes   ift    die    abllraktlogifche   Einteilung  der  Auch  eine 

r         abltrakt- 

Künfie.     Abftrakt-logifch    nenne  ich    die   Emteilung   dann,    wenn   he  ,ogifcheEin- 
lediglich   einer   bequemen   Überficht  über   die  Künfie   dient.     Sei  es  teiiu.^  wird 
daß  die  Abficht  befieht,   fei  es  daß   es  nur  tatfächlich   fo   gefchieht:   abr.chtigt. 
hier  werden  die  einteilenden  Merkmale  lediglich  fo  gewählt,  daß  durch 
fie  weder  die   pfychologifchen   Entfiehungsbedingungen   der  vollent- 
wickelten  Künfte,    noch   das   primitive   Entftehen   der   Künfte   in   der 
Urzeit,  noch  auch  die  Werte  und  Ziele  der  Künfte  getroffen  werden. 
Den  einteilenden  Merkmalen  fehlt  folcher  bedeutfame  fachliche  Hinter- 
grund.  Nur  der  Zweck  einer  bequemen,  fürs  erfte  genügenden  Über- 
ficht kann  für  fie  als  rechtfertigend  angefehen  werden.  Jede  Einteilung, 
die  fich  ausfchließlich  an  Merkmale  hält,  die  fich  an  den  Kunftwerken 
zeigen,   alfo   die   Kunftwerke  als  fertige,   reingegenftändliche  Gebilde 
ins  Auge  faßt,   fällt  unter  die   Rubrik   des  Abftrakt-Logifchen.     Dies 
ergibt  fich  aus  dem  S.  369  Gefagten.    Auch   die   von  Kant  verfuchte 
„Einteilung    der    fchönen   Künfte"    (auf   Grund    der   Dreiteilung  von 

')  Trotz  feiner  metaphyfifchen' Grundhaltung  gibt  Friedrich  Vischer  zunächtt 
eine  Einteilung  der  Künfie  auf  pfychologifcher  Grundlage  (nach  den  verfchiedenen 
Arten  der  Phantafie).  Weiterhin  fucht  er  dann  (durch  Heranziehung  der  Kategorien 
des  Objektiven  und  Subjektiven)  diefe  pfychologifche  Gliederung  ins  Metaphyfifche 
zu  vertiefen  (Äühetik  §  534  ff.). 
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„Wort,    Gebärdung   und  Ton"   oder  —  anders  ausgedrückt  —  von 
„Gedanke,  Anfchauung  und   Empfindung")    ill   von    folch    abftrakt- 
logifcher  Art. 
Zweiteilung  Hierher  gehört  unter  anderem   auch   die   fo  oft  vorkommende 

nach  r"  um.  Zweitcüung  der  Künfte  nach  Raum-  und  Zeitanfchauung.  Selbrt  Deffoir 
und  Zeit-  jgg^  feiner  Einteilung  den  Gegenfatz  von  Raum-  und  Zeitkünften  zu- 
auung.  g^^^^^  2u  jenen  rechnet  er  Bildnerei,  Malerei  und  Baukunft,  zu 
diefen  Dicht-,  Schaufpiel-  undTonkunft.i)  Genauer  betrachtet,  begegnet 
diefe  Einteilung  den  fchwerften  Bedenken.  Wenn  man  nicht  an  der 
Außenfeite  haften  bleibt,  fo  muß  man  fich  fagen:  nicht  die  Wörter 
für  fich,  fondern  die  an  die  Wörter  fich  knüpfenden  und  mit  ihnen 
verfchmelzenden  hinenvorgänge  bilden  den  eigentlichen  Gegenftand 
der  Dichtkunft;  zu  diefen  Innenvorgängen  aber  gehören  vor  allem 
auch  die  phantafieräumlich  vorgefiellten  Wort-  und  Satzbedeutungen. 
Haftet  man  alfo  nicht  an  der  Oberfläche,  fo  ift  auch  die  Dichtkunft 
hinfichtlich  einer  unermeßlich  großen  Anzahl  ihrer  Inhalte  eine  Raum- 
kunft.  Und  nun  gar  die  Schaufpielkunfl!  Hier  ift  es  doch  hand- 
greiflich, daß  fie  beides  zugleich  ift:  eine  Kunfl  im  Neben-  und  Nach- 
einander. Nennt  man  aber  die  Mufik  eine  Zeitkunfl,  fo  ift  dies  wenig- 
ftens  nicht  in  die  Tiefe  gedrungen.  Die  Mufik  ift  Gehörs kunft;  fie 
fchafft  in  Tonempfindungen;  und  nur  dadurch,  daß  fie  in  Ton- 
empfindungen fchafft,  tragen  ihre  Schöpfungen  den  Charakter  des 
Nichträumlichen,  des  Nurzeitlichen.  Anderfeits  hält  auch  die  Kenn- 
zeichnung der  bildenden  Künfte  als  Raumkünfte  einer  eindringenderen 
Betrachtung  nicht  Stand.  Das  Kunftwerk  befteht  doch  nicht  in  dem 
klotzig  daftehenden  geformten  Marmorftück  und  in  der  träge  an  der 
Wand  hängenden  Leinwand,  fondern  es  befteht  als  durch  unfere  Ein- 
fühlung befeehe  Geflalt.  Diefe  Befeelung  bedeutet  aber  in  vielen 
Fällen  —  nämlich  überall  dort,  wo  eine  Geftalt  als  bewegt  dargeftellt 
wird  —  ein  phantafiemäßiges  Hinüberführen  der  tatfächlich  unbewegten 
Geftalt  in  das  Nacheinander  räumlicher  Bewegung.  Aber  auch  dort, 
wo   eine  Geftalt  in   ihrer  Ruhe   dargeftellt  ift,   werden   die   feelifchen 


>)  Dessoir,  Äfthetik  und  allgemeine  Kunflwiffenfchaft,  S.  310.  Völlig  un- 
kritifch  verfährt  Hugo  Dinger.  Maßgebend  für  feine  Einteilung  ift  der  Satz:  „An 
die  räumlicfie  Vorncllung  ift  alle  konkrete,  alle  Objcktsvorftellung  gebunden,  un- 
räumiich  kann  allein  die  abflrakte,  die  rein  fubjektive  Vorfiellung  fein"  (Dramaturgie 
als  Wiffenfchaft,  Bd.  2,  S.  148).  Schon  diefer  eine  Satz  läßt  tief  blicken.  Hiernach 
find  Skulptur  und  Malerei  Künfle  der  konkreten  Objektsvorllellung,  Mufik  und  Dich- 
tung Künfie  der  abflrakten,  rein  fubjektiven  Vorftellung! 
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Zuftände  ftets  in  der  Form  eines  zeitlichen  Verlaufes  eingefühlt.  Und 
auch  an  die  flimmungsfymbolifche  Einfühlung  ift  zu  denken:  die  an 
fich  ruhenden  Linien  fcheinen  zu  fteigen,  zu  finken,  zu  ftürzen,  zu 
laufen,  zu  rinnen.  Im  Hinblick  hierauf  find  auch  Baukunft  und  Kunft- 
gewerbe  nicht  bloße  Raum-,  fondern  auch  Zeitkünfte.  Die  Einteilung 
in  Raum-  und  Zeitkünfte  läßt  fich  daher  nur  infofern  rechtfertigen, 
als  fie  einer  vorläufigen  Orientierung  zu  dienen  vermag. 

II.  Gliederung  der  Künfte  nach  den  Arten  der  Sinnlichkeit. 

3.  In  den  Einteilungen  der  Künfte,  die  man  bei  Äfthetikern  und  ^'^^  pfycho- 

lopifch-fyftc- 

Kunftfchriftftellern  findet,  liegt  einer  der  häufigften  und  zugleich  folgen-    „latifche 
fchwerften  Mängel  darin,   daß  die  einteilenden  Gefichtspunkte  durch-  Einteilung 
einandergewirrt  werden.   Ohne  daß  ein  deutliches  Bewußtfein  von  der  logifch  ver- 
Verfchiedenartigkeit  der  Gefichtspunkte  befteht,  wird  oft  die  Einteilung  tieft  werden, 
teils  nach  fyfl;ematifch-pfychologifchen,  teils  nach  entwicklungsgefchicht- 
lichen,  teils  nach  teleologifchen,  teils  nach  abftrakt-logifchen  Gefichts- 
punkten  vorgenommen,  wozu  fich  befonders  gern  auch  metaphyfifche 
Einteilungsgründe  gefeilen.  1)     Vor  einem  folchen   unklaren  Hin   und 
Her  find  wir  durch  die  vorausgegangenen  Unterfcheidungen  gefchützt. 
Ich   erftrebe   eine    pfychologifch-fyftematifche   Gliederung,    die    dann 
teleologifch  vertieft  werden  foll. 

Die   Notwendigkeit,    in   mehrere   Grundrichtungen   auseinander-  spaitungder 
zutreten,  ergibt  fich  für  das  künftlerifche  Schaffen  vor  allem  hinfichtlich  j""  Inen 
der  Sinnlichkeit,  in  die  der  Vorftellungs-  und  Gefühlsinhalt  übergeführt  /^er  sinn- 
werden  foll.    Nicht  erft  in  den  Ausführungsakten,  fondern  fchon  auf 
der  Stufe  der  inneren  Durchführung,  ja  felbft  fchon  in  der  Konzeption 
ift   die    künftlerifche  Tätigkeit    ein   Hineinbilden    ins   Sinnliche    oder 
—  was  gleichbedeutend  ift  —  Anfchauliche.   Nun  aber  liegt  die  Sache 
fo,    daß   es    mehrere   grundverfchiedene  Arten    der  Sinnlichkeit  und 
demgemäß  der  finnlichen  Ausgeftaltung  gibt.    Wird  für  die  Ausgeftal- 
tung  der  Vorftellungs-  und  Gefühlsinhalte  eine  beflimmte  Weife  des 

*)  Die  Wahrnehmung  von  diefer  Verfchiedenartigkeit  der  einteilenden  Ge- 
fichtspunkte brachte  Lotze  zu  feiner  fkeptifchen  Haltung  gegenüber  allen  Ein- 
teiiungsverfuchen  an  den  Künflen.  Statt  zu  fordern,  daß  jede  Einteilung  fich  ihres 
Einteilungsgefichtspunktes  und  feiner  relativen  Geltung  bewußt  bleibe,  daß  der  ein- 
teilende Äfihetiker  reinlich  verfahre  und  die  Einteilung  gemäß  den  Zielen,  die  er 
mit  feiner  Äflhetik  verfolgt,  geftalte,  wird  Lotze  an  dem  ganzen  Einteilungsgefchäft 
irre  und  fpricht  ihm  im  Grunde  jeden  Wert  ab  (Gefchichte  der  Äflhetik  in  Deutfch- 
land,  S.  458  f.).  Hugo  Dinger  hat  zu  den  fkeptifchen  Einwänden  Lotzes  richtige  Be- 
merkungen gemacht  (Dramaturgie  als  Wiffenfchaft,  Bd.  2,  S.  1). 
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Sinnlichen  gewählt,  fo  find  hiermit  die  anderen  Arten  ausgefchloffen. 
Es  hat  fich  alfo  das  künftlerifche  Schaffen  fogleich  von  vornherein  zu 
entfcheiden,  in  welcher  Art  von  finnlichem  Dafein  es  dem  Gehalt 
Form  geben  wolle.  Das  heißt:  eine  prinzipielle  Spaltung  der  Künfte 
bahnt  fich  von  hier  aus  an. 

Nur  die  Ge-  Dic  verfchiedcuen  Weifen  der  Sinnlichkeit  find  zunächft  durch  die 

Gehör""    vcrfchiedencn  Empfindungskiaffen  gegeben.    Rein  fchematifch  könnte 

wahrneh-    man  fageu:  foviel  prinzipiell  verfchiedene  Empfindungsgruppen,  foviel 

koTmen"in  Geftaltungsmöglichkeitcn  für  das  künftlerifche  Schaffen;  das  heißt: 
Betracht,  foviel  Küufte.  Es  wäre  hiernach  alfo  auch  eine  Gaumengefchmacks-, 
eine  Geruchskunft  und  dergleichen  anzunehmen.  Doch  haben  wir 
uns  hier  an  die  Auseinanderfetzungen  des  erften  Bandes  über  die 
äfthetifche  Leiftungsfähigkeit  der  niederen  Sinne  zu  erinnern  (S.  92  ff.). 
Dort  hatte  fich  ergeben,  daß  die  —  kurz  gefagt  —  niederen  Sinne 
von  fich  allein  aus  keinen  äfthetifchen  Gegenftand  herzuftellen  ver- 
mögen, daß  nur  die  Gefichts-  und  Gehörsempfindungen  das  geeignete 
Material  find,  aus  dem  fich  äftheüfche  Gegenftände  bilden,  und  daß 
die  niederen  Sinne  nur  nebenfächliche  Beiträge  liefern,  durch  die  den 
aus  den  Gefichts-  und  Gehörsempfindungen  ftammenden  äfthetifchen 
Gegenftänden  mehr  Mannigfaltigkeit  gegeben  wird.  So  kommen  alfo 
für  die  Spaltung  des  künftlerifchen  Schaffens  nur  die  beiden  Klaffen 
der  Gefichts-  und  Gehörsempfindungen  oder,  beffer  gefagt,  der  Ge- 
fichts- und  Gehörswahrnehmungen  in  Betracht.  Denn  nur  in 
ihrer  vergegenftändlichten,  zu  geordneten,  abgegrenzten,  beharrenden 
Gruppen  entwickelten  Form,  das  heißt  als  Wahrnehmungen,  erhalten 
die  Gefichts-  und  Gehörsempfindungen  eine  äfthetifche  Bedeutung. 
So  entfpringt  demnach  eine  Kunftgattung  die  in  Gefichtswahrneh- 
mungen  fchafft,  und  eine  andere,  die  in  Gehörswahrnehmungen  ihre 
Gegenftände  geftaltet.  Kurz  läßt  fich  alfo  von  einer  optifchen  und 
akuftifchen  Kunftgattung  reden. 

Es  gibt  keine  Mauche   Äfthctiker,   wie   neuerdings  Schmarsow,i)   wollen  auch 

der  Taft-  .  •  ,      r        ,  j^       n  j        n-i  j 

empfindung  der  Taftcmpfludung  eme  zu  emer  befonderen  Kunft  —  der  Bildnerei  — 

entfpre-    fahrende   Bedeutung  beimeffen.     Nach   den   foeben   herangezogenen 

Kunfi^     Erörterungen   des   erften  Bandes  fehlen   auch   den  Taftempfindungen 

diejenigen  Eigenfchaften,  die  ihnen  die  Fähigkeit  zu  äfthetifcher  Gegen- 

1)  August  Schmarsow,   Zur  Frage   nach   dem   Malerifchen,   Leipzig  1896, 
S.  32,  37.  —  PlaüiU,   Malerei    und   Reliefkunft  in   ihrem   gegenfeitigen  Verhältnis, 
•     Leipzig  1899,  S.  46  ff.  —  Unfer  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künflen,  Leipzig  1903, 
S.  56,  88,  117. 
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üändlichkeit  geben  könnten.  Ich  glaube,  daß  den  Verteidigern  des 
Taftfinnes  vorzugsweife  das  phantafiemäßige,  reproduzierte  Taften  vor- 
fchwebt  und  fich  ihnen  nun  die  wirkliche  Tallempfiridung  unterfchiebt. 
Das  ift  eine  befondere  Frage  für  fich,  ob  und  wie  beim  Betrachten 
von  Werken  der  Bildnerei  dem  wirklichen  Sehen  phantafiemäßiges 
Taften  einfchmilzt.  Hier  würde  es  fich  alfo,  falls  diefe  Frage  zu  be- 
jahen wäre  (was  ich  hier  unentfchieden  laffe),  um  Phantafietaftvorftel- 
lungen,  die  den  Gefichtswahrnehmungen  eingefchmolzen  find,  handeln. 
Eine  folche  etwaige  Mitwirkung  der  Taftphantafie  in  der  Bildnerei  hat 
mit  der  aus  den  Klaffen  der  Empfindungen  hervorwachfenden  Grund- 
einteilung der  Künfte  nichts  zu  fchaffen. 

Es  erfcheint  mir   nicht  überflüffig,  hier  hervorzuheben,  daß  wir  KeineRaum- 

o-  u"*^  keine 

durch  diefen  naturgemäßen  Ausgang  von  den  Klaffen  der  Smnes-  zeitkunti. 
empfindungen  auf  eine  Raumanfchauungs-  und  eine  Zeitanfchauungs- 
kunft  nicht  geführt  werden.  Die  Zeitanfchauung  bildet  eine  Seite  an 
allen  Sinnesempfindungen,  an  den  Gefichtswahrnehmungen  nicht  weniger 
als  an  den  Gehörswahrnehmungen.  Die  optifchen  Künfte  find  ebenfo- 
fehr  Zeitkünfte  wie  die  akuftifchen.  Was  aber  die  Raumanfchauung 
angeht,  fo  ift  freihcli  die  akuftifche  Kunft  keine  Raumkunft;  denn  die 
Töne  werden  nicht  felbft  als  räumlich  empfunden.  Dies  berechtigt 
aber  nicht,  ihr  die  optifchen  Künfte  als  Raumkünfte  gegenüberzuftellen. 
Denn  die  Raumanfchauung  bildet  nur  eine  Seite  an  den  Gefichts- 
wahrnehmungen. Die  Gefichtswahrnehmung  als  Ganzes  bildet  die 
Grundlage  für  das  der  akuftifchen  Kunft  gegenüberftehende  Kunft- 
gebiet.  Erft  innerhalb  des  optifchen  Kunftgebietes  könnte  (was 
weiterhin  erörtert  werden  muß)  einerfeits  der  Raumanfchauungs-  und 
anderfeits  der  Farbenempfindungsfaktor  zu  einer  weiter  abwärtsführen- 
den Einteilung  hinleiten. 

Schon  hier  kann  die  Möglichkeit  in  Ausficht  genommen  werden,   optifcher, 
daß  das  künftlerifche  Schaffen  in  einer  fo  wo  hl  optifchen,  als  auch  ^.^d  optifcn- 
akuftifchen   Sinnlichkeit  arbeitet.      Der  Schaufpieler   beifpielsweife  akumrcher 

II-        Kunfttypus. 

geftaltet  in  fichtbarer  Gebärde  und  zugleich  m  tönendem  Worte.  Hier 
liegt  alfo,  zunächft  wenigftens,  eine  optifch-akuftifche  Kunft  vor.  Durch 
den  Umftand  freilich,  daß  die  tönenden  Worte  des  Schaufpielers  vom 
Dichter  gefchaffen  worden  find,  wird  die  Sache  verwickelter.  Von 
diefer  Verbindung  der  optifch-akuftifchen  Kunft  mit  der  Dichtkunft 
fehe  ich  hier  noch  ab;  wie  wir  denn  überhaupt  noch  nicht  fo  weit  find, 
um  beftimmte  Einzelkünfte  fich  herausgeftalten  zu  fehen.  Nur  bis  zu 
Kunftgattungen,   bis  zu  Kunfttypen   gelangen  wir  zunächft.     Und  fo 


Phantafie- 
nnlichkeit 
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gefeilt  fich  denn  zu  dem  optifchen  und  dem  akuftifchen  ein  optifch- 
akuftifcher  Kunfttypus.  Erft  durch  das  Heranziehen  anderer  Einteilungs- 
gefichtspunkte  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Einteilungsprinzip  der 
Sinnlichkeit  wird  es  möglich  fein,  die  Gliederung  der  Kund  bis  zu 
den  Spitzen  der  Einzelkünfte  herabzuführen. 
Die  4.  Vor   dem   Heranziehen   anderer  Einteilungsgefichtspunkte  in- 

deffen  ift  noch  eine  wichtige  Ergänzung  der  auf  den  verfchiedenen 
Arten  der  Sinnlichkeit  beruhenden  Einteilung  vorzunehmen.  Bisher 
wurde  die  Sinnlichkeit  nur  in  Geftalt  der  Empfindungen  berückfichtigt ; 
es  muß  aber  auch  an  die  Phantafiefmnlichkeit  gedacht  werden.  Es 
gibt  auch  ein  Phantafiefehen,  Phantafiehören,  Phantafietaften  ufw. 
Und  fo  ift  es  denn  möglich,  daß  das  künfllerifche  Schaffen  den  Vor- 
ftellungs-  und  Gefühlsgehalt  nicht  in  die  Sinnlichkeit  des  Empfindens, 
fondern  lediglich  in  die  Phantafiefinnlichkeit  überführt. 
Die  Freilich   begegnet  das  künfllerifche   Schaffen,  wenn   es  bloßes 

PhrLn"  Phantafiefchaffen  fein  will,  einer  prinzipiellen  Schwierigkeit.  Wenn 
ßnniichkeit  der  Küuftlcr  feinen  Vorftellungs-  und  Gefühlsgehalt  nur  in  Phantafie- 
Dichtkunft  finnlichkeit  formt,  fo  find  feine  „Kunftwerke"  ausfchließlich  für  ihn 
möglich,  da.  Eine  Ablöfung  der  Phantafiegebilde  von  dem  Bewußtfein,  das  fie 
hervorbringt,  gibt  es  nicht.  Nun  aber  ift  das  künfllerifche  Schaffen 
zugleich  Mitteilungsdrang.  Davon  war  im  vierten  Kapitel  die  Rede 
(S.  87f.).  Solche  nur  für  den  Hervorbringer  vorhandene  Phantafie- 
gebilde find  daher  nicht  Kunfiwerke  im  vollen  Sinne  des  Wortes. 
Um  dies  zu  werden,  muffen  fie  in  einen  Zufland  übergeführt  werden, 
der  es  ermöglicht,  daß  fie  auch  für  andere  vorhanden  find.  Da  nun 
niemand  feine  Phantafiegebilde  aus  feinem  Bewußtfein  herausnehmen 
und  einem  fremden  Bewußtfein  einpflanzen  kann,  und  da  ebenfowenig 
der  Eine  in  die  Phantafie  des  Andern  hineingucken  kann,  fo  ifl  eine 
Mitteilung  der  eigenen  Phantafiegebilde  an  andere  nur  durch  die 
Vermittlung  finnlich  wahrnehmbarer  Zeichen  möglich.  Eine  Kunft, 
die  im  Phantafiematerial  ihre  Geflalten  fchafft,  ifi  fonach  nur  unter 
der  Bedingung  möglich,  daß  der  die  Phantafiegebilde  Hervor- 
bringende fie  in  möglichfl  eindeutiger  Weife  an  finnlich  wahr- 
nehmbare Zeichen  heftet,  derart  daß  jeder,  der  diefe  Zeichen 
auf  fich  wirken  läßt,  feinerfeits  die  ihnen  entfprcchenden  Phantafie- 
gebilde eben  damit  zugleich  hervorzubringen  und  fo  das  vom  Künfller 
erzeugte  Phantafiekunflwerk  in  fich  nachzuerzeugen  vermag.  Zu  folchen 
.  Zeichen  eignet  fich  aber  allein  die  Sprache.  Man  hat  fich  alfo  den 
Vorgang  fo  vorzufiellen:  die  Phantafiegebilde  (famt  den  in  ihnen  ein- 
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gefchmolzenen  Vorüellungen  und  Gefühlen)  verfchmelzen  mit  den 
Wörtern;  die  Wörter  werden  von  anderen  gehört  oder  geiefen,  und 
fo  entgehen  in  dem  Bewußtfein  diefer  anderen  mit  dem  Aufnehmen 
der  Wörter  zugleich  die  vom  Künftler  urfprünglich  erzeugten  Phantafie- 
gebilde  (famt  den  entfprechenden  Vorftellungen  und  Gefühlen).  So 
kommt  es  hier  alfo  wefentlich  darauf  an,  daß  der  Künüler  folche 
Wörter  wählt,  die  als  eindeutige  Träger  der  von  ihm  gefchaffenen 
Phantafiegellalten  dienen  können.  Ich  brauche  kaum  hinzuzufügen, 
daß  die  hiermit  gekennzeichnete  Phantafiekunfl  die  Dichtkunft  ift. 
So  tritt  alfo  den  optifchen,  den  akuftifchen  und  den  optifch-akuftifchen 
KünRen  die  Dichtkunft  gegenüber  als  diejenige  Kunl^,  die  in  Phantafie- 
material  gehaltet  und  die  Phantafiegel^alten  mit  akuftifchen  (und  (lell- 
vertretenderweife  optifchen)  Zeichen  verfchmilzt. 

Hiermit    foU   jedoch   keineswegs   gefagt    fein,    daß   die  Wörter  ^wie_das^^ 
nichts  als  bloße  Zeichen  für  die  Phantafiegebilde  find.   Es  ergibt  Dichtkunfi 
fich    vielmehr   bei   weiterer   Erwägung,   daß   die  Wörter,    indem    fie  ^^^^^^^^'.^ 
Phantafiezeichen  find,  ebendamit  zugleich  für  den  geflaltenden  Dichter  " 
ein   Stoff  für  die    Herausgeftaltung    eigentümlicher   äflhetifcher 
Werte    werden.      Das  Wort   hat  feine   eigentümliche   Wortfchönheit, 
Wortanmut,  Worterhabenheit   und   dergleichen.     Man   denke   nur  an 
Wortklang,  Rhythmus,  Reim.     Allein   fo  hoch  man   auch    diefe    rein 
fprachlichen  äfthetifchen  Werte   einfchätzen   mag,   fo  bleibt  doch  der 
Satz   beftehen,   daß   die   unmittelbare  Verkörperung  der  Gefühle  und 
Vorfiellungen,   die   der  Dichter  gefialten  will,  nicht  in  dem  Wortleib, 
fondern  in  den  Phantafiegebilden  befieht.     Es  wäre  geradezu  wider- 
finnig, zu  fagen,  daß  die  von  dem  Dichter  gefchilderte  Frühlingspracht 
ihre    finnliche    Gefialt    nicht   in    den    durch   die   Sprache   erweckten 
Phantafieanfchauungen,    fondern    in    den    fprachlichen   Gebilden    als 
folchen    habe.      Das    Klangbild    „Sonne"    fieht   zu    der  Bedeutungs- 
vorftellung,   die   der  Dichter  erwecken   will,   nicht  in  dem  Verhältnis 
einer  Verleiblichung,   fondern   eines   Zeichengebildes.      Ihre   Verleib- 
lichung  findet  die   von   dem  Dichter  ins  Auge   gefaßte  Bedeutungs- 
vorfiellung  „Sonne"  einzig  in  der  Phantafieanfchauung  „Sonne". 
Allerdings  verfchmilzt  das   Klangbild  „Sonne"  aufs   innigfie   mit  der 
entfprechenden  Bedeutungsvorfiellung  und  Phantafieanfchauung.    Auf 
diefe  Weife  entfieht  der  Eindruck,  als  ob  das  fprachliche  Zeichen  als 
folches  geradezu  die  Verkörperung   der  entfprechenden  Bedeutungs- 
vorfiellung  wäre.     Aber  diefes  Als-Ob   hält  vor  der  fachlichen   Er- 
wägung nicht  ftand.    In  Wahrheit  liegt  bloß  allerengfie  Verfchmelzung 
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des  Zeichens  mit  dem  Bezeichneten  vor.  Wegen  diefer  engen  Ver- 
fchmelzung  darf  man  die  fprachlichen  Zeichen  auch  Träger  der  ent- 
fprechenden  Phantafiegeftalten  nennen.  Nimmermehr  aber  find  fie 
für  den  Dichter  Verkörperungsmittel  in  dem  Sinne,  wie  Gips  und 
Marmor  es  für  den  Bildhauer,  die  Farbftoffe  für  den  Maler  find.^) 

III.  Gliederung  der  Künfte  vom  Gehalt  her. 
Ein  weiterer  5_  Vor  allem   gilt  CS   uuu,   in   den  Künften   der  Empfindungs- 

grund:"voL  finuHchkeit  eine  weitergehende  Gliederung  eintreten  zu  laffen.  Hierfür 
Gehalte  her.  erweifcn  fich  die  Empfindungen  und  Sinneswahrnehmungen  zunächfl 
als  nicht  brauchbar;  vielmehr  muß  von  anderswo  ein  Einteilungsgrund 
geholt  werden.  Ein  folcher  drängt  fich  von  einer  völlig  anderen 
Stelle  des  künülerifchen  Schaffens  her  auf:  nicht  von  der  Sinnlich- 
keit aus,  in  die  der  Vorftellungs-  und  Gefühlsgehalt  überzuführen  ift, 
fondern  von  dem  Vorftellungs-  und  Gefühlsgehalte  felber  aus.  Es  ift 
alfo  jetzt  der  zu  formende  feelifche  Gehalt  ins  Auge  zu  faffen. 
Kunftgehait  2wei  Möglichkeiten   eröffnen  fich  hier:   ein  bedeutfamer  Gehalt 

dinglicher  "^ 

Art.  kann  auf  zweierlei  Weife  zuftande  kommen.  In  jedem  Falle  befteht  er 
aus  Vorftellungen  und  Gefühlen.  Ein  wefentlicher  Unterfchied  aber  tritt 
infofern  ein,  als  die  den  Gehalt  mitbildenden  Vorftellungsinhalte  ent- 
weder Beftimmt-Individuelles  bezeichnen  oder  fich  im  Unbeftimmten 
halten.  Im  erften  Fall  werden  durch  die  Vorftellungen  Einzeldinge, 
Einzelmenfchen,  Einzelereigniffe,  Einzeltätigkeiten  bezeichnet.  Diefer 
Baum  etwa  in  feinem  Hier  und  Jetzt,  in  feiner  individuellen  Befchaffen- 
heit  ift  Gegenftand  des  Vorftellens;  oder  diefer  Jüngling  in  diefer  be- 
ftimmten  Lage,  in  diefem  beftimmten  Tun  und  Leiden.  Die  Bildnerei, 
Malerei,  die  Griffelkünfte  führen,  wenn  auch  nicht  ausfchließlich,  fo 
doch  bei  weitem  in  der  Hauptfache  individuell-beftimmt  Einzelnes  in 
finnliche  Geftalt  über.  Der  Einfachheit  halber  will  ich  alles  individuell- 
beftimmt  Einzelne  als  Ding  bezeichnen;  fo  daß  alfo  auch  die  Tiere 
und  Menfchen   unter  die  Dinge  fallen  und  alle  Vorgänge,  Ereigniffe, 

')  Zeising  gründet  die  Stellung,  die  er  der  Dichtkunü  im  Syflem  der  Künfte 
gibt,  geradezu  auf  die  den  dargelegten  Sachverhalt  gänzlich  verkennende  Behaup- 
tung, daß  für  den  Dichter  die  Sprache  Darflellungsmittel,  Verünnlichungsmittel  in 
derfelben  Bedeutung  fei  wie  Marmor  und  Farben  für  den  Bildhauer  und  Maler 
(Äflhetifche  Forfchungen,  S.  470  f.).  Es  liegt  bei  Zeifing  diefer  Anfciiauung  eine  ge- 
wiffe  myriifche  Auffaffung  von  der  Sprache  zugrunde.  Als  Kuriofum  führe  ich  den 
Einfall  Croces  an,  daß  Philolophie  der  Sprache  und  Philofophie  der  Kunft  ein  und 
.  dasfelbe  feien  und  die  Afthetik  mit  allgemeiner  Linguiftik  zufammenfalle  (Äflhetik, 
S.  135). 
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Tätigkeiten,  Schickfale,  die  fich  an  den  „Dingen"  abwickeln,  mit  zu 
den  „Dingen"  gerechnet  werden.  Gibt  man  dem  Worte  „Ding"  diefe 
erweiterte  Bedeutung,  fo  darf  man  einfach  fagen:  in  dem  erften  Fall 
befteht  der  Gehalt  aus  dinglichen  Vorftellungen.  Es  ifl;  dabei  ftill- 
fchweigend  mitverftanden,  daß  die  dinglichen  Vorftellungen  in  der 
genugfam  an  verfchiedenen  Stellen  dargelegten  innigen  und  über- 
wiegenden Art  mit  entfprechenden  Gefühlen  verbunden  find.  Malt 
Rembrandt  die  Saskia  oder  Ruysdael  diefe  individuell-beftimmten 
Bäume,  fo  find  dies  nicht  gefühlskahle,  fondern  mit  Gefühlen  ver- 
fchmolzene  und  Gefühlen  angeähnelte  Vorftellungsinhalte. 

Der  zweite  Fall  dagegen  kennzeichnet  fich  dadurch,  daß  der  Kunngehait 
dargefiellte  Gehalt  dinglicher  Vorfiellungen  in  dem  bezeichneten  weiten  Art. 
Sinne  gänzlich  entbehrt.  Soweit  er  aus  Vorfiellungen  befieht,  find 
dies  Vorfiellungen  undinglicher  Art.  Das  heißt:  der  Gehalt  be- 
fieht hier  aus  individuell  nicht-bezogenen  Regungen,  Stimmungen, 
Gefühlen,  Affekten,  Den  Gehalt  bilden  die  menfchlichen  Gemüts- 
erregungen überhaupt,  in  ihren  ungegenfiändlichen  Eigentüm- 
lichkeiten. Die  Bezogenheit  der  Gefühle  auf  die  Welt  der  Einzeldinge 
bleibt  vollkommen  im  Unbefiimmten.  Damit  ifi  nicht  etwa  gefagt, 
daß  die  Gefühlsregungen  an  fich  felbfi  unindividuell,  bloß  gattungs- 
mäßig find.  Die  Gefühle  als  Gefühle  können  bis  ins  Intimfie  indivi- 
dualifiert  fein.  Die  individuelle  Unbefiimmtheit  gilt  nur  hinfichtlich 
der  Vorfiellungsinhalte,  auf  die  fich  die  Gefühle  beziehen,  hinfichtlich 
der  Gegenfiände,  denen  fie  fich  widmen.  Die  ein  Chopinfehes  Not- 
turno ausfüllenden  Gefühle  laffen  an  allerfeinfier  Individualifierung 
nichts  zu  wünfchen  übrig;  dagegen  fehlt  alle  Bezogenheit  auf  be- 
ftimmte  Menfchen,  Dinge,  Vorfälle,  Handlungen.  Der  erzählende 
Dichter  fchildert  etwa  die  Sehnfucht  des  in  feinem  abgelegenen  Gc- 
birgsdorfe  zurückgebliebenen  achtzehnjährigen  Mädchens  nach  feinem 
Schatze,  der  treulos  in  die  Großfiadt  gezogen  ifi,  um  dort  ein  lockeres 
Leben  zu  führen.  Der  Maler  fiellt  ein  Mädchen  von  individuellem 
Ausfehen  in  einem  gleichfalls  individuell  gefialteten  Zimmer  am  Fenfier 
fiehend  und  mit  fehnfuchtsvoller  Geberde  ins  Weite  blickend  dar.  Der 
Tonfchöpfer  dagegen  vermag  die  Sehnfucht,  die  er  ausdrückt,  weder 
von  einer  individuellen  Perfon  in  befiimmter  Lage  ausgehen,  noch 
fich  auf  eine  individuelle  Perfon  in  befiimmter  Lage  erfirecken  zu 
laffen.  Mögen  die  in  Tönen  verkörperten  Sehnfuchtsg'efühle  noch  fo 
fein  gefärbt  und  fchattiert  fein,  fo  bleiben  fie  doch  in  gegenfiändlicher 
Hinficht  durchaus  unbefiimmt. 
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Dingliche  Nach  (liefen  beiden  Möglichkeiten   fcheiden   fich  die  Künfte  in 

undi"gHche  ^^^^  große  Gruppcn:  in  Künfte,  die  nur  undinglichen  Gefühls-  und 
KünRe.  Vorftellungsinhalt  verkörpern  (ich  will  fie  die  und  inglichen  Künfte 
nennen),  und  in  Künfte,  die  dinglichen  Vorltellungs-  und  Gefühlsinhalt 
darftellen  (ich  fpreche  in  diefem  Fall  von  dinglichen  Künften).i) 
Die  dinglichen  Künfte  haben  das  Eigentümliche,  daß  fie  immer  zu- 
gleich auch  undingiichen  Stimmungsgehalt  ausdrücken.  Doch  bildet 
der  dingliche  Gehalt  ftets  die  Hauptfache  und  den  Mittelpunkt.  Der 
Linienfluß  als  folcher,  alfo  abgefehen  von  feiner  dinglichen  Bedeutung, 
wirkt  in  jedem  Werke  der  Bildnerei  oder  Malerei  fchon  vermöge  der 
in  ihm  fich  ftimmungsfymbolifch  ausdrückenden  Regungen  und  Stre- 
bungen. Gewiffe  Linien  etwa  wirken  laftend,  andere  frei  aufwärts 
rtrebend.  Diefelben  Linien  alfo  haben  fowohl  dingliche  Bedeutung 
als  auch  undinglichen  Stimmungswert.  Und  fo  auch  in  der  Dicht- 
kunft:  die  Worte  eines  Gedichtes  wirken  nicht  nur  nach  ihrer  Be- 
deutung (das  heißt:  dinglich),  fondern  auch  ftimmungsfymbolifch  durch 
Wohlklang,  Rhythmus  und  Reim.  Die  undinglichen  Künfl:e  dagegen 
find  fchlechtweg  unvermögend,  mit  ihren  eigenen  Mitteln  (das  heißt: 
wenn  fie  fich  nicht  mit  dinglichen  Kunden  verbünden,  wie  etwa  die 
Mufik  im  Gefang  mit  der  Dichtkunft)  dinglichen  Gehalt  darzufl:ellen. 
Zu  den  dinglichen  Künften  gehören  vor  allem  Bildnerei,  Malerei, 
Griffelkünfie,  Dichtung,  Schaufpielkunft,  zu  den  undinglichen  Künfien 
Tonkunfl:,  Tanzkunft,  Baukunft,  alle  Zweige  des  Kunftgewerbes.  Am 
reinften  und  entwickeltften  ftellt  fich  das  Eigentümliche  der  unding- 
lichen Künfte  in  der  Tonkunft  dar. 
Kreuzung  6.  So  habcu  wir  alfo  zwei  voneinander  grundverfchiedene  Ein- 

Efntei^ings-  tcilungsgründe  miteinander  zu  verbinden.  Wollen  wir  durch  die  Ein- 
gründe, teilung  der  Künfte  den  wefentlichen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen 
Künfte  näher  kommen,  fo  gilt  es,  die  beiden  Gliederungen  —  die 
nach  den  Arten  der  Sinnlichkeit  und  die  nach  dem  Gehalt  —  ineinander 
eingreifen,  fich  miteinander  kreuzen  zu  laffen.  Doch  ift  diefe  Kreuzung 
von  der  Art,  daß  manche  von  den  Gliedern,  die  fich  dabei  ergeben, 
fich  als  innerlich  unmöglicherweifen  und  daher  in  Wegfall  kommen.  *) 


')  Schon  im  erften  Band  (S.  117  f.)  war  ich  genötigt,  diefen  Unterfchied  ein- 
zuführen, und  diefer  dritte  Band  gab  mir  im  fünften  Kapitel  Veranlaffung,  auf  diefen 
Unterfchied  wiederum  einzugehen  (S.  115  f.).  Hier  aber  ift  erft  der  Ort  für  die 
prinzipielle  Fefllegung  diefes  Unterfchiedes. 

^)  Die  Regelmäßigkeitsfucht  hat  die  Afthetiker  oft  dazu  geführt,  zu  glauben, 
daß  jedem  Felde,  das  fich  durch  die  fchematifche  Kreuzung  zweier  Einteilungsgründe 
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Rein   fchematifch   wäre   alfo   in   den  Künften   der  Gefichtswahr-  wegfaiien 
nehmung,  der  Gehörswahrnehmung,  den  optifch-akuüifchen  und  end-  üchen'^Gife- 
lich  den  Phantafiekünften   der  Reihe  nach   eine  Zweiteilung  in  ding-     des  im 
liehe  und  undingliche  Kunft  herbeizuführen.     Verfucht  man  dies,   fo  Kunntypu" 
zeigt  fich  erftlich,   daß   das  Gebiet  der  Gehörskunft  nur  als  unding- 
liche Kunft  beliehen  kann.     Denn   durch  Töne  als  folche  laffen  fich 
keine    Dinge,    keine    Ereigniffe,    keine    Handlungen    zur   Darfteilung 
bringen,  fondern  nur  Bewegungen  der  Stimmungen,  Gefühle,  Affekte. 
Mit  anderen  Worten:  die  Kunil  der  Gehörswahrnehmungen  ift  nur  als 
Tonkunft  vorhanden. 

Umgekehrt  verhält  es  fich  im  Gebiete   der  Phantafiekunft:   hier  wegfaiien 

des  un- 

kann  es  zu  keiner  undinglichen  Kunft  kommen.   Ein  Spiel  der  Phan-  dinglichen 
tafie  mit  bloßen  Tönen  oder  Farben,  die  nichts  Dingliches  bedeuteten,  '^''^<^"  '*" 

'  ^  '    Typus  der 

ergibt  keine  befondere  Kunfi.  Das  Prägen  in  Phantafiegebilden  liefert  puantane- 
nur  dann  eine  Kunft,  wenn  Geftalten  mit  dinglicher  Bedeutung,  das  ''"°"- 
heißt  alfo:  Phantafiemenfchen,  Phantafiepflanzen,  Phantafievorfälle  und 
dergleichen  geprägt  werden.  Und  dazu  muß  dann,  wie  fchon  S.  378 
ausgeführt  wurde,  eine  weitere  Bedingung  hinzutreten:  die  Phantafie- 
menfchen ufw.  würden  ja  immerdar  nur  das  Eigentum  des  jeweiligen 
Erzeugers  bleiben  und  wären  von  jeglicher  Mitteilbarkeit  ausgefchloffen, 
wenn  die  Phantafiegebilde  nicht  an  finnlich-wahrnehmbare  und  daher 
mitteilbare  Zeichen  geknüpft  würden.  Als  folche  Zeichen  bieten  fich 
die  Gebilde  der  Wortfprache  dar.  Diefe  werden  zu  Trägern  der 
Phantafiegeftalten.  Mit  den  Wörtern  find  Bedeutungsvorftellungen  ver- 
fchmolzen  und  diefe  Bedeutungsvorfiellungen  find  eben  zu  Phantafie- 
gebilden entwickelt.  So  gibt  es  alfo  eine  Phantafiekunft  nur  als  ding- 
liche Kunft,  und  zwar  ift  dies  nur  unter  der  Bedingung  möglich,  daß 
die  Phantafiegeftalten  als  Bedeutungsvorftellungen  mit  den  Gebilden 
der  Wortfprache  verfchmolzen  auftreten.  Sonach  ergibt  fich  als  einzig 
mögliche  Kunft  innerhalb  des  Phantafiekunftbereiches  die  Dichtkunft. 

Ganz   anders   ftellt  fich   die  Sache,   wenn  wir  das  Gebiet  der  Durchführ- 

barlceit 

optifchen   Künfte   unter  den  zweiten   Einteilungsgrund   ftellen.     Hier  beider  Giie- 

~  der  im 

ergibt,  auch  eine  wirkliche  Kunft  entfprechen  niüffe.  So  ftellt  Zeising,  da  er  zwei  optifchen 
Einteilungsprinzipien  hat,  von  denen  ein  jedes  drei  Glieder  ergibt,  von  vornherein  Kunfttypus. 
die  Anzahl  der  Künüe  als  notwendig  neun  betragend  fefl  (Äfthetifche  Forfchungen, 
S.  485).  Es  fällt  ihm  nicht  ein,  zu  fragen,  ob  nicht  die  Verbindung  zweier  Glieder 
fich  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  vermöge  der  Natur  der  Sache  als  innerlich 
unmöglich  erweife.  So  kommt  er  denn  auf  diefem  Wege  unter  anderem  dazu,  In- 
ftrumentalmulik  und  Gefang  als  zwei  getrennte  Künfle  anzufehen,  die  fich  ähnlich 
wie  Architektur  und  Skulptur  zueinander  verhalten. 
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ift  fowohl  der  dingliche  wie  der  undingliche  Fall  durchführbar.  Die 
Formen  und  Farben  können  fowohl  zur  Darftellung  von  Dingen, 
Menfchen,  Ereigniffen,  Handlungen  wie  auch  zum  Ausdruck  bloßer 
undinglicher  Stimmungen,  Gefühle  und  Affekte  verwendet  werden. 
Und  zwar  liegt  die  Sache  hier  fo,  daß  wir  durch  die  Kreuzung  des 
erften  Einteilungsgrundes  durch  den  zweiten  noch  nicht  zu  beftimmten 
Einzelkünften  gelangen.  Das  optifche  Kunrtgebiet  der  dinglichen  Art 
enthält  —  man  braucht  nur  an  Bildnerei,  Malerei,  Griffelkünfte  zu 
denken  —  mehrere  Verwirklichungsmöglichkeiten  in  fich.  Und  ebenfo 
flellt  der  optifche  Kunftbereich  der  undinglichen  Art  noch  nicht  ent- 
fernt eine  beftimmte  Einzelkunft  dar;  denn  Baukunft,  Kunftgewerbe, 
Tanzkunft  fallen  augenfcheinlich  fämtlich  in  diefen  Bereich.  Hier 
kommt  es  alfo  darauf  an,  weitere  Einteilungsprinzipien  ausfindig 
zu  machen,  wodurch  es  allererft  möglich  werde,  die  wirklichen  Einzel- 
künfte  optifcher  Gattung  zu  erreichen. 
Wegfallen  ^gg  cndHch   das  optifch-akuftifche  Kunftgebiet  betrifft,   fo  fällt, 

dinglichen  wic  im  Typus  der  Phantafiekunft,  das  undingliche  Glied  weg.  Es 
Gliedes  im  jgßt  fich  dcr  Fall  nicht  vorteilen,  daß  undingliche  Formen  und  Farben 
akuflifchen  uus  töncud  entgegentreten  und  dadurch  eine  eigentümliche  Kunft  be- 
Kunfttypus.  gründen.  Es  kommt  etwas  Unfinniges  heraus,  wenn  wir  uns  aus- 
zumalen verfuchen,  daß  Gruppierungen  von  Formen  und  Farben,  wie 
fie  Baukunft  und  Kunllhandwerk  bieten,  zum  Tönen  gebracht  würden. 
Man  könnte  indeffen  als  Einwand  folche  Fälle  geltend  machen,  wo  eine 
Tänzerin  oder  ein  Tänzer  (und  Tanz  als  folcher  ift  doch  eine  unding- 
liche Kunft)  interjektionsartige  Laute  —  lalala,  juchhe,  hoioho  und  der- 
gleichen —  von  fich  gibt  oder  das  Tanzen  mit  Kaftagnettengeklapper 
oder  Tamburinfchlagen  begleitet.  Allein  niemand  wird  in  der  Ver- 
knüpfung des  Tanzes  —  nicht  etwa  mit  Gefang  (denn  finnvolle  Worte 
fallen  in  den  Bereich  des  Dinglichen),  fondern  mit  finnlofen  Lauten 
und  Kaftagnettengeklapper  eine  befondere  Kunft  erblicken  wollen. 
Hier  liegt  nur  eine  nebenfächliche  Übergangserfcheinung  vor;  und 
zudem  eine  Übergangserfcheinung,  die  ftrenggenommen  als  eine  zu- 
fammengefetzte  Kunfl:  —  als  Verbindung  von  Tanz  und  Mufik  —  auf- 
zufaffen  ift. 

IV.  Die  Geformtheit  und  die  Bewegung  als  Einteilungsgründe. 
Formung  7.   Für  das   optifche  Kunftgebiet  erhalten   wir  einen   wichtigen 

erfter  und    Ejnteilungsgrund,  wenn  wir  auf  den  Grad  der  Geformtheit  achten,  die 

zweiter  Ofu-  o   0  ' 

nung  auf    dem  vom  Künftler  zu  bearbeitenden  Stoff  an  fich  anhaftet.   Hier  find 
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zwei  Fälle  möglich:  entweder  zeigt  der  vom  Künftler  zu  bearbeitende  optifchem' 
Stoff  verhältnismäßige  Ungeformtheit.  Die  Tätigkeit  des  Künftlers  be-  '^"""^ebict. 
fleht  dann  darin,  daß  diefe  Ungeformtheit  der  von  dem  Künftler  auf- 
zuprägenden Form  zu  weichen  hat.  Gips,  Holz,  Steinblöcke,  Silber, 
Seide,  Garnfäden,  Ölfarben,  Leinwand,  Kupferplatten  und  dergleichen 
find  verhältnismäßig  ungeformte  Stoffe.  Der  Künftler  unterwirft  fie 
feiner  Prägung  und  läßt  fo  eine  Büfte,  einen  gefchnitzten  Altar,  eine 
Kirche,  eine  Silberfchale,  einen  Teppich,  einen  Spitzenumhang,  ein 
Ölgemälde,  einen  Kupferftich  hervorgehen.  Oder  der  vom  Künftler 
zu  formende  Stoff  hat  felbft  fchon  in  fich  vollendete  Form,  und  die 
Arbeit  des  Künftlers  läßt  diefe  Form  beftehen  und  nimmt  ihrerfeits 
mit  diefer  als  Grundlage  benützten,  erhalten  bleibenden  Form  nur 
gewiffe  Veränderungen  vor.  So  benützt  die  Tanzkunft  den  lebenden 
menfchlichen  Körper,  und  zwar  nicht  etwa  um  ihm  wie  dem  Marmor 
oder  Holz  beliebige  Form  zu  geben;  fondern  der  menfchliche  Leib 
wird  in  feiner  Form  unangetaftet  gelaffen  und  an  diefer  Form  nur 
eine  Formung  zweiter  Ordnung  vorgenommen.  Unter  den  opti- 
fchen  Künften  gehören  auch  die  Pantomime  und  die  Kunft  der  lebenden 
Bilder  hierher  (wobei  es  dahingeftellt  bleiben  mag,  ob  man  in  diefen 
beiden  Fällen  und  vor  allem  im  zweiten  Fall  nicht  lieber  von  Neben- 
zweigen gewiffer  anderer  Künfte  reden  folle).  Aber  auch  die  Garten- 
kunft  fällt  mindeftens  teilweife  unter  die  Künfte  der  Formung  zweiter 
Ordnung.  Denn  die  Bäume,  Sträucher  und  Blumen  behandelt  fie 
durchaus  als  einen  Stoff,  dem  feine  Form  durch  fein  natürliches  Wachs- 
tum entfteht;  der  Gartenkünftler  befchränkt  feine  Tätigkeit  darauf,  diefe 
in  fich  vollendet  geformten  Gebilde  zu  gruppieren  und  fie  in  gewiffem 
Grade  in  ihrer  Eigenform  zu  beeinfluffen.  So  flehen  denn  auf  dem 
optifchen  Kunftgebiet  Künfte  mit  Formung  erfter  Ordnung  folchen 
mit  Formung  zweiter  Ordnung  gegenüber.  Ich  könnte  fie  auch 
als  Ungeformtes-formende  und  als  Geformtes-formende  Künfte 
unterfcheiden.  Und  zwar  ift  hiermit,  wie  ich  fpäter  zu  zeigen  haben 
werde,  nicht  etwa  ein  nebenfächlicher,  fondern  ein  tiefgreifender,  den 
Charakter  der  Künfte  wefentlich  beftimmender  Unterfchied  hervor- 
gehoben. 

Man  kann  verfuchen,  welchem  Schickfal  diefer  Einteilungsgrund  Akunifches 
begegnen  würde,  wenn   man   ihn  auf  die   anderen  Kunfigebiete  an-  "^"„""r^Por' 
wenden  wollte.   Das  akuftifche  Kunftgebiet  läßt  nur  die  Formung  der  mung  ertier 
erften  Ordnung  zu.   Wie  die  Malerei  die  Farbftoffe,  fo  verwendet  die    °'''^"""^- 
Mufik  das  Tonmaterial,  um  der  verhältnismäßig  ungeformten  Hyle  ein 
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Eidos  aufzudrücken.  Die  Mufik  ift  fonach,  nebftdem  daß  fie  unding- 
liche Kunft  ift,  in  ihrer  Eigenart  auch  dadurch  beüimmt,  daß  in 
ihr  die  Formung  erfter  Ordnung  herrfcht.  Was  würde  auf  diefem 
Gebiete  die  Formung  zweiter  Ordnung  bedeuten?  Damit  könnte 
nur  gefagt  fein,  daß  die  in  der  Natur  vorkommenden  Geräufche 
—  Windesgeheul,  Blätterraufchen,  Lerchentrillern,  Bienenfummen  — 
zu  geeigneter  Gruppierung  gebracht  und  fo  als  Kunftwerk  dar- 
geboten würden.  Dies  ausfprechen  und  es  als  abgefchmackt  erkennen, 
ift  eines. 
optifch-  2u  einem  entgegengefetzten  Ergebnis  kommt  man,   wenn  man 

akuflifches  o>    o       o  o 

Kunügebiet:  das  optifch-akuftifchc  Kunftgebiet  jenem  Einteilungsgrund  unterwerfen 
""'       will.   Auf  diefem  Gebiet  läßt  fich  nur  die  Formung  zweiter  Ordnung 

Formung 

zweiter  verwirklichen.  Der  lebendige  fprechende  Menfch  ift  hier  die  in  fich 
Ordnung,  vollendet  geformte  Geftalt,  deren  fich  die  Schaufpielkunft  bedient,  um 
ihrerfeits  an  diefer  Form,  die  als  Grundlage  unangetaftet  beftehen 
bleibt,  gewiffe  Formungen  höherer  Ordnung  vorzunehmen.  Die 
Schaufpielkunft  ift  fonach,  nebftdem  daß  fie  optifch-akuftifche  und 
dingliche  Kunft  ift,  noch  durch  den  weiteren  Charakterzug  beftimmt, 
daß  fie  zu  den  Künften  der  Formung  zweiter  Ordnung  gehört.  Eine 
Formung  erfter  Ordnung  kann  es  auf  optifch-akuftifchem  Gebiete  nicht 
geben.  Denn  eine  folche  Formung  auf  diefem  Gebiet  würde  den 
Unfinn  bedeuten,  daß  man  Statuen,  Gemälde,  Säulen,  Krüge  wohl- 
gefällige Töne  von  fich  geben  ließe. 
Dichtkunfl  Eigentümlich  liegen  hinfichtlich  unferer  Frage  die  Dinge  in  der 

"XZü:'  Dichtkunft.  Für  die  Phantafiekunft  als  folche  verliert  der  Unterfchied 
Formung  dcr  Formuug  erfter  und  zweiter  Ordnung  jeden  Sinn.  Denn  von 
o'^rdnung.  eiucm  Phautaficftoff,  der  fei  es  ungeformt,  fei  es  geformt  vorläge  und 
fich  der  Bearbeitung  darböte,  kann  hier  nicht  die  Rede  fein.  Anders 
aber  liegt  die  Sache,  wenn  man  an  die  Wortfeite  der  Dichtkunft  denkt. 
Die  Dichtkunft  als  Wortkunft  ift  zweifellos  eine  Kunft  der  Formung 
zweiter  Ordnung.  Die  Wörter  find  ein  fchon  in  fich  felbft  vollendet 
geformter  Naturftoff.  Ihrer  bedient  fich  der  Dichter,  um  an  ihnen 
eine  Formung  höheren  Grades  vorzunehmen. 

So  kommt  alfo  die  Formung  zweiter  Ordnung  auf  allen  Kunft- 
gebieten  mit  Ausnahme  des  rein-akuftifchen  Bereiches  vor.  Aber 
auch  in  diefen  Bereich  dringt  die  Formung  zweiter  Ordnung  in- 
foweit ein,  als  fich  mit  der  Tonkunft  die  Dichtkunft  verbindet.  Gefang 
und  melodramatifcher  Vortrag  beftehen  in  Wortformung,  alfo,  da  jedes 
Wort  ein   in   fich  vollendet  geformtes  Ganzes  ift,   in  einer  Formung 
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zweiter  Ordnung.  Im  Gefang  kommt,  wenn  man  von  den  be- 
gleitenden Inflrumenten  abfieht,  überhaupt  nichts  von  Formung  erften 
Grades  vor. 

8.   Das   foeben  betrachtete  Einteilungsprinzip   fleht  mit   einem  i<ünae  der 
anderen  Einteilungsgrunde  in  nahem  Zufammenhang.     Wo  innerhalb  j^TpSL 
der  optifchen  und  optifch-akuflifchen  Künfte  an  und  für  fich  geformter  ""d  optifch- 
Stoff,   alfo  ein  Naturlebendiges  vom  Künfller  zum  Träger  des  Kunft-  ^ß^rekh^" 
Werks   gemacht  wird,   dort  ift  dies   vor  allem   der  menfchliche  Leib. 
Dem  menfchlichen  Leib  aber  kommt,  wofern  er  lebendig  ift,  Bewegung 
zu.     Daher  ift  zu  erwarten,   daß   zum  Wefen   derjenigen  Kunftwerke, 
deren  Träger  der  menfchliche  Leib  ift,  Bewegung  gehört.   Der  menfch- 
liche Leib  würde  nicht  in  vollem  Sinne  als  lebendiger  Leib  für  das 
Kunftwerk  verwertet,  wenn  ihm  durch  künlllichen  Zwang  Bewegungs- 
lofigkeit   auferlegt  würde.     So   finden   wir   denn,   daß   in  Tanzkunft, 
Pantomime,  Schaufpielkunft,  der  in  voller  Bewegung  lebende  Menfchen- 
leib  Träger  des  Kunftwerks   ift.     Nur  ein  geringfügiger  Nebenzweig 
—  die  Kunl^  des  lebenden  Bildes  —  zwingt  dem  lebendigen  Menfchen- 
leib  Ruhe  auf. 

Jenen  Künfte n  der  Bewegung  flehen  die  bildenden  Künfte,  ^^^^'^^l 
ebenfo  Baukunft  und  Kunftgewerbe  als  Künfte  der  Ruhe  gegenüber,  diefem 
Und  auch  dies  ift  verftändlich:  hier  handelt  es  fich  überall  um  eine 
Formung  erfter  Ordnung:  ungeformter  Stoff  wird  vom  Künftler  in 
Form  gebracht.  Der  ungeformte  Stoff  nun  aber  —  Metall,  Holz, 
Seide,  Ölfarben  —  hat  von  fich  aus  keine  Bewegung.  Wollte  der 
Künftler  ihn,  indem  er  ihn  formt,  zugleich  in  Bewegung  fetzen,  fo 
könnte  dies  nur  von  außen  her  gefchehen.  Die  Bewegung  würde 
daher  den  Eindruck  des  Künftlichen,  wo  nicht  gar  des  Läppifchen, 
Abgefchmackten  und  Widerfinnigen  machen.  Man  ftelle  fich  eine 
wandelnde  Statue  oder  gar  ein  Relief  oder  Ölbild  mit  beweglichen 
Figuren  oder  ein  fich  in  Bewegung  befindendes  Haus  vor.  Nur  in 
nebenfächlichen  Seitenzweigen  der  bildenden  Kunft  kann  es  zu  be- 
wegten Formen  kommen;  infofern  nämlich  durch  ganz  befondere  Be- 
dingungen die  mechanifch  erzeugte  Bewegung  erträglich  wird  oder  gar 
einen  äfthetifchen  Wert  erhält.  Dies  ift  im  Marionettentheater  der 
Fall:  das  Künftliche  und  Mechanifche  in  den  Gliederbewegungen  der 
Puppen  dient  dazu,  den  Eindruck  des  Komifchen  hervorzubringen. 
Und  welche  feinen  künftlerifchen  Reize  hierdurch  erzeugt  werden 
können,  habe  ich  erft  kürzlich  in  den  Darbietungen  des  Münchener 
Marionettentheaters  gefehen.     Andere  Beifpiele  bilden  das  Schatten- 


Gebiet. 
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theater,  das  Kaleidof!:op  und  —  fo  werden  manche  hinzufügen  — 
der  Kinematograph.  Auch  hier  handelt  es  fich,  wie  man  fleht,  um 
äfthetifch  geringwertige  Nebenzweige  der  Kunft.  Ja,  was  den  Kine- 
matographen  betrifft,  fo  ift  er,  foweit  er  fich  nicht  in  den  Dienft  des 
belehrenden  Vorführens  ftellt,  nur  ein  grobes,  ja  ordinäres  Unter- 
haltungsmittel, das  verblüffen,  reizen,  kitzeln  will.i)  Abgefehen  von 
diefen  äfthetifch  faft  belanglofen  Nebenzweigen  der  Kunft  darf  man 
fagen:  auf  dem  optifchen  und  optifch-akuftifchen  Kunftgebiete  find  die 
Künfte  der  Formung  erfter  Ordnung  zugleich  Künfte,  deren  Erzeug- 
niffe  fich  im  Zuftande  der  Ruhe  befinden;  kurz  gefagt:  Künfte  der 
Ruhe;  wogegen,  wiederum  abgefehen  von  Nebenzweigen,  die  Künfte 
der  Formung  zweiten  Grades  Künfte  der  Bewegung  find. 

Wie  die  Damit  der  zuletzt  ausgefprochene  Satz   als  vollkommen  gültig 

unTer^die"fem  einlcuchte,   hat  man  auch  auf  die  Fälle  zu  achten,   wo   untermenfch- 

Gefichts-    liehe  Naturgebilde   von  der  Kunft.  als  Bauglieder  verwendet  werden; 

beurteüen  ^^s  ift  auf  die  Garteukunft.  In  Garten,  Park  und  Anlagen  entftehen 
»ft-  künftlerifche  Werte  nicht  etwa  durch  das  ein  für  allemal  hergeftellte 
und  nun  unverändert  beharrende  Nebeneinander  der  Bäume, 
Sträucher,  Blumen,  Grasflächen;  fondern  immer  mit  Rückficht  darauf, 
daß  die  pflanzlichen  Gebilde  wachfen,  grünen,  fich  belauben,  blühen, 
Früchte  tragen,  kurz  fich  mannigfaltig  wandeln.  Dazu  kommen  noch 
der  fließende  Bach,  der  ftürzende  Wafferfall,  der  leicht  bewegte  Teich, 
die  Schwäne  und  Enten  darauf.  Man  darf  daher  den  Garten  als  ein 
fich  aus  inneren  Triebkräften  heraus  veränderndes  Kunftwerk  anfehen. 
Er  ift,  foweit  er  geformte  Naturgebilde  verwendet,  nur  höchftens  dort, 
wo  er  Gefteine  fchichtet,  ein  ruhendes  Kunfterzeugnis.  Denn  die  Be- 
nutzung des  Erdreichs  gehört  nicht  hierher.  Das  Erdreich  hat  in 
unferem  Zufammenhange  als  ungeformter  Stoff  zu  gelten.  Infofern 
die  Gartenkunft  das  Erdreich  formt,  ift  fie  eine  Kunft  der  Formung 
erfter  Ordnung.  Sonach  ift  die  Gartenkunft,  foweit  fie  eine  Kunft  der 
Formung  zweiter  Ordnung  ift,  in  allen  Hauptfachen  eine  Kunft  der 
Bewegung. 

Tonkunrt:  wic   ftcht  es   nun   mit   diefem  Einteilungsgrund  im  akuftifchen 

iTfer  Be^'  Bereiche?  Die  Mufik  ift  zwar  eine  Kunft  der  Formung  erfter  Ordnung; 


wegung. 


')  Es  ift  im  höchften  Grade  zu  bedauern,  daß  bedeutende  Schaufpicler  und 
Dichter  ihr  Können  in  den  Dienft  diefes  das  künftlerifche  Empfinden  geradezu  ver- 
nichtenden Unterhaltungsmittels  ftellen.  Ich  kann  darin  nur  ein  Zeichen  der  in  den 
verfchiedenflen  Formen  in  unferen  Tagen  hervortretenden  Verbindung  von  Kunft- 
vcrwöhnung  und  Kunftbarbarei  erblicken. 
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nichts  defloweniger  find  alle  Tonwerke  in  ruhelofer  Bewegung.  Dies 
ift  nicht  etwa  eine  Ausnahme  von  dem  vorhin  aufgeflellten  Satze; 
vielmehr  war  jener  Satz  nur  aus  der  Natur  des  optifchen  und  optifch- 
akuftifchen  Kunfl;gebietes  hervorgewachfen.  Fragt  man  nach  der  Gel- 
tung jenes  Einteilungsgrundes  für  das  akuftifche  Kunftgebiet,  fo  hat 
man  felbftverfiändlich  die  Natur  diefes  Gebietes  heranzuziehen.  Die 
Toninhalte  haben  nicht  die  Form  des  Raumes,  fie  find  nichts  als  Aus- 
füllung der  fließenden  Zeit,  und  mit  der  fließenden  Zeit  pflegen  fie 
fich  ruhelos  zu  wandeln.  Manche  Töne  beharren  zwar  eine  längere 
Zeitfirecke;  allein  dies  find  doch  Ausnahmen.  Während  unfer  Ge- 
fichtsfeld  voll  ift  von  Dingen,  die  in  ihren  räumlichen  Formen  weit- 
gedehnte Zeitftrecken  hindurch  verharren,  findet  fich  bei  den  Tönen 
ein  Sichgleichbleiben  gewöhnlich  nur  allerkürzefte  Zeitftrecken  hin- 
durch. Man  könnte  es  ja  künfilich  dahin  bringen,  daß  ein  Ton  oder 
eine  Tongruppe  wie  eine  Statue  oder  ein  Bauwerk,  wenn  auch  nicht 
Jahrhunderte,  fo  doch  lange  Zeit  in  gleicher  Weife  weiter  tönt. 
Allein  was  für  unfer  äfthetifches  Gefühl  dabei  herauskäme,  kann  man 
ermeffen,  wenn  man  bedenkt,  wie  unerträglich  fchon  ein  kurze  Zeit 
hindurch  gleichförmig  anhaltender  Ton  für  uns  ifi.  So  liegt  es  denn 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  der  die  Töne  formende  Künlller  die  Töne 
in  mannigfaltigfte  Bewegung  fetzt.  Die  Mufik  ift  demnach,  wie  fie 
einerfeits  eine  Kunft  der  Formung  erüer  Ordnung  ift,  anderfeits  eine 
Kunft,  die  in  ruhelofer  Bewegung  fchafft. 

Von  der  Dichtkunft  ift  Ähnliches  zu  fagen.   Nach  der  Seite  der  oichtkunn: 
Phantafieanfchauung  wie  des  Wortes  hin  betrachtet,  ift  die  Dichtkunft  ^unft  ruhe- 
eine  Kunft  der  Bewegung.   Unfere  Phantafie  ift  felbft  bei  größter  An-    '»f"  Be- 
ftrengung  gänzlich  außerftande,  ein  Phantafiebild  in  bewegungslofem    *'*^""^' 
Verharren    längere    Zeit    hindurch    feftzuhalten.     Das    Wefen    unferer 
Phantafie,    wie    überhaupt    unferes    Seelenlebens,    ift   raftlos    weiter- 
drängender Wechfel.     Ein  Phantafiekunftwerk   als   bewegungslos  be- 
harrendes Gebilde  ift  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.   Und  was  nun  gar 
die  Wortfeite  der  Dichtkunft  betrifft,  fo   leuchtet  fofort  ein,    daß  be- 
harrende Wörter,    die   im  Verfluß  der  Zeit   in    gleicher  Weife   immer 
weiter  tönten,  eine  Abfurdität  find.     So  find  alfo  die  Erzeugniffe  der 
Dichtkunft  durch  den  inneren  Zwang  des  Phantafie-  und  Wortftoffes 
in  unausgefetzter  Bewegung  begriffene  Gebilde. 

Es  braucht  kaum  darauf  aufmerkfam  gemacht  zu  werden,   daß,     Abwehr 
wenn  die  Künfte  foeben  nach  Bewegung  und  Ruhe  gefchieden  wurden,  Fernand-' 
hierbei  immer  an  die  finnliche  Dafeinsweife  der  Kunftwerke  als  folcher     "'ffes. 
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gedacht  war.  Eine  völlig  andere  Frage  ift  es:  ob  der  in  dem  Kunft- 
werk  dargeftellte  Inhalt  uns  den  Eindruck  der  Bewegung  oder  der 
Ruhe  macht.  Hinfichtlich  diefer  Frage  ifl  mit  jener  Einteilung  fchlecht- 
weg  nichts  entfchieden.  Die  ruhend  verharrende  Statue  kann  eine  fich 
uns  mit  höchfter  Bewegungsillufion  aufdrängende  Leibesbewegung 
darftellen.  Und  umgekehrt  können  wir  trotz  des  unausgefetzt  weiter- 
rinnenden Stromes  von  Wörtern  und  Phantafiegebilden  doch  von  einer 
Phantafiegeftalt,  falls  nur  der  Dichter  fie  mit  den  zweckmäßigen  Mitteln 
befchreibt  und  charakterifiert,  den  Eindruck  der  vollkommenen  Be- 
wegungslofigkeit  gewinnen.  Wenn  Goethe  in  dem  allbekannten  Ge- 
dichte von  dem  Lande  fpricht,  wo  „die  Myrte  Itill  und  hoch  der 
Lorbeer  fleht",  von  dem  Haufe,  deffen  Dach  auf  Säulen  ruht,  von 
dem  Saal,  von  dem  es  heißt:  „Marmorbilder  ftehn  und  fehn  mich 
an";  oder  wenn  er  fchildert,  wie  über  allen  Gipfeln  Ruhe  ift,  oder 
wenn  er  die  Bajadere  den  vielgeliebten  Gaft  am  Morgen  mit  ftarren 
Gliedern  finden  läßt:  fo  ftellen  wir  mühelos,  mögen  auch  die  ent- 
fprechenden  Phantafie-  und  Wortbilder  in  uns  rafch  vorbeifließen,  doch 
den  in  ihnen  ausgedrückten  Inhalt  mit  dem  Charakter  verharrender 
Ruhe  vor. 


Notwendig- 
keit einer 
Mehrheit 
von  Ein- 
teilungs- 
gründen. 


V.  Gliederung  der  Künfte  vom  Verhältnis  zum  Gebrauchs- 
zwecke aus. 

9.  Immer  deutlicher  erhellt,  daß  fich  mittels  Durchführung  eines 
einzigen  Einteilungsgrundes  die  einzelnen  Künfte  nie  und  nimmer  in 
ihrer  Eigenart  erreichen  laffen,  fondern  auf  diefem  Wege  die  einzelnen 
Künfte  höchftens  in  einfeitiger,  wenn  nicht  gar  oberflächlicher  Weife 
gekennzeichnet  werden.  Die  Einheitstendenz  des  menfchlichen  Denkens, 
fo  übertrieben,  führt  hier,  wie  in  fo  viel  anderen  Fällen,  zu  Entleerung 
und  Veroberflächlichung.  Nur  durch  das  Zufammentreten  mehrerer 
Einteilungsgründe  darf  man  hoffen,  den  einzelnen  Künften  in  ihrer 
Eigenart  gerecht  zu  werden.  Es  ift  grundfalfch,  zu  glauben,  daß  das 
Anwenden  einer  Mehrheit  von  Einteilungsgründen  notwendig  ein  Her- 
beiziehen äußerlicher  Maßfiäbe  bedeute.  Vielmehr  ift  es  die  beziehungs- 
reiche, verwickelte  Natur  des  künfilerifchen  Schaffens  felbft,  aus  der 
fich  an  verfchiedenen  Punkten  mehrere  Verwirklichungsmöglichkeiten 
ergeben.  Selbft  die  liöchfl  befonnene  und  allen  Möglichkeiten  freien 
Raum  gewährende  Einteilung  der  Künfte  bei  Hartmann  leidet  dar- 
unter, daß  er  nicht  die  Pfychologie  des  künftlerifchen  Schaffens,  fon- 
dern lediglich  den  Begriff  des  äfthetifchen  Scheines  zum  Einteilungs- 
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gründe   macht,  i)     Namentlich   in   die   GHederung  der  freien   Künfte 
kommt  hierdurch  mancherlei  Unangemeffenheit.^) 

Auf  dem  optifchen  Kunflgebiet  hat  die  bisher  gegebene  Glie- 
derung auch  noch  nicht  annähernd  zu  den  beftimmten  Einzelkünften 
hingeführt.  Einen  weiteren  Schritt  zu  diefem  Ziele  wird  es  bedeuten, 
wenn  wir  folgendes  erwägen. 

Ich   lenke  die  Aufmerkfamkeit  auf  die  undinglichen  Künfte  der  wie  nch  auf 
optifchen  Art.    Man  ftelle  fich  vor:  es  folle  auf  dem  optifchen  Kunl^-  Ku'Üftgebkt 
gebiet  der  undingliche  Typus  der  Kunft  verwirklicht  werden.     Diefer  der  unding- 
kann hier  nur  darin  beftehen,  daß  Farben  und  räumliche  Formen  in  ''^''e^rJirk"' 
freiem  Spiel  zu  einheitlichen  Gruppen  vereinigt  werden.     „In  freiem  Hcheniaffe. 
Spiel":   das  will  eben   fagen:    die    Gruppierungen   der  Farben   und 
räumlichen  Formen  find  nicht  Darftellungen  eines  dinglichen  Inhalts. 
Sobald  fich  in  den  Farben,  Linien,  Flächen  ein  Naturding,  ein  Natur- 
vorgang,  ein  menfchlicher  Inhalt,   ein  menfchliches  Gefchehen,   eine 
Handlung,  ein  Schickfal  verkörpert,  ift  der  Charakter  der  undinglichen 
Kunf^  preisgegeben.    Mit  anderen  Worten:  die  Farben-  und  Formen- 
gruppen dürfen,   wenn  fie  zu  dem  undinglichen  Kunfttypus  gehören 
follen,   nur  Himmungsfymbolifche  Bedeutung  haben.     Ihr  Gehalt  be- 
fteht  in    menfchlichen   Regungen,   Strebungen,    Stimmungen,    die  in 
analogem  Sinne  in  die  an  fich  nichts  Menfchliches  bedeutenden  Farben- 
und  Formengruppen  eingefühlt  werden. 


^)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  625. 

*)  Auch  die  von  Richard  Wagner  in  dem  .Kunftwerk  der  Zukunft"  ent- 
wickelte Gliederung  der  Künfte  (Gefammelte  Schriften,  2.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  63  ff.)  ift 
ein  Beifpiel  für  viel  zu  einfaches  Vorgehen.  So  fehr  Wagner  auch  aus  dem  Voll- 
menfchlichen  fchöpft,  und  fo  fehr  er  fich  auch  bemüht,  in  die  durch  fein  einteilendes 
Verfahren  gewonnenen  Begriffe  möglichft  viel  von  der  innerften  Eigenart  der  ent- 
fprechenden  Künfte  hineinzufühlen:  fo  fängt  er  doch  die  einzelnen  Künfte  höchftens 
nur  von  gewiffen  Seiten  aus  ein;  und  da  er  nun  das,  was  bloß  eine  Seite  bildet,  als 
das  Ganze  hinftellt,  fo  entfteht  von  den  einzelnen  Künften  mehr  oder  weniger  ein 
verzogenes,  falfch  betontes,  unrichtig  bewertetes  Bild.  Die  Sache  liegt  eben  nicht 
fo  einfach,  daß,  indem  man  den  Menfchen  als  Sinnen-,  Gefühls-  und  Verftandes- 
menfchen  unterfcheidet,  fich  ebenhieraus  fchon  die  Gliederung  der  Kunft  in  Tanz, 
Ton-  und  Dichtkunft  ergäbe.  Das  ausfchließliche  Beziehen  diefer  drei  Künfte  auf 
jene  drei  Seiten  des  Menfchen  führt,  bei  aller  Tiefe  der  AuffafTung  und  trotz  einer 
Fülle  einfichtsvoller  Gedanken,  doch  dazu,  daß  die  Wefenseigenart  diefer  drei  Künfte 
in  wichtigften  Stücken  verkannt  wird.  Und  hieraus  ergibt  fich  wieder  für  Wagner 
unmittelbar  die  Nötigung,  diefe  drei  Künfte  von  vornherein  als  auf  innerfte  Ver- 
quickung angelegt  anzufehen.  Doch  dies  gehört  nicht  hierher.  —  Auch  Hugo  Dinger 
geht  im   zweiten  Bande   der   , Dramaturgie   als  Wiffenfchaft'    (1905,  S.  27)  an   die 
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Entfpringen  NuH  (teilt  fich  aber,  wenn  man  fich  folche  Farben-  und  Formen- 

on  Nebe 
künnen. 


von  Neben-  gj.^ppgj^  verwirklicht  denkt,  ein  gewichtiges  äfthetifches  Hindernis  ent- 
gegen. Die  freien  Farben-  und  Raumgebilde  find  lediglich  auf  ihren 
llimmungsfymbolifchen  Gehalt  angewiefen.  Diefer  aber  ill  verhältnis- 
mäßig fehr  dürftiger  und  eintöniger  Art.  Man  ftelle  fich  Farben, 
Linien,  Flächen  zu  einheitlichen  Gebilden  fo  oder  anders  zufammen- 
geordnet  vor:  immer  kann  es  fich  dabei  nur  um  ziemlich  oberfläch- 
lich die  menfchliche  Seele  berührende  Stimmungen  handeln.  Arabesken- 
mäßige Farben-  und  Formenverflechtungen  fprechen,  rein  für  fich  ge- 
nommen, eine  viel  zu  unbedeutende  ftimmungsfymbolifche  Sprache, 
als  daß  daraus  eine  befondere  Kunft,  die  den  anderen  optifchen  Künfien 
ebenbürtig  zur  Seite  ftünde,  entfpringen  könnte.  Nur  wenn  das  Formen- 
und  Farbenfpiel  mit  wirklicher  Bewegung  ausgeftattet  wird,  erfährt  die 
Ausdrucksfähigkeit  eine  gewiffe,  freilich  immer  noch  genug  geringe 
Erhöhung.  So  entfliehen  gewiffe  Nebenkünfte.  Ich  fage  „Neben- 
künfte",  weil  fie  fich  hinfichtlich  der  Bedeutfamkeit  der  von  ihnen  er- 
zeugten künftlerifchen  Werte  mit  den  anerkannten  Künfien  auch  nicht 
im  entfernteften  vergleichen  können.  Ich  meine  die  kaleidofkopifchen 
Spiele  und  die  Lufifeuerwerkerei.  Auch  die  Wafferkunft  könnte  man 
hierher  rechnen,  wenn  fie  fich  felbfiändig  zur  Geltung  zu  bringen 
fucht.^)  So  aber  tritt  fie  faft  immer  nur  als  ein  unfelbftändiges  Glied 
der  Gartenkunfi  oder  als  eine  von  der  Baukunft  herangezogene  Hilfs- 
kraft auf.  Kaleidofkopie  und  Feuerwerkerei  find  Nebenkünfie,  die 
für  fich  etwas  gelten  wollen.  Man  ficht:  auch  diefe  Nebenkünfie  find 
wegen  ihrer  äußerft  geringen  Ausdrucksfähigkeit  außerftande,  den 
freien  Raum-  und  Farbengebilden  zum  Range  einer  ebenbürtigen  Kunfi 
zu  verhelfen. 

Hilfe  vom  Da  bietet  fich  denn  nun  dem  undinglichen  Kunfitypus  auf  optifchem 

z^eckTher.  Gebiete  eine  Hilfe  von  außen  her  an.  Die  Farben-  und  Formenfpiele, 
rein  für  fich  genommen,  können  es  zu  nicht  genug  bedeutendem  Ge- 
halte bringen,  um  als  felbfiändige  Kunfi  gelten  zu  dürfen.  Wenn  fie 
fich   dagegen  in  den  Dienfi  von  Gebrauchszwecken  ftellen,   kann 


Gliederung  der  Künfte  mit  dem  Grundfatz,  .die  Differenzierung  der  einzelnen  Künfte 
fyflematifch  aus  einem  einzigen  natürlichen  Prinzip  zu  erklären". 

')  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  591  ff.  Die  Einteilung,  die  Hart- 
mann von  den  Künfien  gibt,  bcrückfichtigt  mit  Vollüändigkeit  alles,  was  auf  den 
Namen  Kunft  irgendwie  Anfpruch  crliebcn  kann.  Freilich  zählt  er  dabei  auch  folches 
auf,  was  nicht  einmal  als  eine  Nebenkunfl  gelten  darf.  Er  erhebt  vielfach  un- 
felbfländige  Seiten  an  den  Künfien  in  den  Rang  befonderer  Künfte. 
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ihr  ftimmungsfymbolifcher  Gehalt  eine  folche  Steigerung,  Vervielfäl- 
tigung, Vertiefung  erfahren,  daß  die  Möglichkeit  einer  felbftändigen 
Kunft  entfteht.  In  diefem  Falle  würde  die  Farben-  und  Formen- 
gruppierung, ohne  daß  fie  ihren  lediglich  ftimmungsfymbolifchen  Cha- 
rakter aufgäbe,  doch  zugleich  den  Anfpruch  erheben,  als  ein  brauch- 
bares Ding  zu  gelten. 

Es  ift  dies  kein  Widerfpruch  gegen  den  undinglichen  Charakter  ßrauchbar- 
der  Formen-  und  Farbengebilde.    Man  muß  nur  genau  unterfcheiden.  widerfpruch 
Auch  von  den  zu  Gebrauchszwecken  beftimmten  Formen-  und  Farben-  ^u  der  un- 
gebildengilt,  daß  fie  keinen  dinglichen  Darllellungsinhalt  haben.   '"^'"^''''^'*- 
Dinglich   find   fie   nur,   inwiefern   fie   als   Kunftwerke   brauchbare 
Dinge  find.    Eine  Kirche,  ein  Krug  find  Gebrauchsdinge,  haben  aber 
keinen  dinglichen  Darfl:ellungsinhalt.     Sie  bilden   weder  eine  Natur- 
geftalt,  noch  einen  Naturvorgang,  noch  eine  menfchliche  Geftalt,  noch 
eine  menfchliche  Handlung  ab.     Man  darf  nicht  einwenden,   daß  zu 
einem  Bauwerk  auch  Statuen  und  Gemälde  gehören,   und  daß  auch 
ein  Krug  mit  bildlichen  Darftellungen  gefchmückt  fein  könne.   Denn 
hierbei   handelt  es  fich   um  die  Verbindung  undinglicher  Künfte  mit 
Kunftwerken  dinglicher  Art.     Mag  auch  die  Faffade  einer  Kirche  mit 
noch   foviel  Statuen   gefchmückt  fein:   die  Faffade  felbft  fiellt  darum 
doch  weder  einen  heiligen  Johannes  noch  einen  heiligen  Petrus  dar. 

10.  Ift  es  denn  nun  wirklich  fo,  daß  der  undingliche  Kunfttypus  Einfluß  des 
auf  optifchem  Gebiet  erfl  dadurch  feine  wahre  Verwirklichung  erfährt,    zwedces^' 
daß  er  fich  mit  Gebrauchszwecken  verknüpft,  alfo  in  Form  einer  Ge-    auf  den 
brauchskunft  auftritt?     Kommt  denn  wirklich  jene  Steigerung,  Ver- ßedeutungs- 
vielfältigung,  Vertiefung  des  ftimmungsfymbolifchen  Gehaltes  zuftande,     gehait. 
wenn  die  Farben-  und  Formengruppierungen  zugleich  die  Beftimmung 
von  Gebrauchsdingen  haben?   Stellen  wir  uns  doch  vor,  was  hierbei 
pfychologifch  vor  fich  geht. 

Der  Betrachter  hat  die  Vorftellung  eines  Gebrauchszweckes,  etwa    wie  der 
desWohnens,  des  Gottesdienfthaltens,  des  Schöpfens,  Gießens,  Trinkens,  .^eck  durch 
Diefe  utilitariftifche  Vorftellung  verfchmilzt   dem  Betrachter  mit  der  verfchmei- 
Formen-  und  Farbengruppe  als  einem  Dinge  der  Außenwelt.  Wie  ich  einrmln'n^r- 
in  anderen  Fällen  diefes  Ding  als  Stein,  jenes  als  Blume  erkenne,  fo  afthetifchen 
erkenne  ich  hier  diefes  Ding  als  Wohnhaus,   jenes  als  Krug.    Hier- 
mit ift  noch  nichts  eigentümlich  Äfthetifches,  fondern  nur  eine  außer- 
äflhetifche  Bedingung  für  das  äfthetifche  Verhalten  geleiftet. 
Ein  Ding  der  Außenwelt  ift  als  Gebrauchsding  erkannt.     Indem  ich 
nun  aber  diefes  Gebilde  als  Haus,  jenes  als  Krug  erkenne,   fo  wirkt 
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diefe  Verfchmclzung  auch  auf  den  äfthetifchen  Bedeutungsgehalt  des 
Gebrauchsdinges  ein.  Die  Verfchmelzung  der  GebrauchsvorMlung 
mit  einem  Kunltdinge  wird  zugleich  maßgebend  für  die  ftimmungs- 
fymbolifche  Beleelung  der  Formen-  und  Farbengruppen,  aus  denen 
diefes  utilitariftifche  Kunltding  befteht.  Die  Gebrauchsvorftellung  wird 
auf  diefe  Weife  zu  einem  wefentlichen  Faktor  des  äfthetifchen  Ge- 
haltes, den  das  Formen-  und  Farbengebilde  zum  Ausdruck  bringt. 
Die  ftimmungsfymbolifche  Befeelung  fleht  unter  der  Herrfchaft  des 
praktifchen  Zweckes,  der  auf  diefe  Weife  zu  einem  inneräfthetifchen 
Faktor  geworden  ift.  Und  unter  der  Herrfchaft  diefes  Faktors  er- 
reicht die  ftimmungsfymbolifche  Befeelung  eine  ungleich  reichere  Aus- 
bildung; fie  tritt  auf  eine  weit  höhere  Stufe.  Jetzt  erft  können  fich 
an  den  Gliedern  der  Raumgebilde  die  Leitungen  des  Laftens,  Tragens, 
Stutzens,  Umfaffens,  Krönens,  Emporftrebens,  Schneidens  und  der- 
gleichen entwickeln.  Jetzt  erft  kann  es  in  den  Raumgebilden  zu 
durchfichtiger  und  bellimmter  Gliederung  nach  Haupt-  und  Neben- 
gruppen, nach  Über-,  Unter-  und  Nebenordnung  kommen.  Und  damit 
wird  die  Einfühlung  von  Strebungen  und  Stimmungen  ungleich  be- 
ftimmter,  reicher,  vielfältiger  und  tiefgreifender.  Man  ftelle  fich  ein 
rein  zwecklos  in  fich  fpielendes  Raumgebilde  vor:  in  einem  folchen 
gibt  es  ftreng  genommen  nicht  einmal  ein  Oben  und  Unten,  Vorn 
und  Hinten,  gefchweige  denn  eine  Einfühlung,  die  fich  beftimmt  ge- 
mäß den  Funktionen  von  Tragen,  Laften,  Stützen,  Emporftreben,  Um- 
faffen  ufw.  gliederte.  Und  ähnlich  fteht  es  mit  den  Farben.  Ohne 
Bezogenheit  auf  einen  Gebrauchszweck  wird  die  Symbolik  der  Farben 
unficherer,  unbeftimmter,  ärmer.  Die  Stimmungswerte  der  Farben  und 
Farbengruppen  gewinnen  an  Beftimmtheit,  Vielfältigkeit  und  Bedeut- 
famkeit,  wenn  die  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung  durch  das  Mit- 
cinfühlen  des  Gebrauchszwecks  fozufagen  ihren  Hah,  ihr  Leitmotiv 
erhält.  Indem  die  Farben  daraufhin  angefchaut  werden,  daß  fie  einem 
Teppich,  einem  Bucheinband,  einem  Schrank,  einem  Teller,  einem 
Kircheninnern  angehören,  erhält  die  Farbenfprache  ein  weit  reicheres 
Paarung  des  und  fciueres  Gepräge. 

undinglich-  5q  ergibt  fich  alfo  ein  eigentümliches  Kunftgebiet,  in  dem  fich 

Kunfitvpus  der  undinglich-optifche  Kunfttypus   mit  dem  Gebrauchszweck 

mit  dem    paart.     Die  weitere   Gliederung  diefes  Gebietes  ift  weniger  wichtig. 

zweck:  Bau- Aus  dcr  fafi  unüberfehbaren  Fülle  von  Gebrauchszwecken,   die   fich 

kuntt  und   j^j^  ^jgj^  freien  Formen-  und  Farbengebilden  verbinden  können,  hebt 

gcwerbe.    fich  ein  Zweck  mit  befonderem  Gewicht  hervor:  der  Zweck,  Menfchen 
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einen  materiell-umfchloffenen  (wenn  auch  nicht  allfeitig  umfchloffenen) 
Raum  zum  Verweilen  zu  gewähren.  Dies  gilt  nicht  nur  vom  Wohn- 
haus, auch  von  Theater,  Arena,  Mufeum,  Kirche,  Maufoleum,  Krema- 
torium. Auch  der  griechifche  Tempel  gehört  hierher;  denn  das  in 
feinem  Innern  aufgeftellte  Götterbild  war  doch  nicht  dazu  da,  um  un- 
gefehen,  unaufgefucht,  unverehrt  dazuftehen.  Auf  diefe  Weife  gliedert 
fich  aus  dem  optifchen  undinglichen  Gebrauchs-Kunftgebiet  die  Bau- 
kunft  aus.i)  Alle  anderen  Möghchkeiten,  die  es  auf  diefem  Kunü- 
gebiete  gibt,  faßt  man  am  bellen  unter  dem  Namen  „Kunftgewerbe" 
zufammen.  Hiernach  fällt  freilich  höchft  Verfchiedenartiges  in  diefen 
Rahmen:  man  denke  an  Töpferei,  Tifchlerei,  Stickerei,  an  Schmiede- 
handwerk, Buchgewerbe  —  alle  diefe  und  viele  andere  Tätigkeiten 
können  in  der  Weife  künftlerifcher  Betätigung  betrieben  werden.  In 
diefes  Vielerlei  Überficht  und  Ordnung  hineinzubringen,  hat  in  unferem 
Zufammenhang  keinen  Zweck.  Auch  braucht  es  uns  hier  nicht  zu 
ftören,  daß  es  Fälle  gibt,  die  in  der  Mitte  zwifchen  Baukunf!  und 
Bildnerei  liegen.  Ich  denke  etwa  an  den  das  Klingerfche  Abbe- 
Denkmal  umfchließenden  Tempel  von  Van  de  Velde  in  Jena  oder  an 
das  Völkerfchlachtdenkmal  in  Leipzig.  Das  Beftehen  von  Zwifchen- 
gliedern  und  Mittelerfcheinungen  bildet  keinen  Einwand  gegen  das 
Abgrenzen  durch  Definitionen. 

Es   wäre    ungerecht,   diefe  Gebrauchskünfte   als    bloße  Neben-       D'^ 
zweige  oder  gar  als  Anhängfei  der  reinen  Kunft  anzufehen.  Befonders     künfte: 
das  Kunftgewerbe    ift  oft  in  folch  geringfchätziger  Weife   behandelt  keineNeben- 
worden.     Meiftens  wird   es  von   den  Äfthetikern   (ich   nenne   Hegel,     ^*^'^*- 
Zeifing,  Richard  Wagner)   unter  den  echten  Künften  überhaupt  nicht 
mitgezählt.  Friedrich  Vifcher  behandelt  in  einem  kurzen  „Anhang"  zur 
Baukunft  die  „untergeordnete  Tektonik".   Gegen  diefe  „überkommene 
Unterfchätzung"   der  Gebrauchskünfte   bei  den  Äfthetikern   hat  Hart- 
mann entfchiedene  Einfprache  erhoben.  2)    Die  Baukunft,  wiewohl  auch 
ne  eine  Gebrauchskunft  ift,  entging  unlogifcherweife  jenem  Schickfal, 
da  ihre  Werke  einen  fo  übermächtigen  künftlerifchen  Eindruck  hervor- 
bringen,  daß  ihr  gegenüber  eine   geringfchätzige  Behandlung  nicht 
aufkommen  konnte. 

Nach  allem  Vorausgegangenen  wird  fich  der  außeräfthetifche     wie  ir 

'^   '^      ^  Schaffen 

Künftlersder 


Faktor  in  den  Gebrauchskünften   leicht  bezeichnen   laffen.     Daß   die 


1)  Eine  Begriffsbeflimmung,  die  genauer  auf  die  verfchiedenen  Möglichkeiten 
der  Baukunft  eingeht,  gibt  Hartmann  (Philofophie  des  Schönen,  S.  600). 
-)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  594. 
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außerüfthe-  HervorbringuHgcn    diefer  Künfte  Dinge    find,    die    einen   praktifchen 

"?a^uci?s!    Zweck  haben  und  von  jedem  Betrachter  als  einem  praktifchen  Zwecke 

zweck  zu   dienend  angefehen  werden,  ift  unftreitig  eine  ihnen  anhaftende  außer- 

i"r'r°r"  äRhetifche  Beziehung.     Aber  es  ift  nun   nicht   fo,   daß   der  Künl^ler 

ältnetilcneti  ^  ^  t-,       •    i  •        •  r, 

Faktor  wird,  feinc  Formgebung  diefer  außeräflhetifchen  Beziehung  wie  einem  äußer- 
lichen Gebot,  wie  einer  fremden  Autorität  unterordnete.  Vielmehr  läßt 
er  die  Vorflellung  von  dem  an  fich  außeräflhetifchen  Nutzzwecke  derart 
in  fein  einfühlendes  Schaffen  einfließen,  daß  fie  zu  einem  die  flim- 
mungsfymbolifche  Formenbefeelung  bereichernden,  verfeinernden,  ver- 
tiefenden Faktor  wird.  Auf  diefe  Weife  wird  die  Vorflellung  des  an 
fich  außeräflhetifchen  Gebrauchszweckes  zu  einem  immanenten  und 
fruchtbringenden  Beftandftück  des  äfthetifchen  Schaffensaktes  oder 
—  gegenftändlich  ausgedrückt  —  zu  einem  dem  Stimmungsgehalt 
des  Form-  und  Farbengebildes  eingefchmolzenen  Beftandftück.  Das 
Außeräfthetifche  wird  fo  zu  einem  äfthetifchen  Faktor  erhöht.  Hiermit 
habe  ich,  was  S.393f.  für  den  Standpunkt  des  künfllerifchen  Betrachtens 
ausgeführt  wurde,  als  gleichfalls  für  den  Standpunkt  des  fchaffenden 
Künftlers  geltend  hervorgehoben. 
Das  Das  undinglich-akuflifche  Kunftgebiet  —  die  Tonkunft  —  verhält 

undinglich-  ^  j^   hinfichtlich   unferer  Frage  gänzlich   anders  als  die   undinglichen 

akuftifche  o       o  -^ 

Kuniigebiet  optifchcn  Kunftgebicte.  Bedurften  diefe,  um  felbftändige  Künfle  werden 
bedarf  nicht       i^öuneu,  durchaus  der  Verfchmelzung  mit  Gebrauchszwecken,  fo  ifl 

der  Hilfe  des  '  "^ 

Gebrauchs-  auf  dem  akuflifchen  Kunftgebiet  diefe  Unterflützung  von  Seite  der 
Zweckes.  Qe^j-guchszwecke  völlig  unnötig,  weil  hier  die  Tongebilde  rein  für 
fich  einen  fo  mannigfaltigen,  fo  tief-  und  allfeitig-menfchlichen,  fo 
feingegliederten,  fo  beftimmt  und  deutlich  anfprechenden  Gefühls- 
gehalt zum  Ausdruck  bringen,  daß  fie  in  vollem  Sinne  eine  felb- 
ftändige, ebenbürtige  Kunfl  darflellen.  Auch  hier  gibt  es  Gebrauchs- 
zwecke: man  denke  an  Tafelmufik,  an  Bierkonzerte;  auch  die  gottes- 
dienflliche  Mufik  gehört  hierher.  Allein  diefe  Gebrauchszwecke  be- 
gründen nicht  erfl  die  Mufik.  Sondern  die  Sache  liegt  hier  fo,  daß 
eine  durchaus  felbftändige  Kunit  gelegentlich  auch  in  utilitariftifchen 
Dienft  geftellt  wird.  So  gibt  es  alfo  keine  befondere  akuftifche  Ge- 
brauchskunft.  Ebenfowenig  kommt  es  auf  dem  Gebiete  der  Phantafie- 
finnlichkeit  und  auf  dem  optifch-akufl;ifchen  Gebiete  zu  einer  Ge- 
brauchskunft  im  Sinne  einer  belonderen  ebenbürtigen  Kunft. 
Gartenkunn.  So   find   alfo  die  Gebrauchskünfie  auf  das  optifche  Gebiet  ein- 

gefchränkt.     Und  zwar  entfieht  hier  auch  auf  dinglichem  Boden  eine 
Gebrauchskunfi.     Es   ift  dies   die  Gartenkunft.     Ein  Gruppieren  von 
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Bäumen,  Sträuchern,  Blumen,  Rafenflächen  rein  nur  zu  dem  Zwecke, 
damit  diefe  Gruppierung  in  der  Weife  einer  Statue  oder  eines  Ge- 
mäldes genoffen  werde,  wäre  eine  Abgefchmacktheit.  Der  Stim- 
mungsgehalt wäre  im  Verhältnis  zum  Formenaufwand  von  viel  zu 
dürftiger  Art.  Sind  dagegen  die  Gruppierungen  der  Bäume,  Sträucher 
ulw.  zu  dem  Zwecke  gefchaffen,  damit  fie  dem  Wohnhaufe  zur  Er- 
weiterung dienen,  alfo  von  den  Hausbewohnern  und  ihren  Gäften 
zum  Verweilen,  Ruhen,  Luftwandeln,  zum  Veranftalten  von  Feften  oder 
was  es  fonft  fei,  benutzt  werden,  fo  erhält  dadurch  der  Garten  ein 
völlig  anderes  Geficht:  feine  Anlagen  erfcheinen  nun  finnvoll,  fie  ge- 
winnen weit  beftimmtere  und  reichere  äfthetifche  Werte. 

So  dürfen  wir  jetzt  fagen:  Baukunft,  Gartenkunft  und  die  zahl- F^^'e  Küntie. 
reichen  kunftgewerblichen  Zweige  find  Gebrauchskünfte;  alle  übrigen 
Künfte  dürfen  im  Gegenfatze  hierzu  als  freie  Künfte  bezeichnet  werden. 

Hiermit  ift  natürlich   nicht   eefagt,   daß  nicht  auch  Hervorbrin-  ^«^^^uchs- 

•^        "^  '  zwecke  im 

gungen  der  freien  Künfte  gelegentlich  zu  Gebrauchszwecken  ver-  Gebiete  der 
wendet  werden  können.  Die  Ölbilder,  Radierungen,  Statuetten,  Büften,  j'/'^" 
mit  denen  ich  meine  Wohnung  fchmücke,  tragen,  infofern  fie  Beftand- 
ftücke  meiner  Wohnungseinrichtung  find,  den  Charakter  von  Ge- 
brauchsdingen. Und  es  kommt  leider  oft  genug  vor,  daß  Werke  der 
bildenden  Kunft  von  dem  Befitzer  lediglich  als  Wohnungseinrichtungs- 
ftücke  gewertet  werden.  Hier  überall  handelt  es  fich  aber  nur  um 
eine  äußerlich  hinzutretende,  gelegentliche,  zufällige  Gebrauchsverwen- 
dung. Ein  Gemälde  von  Thoma  behält,  auch  wenn  es  zugleich  das 
Zimmer  fchmückt,  ja  auch  wenn  der  Befitzer  fo  banaufifch  fein  follte, 
daß  er  „feinen"  Thoma  ausfchließlich  als  koftbaren  Einrichtungs- 
beftandteil  anfehen  follte,  doch  feinen  hiervon  völlig  unabhängigen 
künftlerifchen  Wert.  Hierüber  braucht  man  nicht  viel  Worte  zu  ver- 
lieren. So  kann  fich  ja  jemand  auch  Tänzerinnen  und  Sänger  zu 
feiner  Beluftigung  halten.  Tanz-  und  Gefangskunft  hören  darum  nicht 
auf,  freie  Künfte  zu  fein.  Und  ebenfowenig  wird  umgekehrt  ein  Er- 
zeugnis der  Gebrauchskünfte  dadurch  zu  einem  freien  Kunftwerk,  daß 
es  tatfächlich  nicht  dem  Gebrauche  dient.  Nicht  auf  das  tatfächliche 
Benutztwerden  kommt  es  an,  fondern  darauf,  daß  bei  Geftaltung  des 
Kunfiwerkes  ein  Gebrauchszweck,  und  follte  es  felbfl:  ein  nur  ein- 
gebildeter gewefen  fein  (wie  bei  einem  Prunkofen,  der  gar  keinen 
Heizraum  hinter  der  Ofentüre   hat),   von   beftimmender  Kraft  war.^) 

^)  Der  Unterfchied  der  freien  und  unfreien  Künfte  findet  fich  bei  HARTMANN 
(Philofophie  des  Schönen,  S.  595  ff.)  vortrefflich  erörtert. 
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Ausübung  Völlig  anders  liegt  der  Fall,  wo  fich  eine  nichtkünfflerifche  Tätig- 

Stigkeiten  ^^^^   docli   in    gcwiffem   Grade    nach    künftlerifchen   Gefichtspunkten 

mit^Rück"  richtet.     Auf  diefe  Weife  entfleht  keine  befondere  Kunfl,   kein  eigen- 

nchtauf  tümlicher  Kunftzweig;    fondern   es   handelt   fich    dabei    um    eine    in 

das  Kuntt-  ^'  i      »«        i-    i  i      • 

lerifche.  der  Hauptfache  praktifche  Leiftung,  die  fich  nach  Möglichkeit  unter 
künfilerifche  Gefichtspunkte  flellt.  Es  kommt  hier  nicht  zu  einem 
völligen  Einswerden  von  Nutztätigkeit  und  künftlerifchem  Formen, 
fondern  das  praktifchen  Rückfichten  folgende  Verfahren  verbindet  fich 
mehr  nur  äußerlich  mit  äfthetifchen  Rückfichten:  es  wird  mit  Ge- 
fchmack  geübt.  Eine  große  Menge  höchft  verfchiedenartiger  Be- 
tätieuneen  tritt  auf  diefe  Weife  mehr  oder  weniger  mit  der  Kunft  in 
Berührung. 

Beifpieie.  Sq  gj^t  es  eine  Kunft  des  Tifchdeckens,   des  Anordnens  von 

Schaufenftern,  des  Ankleidens,  des  Frifierens,  des  Sichbewegens  in  der 
Gefelligkeit  Auch  der  Turner,  der  Athlet,  der  Jongleur  kann  bei 
Ausübung  feiner  Bewegungen  äfi:hetifche  Nebenrückfichten  walten 
laffen.  Das  alles  find  keine  befonderen  Kunftzweige,  fondern  es 
liegt  hier  nur  angewandte  Kunft  vor.  Des  weiteren  gehört  der 
gefeilige  Tanz  hierher:  künftlerifche  Gefi:altung  verbindet  fich,  wenn 
fie  überhaupt  vorhanden  ift,  hier  nur  nebenher  mit  Zwecken  völlig 
anderer  Art.  Teils  handelt  es  fich  um  harmlofe  Unterhaltung,  teils 
um  gefchlechtlich  gewürzte  Beluftigung.  Diefe  gänzlich  außeräfthe- 
tifchen  Zwecke  können  fich  aber  mit  dem  Beftreben  paaren,  den  Be- 
wegungen Anmut  zu  geben.  Auch  die  Redekunfi;  ift  angewandte 
Kunft,  kein  befonderer  Kunflzweig.  Der  Redner  folgt  den  ihm  durch 
die  Natur  des  Gegenfi;andes  und  das  Eigentümliche  der  befonderen 
Gelegenheit  auferlegten  Forderungen;  zugleich  aber  richtet  er  fich 
dabei  nach  den  Eingebungen  feines  Gefchmacks.  Desgleichen  kann 
fich  die  fchriftftcllerifche  Darflellung,  fei  fie  mehr  wiffenfchaftlicher 
oder  mehr  populärer  Art,  von  künftlerifchen  Richtlinien  befl;immen 
laffen.  Es  handelt  fich  hier  alfo  um  fchriftfiellerifche  Erzeugniffe,  die 
nicht  Dichtungen  find,  und  die  doch  künftlerifchen  Anfprüchen  genügen 
wollen.  Gerade  hier  tun  fich  wichtige  und  intereffante  Fragen  in 
Fülle  auf.  Auch  die  Kunft,  ein  Zimmer  einzurichten,  würde  ich  lieber 
zur  angewandten  Kunft  rechnen,  als  daß  ich  einen  befonderen  Zweig 
des  Kunftgewerbes  darin  fähe.i) 

')  Lehrrcicii  handelt  Hartmann  (Philofopie  des  Schönen,  S.  610—624)  über 
die  angewandten  Künfte;  nur  bringt  er  fie  irrigerweife  in  eine  und  diefelbe  Reihe 
mit  den  Gebrauchskünflen. 
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Sodann  aber  gehört  das  bunte  Gebiet  des  Zirkus,  des  Varietes 
und  ähnlicher  Vergnügungen  in  gewiffem  Sinne  hierher.  Diefe  Be- 
luftigungsftätten  haben,  wenn  auch  hier  und  da  eine  rein  künftlerifche 
Darbietung  vorkommen  mag,  das  Gemeinfame,  daß  fie  den  wirkiich- 
keitsfüchtigen,  aufregungsgierigen  Gelüften  fchmeicheln  und  insbefon- 
dere  dem  gefchlechthchen  Kitzel  dienen.  Daß  hierin  das  Gegenteil 
von  Kunft  liegt,  brauche  ich  nicht  zu  beweifen.  Infofern  fich  nun 
diefe  ordinären  oder  feinen  Veranftaltungen  der  Sinnenfchmeichelei 
mit  künftlerifchem  Aufputz  umgeben  und  überhaupt  bei  ihrer  Durch- 
führung künUlerifchen  Richtlinien  folgen,  liegt  Anwendung  der  Kunft 
auf  ein  an  fich  widerkünftlerifches  Gebiet  vor.  Hier  handelt  es  fich 
alfo  nicht,  wie  in  den  vorangegangenen  Beifpielen,  um  eine  zu  be- 
grüßende „angewandte  Kunfi",  fondern  um  eine  Herabwürdigung  der 
Kunft  zu  niedrigen  oder  gar  nichtsnutzigen  Zwecken.  Es  ift  eine 
lächerliche  Anmaßung,  wenn  fich  Perfonen,  die  fich  dem  Variete, 
Kabarett  und  dergleichen  widmen,  als  Künftler  bezeichnen.  Noch  ift 
an  die  Photographie  zu  erinnern.  So  wichtig  auch  für  die  Kunft  die 
Mitwirkung  der  Photographie  in  vielen  Beziehungen  fein  mag,  fo 
ift  fie  doch  keine  Kunft  im  ftrengen  Sinne.  Die  abbildliche  Wieder- 
gabe, alfo  die  Hauptfache,  gefchieht  auf  mechanifchem  Wege.  So- 
nach kann  es  fich  hier  nur  um  Zuhilfenehmen  künftlerifcher  Gefichts- 
punkte  handeln.  Das  heißt:  es  liegt  eine  angewandte  Kunfl,  aller- 
dings höchft  wertvoller  Art,  vor. 
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11.  Vier  Einteilungsgründe,  fo  fahen  wir  bis  jetzt,  greifen  in-  ^"^^g"* 
einander,  um  die  Künfte  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Befi:immtheit 
zu  erzeugen  oder  doch  wenigftens  ihnen  nahezukommen.  Der  erfte 
und  hauptfächlichfte  Einteilungsgrund  folgt  den  verfchiedenen  Arten 
der  Sinnlichkeit.  Der  zweite  entfpringt  daraus,  daß  der  zu  ver- 
körpernde Gehalt  entweder  dinglicher  oder  undinglicher  Art  ift.  Der 
dritte  ergibt  fich  im  Hinblick  darauf,  daß  der  von  der  formenden 
Tätigkeit  des  Künf^lers  zu  bearbeitende  Stoff  entweder  verhältnis- 
mäßig ungeformt  ifl  oder  eine  in  fich  vollendete  Formung  zeigt.  Der 
vierte  Einteilungsgrund  endlich  hat  darin  feinen  Urfprung,  daß  das 
künfllerifche  Schaffen  entweder  von  allem  Gebrauchszweck  abfieht 
oder  fich  an  einen  folchen  anzulehnen  genötigt  ifi. 

Mit   diefen   vier   Einteilungsgründen    nun   aber   ift   auf    einem 
gewiffen  Kunftgebiete  noch  immer  nicht  genug  gefchehen.  Es  ift  dies 


400  Zwölftes  Kapitel:  Gliederung  der  Künfte. 

das  Gebiet  der  freien  optifchen  dinglichen  Künfle  der  For- 
mung erfter  Ordnung.  Hier  find  mit  jenen  vier  Einteilungsgründen 
die  Künfte  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Beflimmtheit  noch  immer 
nicht  erreicht.  Weder  auf  Bildnerei,  noch  Malerei,  noch  GriffelkunH 
find  wir  bis  jetzt  geftoßen.  Um  diefe  Einzelkünfte  zu  erhalten,  muffen 
wir  noch  zwei  weitere  Einteilungsgründe  in  Anwendung  bringen. 
Wirklich-  Es    handelt    fich   alfo   um   die  Verkörperung   eines    dinglichen 

unTTchdn-^  Gehaltes  für  den  Gefichtsfinn,  und  zwar  in  der  Weife,  daß  die  Elemente 
körperliches  (jes  Gcfichtsfinus  für  dic  Formung  verwendet  werden.  Hierbei  tritt 
Kun  gebiet.  ^^^^  eine  doppelte  Möglichkeit  entgegen:  entweder  wird  der  Ein- 
druck des  Räumlichen  dadurch  erzeugt,  daß  dem  Auge  körperliche, 
in  vollem  Sinne  ausgedehnte  Gebilde  dargeboten  werden,  Körper 
alfo,  die  die  dreidimenfionale  Leibhaftigkeit  der  Naturdinge  haben;  oder 
dadurch,  daß  uns  flächenhafte  Geftalten  entgegentreten,  die  dennoch 
als  zugleich  nach  der  Tiefe  hin  ausgedehnt  gefehen  werden.  Dort 
handelt  es  fich  um  ein  volles  finnliches  Sehen;  hier  hingegen  ver- 
fchmilzt  mit  dem  wirklichen  Sehen  ein  Scheinfehen.  Die  Tiefen- 
erflreckung  wird,  infolge  der  gefchickten,  zweckmäßigen  künfilerifchen 
Behandlung  der  flächenhaften  Gebilde,  in  die  flächenhafte  Erftreckung 
hineingefehen.  So  ergeben  fich  alfo  ein  wirklichkörperliches  und 
einfcheinkörperliches  Kunflgebiet.  Jedermann  weiß,  daß  hiermit  auf 
den  Unterfchied  der  Bildnerei  von  den  malenden  und  zeichnenden 
Künften  hingezielt  ift. 
Das  Schein-  'w^jg   fghr   es  fich  in  dem  zweiten  Falle  um  ein  bloßes  Schein- 

fehen der  Tiefenausdehnung  handelt,  erfährt  der  Betrachter  unaus- 
gefetzt.  Mag  ein  Gemälde  in  perfpektivifcher  Hinficht  noch  fo  aus- 
gezeichnet gemalt  fein,  fo  häU  doch  der  perfpektivifche  Eindruck  bei 
v/eitem  nicht  fo  ficher  und  unverrückt  ftand,  wie  gegenüber  einer 
Statue.  Er  hat  etwas  Schwankendes,  bald  Schwächer-  bald  Stärker- 
werdendes an  fich;  bald  gelingt  das  Tiefenfehen  mehr,  bald  weniger. 
Man  muß  fich  hineinfehen,  dann  wird  die  Tiefenerftreckung  von  viel- 
leicht überrafchender  Deutlichkeit;  doch  kann  fie,  wenn  etwa  das 
Sehen  ein  wenig  ermüdet,  fofort  an  Deutlichkeit  abnehmen.  Oder 
man  fchließt  etwa  das  eine  Auge  und  nimmt  vielleicht  noch  dazu 
das  Sehen  durch  die  halbgefchloffene  Hand  zu  Hilfe.  Bei  einer  Statue 
kommt  ein  folches  Schwanken  der  Tiefenerftreckung  als  folcher  eben- 
fowenig  vor  wie  gegenüber  der  wirklichen  Natur.  Bald  fchieben  fich 
die  gemalten  Gegenftände  für  unfer  Auge  in  einer  der  Fläche  fich 
annähernden  Weife  zufammen,   bald  treten  fie  in  ein  vollentwickeltes 
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Vorn  und  Hinten  auseinander.  Es  drängt  fich  nun  freilich  die  Frage 
auf,  wie  es  komme,  daß  ein  folchermaßen  unvollkommenes  Sehen  die 
Grundlage  befonderer  Künfte  werden  könne,  und  warum  die  Kunft  nicht 
lieber  bei  dem  vollkommenen  Tiefenfehen  bleibe.  Die  Rechtfertigung 
kann  nur  darin  liegen,  daß  auf  Grundlage  des  Schein-Tiefenfehens 
befondere,  ausgezeichnete  künftlerifche  Werte  entftehen.  Doch  kann 
an  diefer  Stelle  auf  diefe  Frage  noch  nicht  eingegangen  werden. 

Ebenfowenig   will  ich    mich    darauf    einlaffen,   zu   unterfuchen,  oarfteiiung 

,         -    ,  j  von  Licht 

welche  Folgeerfcheinungen  ausfchlaggebender  Art  fich  an  den  hervor-  „„d  Luft. 
gehobenen  Grundunterfchied  knüpfen.  Nur  auf  zweierlei  will  ich  kurz 
hinweifen.  Wenn  fich  das  künftlerifche  Geftalten  in  vollausgedehnter 
Körperlichkeit  vollzieht,  bleibt  Luft  und  Licht  undarfiellbar.  Wird 
Aphrodite  körperhaft  geftaltet,  fo  ift  es  unmöglich,  Licht  und  Luft, 
die  Aphrodite  um.geben,  mitzugeftalten.  Um  die  Oberfläche  des  Marmor- 
leibes der  Aphrodite  fpielen  das  wirkliche  Licht  und  die  wirkliche 
Luft.  Dagegen  find  bei  flächenhafter  Darftellung  die  Licht-  und  Luft- 
wellen, von  denen  die  dargeftellten  Gegenftände  umzittert  find,  nicht 
nur  darfteilbar,  fondern  fie  muffen,  wenn  das  Kunftwerk  vollendet, 
und  nicht  bloß  Skizze  fein  foll,  mit  auf  der  Leinwand,  dem  Holz  oder 
Papier  dargeftellt  werden.  Das  Leben  und  Atmen  der  Dinge  und 
Menfchen  in  Luft  und  Licht  muß  vom  Maler,  Radierer,  Steinzeichner 
ufw.  mit  auf  die  Fläche  gebracht  werden.  Damit  ift  ein  für  das  Wefen 
der  wirklichkörperlichen  und  der  fcheinkörperlichen  Künfte  äußerft 
wichtiger  Unterfchied  bezeichnet. 

Und   nun  eine  zweite,  noch  wichtigere  Folgeerfcheinung!     Das    zurück- 

treten   der 

körperhafte   Geftalten   führt  notwendig    ein   äfthetifches   Übergewicht  p^rbe  in  der 
der  räumlichen  Form  über  die  Farbe  mit  fich.    Aus  einem  zwingenden    wirkuch- 

.  j         r^     .  1      körperlichen 

inneren  Grunde  tritt  in  der  Bildnerei  das  Element  der  rarbe  zurück.  Kunn. 
Wenn  nämlich  das  körperhafte  Geftalten  die  Farben  in  dem  Sinne 
verwenden  wollte,  daß  fie  fo  wie  die  Farben  der  Naturdinge  Wirk- 
lichkeitsbedeutung haben  follen,  fo  wäre  dies  eine  fchwere  künftlerifche 
Verfündigung.  Ein  Marmorfeldherr,  der  fo  bemalt  wäre,  daß  er  wie 
der  lebendige  Feldherr  ausfähe  oder  doch  in  feiner  Bemalung  dies 
zum  Ausdruck  brächte,  daß  der  Künftler  die  Abficht  hatte,  ihn  dem 
Ausfehen  des  lebendigen  Feldherrn  möglichft  anzunähern,  würde  eine 
erfchreckend  floffliche,  widerwärtig  aufregende,  das  künftlerifche 
Empfinden  zu  wahrer  Empörung  treibende  Wirkung  hervorbringen. 
Die  Bildnerei  würde  zur  Wachsfigurentechnik  herabfinken,  wenn  fie 
fo  verfahren  wollte.   So  wahr  die  Norm  der  ftofflofen  Befchaulichkeit 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    III.  Band.  26 
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gilt,  mit  anderen  Worten:  fo  wahr  der  Unterfchied  von  aufdringlicher 
Wirklichkeit  und  äfthetifchem  Schein  befteht,  fo  feft  fleht  auch  der  Satz, 
daß  die  Farben  in  der  Bildnerei  Wirklichkeitsbedeutung  weder  befitzen 
noch  auch  anftreben  dürfen.  F"arblos  freilich  find  die  Gewalten  der 
Bildnerei  darum  nicht  und  können  es  ja  auch  nicht  fein.  Aber  teils 
haben  die  Farben  —  wie  etwa  das  Weiß  des  Marmors  oder  das 
Goldigbraune  des  Erzguffes  —  den  Sinn,  durch  den  Unterfchied  von 
der  wirklichen  Farbe  der  entfprechenden  Gegenftände  geradezu  der 
Wirklichkeitsbedeutung  der  künftlerifchen  Geftalt  entgegenzuwirken. 
Und  teils  deuten  fie  die  Wirklichkeit  doch  nur  von  ferne  an,  derart, 
daß  die  Andeutung  der  Wirklichkeit  zugleich  auch  die  Betonung 
des  Unterfchiedes  von  der  Wirklichkeit  in  fich  fchließt.  Die  Be- 
deutung der  Farben  in  der  Bildnerei  wird  an  einem  fpäteren  Orte  noch 
deutlicher  werden. 
Volle  Ent-  Völlig  auders  liegt  die  Sache  in  den  Künften  der  fcheinkörper- 

Parbf/enS  hchen  Art.  Hier  ift  das  räumliche  Sehen  hinfichtlich  der  Tiefen- 
den fchein-  erftrcckung  ein  bloßes  Scheinfehen;  hier  gibt  es  keine  uns  auf  den 
'"^Künaen.^"  Leib  rückendc  Körperlichkeit.  Daher  ift  hier  die  Entwicklung  des 
farbigen  Elements  von  vornherein  jener  Einfchränkung  entrückt,  die 
ihr  in  der  Bildnerei  auferlegt  war.  Die  Farbe  kann  fich  in  dem  Reiche 
der  fcheinkörperlichen  Künfte  hemmungslos  frei  und  froh  entfalten. 
Damit  foll  nun  keineswegs  gefagt  fein,  daß  jedes  fcheinkörperliche 
Kunf^werk  die  Farbigkeit  im  Übergewicht,  die  räumliche  Form  als 
zurücktretend  zeigen  muffe.  Vielmehr  befteht  für  die  fcheinkörper- 
lichen Künfte  eine  charakteriftifche  Aufgabe  gerade  auch  darin,  daß 
fie  zeigen  follen,  in  welchem  Grade  fie  trotz  der  nur  fcheinbaren 
Tiefenerftreckung  dennoch  den  Eindruck  räumlicher  Geformtheit  her- 
vorzubringen vermögen.  Nur  foviel  follte  gefagt  fein,  daß  das  fchein- 
körperliche Kunftgebiet  einen  günftigen  und  auffordernden  Boden  für 
die  volle  Entfaltung  des  Farbenelementes  bildet. 
Zwei  relativ  Man  fieht:  das  Charakteriftifche  der  fcheinkörperlichen  Kunft  be- 

gefetzte     ^^^t  in   dcm  Zufammenwirken   zweier  relativ  entgegengefetzter  Ten- 
Tendenzen  deuzeu :   die  fcheinkörperlichc  Kunfl  hat  die  Behandlungs-  und  Aus- 
f'diein'.     drucksmöglichkeiten,   die   im  Elemente   des  Farbigen   liegen,   in  den 
körperlichen  Bereich  ihres  Könnens  zu  ziehen,   und  fie   hat  zugleich   ihr  Können 
hinfichtlich  des  Hervorrufens  des  Eindrucks  räumlicher  Durcharbeitung 
auszubilden.     So  ergibt  fich   für  die   fcheinkörperlichen   Künfte  von 
vornherein   eine  unüberfehbare  Fülle  von  Möglichkeiten  im  Hinblick 
nuf  das  Verhältnis,  das  zwifchen  den  beiden  relativ  entgegengefetzten 
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Seiten  befteht.  Es  ift  das  Zeichen  einer  unglaublichen  äfthetifchen 
Enge  und  Befchränktheit,  wenn  auf  diefem  Gebiete,  wie  dies  vor  allem 
in  der  Malerei  zu  gefchehen  pflegt,  irgendeine  Art  der  Form-  und 
Farbenbehandlung  (und  gewöhnlich  wird  es  von  der  gerade  aller- 
neueften  behauptet)  als  künftlerifch-alleinfeligmachend  verkündet  wird. 
Wenn  die  Maler  felbft,  die  der  jeweilig  allerneueften  Schule  angehören, 
diefe  neuefle  Malweife  als  die  einzig  richtige  und  einzig  moderne  ver- 
künden, fo  ift  dies  noch  verzeihlich.  Aber  wenn  fich  Kritiker  finden 
(und  es  findet  fich  felbft  angefichts  der  äußerften  Abfurditäten,  z.  B. 
des  fogenannten  Futurismus,  immer  eine  große  Schar),  die  das  Pro- 
gramm der  neueften  Schule  als  die  nunmehr  erreichte  Vollendung 
der  Malerei  und  alles  Bisherige  als  überlebt  verkünden,  fo  tritt  hierin 
eine  fo  maffive  äfihetifche  Unbildung  zutage,  daß  die  Befugnis  zu 
kunftkritifchem  Auftreten  als  erlofchen  anzufehen  ift. 
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12.  So  hat  fich  uns  alfo  die  Gliederung  der  Kunft  wiederum  ReUet  und 
auf  eine  beftimmte  Einzelkunfi  —  die  Bildnerei  —  zugefpitzt.  Hin-  ^unft. 
gegen  bedarf  das  fcheinkörperliche  Kunftgebiet  noch  eines  weiteren 
Einteilungsprinzips,  um  uns  bis  zu  beftimmten  Einzelkünften  zu  führen. 
Hiernach  haben  wir  jetzt  zu  fragen.  Dagegen  will  ich  die  Frage, 
wie  fich  innerhalb  der  Bildnerei  die  Reliefkunft  von  der  Rundplaftik 
abgliedere,  beifeite  laffen.  Offenbar  handelt  es  fich  in  der  Reliefkunft 
um  eine  gewiffe  Annäherung  der  Bildnerei  innerhalb  ihrer  felbfl  an 
die  Malerei.  Die  Äfthetik  des  Reliefs  gehört  meines  Erachtens  zu  den 
fchwierigften  Fragen  in  der  Äfthetik  der  einzelnen  Künfte.  Und  eben- 
fowenig  will  ich  die  Annäherung  der  Bildnerei  an  die  Baukunft  in 
Betracht  ziehen.  Eine  folche  liegt  zweifellos  in  der  Denkmalkunft 
vor,  wie  fie  fich  auf  freien  Plätzen  entwickelt  zeigt.  Mit  Recht  find 
gerade  in  der  Gegenwart  die  Künftler  befi;rebt,  ihre  fteinernen  und 
ehernen  Menfchen  nicht  unorganifch  auf  „Sockel"  und  „Poftament" 
zu  ftellen,  fondern  fie  einem  wirklichen  Denkmalbau  organifch  ein- 
zugliedern.ij 

Das  fcheinkörperliche  Kunftgebiet  gliedert  fich  danach,   ob  die  Abbiidiich- 

_,  ^  ^  ,,  T-i_-jij  •«eit  und 

Farben  dazu  benutzt  werden,  um  den  vollen  Farbenemdruck  der  Nichtabbud- 
Wirklichkeit  mehr  oder  weniger  wiederzugeben,  oder  ob  bei  ihrer  nchkeit  der 
Benutzung  diefer  Anfpruch  fehlt.  Das  Schwarz- Weiß  einer  Kohlenzeich- 

>)  Über  Denkmalbau  finden  fich  bei  Josef  Strzygowski  (Die  bildende  Kunft 
der  Gegenwart,  Leipzig  1907,  S.  26  ff.)  höchft  beherzigenswerte  Ausführungen. 
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nung  oder  einer  Radierung  dient  nicht  dazu,  den  wirklichen  Farben- 
eindruck der  entfprechenden  Wirklichkeit  auch  nur  annähernd  wieder- 
zugeben. Aber  auch  das  Rot  einer  Rötelzeichnung,  das  Rötliche, 
Grünliche,  Bläuliche  einer  Zeichnung  auf  entfprechend  grundiertem 
Papier,  die  bläulichen,  gelblichen  und  fonftigen  Farbentöne  einer 
farbigen  Radierung,  die  mannigfaltigen  Farben  der  Karikaturenzeich- 
nungen etwa  im  Simpliciffimus  haben  nicht  entfernt  die  Bedeutung, 
die  Wirklichkeit  auch  nur  annähernd  abbildlich  wiederzugeben.  Viel- 
mehr geht  der  Sinn  der  Farben  in  diefem  zweiten  Fall,  das  heißt:  in 
dem  Fall  des  Nichtabbildlichen,  nach  zwei  wefentlich  anderen  Rich- 
tungen. Ich  meine  folgendes. 
Nichtabbiid-  Wenn  Dürer  die  fogenannte  Grüne  Paffion  auf  grün  grundiertem 

Fa^rbe^Fa^be  P^picr  ausgcführt  hat,  fo  will  der  grünliche  Grundton  der  elf  Blätter 
als  Dafeins-  dje  Wirklichkeit  keineswegs  abbilden  und  auch  nicht  andeuten  oder 
von  ferne  an  fie  erinnern;  vielmehr  ift  er  das  Dafeinselement,  das 
den  darzuftellenden  Geftalten  von  vornherein  gegeben  wird,  das 
Scheinmedium,  in  dem  fie  fich  auszubreiten  und  zu  leben  haben. 
Und  ebenfo  verhält  es  fich  mit  dem  Gelb  und  Braun  der  Feder-  oder 
Pinfeizeichnungen  in  Bifter.  Eine  in  Bifter  dargeftellte  Landfchaft 
will  mit  dem  Gelb  oder  Braun  nicht  im  geringften  die  Farben  der 
Landfchaft  andeuten.  Gelb  und  Braun  find  vielmehr  gleichfam  die 
künftlerifche  Luft,  in  der  die  Landfchaft  atmet.  Durchblättert  man  die 
Zeichnungen  von  Rubens,  fo  findet  man  darunter  viele,  die  mit  Rötel 
hergeftellt  find.  Auch  von  dem  Rot  diefer  Zeichnungen  gilt,  daß  da- 
mit nicht  die  natürliche  Farbe  der  entfprechenden  Köpfe  gemeint  ift. 
Die  Köpfe  find  in  Rot  als  in  den  Dafeinsftoff,  in  dem  fie  zur  Er- 
fcheinung  kommen,  hineingeftellt.  Und  dasfelbe  muß  von  dem  Schwarz- 
Weiß  der  Stiche,  Radierungen  ufw.  behauptet  werden.  Die  ftrenge, 
fparfame  Stufenreihe  von  Schwarz  zu  Weiß  ift  das  Lebenselement  der 
dargeftellten  Gegenftände. 
Zwei  weitere  Aber  damit  ift  der  Sinn   der  Farben   in   dem  Falle   der  Nicht- 

tungen  der  abbildlichkcit  nicht  erfchöpft.  Die  Farben  haben  doch  auch  eine  ge- 
nichtabbiid-  vviffe  Beziehung  zur  Wirklichkeit.  Der  Stecher,  der  Radierer,  der 
plVen.  Zeichner  will  durch  die  Verteilung  von  Schwarz  und  Weiß  die  Unter- 
fchiede  von  Licht  und  Schatten  und  die  Helligkeitsunterfchiede  der 
Farbentöne  zum  Ausdruck  bringen.  Es  ift  unmöglich,  durch  die  Ver- 
teilung von  Schwarz  und  Weiß  unfer  Phantafiefehen  dahin  zu  bringen, 
daß  es  mit  diefer  Stelle  etwa  die  Vorftellung  Rot,  mit  jener  die  Vor- 
ftellung  Blau  verbinde.   Dagegen  läßt  fich  die  Vorftellung  der  Unter- 


VII.  Die  Abbildlichkeit  der  Farbe  als  gliederndes  Prinzip.  405 


fchiede  von  Licht  und  Schatten,  von  Helligkeit  und  Dunkelheit  ganz 
wohl  durch  die  Anwendung  der  Unterfchiede  von  Schwarz-Weiß  er- 
zeugen. Und  noch  eine  andere  Beziehung  zur  Wirklichkeit  kommt 
der  nichtabbildlichen  Verwendung  der  Farben  zu.  Die  zahllofen,  frei- 
lich fchwer  zu  befchreibenden,  kleinen  und  kleinüen  Abftufungen  in 
der  Verteilung  von  Schwarz  und  Weiß  werden  unwillkürlich  auf  Unter- 
fchiede in  der  ftofflichen  Befchaffenheit  der  Dinge  gedeutet.  Mit 
jenen  Abftufungen  nämlich  verfchmelzen  allerhand  Taft-,  Temperatur-, 
Gemeinempfindungen,  und  mit  deren  Hilfe  gefchieht  es,  daß  hier  der 
Eindruck  von  Seide,  dort  von  Pelz,  an  anderen  Stellen  wieder  von 
Edelmetall,  von  weichen  oder  ftarren  Blättern,  von  jugendlich-frifcher 
oder  welker  Haut  ufw.  entfteht.  Die  Künftlerfchaft  in  den  vervielfäl- 
tigenden Künften  äußert  fich  befonders  in  dem  licheren  und  fein- 
abgeftuften  Hervorbringen  folcher  Unterfchiede  der  ftofflichen  Struktur 
mittelft  der  Verteilung  von  Schwarz  und  Weiß. 

Ich   halte  den  Unterfchied   der  abbildlichen  und  der  nicht- m^'"^;  ""<i 

Griffel- 
abbildlichen   Anwendung  der  Farbe    für  einen   Gegenfatz   von     könne. 

durchgreifender  Bedeutung.  Auf  ihm  beruht  meines  Erachtens  die 
Gliederung  des  fcheinkörperlichen  Kunftgebietes  in  Malerei  und 
zeichnende  Künfte  oder  Griffelkünde.  Der  Unterfchied  der  abbildlichen 
und  nichtabbildlichen  Bedeutung  der  Farben  befitzt  eine  folche  Trag- 
weite für  die  ganze  künftlerifche  Geftaltungsweife,  daß  von  hier  aus 
und  nur  von  hier  aus  der  Unterfchied  von  Malerei  und  Griffelkunft 
begründet  werden  kann.  Die  künftlerifchen  Werte  find  grundfätzlich 
anderer  Art,  je  nachdem  die  Farbengebung  abbildlichen  oder  nicht- 
abbildlichen Charakter  trägt. 

Man  darf  nicht  erwidern,  daß  auch  in  den  Griffelkünften  überaus  Abbiiduche 

'  F-arben  in 

häufig  Farben  in  dem  Sinne  der  Andeutung  der  wirklichen  Farben  den  Griffei- 
angewandt  werden,  und  daß  daher  jener  Unterfchied  hinfällig  fei.  Die  ''"""^"• 
Tatfache  ift  richtig,  die  Schlußfolgerung  aber  falfch.  Zweifellos  werden, 
insbefondere  in  der  neueften  Zeit,  die  Farben  auch  in  den  Griffel- 
künften  oft  in  dem  Sinne  der  andeutenden  Wiedergabe  der  Farbentöne 
der  entfprechenden  wirklichen  Gegenftände  verwendet.  Man  denke  nur 
an  die  farbige  Radierung,  den  farbigen  Steindruck,  den  farbigen  Holz- 
fchnitt.  Allein  mit  diefer  Tatfache  ift  nur  gefagt,  daß  es  innerhalb 
der  Griffelkünfte  Annäherungen  an  die  Eigenart  der  Malerei 
gibt,  und  daß  die  Griffelkünfte,  je  flärker  diefe  Annäherungen  find, 
deflo  mehr  ihre  Eigenart  einbüßen.  Die  foeben,  gegen  Ende  des 
Jahres   1912,   als  Prämie   der  Gefellfchaft  für  vervielfältigende   Kunfl 
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ausgegebene  prächtige  Radierung  von  Märten  van  der  Loo  „Tauwetter, 
Motiv  aus  Mecheln",  zeigt  beifpielsweife  in  ihren  gelbhchen  und  bräun- 
Hchen  Farbentönen  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Annäherung  an 
die  abbildhche  Art  der  Farbengebung.  In  bedeutend  höherem  Grade 
zeigt  fich  Annäherung  an  die  malerifche  Art  (ich  wähle  die  Beifpiele 
aus  den  Jahresmappen  derfelben  Gefellfchaft)  etwa  auf  der  Radierung 
„Stephanskirche"  von  Luigi  Kafimir  oder  auf  der  Radierung  „Dürenftein" 
von  demfelben  vortrefflichen  Künftler.  Und  betrachtet  man  etwa  die 
Radierung  „Morgenflunde  in  Paris"  von  Franz  Simon  oder  die  Radie- 
rung „Winter"  von  Oswald  Roux,  fo  kann  kein  Zweifel  fein,  daß  hier 
die  Eigenart  der  Griffelkunft  noch  mehr  zugunften  der  Malerei  ver- 
laffen  ift.  Diefe  Verfahrungsweifen  follen  damit  keineswegs  verworfen, 
fondern  nur  als  das  hingeftellt  fein,  was  fie  find:  Annäherungen  an 
die  Malerei  innerhalb  der  Griffelkunft.  So  gibt  es  ja  auch  auf  dem 
Boden  der  Malerei  Annäherungen  an  die  Weife  der  Griffelkunft.  So- 
bald in  der  Malerei  die  Zeichnung  derart  zum  Übergewicht  über  die 
Farben  gelangt,  daß  die  Farben  zur  Nebenfächlichkeit  herabfinken  und 
nur  noch  Andeutungen  des  wirklichen  farbigen  Ausfehens  der  Dinge 
find,  liegt  eine  ftarke  Annäherung  der  Malerei  an  die  Griffelkunft  vor. 
Die  Griffel-  Sq   bleiben  alfo  die  Griffelkünfte,  trotz  aller  Annäherungen  von 

künft6 '  ein 

befonderes  drübcu  uud  hübcu,  als  ein  befonderes  Kunftgebiet  neben  der  Malerei 
Kunftgebiet.  beftchen.  Hartmann  fpricht  der  Zeichnung  den  Rang  einer  felbftändigen 
Kunfl  ab  und  behauptet,  daß  „die  Abftraktion  von  der  Farbe"  ledighch 
durch  eine  „außeräfthetifche  Rückficht:  die  Schwierigkeit  oder  die 
Koflen  der  Vervielfältigung"  bedingt  fei.  Hartmann  fieht  über  die  tief- 
greifende Bedeutung  des  Unterfchiedes  von  abbildlicher  und  nicht- 
abbildlicher  Farbenbehandlung  für  die  zu  erzeugenden  künftlerifchen 
Werte  völlig  hinweg.  Nur  für  Darftellungen  aus  der  Märchenwelt,  für 
allegorifche  Darftellungen  und  für  die  Illuftration  fieht  Hartmann  die 
Zeichnung  als  äfthetifch  gefordert  an  Stelle  des  Gemäldes  an  i).  Einen 
anderen  heftigen  Gegner  hat  der  Anfpruch  der  Griffelkunft  auf  den 
Rang  einer  felbftändigen  Kunft  in  Schmarsow.  Er  fieht  in  der  „Graphik" 
nichts  anderes  als  die  „aufgefangene  Bildgebärde";  ihr  Wefen  beflehe 
darin,  „Umriffe  und  Körperbewegungen  zu  fchreiben".  Daher  läßt  er 
fie  nur  als  Illuftration,  als  flüchtige  Textzugabe  gelten,  als  eine  „Ver- 
mittlerin zwifchen  dem  Augenfchein  und  dem  Land  der  Dichtung". 
Wer  in  der  Graphik  eine  felbftändige  freie  Kunft  mit  eigener  Äfthetik 


')  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  643  ff. 
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erblicke,  befinde  fich  „in  vollem  Widerfpruche  zu  den  Hausgefetzen 
der  bildenden  Kunft".i)  Ich  glaube  im  Gegenteil:  der  von  mir  hervor- 
gehobene Grundunterfchied  führt  allerdings  geradenwegs  zu  einer 
eigenen  Äfthetik  der  Griffelkünfte.  Auf  diefe  Eigenftellung  der  Griffel- 
künfte  wird  weiterhin,  wenn  ich  die  pfychologifche  Einteilung  der 
Künfte  teleologifch  zu  vertiefen  fuchen  werde,  noch  ein  entfchiedeneres 
Licht  fallen.  Mit  befonderem  Nachdruck  hat  fich  Max  Klinger  für  die 
Ebenbürtigkeit  der  Griffelkunll  mit  der  Malerei  eingefetzt.  2) 

Auf  eine  Einteilung  der  Griffelkünfle  einzugehen,  halte  ich  an 
diefer  Stelle  nicht  nur  nicht  für  geboten,  fondern  für  ablenkend. 
Denn  hier  liegt  der  Einteilungsgrund  in  den  möglichen  technifchen 
Verfahrungsweifen. 

VIII.  Das  Zufammenwirken  der  Künfte. 
13.  Noch   muß   das  Zufamm.enwirken  der  Künfie  mit  ein  paar  Lofes  und 

1-11  j         1    r  organifches 

Worten  berührt  werden.  Nur  infofern  natürlich  kann  das  Zuiammen-  zufammen- 
wirken der  Künfte  hier  Gegenl^and  der  Erörterung  fein,  als  damit  eine  wirken, 
einheitliche,  gefchloffene  äfihetifche  Wirkung  beabfichtigt  ift.  Wenn  in 
einem  künfllerifch  angelegten  Park  ein  Konzert  ftattfindet,  fo  kann  fich 
im  Zuhörer  der  äfihetifche  Eindruck  des  Parkes  mit  dem  der  Mufik 
vereinigen.  Allein  hier  liegt  ein  zufälliges  und  lofes  Zufammentreten 
zweier  Künfie  vor. 

Zu  einer  organifchen  Einheit  von  Künfien  kommt  es  einmal  von  ^"^^J™; 
der  Baukunft  aus.   Wenn  ein  Bauwerk  —  eine  Kirche,  ein  Haus  —   Baukunti. 
unter  Mitwirkung  der  Bildhauerei  errichtet  wird,  fo  liegt  eine  organifche  .f^"^'*^"^'^!;^ 
Einheit  von  Bau-  und  Bildhauerkunft  vor.    Dasfelbe  ift  natürlich  der     Kunfi- 
Fall,  wenn  bei  einem  Umbau  beide  Künfte  zufammenwirken.  Der  Zwei-    g^werbe. 
bund  kann  fich  aber  auch  zu  einem  Drei-  und  Vierbund  gefialten,  wenn 
fich  zum  Baumeifter  und  Bildhauer  noch  der  Maler  und  mancherlei 
kunfigewerbliche  Künfiler  gefeilen.    Es  kann   die  innere   Einrichtung 
und  Ausfchmückung  des  Baues  (wobei  Maler,  Bildner  und  mancherlei 
Kunflhandwerker  zufammenwirken)  in  organifchem  Anfchluß  an  den 
Bau  durchgeführt  werden  und  fchon  bei  der  Anlage  des   Bauwerks 
mit  in  Rechnung  gezogen  worden  fein.  Wenn  dagegen,  wie  das  bei 
Mietswohnungen  der  Fall  zu  fein  pflegt,   die  innere  Einrichtung  der 
Räume  gar  nicht  oder  nur  einigermaßen  mit  Rückficht  auf  die  bauliche 
Anlage  gefchieht  und  man,  eben  fo  gut  es  geht,  die  innere  Einrichtung 

')  SCHMARSOW,  Unfer  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künften,  S.  133  ff. 
»)  Max  Klinger,  Malerei  und  Zeichnung,  2.  Aufl.,  Leipzig  1895. 
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den  gegebenen  baulichen  Verhältniffen  anpaßt,  oder  wenn  gar  die 
Wohnungseinrichtung  ein  Aggregat  darftellt,  das  man  nach  Möghch- 
keit  in  Übereinftimmung  mit  fich  zu  bringen  bemüht  war,  dann  kann  von 
einem  organifch  einheithchen  Gefamtkundwerk  natürUch  keine  Rede  fein. 

Der  Gefang.  Noch  wcit  innigere  Vereinigungen  von   Künften   kommen   von 

Mufik  und  Dichtkunft  aus  zuflande.  Da  tritt  uns  erftens  der  Gefang 
als  Einheit  von  Ton-  und  Dichtkunft  entgegen.  Im  Gefang  wird  die 
Ausgeftaltung  der  menfchlichen  Stimme  zu  Wörtern,  alfo  der  finnliche 
Träger  des  Dichtungskunftwerkes,  zugleich  als  unmittelbarer  finnlicher 
Stoff  für  mufikalifche  Tonformung  benutzt.  Derfelbe  finnliche  Stoff, 
der  die  mittelbare  Grundlage  des  Dichtungskunftwerkes  bildet,  wird 
unmittelbar  zum  mufikalifchen  Kunftwerk  umgefchaffen.  So  geht 
auch  der  geiftige  Gehalt  der  Dichtung  in  den  Gefang  ein,  allein  er 
bleibt  doch  ein  Mittelbares;  im  Vordergrunde  des  Eindrucks  fteht  das 
Mufikalifche.  Es  muß  daher  der  Gefang  in  der  Äftheük  der  Mufik, 
nicht  in  der  Äfthetik  der  Dichtkunft  behandelt  werden.  Der  Gefang 
kann  fich  nun  wiederum  mit  Mufik  in  der  Weife  verbinden,  daß  ein 
Inftrument  (etwa  Klavier)  oder  mehrere  mit  der  menfchlichen  Stimme 
ein  Ton-Ganzes  bilden.  Auf  diefe  Verbindung  brauche  ich  nicht  ein- 
zugehen. 

Verbindung  Noch  ciuc  audcre  enge  Verbindung  geht  die  Mufik  ein.     Der 

unTM^ßk.  Tanz  bedarf  der  Mufik  als  der  Seele,  die  ihm  allererft  in  vollbefrie- 
digender Weife  Sinn  und  Halt  gibt.  Die  Vereinigung  diefer  beiden 
Künfte  beruht  auf  dem  Rhythmus:  der  Zufchauer  verfchmilzt  die 
rhythmifche  Gliederung  der  Mufik  mit  den  Tanzbewegungen  und 
fühlt  auf  diefer  Grundlage  auch  die  gehörten  Melodien  und  Harmonien 
in  die  Tanzbewegungen  ein. 

Die  Schau  Vor  allem   aber  ift  es  die  Schaufpielkunft,  die  den  Grundftock 

für  organifche  Kunft-Einheiten  bildet.  Genau  betrachtet,  ift  die  Schau- 
fpielkunft fchon  an  fich  felbft  eine  zufammengefetzteKunftifie  zerlegt  fich  in 
die  Gebärdenkunft  und  die  dramatifche  Dichtung  als  ihre  beiden  Elemente. 
Die  Gebärdenkunft  verfucht  entweder  mit  ihren  eigenen  Mitteln  einen 
der  dramafifchen  Dichtung  ähnlichen  Verlauf  zur  Verkörperung  zu  bringen ; 
dann  ift  fie  Pantomime.  Oder  fie  geht  ein  Bündnis  mit  der  zu  aku- 
ftifchem  Ausdruck  gebrachten  dramatifchen  Dichtung  ein;  dann  ent- 
fteht  die  Schaufpielkunft.  Das  Ausgezeichnete  diefer  Verbindung  be- 
fteht  darin,  daß  ein  höchft  einheitlicher  und  zugleich  höchft  charak- 
teriftifcher  Gefamteindruck  entfteht.  Deswegen  habe  ich  kein  Be- 
denken getragen,   die  Schaufpielkunft  unter  Abfehen    von   ihrer  Zu- 


fpiclkunH. 
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fammenfetzung  fchon  in  die  Hauptgliederung  der  Künfte  mit  auf- 
zunehmen. 

Jedermann  weiß  nun,  daß  die  Schaufpielkunft  in  organifche  Ver-  Verbindung 
bindung  mit  der  Bühnenkunft  tritt.  Die  Bühnenkunft  felbft  aber  ift  Tp^ikunT 
fchon  höchft  zufammengefetzter  Natur.    Da  kommt  einmal  der  Deko- «ndBühnen- 

„  ,^.  1         •      -o         •  ^  kunfl. 

rationsmaler  in  Betracht.  Die  Theatermalerei  ift  em  unter  ganz 
befonderen  Bedingungen  ftehender  Zweig  der  Malerei.  Sodann  aber 
find  an  der  Bühnenkunft  verfchiedene  Betätigungsweifen  beteiligt,  die 
teils  dem  Kunftgewerbe,  teils  dem,  was  ich  angewandte  Kunft  nannte, 
teils  dem  Grenzgebiet  zwifchen  diefen  beiden  Schaffensweifen  an- 
gehören. Die  Kunft  der  Bühnenbeleuchtung,  die  Tätigkeit  des  Theater- 
frifeurs  beifpielsweife  gehören  zur  angewandten  Kunft.  Die  Herftellun^ 
der  Bühnengewänder  dagegen  nähert  fich  in  vielen  Fällen  denjenigen 
echten  Kunftbetätigungen  an,  die  ich  unter  dem  Namen  „Kunftgewerbe" 
zufammenzufaffen  pflege.  Infoweit  echte  Gegenftände  des  Schmuckes, 
der  Zimmereinrichtung  ufw.  verwendet  werden,  ift  das  Kunftgewerbe 
in  eigentlichem  Sinn  an  der  Bühnenkunft  beteiligt.  Wie  verwickelt 
in  der  Bühnenkunft  die  Sache  liegt,  fleht  man,  wenn  man  bedenkt, 
daß  in  ihr  auch  die  Kunft  der  Maffengruppierung  und  der  hierdurch 
bedingten  Erzeugung  von  Gefamtbühnenbildern  von  hervorragender 
Bedeutung  ift.  Hier  handelt  es  fich  um  eine  Betätigung,  die  fich  an 
die  Kunft  des  lebenden  Bildes  anfchließt  und  fich  als  eine  Wefter- 
führung  des  lebenden  Bildes  ins  Bewegte  und  Akuftifche  (man  denke  an 
das  Murmeln,   Klagen,   Johlen   der  Volkshaufen    auf  der  Bühne)  an- 

fehen  läßt. 

So  ift  das  auf  der  Bühne  aufgeführte  Drama  ein  in  hohem  Grad    °''  °p"- 
zufammengefetztes   Kunftwerk.i)     Gefellen   fich   nun   gar  noch  Ton- 
und  Tanzkunft  dazu,  fo  erreicht  die  Zufammengefetztheit  den  höchften 
Grad.     Man  darf  von  der  Oper  und  dem  Tondrama  fagen,  daß  hier 
ein  nahezu  alle  Künfte  zu  unvergleichlicher  Gefamtwirkfamkeit  in  fich 

1)  Eine  völlig  andere  Auffaffung  vertritt  Hugo  Dinger.  Er  gibt  der  drama- 
tifchen  Kunft  eine  von  allen  übrigen  Künften  gefonderte  Stellung.  Er  kann  nicht 
ftark  genug  hervorheben,  daß  fie  ganz  für  fich  daftehe.  Die  dramatifche  Kunft  aber 
nimmt  er  als  Einheit  von  dramatifcher  Dichtung,  Schaufpiel-  und  Bühnenkunft 
(Dramaturgie  als  Wiffenfchaft,  Bd.  2,  S.  197  ff.).  Indeffen  zweifle  ich,  daß  feine 
weitfchweifigen  Darlegungen  einen  auch  nur  in  befcheidenem  Maße  auf  fcharfe 
pfychologifche  Begriffe  und  eindringendes  Erörtern  Anfpruch  erhebenden  Lefer  über- 
zeugen können.  Dinger  fteht  überhaupt  nicht  die  wiffenfchaftlichen  Probleme,  die 
ftch  bei  dem  Unternehmen,  die  Kunft  zu  ghedern,  darbieten.  Und  doch  widmet  er 
im  Grunde  den  ganzen  zweiten  Band  feines  Werkes  diefem  Unternehmen. 
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diefer 
Darlegun 


vereinigendes  Kunftwerk  vorliegt.  In  wie  hohem  Grade  diefem 
Gefamtkunftwerk  beraufchende  und  befeligende  Kraft  innewohnt,  kann 
man  aus  Richard  Wagners  Darlegungen  erfehen.  Ift  er  doch  von  der 
gefteigerten  Lebendigkeit,  die  den  Einzelkünften  durch  ihr  Aufgehen 
in  dem  Allkunftwerke  der  Zukunft  zuteil  wird,  fo  hingeriffen,  daß  er 
in  den  Einzelkünften  nur  „egoiftifch-felbftändige",  mechanifche  und 
künflliche  Gebilde  und  nur  in  dem  „allgemeinfamen"  Bühnentondrama 
die  Verkörperung  wahrhafter  Kunft  erblickt. 
Schranken  Mit  dicfeu  dürftigen  Bemerkungen  über  die  zufammengefetzten 

Künfte  muß  es  hier  fein  Bewenden  haben.  Alle  Fragen,  die  fich  auf 
die  Art  der  Einheit  der  Künfte  im  Bühnenfchaufpiel  und  in  der  Oper, 
auf  die  Möglichkeiten,  wie  hier  die  Vereinigung  der  Künfte  hergeftellt 
werden  kann,  auf  die  Grenzen,  die  diefer  Vereinigung  zu  ziehen  find, 
auf  die  feelifchen  Leitungen,  die  durch  folches  Zufammenwirken  der 
Künfte  dem  Betrachter  zugemutet  werden,  beziehen,  muffen  hier  bei- 
seite bleiben.  Den  Gegenftand  diefes  Kapitels  bildet  die  Gliederung 
der  Künfte  nur  infoweit,  als  fie  ohne  ein  Eingehen  in  die  Äfthetik  der 
einzelnen  Künfte  gegeben  werden  kann. 

IX.  Gliederung  der  Kunftwerte  von  der  Sinnlichkeit  und 

Dinglichkeit  her. 

Vertiefung  14^  d\q   hiermit  zu   Ende  geführte   Gliederung  der  Künfte  hat 

*^[ogUcheT  ihre    Begründung   in   der   Pfychologie    des    künfi;lerifchen  Schaffens. 

Einteilung  Wurde  hierbei  auch  auf  die  Natur  der  materiellen  Stoffe,  in  denen  fich 

7ogikhe°    das  künftlerifche  Schaffen  vollzieht,  Rückficht  genommen,  fo  gefchah 

dies  doch  immer  von  der  pfychologifchen  Seite  aus.     Das  heißt:  die 

materiellen  Stoffe  wurden  nur  infoweit  in  Betracht  gezogen,  als  durch 

fie  eigentümliche  feelifche  Bedingungen  für  das  Schaffen  des  Künftlers 

gegeben  werden. 

Die  weitere  Aufgabe  ifl:  nun,  zu  zeigen,  daß  diefe  pfycho- 
logifch  gegründete  Einteilung  auch  einen  teleologifchen  Wert  hat; 
das  heißt:  daß  die  auf  diefem  Wege  gewonnenen  Künfte  fich  eben- 
damit,  daß  fie  auf  diefem  Wege  herausgegliedert  wurden,  auch  als 
Künfte  von  charakterifiifchem  künftlerifchen  Werte  erweifen.  Mit 
anderen  Worten:  es  wird  zu  zeigen  fein,  daß  die  pfychologifche 
Gliederung  der  Künfte  zugleich  auch  eine  Gliederung  der  Kunft- 
werte darfiellt.  Hierdurch  wird  die  Berechtigung  jener  pfychologifchen 
Einteilung  foweit  vertieft  und  befefiigt  werden,  als  dies  überhaupt 
möglich  ift.   Zu  diefem  Zweck  werde  ich  die  verfchiedenen  Einteilungs- 
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gründe,  die  fich  uns  aufgedrängt  haben,  vorzunehmen  haben,  um  bei 
jedem  Einteilungsgrund  die  Frage  zu  beantworten,  welche  eigentüm- 
lichen künftlerifchen  Werte  den  jedesmal  entftandenen  Gliedern  ent- 
fprechen. 

Die  erfte  Gliederung  wurzelte  in  den  verfchiedenen  Arten  der 
Sinnlichkeit  (S.  375 ff.):  es  ergab  fich  die  Einteilung  in  ein  optifches, 
ein  akuftifches,  ein  optifch-akuftifches  und  ein  phantafiefinnliches 
Kunftgebiet.  Daß  hiermit  zugleich  charakteriftifch  verfchiedenartige 
Kunftwerte  entfpringen,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Was  fich  dem  Auge  darbietet,  ladet  in  höherem  Grade  zum  Ver-    Das  ver- 
weilen im  finnlichen  Scheine   ein  als  das  fich  dem  Ohr  Darbietende.  n,äßlg"s5nn- 
Farben  und  räumliche  Geftalten  halten  den  äfihetifchen  Betrachter  in    '»che  der 
der  finnlichen  Außenfeite  der  Welt  ftärker  fefi  als  das  Reich  der  Töne;    °JIiVdas" 
fie  gewähren  der  Sinnlichkeit  des  Betrachters  reichere  und  feffelndere  verhäunis- 
Nahrung.     Die  Töne   geben   fich   unmittelbarer  und  inniger  als   ein  '"JcJfe  der' 
Innerliches  zu  fühlen;  indem  fie  fich  ins  Innerliche  überfetzen,  ift  dies  akumfchen 
mehr  ein  Aufgefogenwerden,  ein  Verzehrtwerden  des  Sinnlichen  vom    '" "  ""^" 
Seelifchen  als  in  dem   entfprechenden  Vorgang   bei  Farben   und  Ge- 
ftalten.    Auch  diefe  fordern  den  Betrachter  zu  befeelendem  Verhalten 
auf;   ifi  doch   die  Einfühlung  die  allererfte  Bedingung  künfilerifchen 
Anfchauens.     Allein  in  dem   einfühlenden  Verhalten  gegenüber  den 
Farben  und  Geftalten  liegt  ein  bedeutend  fiärkerer  Nachdruck  auf  dem 
Sinnlichen  als  in  der  Einfühlung,  die  wir  an  den  Tönen  vornehmen; 
jene  Einfühlung  ift  von   finnlicherer  Färbung.     Es  wäre  ein  Mißver- 
ftändnis  gröbfter  Art,  wenn  man  als  Einwand  geltend  machen  wollte, 
daß  gerade  Mufik  auf  gefchlechtliche  Gefühle  erhitzend  einzuwirken 
imftande   ift.     Denn    abgefehen    von    allem  anderen  handelt  es  fich 
ja  in  unferer  Erwägung  gar  nicht  um  Sinnlichkeit  in  der  Bedeutung 
des  Geschlechtlichen,  fondern  um   das  Hingegebenfein   an   die  finn- 
liche Oberfläche  der  Welt.     Nur  foviel  foll  gefagt  fein,  daß  auf  dem 
optifchen  Kunftgebiet  die  Einfühlung  durch  das  ftärkere  Hingegeben- 
fein  an    den   finnlichen   Schein   ihren    eigentümlichen    künfilerifchen 
Wert  erhält,  während  umgekehrt  die  akufiifche  Einfühlung  fich  durch 
die  entfchiedenere,  rafchere  Umfetzung  des  Sinnlichen  ins  Innerliche, 
durch  das  Überwiegen   der  feelifchen  Seite   kennzeichnet.     Man  darf 
fagen:    die  Töne  geben   fich   felbft  beinahe  wie   eine  Art  von  Seele 
zu  fühlen. 

Dazu  kommt  noch  eine  andere  Erwägung.   Die  Sinnenfeite  der   Eindring- 
Welt  tritt  in  fozufagen  gegenwärtigerer  Weife  in  das  Gebiet  der  Gefichts-  'umfaffen- 
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deres  Her-  Wahrnehmungen  als  in  das  Reich  des  Gehörs  ein.  Was  fich  uns  vor 
vortreten  der  ^      ^        hinftcllt,  ift  ein  verharrcndes  Nebeneinander.   Das  Reich  der 

binnenieite  ö  ' 

der  Welt  im  Töne  hat  den  Charakter  flüchtigen  Vorüberlchwebens.  Das  Bleibende 
Eh!d?uck  ^t)er  macht  einen  eindringlicheren,  gegenwärtigeren  Eindruck  als  das 
raftlofe  Nacheinander.  Sodann  aber:  die  Qualitäten  der  Gefichtswelt 
gehen  in  ihren  Unterfchieden  ungeheuer  weit  auseinander.  Man  hat 
hierbei  zu  bedenken,  daß  jede  räumliche  Geftalt  fich  als  ein  eigen- 
tümlich qualitativer  Gefamteindruck  zu  fühlen  gibt.  Bringt  man, 
wie  man  muß,  diefe  qualitative  Seite  der  räumlichen  Geftaltungsunter- 
fchiede  wefentlich  mit  in  Anfchlag,  dann  leuchtet  ein,  daß  in  der 
Gehörswelt  die  qualitativen  Unterfchiede  weit  mehr  nach  derfelben 
Richtung  zufammenlaufen,  fich  weit  mehr  in  ihrer  inneren  Verwandt- 
fchaft  geltend  machen  als  die  qualitativen  Unterfchiede  an  den  ficht- 
baren Dingen.  Daher  darf  man  fagen:  die  Sinnenfeite  der  Welt  tritt 
in  das  Gebiet  der  Gefichtswahrnehmungen  nicht  nur  eindringlicher, 
fondern  auch  qualitätsreicher,  mit  einer  viel  größeren  Fülle  von 
Mannigfaltigkeit  ein  als  in  die  Sphäre  der  Gehörswelt.  Das  Reich 
der  Töne  ift  eine  verhältnismäßig  karge  Sinnlichkeitsoffenbarung  der 
Weltkräfte.  Dazu  kommt  noch:  mit  den  Gefichtswahrnehmungen 
verfchmilzt  unwillkürlich,  man  mag  als  kritifcher  Philofoph  auf  welchem 
Standpunkt  auch  immer  flehen,  die  dunkle  Vorftellung  des  Vollkörper- 
lichen, des  Materiellen,  des  Subftantiellen.  Was  fich  uns  fichtbar 
darbietet,  befitzt  fo  den  Charakter  des  Leibhaftigen,  Wirklichkeitsfeften. 
Die  Töne  können  fich  in  diefer  Hinficht  mit  den  räumlichen  Geftalten 
nicht  im  entfernteften  meffen.  Aus  allen  diefen  Gründen  kommt  es, 
daß  die  farbig-räumUche  Geftaltenwelt  für  jedermann  die  Hauptfache 
an  der  finnlichen  Seite  der  Welt  bedeutet,  fo  recht  eigentUch  als  Stell- 
vertreter der  Sinnenwelt  überhaupt  gilt. 

Auch  aus  diefer  zweiten  Erwägung  heraus  ergibt  fich  für  die 
optifchen  Künfte  ein  eigentümlicher  Kunftwert:  die  Sinnenfeite  der 
Welt  bringt  fich  in  ihnen  eindringlicher  und  umfaffender  zur  Dar- 
fteilung als  in  dem  akuftifchen  Kunftbereich.  Beim  Genießen  der 
optifchen  Künfte  wird  uns  weit  mehr  das  Gefühl  von  dem  unermeß- 
lichen finnlichen  Reichtum  der  Welt,  von  der  unerfchöpflichen  Fülle 
ihres  finnlichen  Zaubers  zuteil  als  beim  Hören  von  Tonwerken. 
Diefe  laffen  den  finnlichen  Erfcheinungsreichtum  der  Welt  nur  in  weit 
befcheidenerem  Grade  in  fich  ein.  Wollte  ich  mich  dichterifch-meta- 
phyfifch  ausdrücken,  fo  könnte  ich  fagen:  in  den  optifchen  Künften 
kommt  weit  mehr  als  in  der  Tonkunft  das  fchwelgende  Schaffen  des 
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Naturgeiftes,  der  finnenfreudige  Drang,  von  dem  die  Weitfeele  bewegt 
ilt,  zum  Ausdruck.  In  der  Tonkunft  dagegen  tritt  mehr  die  Innenfeite 
der  Welt  in  Erfcheinung.  Ihren  Schmuck  und  Putz,  ihre  lockenden, 
prangenden  Gewände  hat  die  Welt,  wie  fie  fich  in  den  Tonfchöpfungen 
äußert,  von  fich  getan. 

Nimmt  man  beide  Erwägungen  zufammen,  fo  lautet  das  Er-  zufammen- 
gebnis:  der  äfthetifche  Wert  der  optifchen  Künfte  kennzeichnet  fich  ^  ""^' 
im  Vergleiche  mit  der  Tonkunft  durch  ein  nachdrücklicheres  Hervor- 
treten der  finnlichen  Seite  der  Einfühlung  und  durch  ein  eindring- 
licheres und  umfaffenderes  Zur-Geltung-Bringen  des  finnlichen  Reich- 
tums der  Welt.  Und  um.gekehrt  hat  der  äfthetifche  Wert  der  Tonkunfi 
fein  Eigentümliches  in  einer  ftärkeren  Zurückgezogenheit  der  Ein- 
fühlung nach  innen  und  in  einem  fparfameren  Hervortretenlaffen  des 
finnlichen  Reichtums  der  Erfcheinungswelt.  Es  darf  von  vornherein 
angenommen  werden,  daß  das  optifch-akuftifche  Kunftgebiet  eine  Ver- 
einigung der  Vorzüge  beider  Kunftgebiete  darfteilt.  Bei  der  Schau- 
fpielkunf^  freilich  wird  dann  noch  vor  allem  darauf  Rückficht  zu 
nehmen  fein,  daß  die  Dichtkunft  es  if^,  die  dem  Schaufpieler  die 
tönenden  Worte  liefert. 

15.  Was  den   äfthetifchen  Wert  der  Dichtung  als  der  Kunfi  der  Die  durch 
Phantafiefinnlichkeit   betrifft    (und   nur   infoweit  kommt  fie   oid- ^^f^^f^J^„^^^^^^ 
nungsgemäß  für  den  Fortgang  unferer  Erwägungen   zunächft  in  Be-  ^eit  herbei- 
tracht),  fo  ifi  vor  allem  darauf  zu  achten,  daß  die  finnliche  Seite  der  ^geml^un^ 
Geftalten  (immer  abgefehen  von   der  fprachlichen  Grundlage)  in  die     der  ce- 
Phantafie  des  Betrachters  hineinverlegt  ift.  Hiermit  ift  eine  Tatfache 
von  ungeheuerer  Tragweite  ausgefprochen.  Auch  der  Sinnenfchein  der 
Geftalten  der  Dichtkunfi  gehört  hiernach   lediglich  der  Innenwelt  des 
Betrachters  an.   Die  finnlichen  Geftalten  der  optifchen  und  akufiifchen 
Kunftwerke  werden,   da   fie  fich   der  Sinneswahrnehmung  darbieten, 
ebendamit  von  jedermann   unwillkürlich  als  zur  Außenwelt  gehörig 
empfunden.     Die  Geftalten  der  Dichtkunft  dagegen  find  bloße  Phan- 
tafiegebilde;   auch  ihre   finnliche  Seite  ifl  nur  für  das  Phantafiefehen, 
Phantafiehören,  Phantafietaften,   Phantafiefchmecken  ufw.  vorhanden. 
So  wird   daher  auch   die  finnliche  Oberfläche  der  dichterifchen  Ge- 
fialten  von  jedermann  ausfchließlich  als  zur  Welt  des  eigenen  Bewußt- 
feins  gehörig,  als  fubjektives  Geifteserzeugnis  empfunden. 

Sonach  erfährt  das  Sinnendafein  der  dichterifchen  Gefialten  von 
vornherein  eine  Vergeiftigung,  eine  Verinnerlichung.  Die  Geftalten 
der  Dichtung  erfcheinen  als  von  Geift  umgeben,  getragen  und  durch- 
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drungen;  fie  atmen  im  Element  des  Geiftes;  Geifteshauch  fcheint  fie 
zu  umwehen.  Im  Vers:leich  mit  ihnen  haftet  dem  Sinnendafein  der 
optifchen  und  akuftifchen  Kunftvverke  etwas  Grobes,  Aufdringliches, 
Undurchfichtiges  an.  Was  die  Dichtung  bietet,  ift  eben  auch  nach 
feiner  finnlichen  Seite  geiftdurchfchienen. 
Die  ver-  FrciUch  führt  diefer  äfthetifche  Vorzug  der  Kunft  der  Phantafie- 

unTÄb^    ünnlichkeit  zugleich   auch   eine  Schranke  als  Kehrfeite   mit  fich.     Im 
fchwächung  Vergleiche    mit    dem    Sinnendafein    der    optifchen    und    akuftifchen 
lichL^'n  der  Kmif^wcrke   hat   die   Sinnhchkeit    der    dichterifchen    Geftalten    etwas 
Phantafie-   Dünncs    uud   Schwaches.     Was    ich  vorhin    an    den    optifchen    und 
nnnhchkeit.  gj^yf^jf^^j^gj^  Kuuftwcrken   als   Grobheit  ihrer  Sinnenfeite   bezeichnete, 
ift  doch   anderfeits  als  Kraft  und  Feftigkeit  ihres  Sinnendafeins  an- 
zuerkennen.   Die  Phantafieanfchaulichkeit  hat  im  Vergleiche  mit  der 
Anfchaulichkeit  des  finnlichen  Wahrnehmens  nicht  nur  etwas  Blaffes 
und  Unbeftimmtes,  fondern  auch  etwas  in  hohem  Grade  Bruchllück- 
arliges   und    Lückenhaftes.     Die    gemalte    Landfchaft    fleht   mit   ver- 
harrendem,  durchweg  beftimmtem,   durchweg  ausgefülltem   Sinnlich- 
keitsdafein  vor  mir;   demgegenüber  hat  die  vom   lyrifchen   oder  er- 
zählenden Dichter  befchriebene  Landfchaft  etwas  Verfchwebendes,  Zer- 
flatterndes, nur  hier  und  da  Andeutendes.  Der  eigentümliche  äfthetifche 
Wert  der  Dichtkunft  charakterifiert  fich  durch   diefes  Zufammen:  die 
Phantafiefinnlichkeit  ift  einerfeits  Höherbildung  des  Sinnlichen   durch 
das  geiftige  Dafeinselement,  anderfeits  Abfchwächung  und  Verdünnung 
des  Sinnlichen.     Im   Genießen    der  Dichtkunfi  werden  Vorzug   und 
Schranke  in  Einem  empfunden. 

Noch  in  einer  anderen  Hinficht  ill  die  Tatfache  der  Phantafie- 
finnlichkeit von  Tragweite  für  den  äfthetifchen  Wert  der  Dichtkunft. 
Bis  jetzt  war  an  der  Phantafiefinnlichkeit  ihr  Geiftcharakter  ins  Auge 
gefaßt  worden.  Nun  foll  auf  die  Fähigkeit  der  Phantafiefinnlichkeit,  die 
finnliche  Seite  der  Welt  zur  Darftellung  zu  bringen,  geachtet  werden. 
Die  Zweifellos   ift  die  Phantafiefinnlichkeit   hierin   in   bedeutendem 

finnuchklit  Vortcilc    gegenüber    dem    optifchen    und    akuftifchen   Kunfibereiche. 
ifi  allen     Dcuu  die  Phantafiefinnlichkeit  bedeutet  nicht  nur  Phantafiefehen,  fon- 
sinnHchen  ^^^n  auch  Phantafiehörcn,  und  nicht  nur  diefes,  fondern  auch  Phan- 
gewachfen.  tafictaften,   Phantaficriecheu  ufw.     Die   phantafiefinnliche   Kunft  kann 
daher  fämtliche  Seiten   der  finnlichen  Oberfläche   der  Welt  zur  Dar- 
ftellung bringen.   Der  Dichter  ift  imftande,  uns  ebenfo  unmittelbar  wie 
das  farbige  Ausfehen   und   die  räumliche  Geftaltung  der  Dinge   auch 
ihr  Tönen   und   ihre   der  Taft-  und  Wärmeempfindung,   dem   Geruch 
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und  Gefchmack  fich  darbietenden  Eigenfchaften  zu  befchreiben.  Man 
ftelle  fich  vor,  was  die  modernen  Lyriker  und  Romandichter  hierin  zu 
leiften  vermögen.  Der  Dichter  vermag  uns  in  unferer  all  feit  igen 
Sinnlichkeit  in  Anfpruch  zu  nehmen  und  die  Welt  in  alle  unfere 
Sinne  einziehen  zu  laffen.  Allerdings  ift  dabei  die  prinzipielle  Ein- 
fchränkung  hinzuzudenken,  daß  unter  den  Sinnen  immer  nur  die  Um- 
fetzung  der  wirklichen  Sinne  in  Phantafiefinne  zu  vergehen  ift.  So 
ift  alfo  die  Dichtkunft  die  einzige  Kunft,  die  allen  Arten  von  Sinn- 
lichkeit, in  denen  die  Welt  fich  uns  darbietet,  gewachfen  ift.  Aller- 
dings ift  hiermit  zugleich  die  Schranke  verknüpft,  daß  die  finnliche 
Darfteilung  der  Welt,  wie  fie  von  der  Dichtkunft  geliefert  wird,  fich 
an  Beftimmtheit  und  Lückenlofigkeit  des  finnlichen  Mediums  auch 
nicht  von  weitem  mit  dem,  was  die  optifchen  und  akuftifchen  Künfte 
in  diefer  Hinficht  zu  leiften  vermögen,  vergleichen  kann.  Es  ift  eben 
keine  wirkliche,  fondern  nur  phantafiemäßige  Sinnlichkeit,  worin  von 
der  Dichtkunft  die  Welt  dargeftellt  wird. 

So  ift  alfo   dem  Kunftgebiet  des   Phantafiefinnlichen  ein   ganz  zufammen- 

.  ...  faffung  des 

eigentümlicher  äfthetifcher  Wert  zugeordnet;  und  wie  bei  dem  optilchen  ärthetifchen 
und  akuftifchen  Kunftgebiet  ift  der  äfthetifche  Wert  verwickelter  Natur,  wertender 
Die  Dichtkunft  vermag  der  Sinnenfläche  der  Welt  in  allen  Arten  von  finniicukeit. 
Sinnlichkeit,   in  denen  fie  fich  zeigt,   beizukommen,   und  fie  tut  dies 
in  einer  Weife,  daß  die  finnliche  Darfteilung  eine  Erhebung  des  Sinn- 
lichen  in  ein  geiftiges  Dafeinsmedium   bedeutet,  —  ein  Vorzug,  der 
allerdings  zugleich   mit  der  Schranke   behaftet  erfcheint,   daß   damit 
eine    beträchtliche  Verdünnung   und   Abfchwächung    des    Sinnlichen 

gegeben  ift. 

16.  Mit  der  Gliederung  der  Künfte  nach  den  Arten  der  Sinnlichkeit    Eingehen 
verbindet  fich,  fo  fahen  wir  (S.  380  ff.),  die  Einteilung  nach  Dinglich-  individueii- 
keit  und  Undinglichkeit  des  dargeftellten  Gehaltes.     Es  gilt  jetzt,  ^^^l^^'Z 
nach  dem  teleologifchen  Werte  diefes  zweiten  Einteilungsgrundes  zu     '„'die  ' 

r  dinglichen 

fragen.  .     .      ,        •        •      Küniie. 

In   dem    erften  Fall  kennzeichnet  fich   das  Kunftwerk,   wie  wir 

gefehen  haben,  dadurch,  daß  es  einen  individuell-beftimmten  Vor- 
ftellungsinhalt  zur  Darfteilung  bringt.  Darfteilung  von  Einzeldingen, 
Einzelmenfchen,  Einzelvorgängen,  Einzelhandlungen  ift  der  Zweck 
des  Kunftwerkes.  Darin  liegt  ausgefprochen,  daß  die  fich  in  diefem 
Fall  befindenden  Künfte  —  ich  nannte  fie  die  dinglichen  —  des  Welt- 
inhaltes und  Weltgefchehens  in  feiner  vollen  Beftimmtheit  mächtig 
find.  In  den  dinglichen  Künften  werden  einzelne  Naturgeftalten,  ein- 
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zelne  Naturvorgänge,  einzelne  Menfchen,  einzelne  Handlungen,  ein- 
zelne Schickfale  zur  Darftellung  gebracht.  Der  Lebens-  und  Welt- 
inhalt geht  in  feiner  Beflimmtheit  in  diefe  Künfte  ein.  Vor  allem 
hinfichtlich  des  menfchlichen  Inhalts  zeigt  fich  die  Wichtigkeit  diefer 
Eigentijmlichkeit.  Die  dinglichen  Künfte  ftellen  die  Erlebniffe,  Kämpfe, 
Entwicklungen  der  Menfchen  dar;  die  kleinen  und  großen,  privaten 
und  öffentlichen  Gefchicke  der  Menfchheit  bilden  ihren  unmittelbaren 
Gegenwand.  Der  äfthetifche  Wert  der  dinglichen  Künfte  ift  durch 
diefes  Gefättigtfein  mit  individuell-beftimmtem  Weltinhalt  charakterifiert. 
Undingliche  Ganz  andcrs  die  undinglichen  Künfte.    Ihr  äfthetifcher  Wert  be- 

spiegeiung  fleht  darin,  daß  fie  zeigen,  wie  fich  der  Lebens-  und  Weltinhalt  in 
des  Welt-  (jeni  Elemente  der  Stimmungen  und  Gefühle  fpiegelt.  Sie  wollen 
'ungegln"  "icht  Vorgänge,  Ereigniffe,  Handlungen,  nicht  beftimmte  Lagen  und 
Handlichen  Szcucn,  uicht  die  zur  Individualität  gediehene  Wirklichkeit  darfteilen. 
Nichtsdeftoweniger  find  doch  auch  fie  voll  von  Lebens-  und  Welt- 
gehalt. Zwar  was  fie  darfteilen,  ifi  zunächft  das  menfchliche  Fühlen 
überhaupt,  das  Fühlen  in  feinem  ungegenftändlichen  Verhalten; 
allein  wenn  auch  die  Bezogenheit  des  Fühlens  auf  beftimmte  Dinge, 
Vorgänge,  Menfchen,  Handlungen  fehlt,  fo  ift  es  doch  von  dem  Lebens- 
und Weltinhalt  bewegt  und  erfüllt.  Die  undinglichen  Künfte  bringen 
das  Gefühlsleben  als  folches,  wie  es  fich  unter  der  Einwirkung  des 
Lebens-  und  Weltinhalts  geftaltet  und  entwickelt,  zur  Darftellung.  Und 
es  ift  ein  Genuß  von  ganz  eigenartiger  Befriedigung,  der  individuell- 
beftimmten  Weh  fern  zu  bleiben  und  dennoch  durch  das  Medium  der 
Gefühle  und  Stimmungen  mit  Lebens-  und  Weltgehalt  in  innigfte  Füh- 
lung zu  treten.  Es  könnte  ja  jemand  aus  dem,  was  vorhin  über  den 
äfthetifchen  Wert  der  dinglichen  Künfte  gefagt  wurde,  die  Folgerung 
ziehen:  die  Darftellung  des  Weltinhalts  werde  gemäß  dem  Gefagten 
von  den  dinglichen  Künften  erfchöpfend  geleiftet;  es  fei  daher  eine 
ziemlich  überflüffige  Rolle,  die  hiermit  den  undinglichen  Künften  zu- 
gewiefen  werde.  Dem  ifi  mit  nichten  fo;  vielmehr  ift  es  eine  große 
Sache,  daß  das  ungegenftändliche  Gefühls-  und  Stimmungsleben  fähig 
ift,  den  Lebens-  und  Weltgehalt  in  fich  in  umfaffender  Weife  zu 
fpiegeln.  Es  fehlt  freilich  die  Beftimmtheit  des  Lebens-  und  Welt- 
inhalts; aber  es  fehU  damit  zugleich  feine  Grobheit  und  Aufdring- 
lichkeit. Wir  treten  mit  den  typifchen  Zügen  des  Weltinhalts,  mit  den 
allgemeinen  Weifen  und  Zufammenhängen  menfchlichen  Gefchehens 
ftimmungs-  und  ahnungsmäßig  in  Berührung.  Und  darin  liegt  eine 
Luft  unvergleichlicher  Art. 
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Ich  muß  mich  fo  allgemein  ausdrücken,  damit  die  Bezeichnung 
des  äfthetifchen  Wertes  auf  alle  undinglichen  Künfte  paßt.  Mit  jeder 
beftimmteren  Bezeichnung  würde  die  Gefahr  entftehen,  daß  das  Ge- 
fagte  entweder  nur  auf  die  Baukunft  oder  nur  auf  die  Tonkunft  ufw, 
anwendbar  wäre. 

17.  Innerhalb  der  dinglichen  Künfte  ergeben  fich  nun  befonders   E'"  w»ch. 
wichtige  Unterfchiede   des  äfthetifchen  Wertes,  je  nachdem  die  Dar-  föh^d'i'nlren 
ftellung  des  dinglichen  Weltinhalts  mit  Mitteln  der  optifchen  oder  der  dinglichen 
phantafiemäßigen  Sinnlichkeit   unternommen   wird.    Wir  achten  jetzt    ^*'"'^®"* 
alfo  darauf,  wie  der  den  dinglichen  Künflen  eigentümliche  Wert  fich 
in  fich  unterfcheidet,  indem  er  fich  mit  dem  Unterfchiede  der  Gefichts- 
und  der  Phantafiefinnlichkeit  verbindet.   Dabei  zähle  ich  zu  den 
Mitteln  der  Phantafiefinnlichkeit  auch  den  fprachlichen  Ausdruck,  das 
Wort.    Die  Phantafiefinnlichkeit  bringt  es  ja,  wie  wir  gefehen  haben 
(S.  378  f.),  zu  einer  Kunft  nur  mit  Hilfe  des  Wortes. 

Da  ftelk  fich   uns  nun  vor  allem  die  Tatfache  vor  Augen,  daß    op<'fch- 
mit  den  Mitteln  der  Gefichtswahrnehmung  fich  die  zur  Individualität    Künne:^ 
eines  Menfchen  gehörenden  Vorftellungen  auch  nicht  im  entfernteften  schranken 
eindeutig  ausdrücken  laffen.    Der  Maler  vermag  wohl  den  Ton,  auf  nenbLkeTt 
den  das  Stimmungs-,  Gefühls-,  Affektenleben  eines  Menfchen  geftimmt    ^^^  vor- 
ift,  aufs  feinfie  zum  Ausdruck  zu  bringen;   allein  er  ift  mit  all  feiner  "^"""^^"■ 
Kunft  nicht  imfiande,  uns  darüber  Gewißheit  zu  geben,  von  welchen 
Vorftellungen  diefer  Menfch  in  der  Lage,  in  der  er  dargeftellt  ift,  er- 
füllt und  bewegt  wird.  Und  zwar  bezieht  fich  diefes  Unvermögen  nicht 
etwa  nur  auf  die  Darftellbarkeit  der  Erkenntnisvorgänge,  fondern  auch 
derjenigen  Vorftellungen,  durch  welche  die  Gefühle,  Affekte,  Begehrungen, 
Willensrichtungen  ihren  beftimmten  Inhalt  empfangen.    Der  Maler  iü 
nicht  nur  außerftande,   darzuftellen,   worüber  etwa  diefer  alte  Mann 
nachdenkt,  fondern  auch,  welche  beftimmten  Pläne,  Hoffnungen,  Be- 
fürchtungen er  hegt,  mit  welchen  Mitteln  er  feine  Abfichten  erreichen 
will,  welche  Vorteile  er  durch  feine  Handlung  zu  erringen  hofft,  welchen 
Gefahren  er  durch  fein  Unternehmen  entgegenzugehen  fürchtet.  Kurz: 
für  die  optifchen  Künfte  entzieht  fich  die  ganze  Vorftellungsfphäre  der 
eindeutigen  und  felbft  der  nur  einigermaßen  beftimmten  Darfteilung. 
Die  optifchen  Künfie  ftellen  die  menfchlichen  Geftalten  überwiegend 
alsTrieb-,  Gefühls-,  Leidenfchafts-,  Willenswefen  hin;  fie  drängen 
das  menfchliche  Innenleben  ins  Emotionale  hinein;  das  Vorftellungs- 
und  Erkenntnisleben  der  Menfchen  kann  nur  in  mehr  oder  weniger 
unbefiimmter  Andeutung   zum   Ausdruck   kommen.    Und    foweit  die 
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optifchen  Künfte  fich  die  Aufgabe  ftellen,  beftimmte  Vorftellungs-  und 
Erkenntnisvorgänge  als  folche,  oder  Gefühls-  und  Willenserregungen, 
infofern  fie  ihren  Inhalt  durch  beftimmte  Vorftellungs-  und  Erkenntnis- 
vorgänge empfangen,  darzuftellen,  muffen  fie  zu  außeräfthetifchen 
Mitteln,  zu  profaifcher  Belehrung  des  Betrachters,  greifen  oder  die 
Vorausfetzung  machen,  daß  der  Betrachter  felbft  fich  das  nötige  Wiffen 
irgendwie  erworben  habe  oder  erwerben  werde.  Dies  gilt  vor  allem 
von  der  Gefchichtsmalerei,  aber  auch  von  der  mythologifchen,  religiöfen, 
zum  Teil  auch  von  der  fittenbildlichen  Malerei  und  von  den  ent- 
fprechenden  Zweigen  der  Bildnerei  und  der  Griffelkünfie.  Schon  im 
erften  Bande  (S.  399  ff.)  kam  ich  von  anderer  Seite  her  auf  diefe  Frage 
zu  fprechen;  ich  nannte  dort  die  Gefchichtsmalerei  ufw.  „Kunftzweige 
mit  Vorftellungsüberfchuß".  In  unferem  Zufammenhange  allererft  erhält 
die  dort  herangezogene  Schranke  des  künftlerifchen  Könnens  der 
bildenden  Künfte  ihre  tiefere  Begründung.  Die  bildenden  Künfte  ver- 
mögen mit  ihren  eigenen  Mitteln,  die  eben  nur  Mittel  der  Gefichts- 
wahrnehmung  find,  den  Menfchen  nur  in fo weit  zu  individualifieren, 
als  an  der  Individualität  nicht  beftimmte  Vorftellungsvorgänge 
beteiligt  find. 
Daszuftänd-  Des  Weiteren  aber  ift  zu  bedenken,  daß  die  nach  Zeit  und  Ort 

'undHilT  beftimmte  Lage  eines  Menfchen,   je  mehr  in  diefer  Lage  ein  Beab- 
darfteiibarer  fichtigen,  Unternehmen,  Handeln  ftattfindet,  defto  mehr  zu  ihrer 
^FiurLr  eindeutigen  Veranfchaulichung  der  Vorftellungsvorgänge  bedarf,  die  in 
Handelns   diefem  Menfchcn  ftattgefunden  haben  und  ftattfinden.  Daher  find  die 
befmdhc  e.  ^p^jj-^jj^j^  Küuftc    um    fo   weuigcr  imftande,   die  auf  das  Jetzt  und 
Hier  zugefpitzte  Individualität  eines  Menfchen  eindeutig  anfchaulich 
zu   machen,  je   mehr  diefer  Menfch  fich  im  Getriebe  des  Handelns 
befindet,  in  den  Fluß  der  Ereigniffe  eingreift,   je  mehr  er  alfo   den 
Zuftand  ruhigen  Gehabens  verlaffen  hat.    Und  um  fo  mehr  vermögen 
fie   dem    Auge    über    die   auf    das  Jetzt   und    Hier   zugefpitzte    In- 
dividualität deutliche  Gewißheit  zu  geben,  je  mehr   der  dargeftellte 
Menfch  in  reiner  Zuftändlichkeit  fteht.  Dem  zuftändlichen  Jetzt  und 
Hier  find   fie  weit   mehr  gewachfen  als  demjenigen  Jetzt  und  Hier, 
das  einen  Punkt  im  Fluß  des  Handelns  bedeutet.  Als  Rubens  auf 
dem  Gemälde  im  Prado  nach  der  Erzählung  im  vierten  Buch  Mofis 
das  Herandrängen  eines  Haufens  fchmerzgequälter,  hilfeflehender,  hier 
und  da  von  Schlangen  umringelter  Menfchen  an  einen  Mann,   der 
eine  oben  an  einem  fchaftartigen  Afte  befeftigte  Schlange  hält,  dar- 
ftellte,  war  es  ihm  völlig  unmöglich,  die  beiden  Vorftellungsreihen  mit 
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zur  Darftellung  zu  bringen,  von  denen  das  Gefühls-  und  Willensleben 
der  dargefteliten  Menfchen  wefentlich  beftimmt  ift:  einerfeits  nämlich 
die  Vorftellung,  von  feurigen  Schlangen  gebiffen  worden  zu  fein,  und 
anderfeits  die  Vorftellung,  laut  der  Verkündigung  Jehovas  durch  das 
Anblicken  der  aufgerichteten  ehernen  Schlange  Heilung  zu  erlangen. 
Nur  die  Grundrichtung  des  Trieb-,  Gefühls-  und  Willenslebens  der 
Menfchen  konnte  er  darfteilen,  nicht  aber  das  Beftimmte,  was  diefe 
Menfchen  erlebt  haben,  und  was  fie  erhoffen.  Das  Ereignis  in  feiner 
auf  das  Jetzt  und  Hier  zugefpitzten  Individualität  war  für  die  Gefichts- 
wahrnehmung  undarftellbar.  Wenn  dagegen  Rembrandt  auf  dem 
Kopenhagener  Bilde  einen  am  Fenfter  flehenden  lefenden  jungen 
Mann  darl^ellt,  fo  ift  das  Jetzt  und  Hier  in  diefem  Falle  voUftändig 
in  die  Individualilierung  aufgenommen.  Denn  was  der  junge  Mann, 
abgefehen  von  feiner  dargefteliten  Zuftändlichkeit,  fonft  noch  denkt 
und  plant,  ift  für  den  Sinn  des  Bildes  gleichgültig. 

Es  ergibt  fich  fonach:    die  dinglichen  Künfte  der  optifchen  Art  zufammen- 
vermögen  menfchliches  Dafein  nur  in  eingefchränkter  Weife  zu  änhSfchen 
individualifieren.    Menfchliches  Innenleben  ift  für  fie  nur  infoweit  Könnens  der 
eindeutig  darftellbar,  als   es   nicht   in  Vorftellungsvorgängen   befteht    „Shen 
und   die  gefühls-  und   willensmäßigen   Erregungen  nicht  durch  Vor-     Künne. 
ftellungsvorgänge  beftimmt  find.  Die  dinglichen  Künfte  der  optifchen 
Art  laffen,  indem  fie  den  Menfchen  individualifieren,  überwiegend  die 
emotionale  Seite  feines  Seelenlebens  hervortreten.  Und  hieraus  ergab 
fich  weiter  der  Folgefatz:  für  diefe  Künfte  ift  das  Jetzt  und  Hier  um 
fo  weniger  eindeutig  darftellbar,  je  mehr  es  einen  Punkt  im  Getriebe 
der  Begebenheiten  und  Handlungen  bedeutet,  i) 

Man  darf  nun  aber  nicht  meinen,  daß  die  bildenden  Künfte  wegen   Trotzdem 

Fi    H         If 

der  ihrem  Individualifierungsvermögen  anhaftenden  Eingefchränktheit  unabge- 

überhaupt    nicht   befriedigend   zu   individualifieren    imftande    wären,  fchwächter 

Sie  bringen,  wenn  fie  Menfchen  darftellen,  trotz  der  hervorgehobenen  duaüllä',. 
Schranken   doch   den  Eindruck  lebensvoller  Individuen  hervor.    Man 


^)  Hiermit  ftimmt  durchaus  überein,  was  im  erften  Band  (S.  405  f.)  über  die 
Bildnismalerei  gefagt  wurde.  Sobald  das  Bildnis  den  Anfpruch  erhebt,  .diefe  Einzel- 
perfon  mit  ihrer  Vergangenheit,  ihrer  Stellung,  ihren  Beftrebungen"  darzuftellen,  ift 
der  Malerei  eine  Aufgabe  zugewiefen,  der  fie  mit  ihren  künftlerifchen  Mitteln  nicht 
gewachfen  ift.  Denn  es  müßten  die  vergangenen  und  gegenwärtigen  Vorftellungs- 
kreife  mit  zur  anfchaulichen  Darfteilung  gebracht  werden  können,  wenn  diefe  Auf- 
gabe erfüllt  werden  follte.  Wenn  dagegen  das  Bildnis  .überhaupt  nur  eine  Perfon 
mit  beflimmten  Eigenfchaften"  bedeuten  will,  fo  ift  dem  Individualifierungsvermögen 
der  Malerei  eine  Aufgabe  geftellt,  der  fie  durchaus  gewachfen  ift. 

27* 
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nehme  etwa  Raffaels  Karton  „Das  Opfer  von  Lyftra".  Wer  wollte 
behaupten,  daß  in  den  hier  dargeftellten  Perfonen  die  Vorftellungs- 
kreife,  von  denen  fie  laut  der  Erzählung  der  Apoftelgefchichte  in  ihrem 
Handeln  beftimmt  find,  eindeutig  zur  Anfchauung  gebracht  werden? 
Kein  Menfch  vermöchte  aus  dem  anfchaulich  Dargeftellten  als  folchem 
die  Vorausfetzungen  und  den  Inhalt  der  Handlung  herauszulefen. 
Nichtsdeftoweniger  machen  die  dargeftellten  Geftalten  den  Eindruck 
lebensvoller  einmaliger  Individuen.  Woher  kommt  nun  dies?  Wie  ift 
es  zu  erklären,  daß  die  bildenden  Künfte  trotz  jener  wefentlichen 
Schranken  des  Individualifierungsvermögens  dennoch  den  Eindruck 
unabgefch Wächter  Individualität  hervorzubringen  imftande  find?  Man 
muß  hierbei  an  zweierlei  denken.  Erftens  an  das  Sinnenkräftige 
der  anfchaulichen  Darftellung.  Die  menfchlichen  Geftalten,  die  der 
bildende  Künftler  erfchafft,  tragen  für  die  Gefichtswahrnehmung  in 
demfelben  Grade  oder  vielleicht  in  noch  zufammengefaßterer,  noch 
mehr  herausgearbeiteter  Weife  das  Gepräge  der  Individualität,  wie  wir 
es  an  den  Menfchen  der  Wirklichkeit  zu  fehen  gewohnt  find.  Und 
zweitens  muß  man  daran  denken,  daß  das  Gefühls-  und  Willens- 
mäßige an  dem  Seelenleben  der  Menfchen  ein  bis  in  die  feinften 
Spitzen  fich  erftreckende  Individualifierung  gewinnen  kann.  Können 
auch  die  beftimmten  Inhalte  des  Fühlens  und  Strebens  nur  ungenügend 
in  die  Individualifierung  aufgenommen  werden,  fo  können  doch  der 
durch  das  Trieb-,  Gefühls-  und  Willensleben  einer  Perfon  hindurch- 
gehende Ton,  die  Richtung,  der  Zug,  der  Rhythmus,  die  Temperatur, 
die  diefe  Seiten  ihres  Seelenlebens  beherrfchen,  zu  eindeutig-finnlicher 
Darftellung  gebracht  werden.  Die  gefichtsanfchauliche  Darfteilung  eines 
Charakters  ift  gleichfam  die  zu  finnlicher  Anfchauung  gebrachte 
emotionale  Idee  des  jedesmaligen  Menfchen.  Kurz  könnte  man  alfo 
jene  Frage  fo  beantworten:  der  Eindruck  unabgefchwächter  Indivi- 
dualität, den  die  bildenden  Künfte  trotz  der  hervorgehobenen  Schranken 
erzeugen,  beruht  auf  der  eindringlichen  Sprache,  die  die  Individuali- 
fierung vermöge  ihres  finnenkräftigen  und  emotionalen  Charakters  führt. 
Vorzug  der  Qanz   audcrs   ift    es   mit   dem   Individualifierungsvermögen   der 

vorden"bii-  Kunft  der  Phantafiefinnlichkeit  beftellt.    Für  die  Dichtkunft  beftehen 
denden    kcinc  folchcn  Schränken,  wie  wir  fie  foeben  bei  den  bildenden  Künften 

Künflen  hin-         r        j  i     i  i-n        r^-    i  ,  ,  ^    . 

fichtlich  des  gefunden  haben.  Der  Dichter  vermag  ohne  Schwierigkeit  darzuftellen, 

Individuali-  was  ein  beftimmter  Menfch  finnt,  denkt,  plant,  auf  welche  beftimmten 

Vermögens.  Gcgcnftändc  er  fein  Fühlen,  Wünfchen,  Wollen  richtet.    Der  Dichter 

muß  nicht  bei  Bezeichnung  der  Richtung  des  Gefühls-  und  Willens- 
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lebens  flehen  bleiben  wie  der  bildende  Künftler,  fondern  er  kann 
den  Inhalt  des  Fühlens  und  Wollens  bis  ins  Allerbefonderfte  hinein 
bezeichnen.  Und  ebenfo  kann  er  die  Gedankenbewegungen  eines 
Menfchen  als  folche  zum  Ausdruck  bringen.  Delacroix  hat  Hamlet 
vor  dem  Leichnam  des  Polonius  flehend,  Othello  in  das  Schlafgemach 
Desdemonas  eintretend  dargeflellt.  Es  braucht  nicht  näher  ausgeführt 
zu  werden,  welch  ein  ungeheurer  Unterfchied  hinfichtlich  der  Beftimmt- 
heit  des  in  Hamlet  und  Othello  in  den  beiden  bezeichneten  Lagen  ftatt- 
findenden  Sinnens,  Fühlens  und  Strebens  zwifchen  der  Darftellung 
des  Malers  und  Shakefpeares  befteht. 

Auch  läßt  fich  leicht  einfehen,  worin   diefer  gewaltige  Vorzug  worin  diefei 
der  Dichtkunft  vor  den  bildenden  Künften  feinen  Grund  hat.  Phantafie-     ^°"en^ 
fmnlich  laffen  fich  die  Vorftellungsinhalte,  die  unfer  Bewußtfein  enthält,  Grund  hat. 
in  weiterem  Umfang  verkörpern.   „In  weiteftem  Umfang",  das  heißt: 
fofern   die  Vorftellungsinhalte   fähig  find,   Gefühlswerte  anzunehmen. 
Nüchterne,  rein-logifche  Vorftellungen  alfo  find  ausgefchloffen.    Diefe 
Einfchränkung  aber  befagt  wenig  im  Vergleich  zu  dem  ungeheueren 
Umfang  der  Vorftellungen,  die  einer  Gefühlsverähnlichung  fähig  find. 
Schon  der  erfte  Band  hat  dargelegt,  daß  der  Dichter  fogar  „gefühls- 
kahle Vorfiellungen"  in  Gefühle  gleichfam  einzubetten  vermag  (S.  173  ff.). 

So  ifi  die  Dichtung  denn  auch  imfiande,  der  auf  das  Hier  und 
Jetzt  zugefpitzten  Individualität  felbfi  in  der  verwickeltefien  Lage  einen  voll- 
kommen deutlichen  Ausdruck  zu  geben.  Ein  guter  Dichter  kann  in  der 
Erzählung  und  (was  freilich  weit  fchwieriger  ifi)  auch  im  Drama  felbfi  be- 
ziehungsreichfie  gefchichtliche  Unternehmungen,  felbfi  vorausfetzungs- 
reichfie  politifche  Verhältniffe  zu  anfchaulicher  Verkörperung  bringen. 

Die  hiermit  gegebene  Begründung  jenes  Vorzugs  der  Dichtkunfi  Begründung 
tritt  in  ein  noch  deutlicheres  Licht,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Vor-   """^  "°" 

/T.   11  •       1  !•       T^  anderen 

fiellungen,  mit  denen  die  Dichtkunfi  hantiert,  durchweg  Bedeutungs-  Seite  her 
Vorfiellungen  von  Wörtern  find.  Der  Wortfehatz  der  Kulturfprachen 
aber  ifi  derart  reich  und  biegfam,  daß  fich  mit  ihm  auch  den  fchwie- 
rigfien,  verwickeltfien,  allerindividuellfienZufiänden,  Begebenheiten  und 
Handlungen  beikommen  läßt.  Auch  alfo  wenn  man  von  der  Dicht- 
kunfi als  Wortkunfi  ausgeht,  kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  daß  für 
fie  die  menfchliche  Individualität  auch  in  ihren  durch  Vorfiellungen 
befiimmten  Betätigungen  und  Lagen  in  vollem  Umfange  eindeutig 
darfteilbar  ift. 

Auf  der  anderen  Seite  freilich  bezahlt  die  Dichtkunft  diefen  ihren 
Vorzug  mit  der  Schranke,  die  der  Pharitafiefinnlichkeit  im  Vergleiche 


/ 
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mit  der  Gefichtsfinnlichkeit  hinfichtlich  der  Kräftigkeit  und  Beftimmtheit 
anhaftet.     Hiervon  war  fchon  zur  Genüge  die  Rede. 
Dasgefamte  lg.  Noch   in   einer  anderen  Hinficht  folgt  aus  der  Verbindung 

ubln^der  ^er  dinglichen  Natur  der  Dichtkunü  mit  ihrem  phantafiefinnlichen 
Menfchheit  Charakter  etwas  Wichtiges  für  den  äfthetifchen  Wert  der  Dichtkunft. 
^Dalftci-^"  Die  Dichtkunft  vermag   das  menfchliche  Innenleben  in  folchem 

lungsbereich  Umfange  darzuftellen,  als  es  fich  phantafiefinnlich  verkörpern  läßt, 
"kunft/  Diefe  phantafiefinnliche  Verkörperung  aber  befitzt,  wie  wir  foeben 
gefehen  haben,  eine  ungeheure  Hilfe  an  unferen  Vorflellungen.  Die 
Phantafie  kann  nicht  nur  die  allgemeinen  Gefühls-  und  Willens- 
tendenzen unferes  Innenlebens,  fondern  auch  das  von  beftimmten 
Vorftellungen  geleitete  menfchliche  Innenleben,  die  auf  beftimmte 
und  allerbeftimmtefte  Ziele  gerichtete  Geiftesentwicklung  zur  Darftellung 
bringen.  Der  Phantafie  öffnet  fich  fonach  das  geiftige  Leben  der 
Menfchheit,  ihr  Streben  und  Kämpfen,  ihre  Schmerzen  und  Be- 
glückungen in  einem  Umfange,  wie  dies  für  die  optifchen  Künfte 
auch  nicht  im  entfernteften  vorhanden  ift.  Die  Phantafie  vermag  alle 
Unbefriedigungen  und  Widerfprüche,  an  denen  die  Menfchheit  leidet, 
alle  Ideale,  nach  denen  fie  ringt,  alle  Befreiungen  und  Verföhnungen, 
deren  fie  fich  erfreut,  in  fich  einzufangen  und  in  Anfchauung  zu  über- 
fetzen. Ich  behaupte  nicht  etwa,  daß  die  optifchen  Künfte  deffen 
gar  nicht  fähig  feien.  Schon  allein  die  religiöfe  Malerei  des  Chriftentums 
legt  Zeugnis  davon  ab,  bis  zu  welcher  Tiefe  die  Sehnfucht,  Qual  und 
Seligkeit  des  menfchlichen  Gemütes  für  das  Auge  dargeftellt  werden 
kann.  Noch  mehr  aber  zeigt  die  bildende  Kunft  der  modernen  Zeit, 
befonders  auf  dem  Gebiete  der  Radierung  und  verwandter  Kunftzweige 
(man  denke  nur  allein  an  Klinger),  in  welchem  Grade  und  Umfange 
die  inneren  Kämpfe  der  Menfchheit  bildnerifch,  malerifch,  zeichnerifch 
bewältigt  werden  können.  Aber  fo  bereitwillig  auch  dies  alles  anerkannt 
werden  mag,  fo  bleibt  doch  der  Satz  beftehen,  daß  der  Dichter  die 
geiftige  Entwicklung  in  unvergleichlich  umfaffenderer  Weife  in  feine 
Kunft  hereinzuziehen  vermag.  Es  wäre  Wahnwitz,  wenn  ein  optifcher 
Künfller  den  Gedanken  faffen  wollte,  den  Gehalt  des  Goethefchen 
Fauft  oder  des  Byronfchen  Kain  oder  des  Ibfenfchen  Brand  für  das 
Auge  darzuftellen.  Nur  gewiffe  Grundtöne  der  geiftigen  Entwicklung 
vermag  der  bildende  Künfiler  anfchaulich  zu  geftalten;  die  ganze  un- 
ermeßlich reiche  Ausgeflaltung  der  geiftigen  Entwicklungsvorgänge 
ins  inhaltlich  Beftimmte  fällt  außerhalb  feines  Könnens.  Und  es  fällt 
dies  auch,  wie  nebenbei  bemerkt  werden  mag,  außerhalb  der  Leiftungs- 
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fähigkeit  des  Tonfchöpfers.  Die  Tonkunft  vermag  wohl  hinfichtlich 
der  dunklen,  namenlofen  Gefühlsinnigkeit,  nicht  aber  hinfichtlich  des 
Umfangs  und  Inhalts  der  dargeftellten  geiftigen  Erlebniffe  der  Menfch- 
heit  mit  der  Dichtkunft  in  Wettbewerb  zu  treten. 

Dabei  find  noch,  damit  der  Vorrang  der  Dichtkunfl  vor  den  ^le  bildliche 
optifchen  Künften  völlig  deutlich  werde,  zwei  Punkte  zu  beachten,  dirpha""^ 
Erftlich   hat  man   fich   zu  vergegenwärtigen,   daß  die  Phantafiefinn-  «afiefmniich- 

1/ Alt 

lichkeit  auch  bildlich  und  analogifch  verwendet  werden  kann.  Die 
unfinnlichen  Regungen  der  Seele  muffen  nicht  notwendig  durch  be- 
ftimmte  menfchliche  Geftalten,  durch  deren  Gebärden  und  Handlungen 
oder  durch  die  anfchaulichen  Lagen,  in  denen  fie  fich  befinden,  ver- 
körpert werden.  Auch  abgefehen  hiervon  kann  der  Dichter  das  Un- 
finnliche  dadurch  verfinnlichen,  daß  er  ihm  einen  bildlichen  Phantafie- 
leib  gibt.  Damit  ift  eine  Leifiungsfähigkeit  der  Dichtkunfl  bezeichnet, 
die  einen  unermeßlichen  Zuwachs  hinfichtlich  des  Vermögens  der 
Darftellung  des  Innenlebens  der  Menfchheit  bedeutet. 

Und   zweitens  hat  man  daran  zu  denken,  daß  die  Dichtkunfl  Darfteiibar- 

kcit  dsr 

das  Innenleben   in  feinem  Werden   darzuftellen  vermag,  nicht  alfo,  Entwicklung 
wie  die  bildenden  Künfte,  an  das  Herausgreifen  und  Feftlegen  eines  "^^^  '""<^"- 
zeitlichen  Punktes  der  Entwicklung  gebunden  ift.   Die  Phantafietätig-  Dichtkund.' 
keit,  wie  fie  felbfi  ein  rafi:los  fich  Veränderndes  ift,  ift  auch  geradezu 
darauf   angelegt,   das,  was  fie  darftellt,   im  Fluffe  feiner  Entwicklung 
darzuftellen.     Daher  ift  die   Entwicklung  des  Innenlebens   fo  recht 
das  Thema,  auf  das  die  Dichtung  hingewiefen  ift.    Es  braucht  nicht 
weiter  ausgeführt  zu  werden,  welch  einen  ungeheueren  Vorfprung  die 
Dichtkunft  auf  Grund  diefes  Sachverhaltes  vor  den  bildenden  Künften  in 
Ansehung  der  Darfteilung  des  geiftigen  Lebens  der  Menfchheit  gewinnt. 

Es  ift  in  der  Äfthetik  faft  Überlieferung,  in  der  Gliederung  der    Anfpruch 
Künfte  der  Dichtkunft  den  höchften  Rang  zuzufprechen.   Ich  erinnere  ^^^^'i^g^^fdie 
an  Schelling,   Hegel,   Vifcher,   Hartmann. i)     Für  fo   unrichtig  ich  es     höchiie 
halten  würde,  wenn  in  derpfychologifchen  Einteilung  die  Dichtkunft 
durch  einen  höheren  Rang  ausgezeichnet  würde,  fo  ergibt  fich  in  der 
teleologifchen  Vertiefung  diefer  Einteilung  allerdings,  wie  wir  ge- 
fehen  haben,  für  die  Dichtkunft  eine  folche  Fülle  von  Vorzügen,  daß 
die   Dichtkunft  mit  Recht  als   an    künftlerifchem  Wert   alle   anderen 
Künfte  übertreffend  bezeichnet  werden  darf.  Was  gewöhnlich  in  Baufch 
und  Bogen   behauptet  wird,   hat  fich   uns  als  eine  in  fich  nach  ver- 
fchiedenen  Seiten  ausgeftaltete  und  ausgemeffene   Einficht  ergeben. 

^)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  625. 
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X.  Gliederung  der  Kunftwerte    von    den    übrigen   Gefichts- 

punkten  aus. 

19.  Wenige  Worte  werden  genügen,  um  den  Beitrag  zu  kennzeichnen, 
den  der  dritte  Einteilungsgrund  für  den  äfthetifchen  Wert  der  verfchiedenen 
Künfte  liefert.  Wir  unterfchieden  Künfte  mit  Formung  erfter  und  folche  mit 
Formung  zweiter  Ordnung,  je  nachdem  der  vom  Künftler  zu  bearbeitende 
Stoff  verhältnismäßige  Ungeformtheit  aufweift  oder  felbft  fchon  in  fich 
vollendete  und  als  folche  erhalten  bleibende  Form  befitzt  (S.  384 ff.). 

In  dem  zweiten  Falle  bilden  in  fich  lebendige  Dinge  die  Bau- 
fteine  für  das  Kunfterzeugnis.  Vor  allem  iftes  der  lebendige  menfchliche 
Leib,  der  durch  die  Kunft  einer  weiteren  Formung  unterworfen  wird. 
Diefer  Sachverhalt  hat  zur  Folge,  daß  in  weit  höherem  Grade  der  Eindruck 
der  Gegenwärtigkeit,  der  Wirklichkeitsnähe  entfteht  als  in  dem  andern 
Falle,  wo  das  Kunftwerk  aus  ungeformtem  Stoff  erzeugt  wird.  Der 
Schaufpieler  bringt  uns  die  dargeftellten  Menfchen  und  Vorgänge  in 
fo  eindringlicher  Weife  nahe,  wie  dies  die  bildenden  Künfte  niemals 
zu  tun  vermögen.  Die  durch  den  Schaufpieler  vergegenwärtigten  Ge- 
walten drängen  auf  uns  ein,  ziehen  uns  in  ihre  Kreife,  packen  uns 
mit  dem  Nachdruck  der  Lebenswirklichkeit.  Ich  darf  auch  fagen: 
hier  wird  das  Äußerfte  an  Wirklichkeitseindruck  geleiftet,  was  fich  noch 
ohne  Verletzung  der  Norm  des  äfthetifchen  Scheines  leiften  läßt.  Auch 
die  Dichtkunft  vermag  fich  in  Wirklichkeitswucht  mit  der  Schaufpiel- 
kunft  nicht  im  entfernteften  zu  meffen. 

Tritt  diefer  Gegenwärtigkeitscharakter  auch  vor  allem  an  der 
Schaufpielkunft  hervor,  fo  fehlt  er  doch  auch  der  Tanzkunft  und  den 
anderen  hierher  gehörenden  Künften  keineswegs.  Auch  das  lebende 
Bild  trägt  nicht  den  Charakter  der  vornehmen  Entrücktheit  wie  das  Werk 
der  Bildnerei.  Und  auch  von  der  Gartenkunft  gilt  etwas  Entfprechendes. 
Trotz  aller  Formung  und  Stilifierung  ift  es  eben  doch  die  lebendige 
Natur,  die  uns  im  Parke  umgibt.  Man  halte  den  gemalten  und  den 
wirklichen  Garten  nebeneinander:  das  Wirklichkeitsgewicht  ift  hier 
unvergleichlich  größer  als  dort. 

Und  ebenfo  werden  wenige  Worte  hinreichen,  um  die  Verfchieden- 
heit  des  äfthetifchen  Wertes  zu  kennzeichnen,  die  fich  auf  Grund  des 
vierten  Einteilungsgrundes  ergibt.  Es  handelt  fich  dabei  um  den 
Unterfchied  der  freien  und  unfreien  Künfte,  alfo  um  das  Fernbleiben 
oder  Hinzutreten  eines  Gebrauchszweckes.  Schon  bei  Befprechung 
diefes  Unterfchiedes  von  pfychologifchem  Gefichtspunkte  aus  (S.390ff.) 
wurde  die  teleologifche  Seite   davon   miterörtert.     So  hat  fich  fchon 
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dort  ergeben,  daß  der  äfthetifche  Wert  der  Gebrauchskünfte  durch 
einen  außeräfthetifchen  Faktor  gefchmälert  wird.  Diefe  außeräfthetifche 
Seite  an  ihnen  befteht  darin,  daß  die  Hervorbringungen  diefer  Künftc 
nicht  etwa  nur  nebenbei  und  gelegentUch,  fondern  wefentHch  Gebrauchs- 
dinge find  und  daher  für  das  künftlerifche  Genießen  notwendig  auch 
als  Gebrauchsdinge  in  Betracht  kommen.  Dies  läßt  fich  auch  fo  be- 
zeichnen, daß  der  Begriff  des  Kunflfcheines  auf  die  Gebrauchs- 
künfte keine  Anwendung  findet.  Nur  die  allgemeine  äfthetifche 
Scheinhaftigkeit,  die  auch  dem  Naturäfihetifchen  zukommt,  haftet  den 
Gebilden  der  Gebrauchskünfte  an.  Davon  war  fchon  im  zweiten 
Kapitel  (S.  20  f.)  die  Rede.  Es  liegt  hier  alfo  zweifellos  eine  tiefein- 
dringende Veränderung  in  dem  äfthetifchen  Grundgefüge  derGebrauchs- 
künfte  vor.  Diefer  Sachverhalt  gibt  den  Gebrauchskünften  in  nicht 
abzuleugnender  Weife  etwas  Gebundenes,  von  außenher  Abhängiges, 
und  ihren  Erzeugniffen  etwas  von  Erdenfchwere,  von  gewöhnlicher 
Wirklichkeit,  wie  es  den  Gebilden  der  freien  Künfte  fchlechtweg  fremd 
ift.  Aber  die  Schmälerung  des  äfthetifchen  Wertes  durch  diefen  außer- 
äfthetifchen Faktor  darf  nicht  übertrieben  werden.  Denn  wie  wir  ge- 
fehen  haben,  wird  der  Gebrauchszweck  in  die  Formen-  und  Farben- 
gruppen eingefühlt  und  fo  in  einen  der  ftimmungsfymbolifchen 
Befeelung  immanenten  Beftimmungsgrund  umgewandelt.  Der  zunächft 
außeräfthetifche  Gebrauchszweck  wird  zu  einem  inneräfthetifchen 
richtunggebenden  Motiv.  Aber  völlig  wird  die  außeräfthetifche  Her- 
kunft diefes  Leitmotivs  doch  nicht  für  den  Betrachter  befeitigt.  Man 
darf  alfo  fagen:  es  fpielt  eine  gewiffe  außeräfthetifche  Gebundenheit 
in  die  Gebrauchskunftwerke  hinein;  aber  es  wird  diefe  außeräfthetifche 
Beziehung  nicht  als  ftörend  empfunden,  weil  diefe  außeräfthetifche 
Abhängigkeit  zugleich  als  in  eine  immanent  das  Kunftwerk  geftaltende 
Kraft  umgewandelt  erfcheint.  Wenn  nun  gar  an  einem  Gebrauchs- 
kunftwerke die  künftlerifchen  Vorzüge  bedeutender  Art  find,  fo  kommt 
das  den  künftlerifchen  Wert  Schmälernde  jenes  außeräfthetifchen  Faktors 
erft  recht  nicht  zu  ftörendem  Bewußtfein. 

Unter  den  Gebrauchskünften  ragt  nun   zweifellos  die  Baukunft  ,^'f"'^'"" 
durch  ihren  geradezu  überwältigenden  äfthetifchen  Wert  hervor.  Afthe-    mng  der 
tiker  der  verfchiedenften  Richtung  haben   der  Erhabenheit  des   fich  ^^^"'!""" 

^^  hinflchtlich 

uns  in  den  Bauwerken  offenbarenden  Formen-  und  Ideenkosmos  be-  ihreswertes. 
redte  Worte  geliehen.    Der  alle  Arten  des  Kunftgewerbes  überragende 
äfthetifche  Wert   der  Baukunft  ergibt   fich   als   Folgeerfcheinung  aus 
dem    eigentümlichen   Gebrauchszweck   diefer  Kunft.     Das   materielle 
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Umfchließen  von  Räumen,  die  zum  Verweilen  von  Menfchen  und  oft 
von  Menfchenmaffen  beftimmt  find,  bringt  es  naturgemäß  mit  fich,  daß 
räumliche  Formen  von  fo  gewaltigen  Erftreckungen  und  fo  maffiger 
Wucht  entftehen,  daß  fich  kein  Zweig  des  Kunftgewerbes,  aber  auch 
keine  von  den  freien  Künfien  nur  entfernt  damit  meffen  kann.  Und 
hiermit  wiederum  ifl:  gegeben,  daß  die  Formenfprache  der  Baukunft 
unferen  Raumfinn  dazu  bringt,  das  Räumliche  in  fo  ftrengen,  großen 
und  klaren  Verhältniffen  zu  durchgliedern,  wie  dies  in  keiner  anderen 
Kunfi  auch  nur  annähernd  der  Fall  ift.  Durch  die  Bauwerke  erfährt 
unfer  räumliches  Sehen  eine  Durcharbeitung  im  voUkommenften  Sinne 
des  Wortes.  Nach  der  Stimmungsfeite  hin  aber  ergibt  fich  als  Wirkung 
diefes  Sachverhalts,  daß  die  Baukunft  ein  überaus  ergiebiges  Feld  für 
das  Entftehen  gewiffer  Typen  des  Erhabenen  bildet.  Die  Bauwerke  find 
imfiande,  Weltgefühle,  man  könnte  vielleicht  genauer  fagen:  Weltbau- 
Gefühle  zu  erzeugen,  und  zwar  fo  zu  erzeugen,  daß  diefe  kosmifchen 
Gefühle  nicht  etwa  nur  einen  dunklen  verfchwimmenden  Hintergrund 
bilden,  fondern  fich  auch  dem  klaren  Sehen  in  der  entfchiedenften 
Weife  aufdrängen.  Diefe  der  Baukunft  eigentümliche  Ideenfprache 
genauer  zu  verfolgen,  ift  hier  nicht  der  Ort. 
Einfluß  des  20.  Ich  habe  nun  noch  an  diejenigen  beiden  Einteilungsgründe 

köl^periichen  heranzutretcn,  durch  die  fich  Bildnerei,  Malerei  und  zeichnende  Künfle 
auf  den  herausglicdem  (S.  400  ff.).  Da  war  uns  zuerft  der  Unterfchied  des  körper- 
haften und  des  fcheinkörperlichen  optifchen  Kunftgebietes  begegnet. 
Der  körperhafte,  vollräumliche,  dreifach-ausgedehnte  Charakter 
der  bildnerifchen  Kunftwerke  ift  für  den  äfthetifchen  Wert  der  Bildnerei 
von  entfcheidender  Bedeutung.  Und  er  ift  dies  in  um  fo  höherem 
Grade,  als,  wie  wir  gefehen  haben,  mit  der  Vollräumlichkeit  eine 
Zurückdrängung  der  Farbigkeit  verknüpft  ift.  Nicht  als  ob  die  Kunft- 
werke der  Bildnerei  je  farblos  wären;  dies  ift  ja  rein  unmöglich.  Aber 
die  Farben  haben  in  der  Bildhauerei  nicht  die  Bedeutung  der  Wirk- 
lichkeitsabbildlichkeit,  wie  in  der  Malerei.  Entweder  bedeuten  die 
Farben  der  bildnerifchen  Kunftwerke  das  Dafeinsmedium,  in  das  die 
dargeftellten  Geftalten  hineingebildet  werden,  damit  fie  fich  darin  aus- 
breiten und  leben;  man  denke  an  das  Weiße,  Graue,  Gelbliche,  Grün- 
liche, Bräunliche  der  Stoffe,  in  denen  der  Bildhauer  feine  Geftalten 
formt.  Oder  die  Farben  deuten  die  Wirklichkeitsfarben  nur  derart 
von  ferne  an,  daß  zugleich  die  völlig  andere  Welt,  der  die  Farben 
der  Bildwerke  angehören,  aufs  deutlichfte  hervortritt.  Man  denke  an 
Klingers  Salome  oder  Kaffandra. 


äfthetifchen 
Wert. 
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Bildnerei. 


Diefe  Doppelfeiticrkeit  des  Charakters  der  Bildnerei  bedeutet  zu-    ooppei- 

feitigkeit  des 

gleich  eine  Doppelfeitigkeit  ihres   äfthetifchen  Wertes.    Diefer  kenn-  äiihetifchen 
zeichnet  fich   durch   das  eigentümliche  Zufammen  von  Wirklichkeits-  wertes  des 
nähe    und  Wirklichkeitsferne,    von  Wirklichkeitsnachdruck   und    Ent- 
wirklichung, von  Realität  und  Idealität.  Die  jeweilig  erfte  Bezeichnung 
entfpricht  der  Vollräumigkeit,   die  jeweilig  zweite  der  Nichtabbildlich- 
keit   der  Farbe.     Infofern    die   bildnerifchen   Werke   als   dreifach-aus- 
gedehnte Gewalten  vor  uns  ftehen,  wirken  fie  körperlicher,  leibhaftiger, 
finnlich-mächtiger   auf  uns   als  die  in  die  Tiefe   nur  von   uns  hinein- 
gefehenen  flächenhaften  Gebilde  der  Malerei  und  Zeichnerei.    Indem 
wir  die  Werke  der  Bildnerei  mit  Augen  fehen,  haben  wir  zugleich  die 
Gewißheit,  daß  die  in  ihnen  dargeflellten  Geüalten  ertaftbar  find.    Diefe 
Gewißheit   der  Ertaflbarkeit  i)  ift  fo  recht   das  Zeugnis  für  das  Wirk- 
lichkeits-VoUgewicht,    das    diefen    Kunftwerken    zukommt.     Auf    der 
anderen  Seite   aber  wirkt  die  Nichtabbildlichkeit   der  Farbe   und   die 
damit  verbundene  verhältnismäßig  fchwache  Entwicklung  der  Farbig- 
keit im  Sinne   der  Entwirklichung.     Die  Bildnerei  ift  eine  Kunft  der 
abftrakten,    losgelöften  Räumlichkeit.    Jedermann    hat   das   unmittel- 
bare Gefühl:  beim  Eintreten  in  einen  Skulpturenfaal  umfange  ihn  weit 
mehr  eine  ideelle  Welt  als  beim  Eintritt  in  eine  Gemäldefammlung. 
In  Licht  und  Farbe   fcheint  fich  das   innerfte  Leben  der  Dinge,   ihre 
eigentümliche  Lebensfülle  und  Lebenskraft,  der  Nerv  ihres  Lebens  zu 
offenbaren.    Wo  Licht  und  Farbe  nicht  als  Wirklichkeitsausdruck  auf- 
treten und  nur  eine  fchwache  Entfaltung  zeigen,  dort  ift  dem  Lebens- 
trieb fozufagen  das  AUerlebendigfte  genommen,  dort  trägt  das  Leben 
mehr  den  Charakter  des  Zufiändlichen  und  Ruhenden.    Die  Bildnerei 
hat  daher  im  Gegenfatze  zur  Malerei  die  wefentliche  Tendenz  in  fich, 
uns  der  Unruhe  und  Hitze   des  Lebens,   dem  Verwirrenden  und  Be- 
täubenden feiner  Kämpfe  zu  entrücken.     Und  weiter  ift  zu  beachten, 
daß  fich  in  Licht  und  Farbe  weit  mehr  als  in  der  bloßen  räumlichen 
Gefialt  das  intime  feelifche  Leben,  die  Individualität  mit  ihren  Schat- 
tierungen und  Fältchen,  mit  ihren  Verfaferungen  und  Verfchlingungen 
ausdrückt.     Die  Bildnerei  trägt  daher  auch   den  wefentlichen  Zug  in 
fich,   uns  nicht  fo  fehr  in   die   kleinen,   feinen,   unüberfehbaren,   un- 
ausfchöpfbaren  Zufälligkeiten   des  individuellen  Seelenlebens   hinein- 
zuziehen als  vielmehr  uns  in  den  großen,   wefenhaften,   bedeutungs- 
fchweren  Seiten  des  Menfchlichen  feilzuhalten.    Die  Bildnerei  ifi  mehr 

')  Damit  ifl  natürlich   nicht  etwa  gefagt,   daß  zum  Betrachten  und  Genießen 
der  bildnerifchen  Werke  das  wirkliche  Taften  gehöre. 
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auf  das  Typifche,  die  Malerei  mehr  auf  das  Individuelle  hin  gerichtet. 
Das  Individuelle  aber  bringt  der  Wirklichkeit  näher  als  das  Typifche. 

zufnmmen-  Nuu  möchte  ich  keiueswegs  gefagt  haben,  daß  an  den  Werken 

bdder  ^^^  Bildnerei  beide  Seiten  —  der  Wirklichkeitsnachdruck  und  die  Ent- 
seiten.  wirkHchung  —  gefondert  auftreten.  Vielmehr  vereinigen  fie  fich  zu 
einem  Gefamteindruck.  Durch  das  Zufammentreten  der  beiden  Seiten 
entfteht  eben  der  eigentümlich-qualitative  Gefamteindruck  der  bild- 
nerifchen  Kunftwerke.  Der  ideell-reale  Charakter  diefer  Kunftwerke 
wird  in  einer  ungeteilten  Gefamtqualität  dem  Befchauer  fühlbar. 

Bildnerei:  Hiermit  flcht  es  in  Übereinftimmung,  daß  die  Bildnerei  vor  allem 

räumHchen  ^^"^  Kuuft  dcs  räumlichcn  Sehens  ift.  Die  Gefichtswahrnehmung 
Sehens,  bringt  fich  an  den  Werken  der  Bildnerei  unter  Zurücktreten  des 
Farbenempfindens  überwiegend  als  Raumfmn  zur  Ausübung.  Mehr 
als  Malerei  und  Griffelkünfte  bietet  die  Bildnerei  dem  Raumfinn  ein 
Feld  für  die  reine  Betätigung  feiner  Bedürfniffe  und  für  reines  Ge- 
nießen der  räumlichen  Ausgeftaltung  als  folcher.  Übertroffen  wird 
hierin  die  Bildnerei  allerdings  von  der  Baukunft  und  manchen  Zweigen 
des  Kunflgewerbes.  Denn  in  der  Bildnerei  herrfcht  doch  neben  dem 
Intereffe  des  räumlichen  Sehens  als  folchen  auch  das  gegenftändliche 
Intereffe.  Es  ift  eben  doch  Aphrodite  oder  Athene,  die  dargeftellt 
werden.  Eine  folche  Ablenkung  des  rein  räumlichen  Sehens  findet 
bei  den  Geftalten  der  Baukunft  oder  etwa  bei  dem  kunftgewerblichen 
Ausftatten  eines  Innenraumes  nicht  ftatt.  Daher  darf  man  mit  noch 
größerem  Rechte  als  die  Bildnerei  die  Baukunft  und  das  Kunftgewerbe 
als  Raumkünfte  bezeichnen.  Übrigens  ift  die  Betätigung  des  Raum- 
fmns  von  bedeutfam  verfchiedener  Art,  je  nachdem,  es  fich  um  Rund- 
fkulptur  oder  um  Relief  handelt.  Doch  führt  diefe  Frage  zu  weit  von 
der  Aufgabe  diefes  Kapitels  ab,  das  doch  nur  eine  Gliederung  der 
Künfte  geben  will. 

Umfang  des  Was  den  Umfang  des  durch  die  Bildnerei  Darfteilbaren  betrifft, 

Biwnerd  ^^  find  die  Richtlinien  dafür  in  dem  Voranftehenden  gezeichnet.  Es 
Darneii-  ergibt  fich,  daß  entfeffelte  Leidenfchaften,  wilde  Kämpfe,  weiterdrängende 
Handlungen  —  ich  will  nicht  etwa  fagen,  für  die  Bildnerei  undarftellbar 
und  verboten,  fondern  nur  nicht  das  für  fie  der  Natur  der  Sache  nach 
am  meiften  beftimmte  Gebiet  find.  Die  Bildnerei  ift  mit  der  Eigenart 
ihres  Könnens  vorwiegend  auf  zuftändliche,  ruhevolle  Haltungen  des 
Menfchen  angelegt.  Zweifellos  kann  fie  mit  ihren  Mitteln  auch  die 
Zuckungen  des  Schmerzes,  auch  das  Emporfchnellen  der  Leidenfchaft, 
auch  die  äußerfte  Anfpannung  des  Kampfes  zum  Ausdruck  bringen. 
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Ich  fage  nur:  das  am  meiften  zu  ihr  ftimmende  Gebiet  find  folche 
Haltungen  des  Menfchen,  in  denen  fich  Befchauiichkeit,  gleichmäßige 
Äußerung  des  Gefamtwefens,  einfaches  Sichgeben  der  ganzen  Perfön- 
lichkeit  oder  irgendeine  befondere  Lage  zuftändlicher  Art  zum  Aus- 
druck bringt.  1)  Auch  diefer  Satz  müßte,  je  nachdem  man  Rundlkulptur 
oder  Relief  ins  Auge  faßt,  eine  Befonderung  erfahren. 

Auch  noch  nach  einer  anderen  Seite  zeigt  der  Umfang  des  für  Ein  weiterer 

^       •  ,  •  •    t  i-  Geflchts- 

die   Darftellung    der    Bildnerei    befonders   Geeigneten    eme    wichtige  punkt  wn- 

Schranke.     Menfchlich-Individuelles  verwickelter  und  allerbefonderfter  «chtiicn  des 

Art  ift  für  die  Bildnerei  weniger  gefchaffen  als  Menfchlich-Individuelles  ^eT  durch 

von  einfachen  Zügen.    Die  Zufpitzung  des  Individuellen  ins  Flüchtige  die  Bildnerei 

und  Augenblickliche,  ins  Kleine  und  Kleinfle,  ins  unfagbar  Eigenartige     b'ard 

gehört  mehr  dem  Bereiche  der  Malerei  an.    Es   follen   hiermit  der 

Bildnerei   nicht  ftarre  Grenzen   gezogen  fein,   als  ob  fie  lediglich  im 

typifierenden   und    keinesfalls    im    individualifierenden   Stile   fchaffen 

dürfte.    Nur  foviel  ift  behauptet,   daß  die  Bildnerei  mehr  auf  jenen 

als  auf  diefen  Stil  hin   angelegt  ift.     Ob  die  Bildnerei  in  einem  be- 

ftimmten  Falle  fich   zugefpitzte  Individualifierung  in  einem  wider   ihr 

eigenes  Wefen  verftoßenden  Sinne   zur  Aufgabe  gemacht  habe,   dies 

wird  jedesmal  Aufgabe  befonderer  Überlegung  fein.    Und   dasfelbe 

gilt  hinfichtlich  der  Frage,  ob  die  Bildnerei  in  einem  beftimmten  Falle 

fo  ftark  in  die  Sphäre  der  kämpfenden  und  handlungsreichen  Leiden- 

fchaft  hineingegriffen   habe,   daß  fie   damit  in  Widerftreit  mit  ihrem 

Können  getreten  fei.  Mit  anderen  Worten:  unter  welchen  beftimmteren 

Bedingungen  die  Bildnerei  zu  einer  in  berechtigtem  Sinne  malerifchen 

Darftellung  greife,   und  unter  welchen  beftimmteren  Bedingungen  fie 

in  verkehrtem  Sinne  malerifch  verfahre:  dies  zu  entfcheiden  muß  Unter- 

fuchungen,  die  weit  mehr  ins  Befondere  gehen,  überlaffen  bleiben. 

2\.  Jetzt  habe  ich  mich  noch  mit  dem  Unterfchiede  des  abbild-  Einfluß  des 

-  ,    .  ,  ...  Schein- 

lichen und   nicht-abbildlichen  Farbengebrauchs  im  fcheinkorperlichen  körperlichen 

optifchen  Kunftgebiete,   das  heißt  mit  dem  Unterfchiede  der  Malerei    «"f  de" 

r  =>  '  äfthetifchen 

und  der  Griffelkünfte  zu  befchäftigen.  wert. 

Im  Gegenfatze  zur  Bildnerei  ift  diefer  Gruppe  das  Scheinkörper- 
liche gemeinfam.  Damit  ift  gefagt:  die  Ausgeftaltung  des  Raumes  in 
diefen  Künften  führt  etwas   der  Wirklichkeit  Entrückendes   mit  fich, 

1)  Unter  diefer  Einfchränkung.  die  freilich  von  weittragender  Bedeutung  ift, 
vermag  ich  Schmarsow  zuzuftimmen,  wenn  er  in  der  Verherrlichung  unferes 
organifchen  Leibes,  in  feiner  ruhevollen  Beharrung  das  .Hauptanliegen"  der  Bild- 
nerei erblickt  (Unfer  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künften,  S.  65). 
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Während  in  den  Werken  der  Bildnerei  die  räumliche  Ausgeftaltung 
umgekehrt  uns  im  VolKvirkHchen  feilhält.  Malerei  und  zeichnende 
Künfte  flehen  fonach  hinfichtlich  der  Raumausgeftaltung  im  Zeichen 
des  Ideellen,  die  Bildnerei  in  dem  des  Realen.  Und  dies  ift  nicht 
etwa  eine  bloß  begriffliche  Überlegung,  fondern  der  gekennzeichnete 
Unterfchied  geht  in  den  gefühlsmäßigen  Gefamteindruck  ein,  den  wir 
von  den  Werken  diefer  Künfte  empfangen. 

Das  Ideelle  der  Bildnerei  liegt,  fo  fahen  wir,  nach  einer  anderen 
Seite  hin:  das  Nichtabbildliche  der  Farbe  und  das  hiermit  gegebene 
Zurücktreten  der  Farbigkeit  bildet  hier  das  Entwirklichende.  Hierdurch 
erhält  hier  die  räumliche  Ausgeftaltung  den  Charakter  des  Abftrakten. 
Wir  haben  nun  zu  fehen,  wie  es  in  diefer  Hinficht  mit  Malerei  und 
Griffelkünften  fich  verhält. 
Einfluß  der  Die  Malerei  ift,  fo  fahen  wir,  die  Kunft  der  abbildlichen  Farbig- 

^keirier  ^^^^-    ^^^^  §^^^  ^^^  Malerei  das  Schwergewicht  des  Wirklichen.    Die 
Farbe  auf  Welt  der  Malerei  leuchtet  und  flimmert,  prangt  und  ftrotzt  in  Farben- 
tifchenwlrt  ^^^^^'  ^^^  ^^^  umgcbcndc  Welt.    Und  vermöge   diefer  ihrer   Farben- 
lebendigkeit  ift   die  Malerei  imftande,    in  ganz  anderem    Grade  als 
die  Bildnerei  die  individuellften  Spitzen  und  Hauche  des  Seelenlebens 
darzuftellen.  Und  zugleich  ermöglicht  ihr  das  Element  der  Farbe,  in 
weit  höherem  Maße  als  die  Bildnerei  die  Bewegtheit  des  Seelenlebens, 
drangvolle  Handlungen,  leidenfchaftliche  Kämpfe  zu  geftalten.   Diefe 
wichtigen  Folgeerfcheinungen  des  Elementes  der  malerifchen  Farbig- 
keit muß  man  mitdazunehmen,  um  zu  ermeffen,  in  welch  umfaffendem 
Sinne  die  Malerei  im  Gegenfatze  zur  Bildnerei  im  Zeichen  der  erfüllten, 
gefättigten  Realität  fteht. 
Doppel-  So  fetzt  fich  alfo  der  Gefamteindruck  der  Malerei,   ebenfo  wie 

äftSchen'  ^^^  ^^^  Bildnerei,  aus  den  beiden  Seiten   der  Wirklichkeitsnähe  und 
Wertes  der  Wirklichkeitsferne,     der    Wirklichkeitsbetonung     und     der     Entwirk- 

Ml" 

'  "^"''  lichung  zufammen.  Nur  gelten  diefe  beiden  Faktoren  hier  und  dort 
in  umgekehrter  Beziehung:  die  Werke  der  Malerei  leben  als  fchein- 
räumliche  Gebilde  in  einem  ideellen  Medium;  als  farbengefättigten 
Gebilden  dagegen  kommt  ihnen  der  Charakter  betonter  Wirklichkeit 
zu.  Diefes  umgekehrte  Verhältnis  beider  Seiten  gibt  den  Erzeugniffen 
der  Malerei  einen  gründlich  anderen  künftlerifchen  Gefamtcharakter. 
Auch  liegt  in  dem  Ausgeführten,  daß  in  der  Malerei  fich  die 
Seite  der  Realität  mit  Übergewicht  geltend  macht,  während  in  der 
Bildnerei  fich  die  Seite  des  Ideellen  im  Übergewicht  befindet.  Ich 
will   fagen:   der  Gefamteindruck  der  Malerei  wird   mehr  durch  den 
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Faktor  der  realiftifch  wirkenden  Farbenabbildlichkeit  als  den  der  ideell 
wirkenden  Scheinräumlichkeit  beflimmt.  Und  umgekehrt  erhält  der 
Gefamteindruck  der  Bildnerei  fein  Gepräge  vorwiegend  nicht  durch 
die  realiflifch  wirkende  dreifache  Ausgedehntheit,  fondern  durch  die 
idealifhfch  wirkende  Zurückftellung  des  Farbigen  und  die  fo  entftehende 
abftrakte  Räumlichkeit.  Die  Malerei  ift  fonach,  im  ganzen  betrachtet, 
eine  realillifcher  wirkende  Kunit  als  die  Bildnerei. 

Was  nun  die  Griffelkünfte  betrifft,  fo  ift  ihnen  mit  der  Bildnerei,  Emfiuß  der 
wie  wir  gefehen  haben,  die  Nichtabbildlichkeit  der  Farbe  gemeinfam.  ^■^^^^l^^  j^' 
Es  fehlt  hier  fonach  das  foeben  an  der  Malerei  hervorgehobene  ftarke  Farbe  auf 
Gegengewicht  gegen  die  idealiftifch  wirkende  Scheinräumlichkeit.  Der  tifchenwert. 
entwirklichende  Charakter  der  Scheinräumlichkeit  wird  hier  noch  ver- 
flärkt  durch  den  gleichfalls  entwirklichenden  Charakter  der  Nichtab- 
bildlichkeit des  farbigen  Elementes.  So  leben  die  Griffelkünfte  am 
meiften  von  allen  Künften  der  dinglich-optifchen  Art  in  einem  Elemente 
des  Ideellen.  Damit  lü  felbftverftändlich  durchaus  nichts  über  die  ideale 
Richtung  des  dargeftellten  Inhalts,  noch  auch  etwas  über  den  im  Stile 
fich  ausfprechenden  Idealismus  gefagt.  Diefe  Fragen  liegen  hier  gänz- 
lich abfeits.  Nur  foviel  ift  behauptet,  daß  die  Grundbedingungen,  die 
für  das  Schaffen  der  Griffelkünfte  beflehen,  die  Grundvorausfetzungen 
für  den  Boden,  in  dem  die  von  diefen  Künften  dargeftellten  Gegen- 
llände  leben,  fich  durch  eine  entfchiedenere  Entwirklichung  oder, 
pofitiv  ausgedrückt,  durch  eine  entfchiedenere  Erhebung  in  eine 
ideelle  Welt  kennzeichnen.  Auch  ift  hiermit  keineswegs  ein  lobendes 
Emporheben  der  Griffelkünfte  über  die  Malerei  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Vielmehr  foU  nur  gefagt  fein,  daß  die  Griffelkünfte  einen  in  der 
gekennzeichneten  Weife  höchft  eigentümlichen  äfthetifchen  Wert  dar- 
ftellen,  der  im  Vergleiche  mit  den  äfthetifchen  Werten  der  Bildnerei 
und  Malerei  als  durchaus  ebenbürtig  anzufehen  ift.  Jeder  der  drei 
Werte  eben  hat  feine  eigentümlichen  Vorzüge  und  feine  eigentümlichen 
Schranken. 

Von  einer  Seite  indeffen  doch  entfteht  für  die  Griffelkünfte  ein    wirklich- 

.      j.  keits- 

Wirklichkeits-Gegengewicht.    Während  nämlich   m  der  Bildnerei  die    Charakter 
Nichtabbildlichkeit  der  Farbe  zur  Folge  hat,   daß  diefe  Kunft  weder  der  oriffei- 

,         künfte, 

als  auf  die  Darfteilung  des  leidenfchaftlich  bewegten  Handelns,  noch 
als  auf  das  Individualifieren  des  Menfchlichen  bis  in  feine  äußerfte 
Spitze  angelegt  erfcheint,  ift  mit  der  Nichtabbildlichkeit  in  den 
Griffelkünften  keineswegs  eine  folche  Schranke  ihres  Könnens  ver- 
knüpft. Vielmehr  ift  diefen  Künften  durch  die  unabfehbar  verfchiedenen 
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Möglichkeiten  der  Verteilung  von  Schwarz- Weiß  die  Fähigkeit  gegeben, 
es  nach  beiden  Richtungen  hin  mit  der  Malerei  mindeftens  aufzunehmen. 
In  Radierung,  Kupferftich,  Holzfchnitt  ufw.  können  die  bewegteren 
Handlungen,  die  entfeffelteüen  Leidenfchaften,  die  tiefften  Abgründe 
des  Seelenlebens,  die  zarteften  Schattierungen  des  Stimmungslebens 
dargeftellt  werden.  Und  dies  gilt  auch  dann,  wenn  andere  Farben  als 
Schwarz-Weiß  von  diefen  Künften  in  nichtabbildlichem  Sinne  ver- 
wendet werden.  Was  für  die  Bildnerei  eine  Schranke  bedeutet,  ift  für 
die  Griffelkünfte  das  Gegenteil.  Der  Möglichkeiten  in  der  Anwendung 
von  Strichen,  Punkten,  Tönungen  gibt  es  in  diefen  Künften  fo  er- 
ilaunlich  viele,  daß  fie  dadurch  das  Vermögen  erhalten,  das  Menfch- 
liche  im  weiterem  Umfange  und  bis  in  feine  äußerften  Feinheiten 
hinein  zu  bewältigen.  So  erhält  alfo  diefe  ideellfte  Kunftgruppe  unter 
den  bildenden  Künften  doch  auch  einen  fchwerwiegenden  realiftifchen 
Charakterzug.  Innerhalb  ihres  ausgefprochen  ideellen  Dafeinsmediums 
find  die  Werke  der  Griffelkunfl  doch  zugleich  auf  das  Vollwirkliche 
hin  gerichtet.  Dies  bringt  in  den  äfthetifchen  Wert  diefer  Kunftgruppe 
einen  bedeutfamen  Zug  hinein. 

Jeder  der  Griffelkünfle  kommt  nun  innerhalb  diefes  ihren  hiermit 
gekennzeichneten  gemeinfamen  Wertes  noch  ein  befonderer  äfthetifcher 
Wert  zu.  Hierauf  einzugehen,  halte  ich  an  diefer  Stelle  für  unzweck- 
mäßig. Ebenfo  überlaffe  ich  es  der  Äfthetik  der  einzelnen  Künfte,  die 
äfthetifchen  Werte  der  zufammengefetzten  Künfte  zu  beftimmen. 

Anfpruch  Hiermit   fehe    ich    die    Aufgabe,    die    ich    mir    hinfichtlich    der 

Heilung,  eine  GHedcrung  der  Künfte  geftellt  habe,  als  gelöfl  an.  Die  der  Kunft  auf 

wahrhaft    Grundlage  der  Pfychologie  gegebene  Einteilung  hat  fich  teleologifch 

genelifche 

Gliederung  vertieft  uttd  gerechtfertigt.  Die  pfychologifche  Einteilung  bedeutet  zu- 
der  Kunfi  gleich   eine  Einteilung  der  Kunflwerte.    Und   ich   erhebe   weiter  den 

HCffcbcn  zu 

haben.  Aufpruch,  beide  Male  eine  wefensgefetzlich-genetifche  Einteilung 
der  Kunft  gegeben  zu  haben.  Erft  durch  Verknüpfung  und  Kreuzung 
einer  längeren  Reihe  von  Einteilungsgründen  haben  wir  uns  fchrittweife 
der  Beftimmtheit  der  einzelnen  Künfte  und  Kunflwerte  genähert.  Die 
beftimmten  Künfte  und  Kunftwerte  find  uns  durch  das  Zufammentreten 
der  verfchiedenen  Einteilungsgründe  in  ihrer  wefenhaften  Eigenart 
herausgewachfen.  Und  während  diefer  ganzen  Unterfuchung  habe  ich 
mich  gehütet,  jenem  falfchen  Einheitszuge  zu  folgen,  der  um  jeden 
Preis  alles  aus  einer  einzigen  Quelle  ableiten  und  mit  einem  einzigen 
oder  ganz  wenigen  Gefichtspunkten  auskommen  will. 


Zweiter  Abfchnitt. 


Metaphyfik  der  Äfthetik, 


Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    III.  Band. 


28 


Erftes  Kapitel. 
Der  äfthetifche  Wert  als  Harmonifierung  des  Menfchlichen. 

I.  Die  vier  äfthetifchen  Wertfaktoren  und  ihre  Einheit. 

1.  Normative  Äfthetik  auf  pfychologifcher  Grundlage:  mit  diefem  Die  pfycho- 

Schlagwort   ift   die  in   diefem   Werk   vertretene   Grundauffaffung   be-    ^°f^^^^ 
^  °  Unter- 

zeichnet.    Im  erften  Bande  wuchfen  die  vier  allgemeinen  äflhetifchen    fuchung: 

Normen  aus   pfychologifcher  Grundlage  heraus.     Das  heißt:  ich  ließ  ,  ^«'«s«"- 

r  J  a  ö  heilsurfache 

mir  die  Befchreibung  und  Zergliederung  der  Vorgänge  des  äfthetifchen  für  die  Fefi- 
Betrachtens  und  Genießens  zum  Antrieb  werden,  um  zu  der  Gewiß-  '^^"""f  ,^" 

äfthetifchen 

heit  zu  gelangen,  daß  auf  äfthetifchem  Felde  gerade  diefe  und  keine  Normen. 
anderen  Normen  gültig  feien.  Ohne  die  Aufrollung  und  Überblickung 
deffen,  was  im  äfthetifchen  Verhalten  gefchieht,  wäre  es  unmöglich 
gewefen,  die  äfthetifchen  Normen  mit  Sicherheit  und  Genauigkeit 
aufzufinden.  Es  beftand  nicht  etwa  die  Meinung  und  Abficht,  aus 
den  pfychologifchen  Feftftellungen  die  Normen  abzuleiten.  Mit 
einem  folchen  Verfahren  mich  auseinanderzufetzen  hielt  ich  überhaupt 
nicht  für  nötig,  da  fein  Widerfinn  offenkundig  zutage  liegt.  Viel- 
mehr bildeten  die  pfychologifchen  Feftftellungen  nur  die  Gelegen- 
heitsurfache für  das  Entftehen  der  Gewißheit  von  diefem  und  keinem 
anderen  Inhalt  der  äfthetifchen  Normen.  Durch  die  in  dem  zweiten 
Abfchnitte  des  erften  Bandes  gegebenen  pfychologifchen  Befchreibungen 
und  Zergliederungen  wurde  das  Erfahrungsgebiet  des  äfthetifchen  Er- 
lebens geklärt,  geordnet,  nach  allen  Richtungen  hin  durchlaufen,  in 
feinem  Beflande  ausgebreitet,  in  feinen  Verknüpfungen  aufgerollt. 
Damit  follten  —  dies  war  der  Sinn  diefer  pfychologifchen  Unter- 
nehmungen —  dem  Lefer  fortlaufend  Veranlaffungen  und  An- 
flöße  zugeführt  werden,  die  ihm  immer  deutlicher  die  eigentümlichen 
Werte  zu  Bewußtfein  brächten,  die  fich  auf  dem  Gebiete  des  äfthe- 
tifchen Erlebens  verwirklichen.  Der  Lefer  follte  der  Gewißheit  ent- 
gegengeführt werden,  daß  das  äfthetifche  Erleben  von  den  Normen 
beherrfcht  werde,   die  dann  im  dritten  Abfchnitt  (in  der  „normativen 
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Verhältnis 
von  Wert 
und  Norm. 


Grundlegung  der  Äfthetik")  ausgefprochen  werden  follten.  Diefer 
dritte  Abfchnitt  rechnete  mit  der  durch  die  vorausgegangenen  pfycho- 
logifchen  Unterfuchungen  für  die  herauszuhebenden  Normen  empfäng- 
lich geftimmten  Verfaffung  des  Lefers.  Diefe  empfängliche  Stimmung 
follte  durch  die  Darlegungen  des  dritten  Abfchnittes  bis  zur  Gewiß- 
heit verftärkt  werden.  Der  dritte  Abfchnitt  wollte  zeigen,  daß  das 
äfthetifche  Erleben  in  der  Tat  diejenigen  Normen  anerkenne,  zu  deren 
Heraushebung  die  pfychologifchen  Befchreibungen  und  Zergliederungen 
den  Antrieb  gegeben  hatten.  Jede  der  dort  hingeftellten  vier  Normen 
bedeutete  die  Verwirklichung  eines  eigentümlichen  menfchlichen  Wertes, 
die  Herausgeftaltung  einer  wertvollen  Seite  an  der  menfchlichen  Natur. 
Was  der  dritte  Abfchnitt  erreichen  wollte,  läßt  fich  daher  auch  fo  aus- 
drücken: er  wollte  zu  der  Überzeugung  führen,  daß  fich  im  äfthetifchen 
Verhalten  die  den  aufgeftellten  äfthetifchen  Normen  entfprechenden 
Wertbetätigungen  verwirklichen,  und  daß  es  fich  in  diefen  Wert- 
betätigungen nicht  etwa  um  Scheinwerte,  fondern  um  wahrhafte,  im 
Wefen  des  Menfchen  gegründete  Werte  handle.  Diefem  zuletzt  ge- 
nannten Zwecke  waren  im  befonderen  diejenigen  Betrachtungen  ge- 
widmet, die  ich  als  „teleologifche"  Begründung  der  einzelnen  Normen 
bezeichnete  (S.  388 ff.,  4711,  554 ff.,  583  f.).  Hier  wurde  der  den  ver- 
fchiedenen  Normen  entfprechende  menfchliche  Wert  zu  zufammen- 
gefaßtem  und  prinzipiellem  Ausdruck  gebracht,  damit  er  in  feiner 
charakteriftifch-menfchlichen  Werteigentümlichkeit  einleuchte. 

An  diefe  „teleologifchen"  Begründungen  gilt  es  zunächft  anzu- 
knüpfen. Zuvor  aber  fei  zur  Klarlegung  der  beiden  Begriffe  „Norm" 
und  „Wert"  ein  für  allemal  bemerkt,  daß  jeder  Wert  eo  ipso  zugleich 
eine  Norm  ift.  Jeder  Wert  will,  fofern  er  in  ernfthafter  Weife  ein  Wert 
ift,  auf  einem  beftimmten  Gebiete  gelten;  jeder  Wert  verlangt,  wofern 
er  fich  nicht  felbft  aufgibt,  nach  Verwirklichung.  Jeder  Wert  ifi  fo- 
nach  eine  Norm  für  dasjenige  Gebiet,  auf  dem  er  Wirklichkeit  ge- 
winnen foll.  Und  jede  Norm  ift  der  Ausdruck  eines  Wertes.  Norm 
ift  der  Wert  als  geltendes  Gefetz.  Der  Wertbegriff  würde,  wenn  man 
das  Normative  ausdrücklich  von  ihm  abtrennte,  zu  einem  bloßen 
Gedankengefpinft,  zu  einem  belanglofen  Begriffsfpiel.i) 


')  Ich  weiß  fehr  wohl,  daß  ich  mich  mit  diefer  Auffaffimg  in  Widerfpruch 
mit  einer  gegenwärtig  verbreiteten  Anficht  befinde.  Hiernach  foll  in  dem  Wert- 
begriffe als  folchem  nichts  von  einem  Hinweis  auf  eine  Norm  liegen.  Es  wird  als 
eine  trübe  Vermifchung  angefehen,  wenn  man  in  den  Wertbegriff  das  Normative 
einmengt.    Wer  auf  Reinheit  der  Begriffe  hält,  müfle  beim  Wertbegriff  alles  Normative 
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Allerdings  erhält  der  Norm-Begriff  durch  einen  in  der  Natur  der 
Sache  liegenden  Umftand  eine  verfchärfte  Bedeutung.  Der  Verwirk- 
lichung eines  jeden  Wertes  ftellen  fich,  fo  wie  nun  einmal  die  Dinge 
in  der  endlichen  Welt  liegen,  Hinderniffe  entgegen.  Die  Verwirk- 
lichung der  Werte  in  der  endlichen  Welt  ift  ftets  mehr  oder  weniger 
ein  Kampf  mit  Schwierigkeiten  und  entgegenl^rebenden  Mächten.  Auf 
diefe  Weife  verbindet  fich  mit  dem  Norm-Begriff  der  Nebengedanke, 
daß  der  Wert  ein  Gefetz  ifl,  das  durch  Widerflände  an  feiner  Verwirk- 
lichung teilweife  oder  ganz  gehindert  werden  kann.  Dies  gilt  von 
dem  äfthetifchen,  fittlichen,  religiöfen,  ebenfo  auch  von  dem  Erkenntnis- 
werte. Auch  erhellt  aus  dem  Dargelegten,  daß  es  in  vielen  Fällen 
gleichgültig  ift,  ob  von  Wert  oder  von  Norm  geredet  wird.  Es  kommt 
eben  in  zahlreichen  Zufammenhängen  auf  den  gekennzeichneten  Unter- 
fchied  der  Auffaffung  nicht  an. 

2.  Ein  vierfältiger  äfthetifcher  Wert  hatte  fich  gegen  den  Schluß  .  d'^ /'««■ 
des   erften  Bandes  ergeben.    In   dem  gefühlsbefeelten  Anfchauen  be-      wert- 
fiand  der  erfte  Wertfaktor;  daran  reihte  fich  als  zweiter  die  menfchlich-    faktoren. 
bedeutungsvolle  Ausgeftaltung  des  Gehaltes  und  hieran  wieder  fchloffen 
fich  als  dritter  und  vierter  Wertfaktor  die  Gemütsl^immung  der  willen- 
und  fiofflofen  Befchaulichkeit  und  das  organifch  einheitliche  Gliedern 
des  Gegenftandes.     Jeder   diefer  Wertfaktoren    erwies   fich   als   felb- 
fländig;  d.  h.:  als  unableitbar  aus  den  übrigen. 

Schon   im   erften  Bande  knüpfte  ich  an  diefe  Vierfältigkeit  des    Die  vier 
äfthetifchen  Wertes  die  Frage,  wie  fich  damit  die  innere  Einheit  des  ^"J^^^e'te*!^" 
äfthetifchen  Wertes  vertrage.     Sicherlich   werde  doch  das  Äfthetifche  zufammen- 
nicht  als  ein  aggregatartiges  Zufammen  erlebt.    Die  Antwort  lautete:  ^^'"^T.^J" 

öö     ö  ö  eine  Einheit 

wir  erleben  das  Äfthetifche  nicht  als  eine  Einheit  des  Urfprungs,  des  zieies. 
fondern  als  eine  Einheit  des  Zieles;  was  für  unfer  Erleben  vorliegt, 
ift  ein  in  fich  zufammenftimmender  Ziel-Inbegriff.  Die  vier  Normen 
ergänzen  wechfelfeitig  einander  und  laufen  fo  zu  einer  einheitlichen 
menfchlichen  Wertrichtung  zufammen.  Die  Einheit  des  äfthetifchen 
Wertes  wird  fonach  dadurch,  daß  jeder  der  vier  Wertfaktoren  gegen- 
über allen  übrigen  ein  Neues  darfteilt,  keineswegs  aufgehoben.   Denn 


beifeite  laffen.  Ich  komme  von  dem  Gedanken  nicht  los,  daß  ein  Wert,  der  nicht 
ausdrücklich  dies  in  fich  hat,  gelten  zu  follen,  Wirklichkeit  zu  gewinnen,  ein  zum  Spiel 
und  Spaß  ausgedachter  Wert  ifl.  Die  Abfonderung  des  Normativen  von  den  Wert- 
grundf ätzen  vertreten  beifpielsweife  Husserl  (Logifche  Unterfuchungen,  Bd.  1,  Halle 
1900,  S.  43  f.)  und  Jonas  Cohn  (Vorausfetzungen  und  Ziele  des  Erkennens,  Leipzig 
1908,  S.  447,  486). 
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Afthetifches 

Erleben: 

Erleben 

einer  ziel- 
voll   2U- 
fammen- 
gehörigen 
Einheit. 


Seelifche 
.Gebilde-. 


diefe  vier  Wertfaktoren  ftimmen  derart  zufammen,  find  derart  auf- 
einander angelegt,  daß  fie  ein  teleologifch  einheitliches  Werterlebnis 
ergeben  (S.  371f.,  586f.).^) 

Ich  will  diefe  Einheit  des  Zieles  jetzt  genauer  ins  Auge  faffen.  Es 
gilt,  fich  in  Höhepunkte  des  äßhetifchen  Erlebens  zu  vertiefen  und 
fich  auf  die  Gefamtwirkung  zu  befinnen,  deren  wir  dabei  inne  werden, 
auf  die  Gefamtverfaffung  des  von  gefteigertem  äfthetifchen  Erleben 
erfüllten  Bewußtfeins.  Gebe  ich  mir  darüber,  was  hierbei  in  meinem 
Bewußtfein  vorgeht,  Rechenfchaft,  fo  kann  ich  dies  nur  fo  ausdrücken, 
daß  ich  nicht  eine  bloße  Summe  von  Werten,  fondern  einen  in  fich 
zufammengehörigen  Werfinbegriff,  ein  Ineinandergreifen  und  Zufammen- 
ftimmen  von  Wertgefühlen  erlebe.  Und  fuche  ich  diefes  Erlebnis 
auf  einen  noch  begrifflicheren  Ausdruck  zu  bringen,  fo  muß  ich 
fagen:  was  ich  als  äfthetifchen  Gefamtwert  erlebe,  das  ift  ein  orga- 
nifches  Ganzes,  eine  zielvoll  zufammengehörige  Einheit.  Es  kommt  alfo 
durch  das  Zufammentreten  der  vier  Wertfaktoren  oder  —  pfycho- 
logifch  ausgedrückt  —  der  vier  Werterlebniffe  ein  Neues,  Höheres  zu- 
ftande:  die  teleologifche  Einheit,  zu  der  fie  zufammengehen. 

Das  Erleben  des  äfthetifchen  Gefamtwertes  gehört  fonach  zu 
jenen  Geifteserzeugniffen,  die  ich  als  teleologifche  Synthefen 
oder  als  „Gebilde"  im  betonten  Sinne  bezeichnen  möchte. 2)  Gebilde 
in  diefem  Sinne  find  fonach  zielvoll-einheitliche  Geifteserzeugniffe. 
Hiermit  foll  zunächft  nichts  über  den  pfychologifchen  Urfprung  der  Ge- 
bilde, nichts  über  die  feelifchen  Kräfte,  Dispofitionen  oder  Tendenzen, 
aus  denen  fie  entftehen,  gefagt  fein.  Hier  bleibt  es  ganz  dahingeftellt, 
ob  diefe  Gebilde  aus  zielftrebigen,  apriorifchen  Tendenzen  oder  aus 
bloßem  feelifchen  Mechanismus  zu  erklären  feien.  Diefe  Frage  geht  uns 
zunächft  nichts  an.  Hier  foll  nur  dies  feftgeftellt  fein,  daß  es  im  Bewußt- 
fein Inhaltsverknüpfungen  gibt,  die  wir,  als  in  fich  zufammengehörig,  als 
mit  fich  zufammenftimmend  erleben,  und  die  wir  daher  als  zielvoll-ein- 
heitlich auffaffen  muffen.  Ich  drücke  mich  abfichtlich  fo  aus.  Das  Zielvoll- 
Einheitliche  muß  dem  Bewußtfein  nicht  notwendig  jeden  Augenblick, 


')  Der  erfte  Band  gebrauchte  teilweife  etwas  abweichende  Ausdrücke.  Dem 
Sinne  nach  aber  ftimmt  das  dort  Dargelegte  mit  dem  hier  Wiedergegebenen. 

^)  Ich  gebrauche  fonach  das  Wort  .Gebilde"  in  einem  engeren  Sinne  als 
Stumpf,  der  darunter  das  Korrelat  der  .Geflaltqualität"  verficht.  Es  fehlt  dem  „Ge- 
bilde" bei  Stumpf  fonach  das  Merkmal  des  Zielvollen,  des  Teleologifchen  (Er- 
fcheinungen  und  pfychifche  Funktionen  [in  den  Abhandlungen  der  Preußifchen 
Akademie  der  Wiffenfchaften],  1907,  S.  28  ff.). 
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WO  es  diefe  Gebilde  erlebt,  vor  Augen  flehen.  Nur  foviel  ift  gefagt, 
daß  wir,  indem  wir  diefe  Gebilde  erleben,  eine  Zieleinheit  meinen, 
auf  eine  Zieleinheit  gerichtet  zu  fein  gewiß  find.  Wenn  wir  uns 
über  uns  felbft  klar  werden,  uns  vergehen,  uns  auf  uns  befinnen 
wollen,  können  wir  nicht  anders  als  urteilen,  daß  wir  in  unferem 
Fühlen  und  Erleben  der  „Gebilde"  eine  zielvolle  Einheit  meinen. 

Zur  Erläuterung  fei  noch  folgendes  bemerkt.  Wenn  ich  einen  Das  in  nch 
Kreis  und  daneben  eine  Ellipfe  fehe  und  fie  in  ihrer  Ähnlichkeit  und  gehörTgTcTes 
Unähnlichkeit  auffaffe,  fo  kommt  zu  den  beiden  Wahrnehmungsinhalten  oebiides. 
ein  Neues  hinzu,  das  Bezogenfein  beider  aufeinander.  Allein  hier 
liegt  noch  kein  „Gebilde"  vor.  Denn  es  fehlt  das  Zufammenfaffen 
zu  einem  einheitlichen  Ziele.  Das  in  fich  Bezogene  ift  hier  nicht  in 
dem  Sinne  eines  zufammengehörigen  Ganzen  gemeint.  Die  Glieder 
flehen  gleichgültig  nebeneinander  und  werden  aufeinander  bezogen, 
ohne  daß  dadurch  diefes  äußerliche  Verhältnis  der  Glieder  aufgehoben 
würde.  Mit  dem  „Gebilde"  dagegen  ift  der  Sinn  verknüpft,  daß  nicht 
ein  zufällig  Zufammengeratenes  (um  eine  bei  Lotze  häufig  vor- 
kommende Ausdrucksweife  zu  gebrauchen),  fondern  ein  Zufammen- 
gehöriges  vorliegt.  Im  „Gebilde"  werden  die  Teilfaktoren  als  für 
einander  dafeiend,  als  aufeinander  angelegt  aufgefaßt.  Das  Bewußt- 
fein ift,  wenn  es  mit  einem  „Gebilde"  zu  tun  hat,  auf  das  Ziel  ein- 
geftellt,  durch  das  die  Teilfaktoren  zu  einem  in  fich  gefchloffenen 
Ganzen  werden. 

So   heben   fich   aus   dem  Laufe   der  Bewußtfeinsinhalte   überall  o^erc  Be- 

j       ,        ^^    ,   .,  ,  ,  1-1-,  1      •,  j  1  wußtfeins- 

dort  „Gebilde"  hervor,  wo  die  Bezogenheit  zweier  oder  mehrerer  fchkht. 
Inhalte  den  befonderen  Charakter  der  Bindung  durch  eine  vom  Bewußt- 
fein  als  Ziel  gemeinte  Einheit  befitzt.  Diefes  Reich  der  Gebilde  ftellt 
gleichfam  eine  obere  Bewußtfeinsfchicht  dar.  Unausgefetzt  gibt 
es  in  unferem  Bewußtfein  Inhaltsverbindungen,  die  doch  keineswegs 
zu  diefer  oberen  Schicht  gehören.  Die  Aneinanderreihungen  unferer 
Empfindungen  und  Wahrnehmungen,  die  Einfälle  der  Erinnerung,  die 
vergleichenden  Verknüpfungen  —  dies  alles  gehört  noch  keineswegs 
zu  diefer  höheren  Bewußtfeinsfchicht.  Dagegen  fällt  die  Zufammen- 
faffung  von  Eigenfchaften  zu  einem  Dinge  fchon  unter  den  Typus 
der  „Gebilde".  Vollends  alle  Begriffsbildungen  find  zu  den  „Ge- 
bilden" zu  zählen. 1)   Und  fo  auch  alle  Werterlebniffe,  die  auf  gleicher 

')  Schon  in  meinem  Buch  .Erfahrung  und  Denken"  habe  ich  den  Begriff  als 
eine  teleologifche  Synthefe  charakterifiert,  wenn  ich  auch  nicht  diefen  Ausdruck  ge- 
braucht habe  (S.  379  ff.). 
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Linie  mit  dem  ädhetifchen  Werterlebnis  flehen  (wie  beifpielsweife  das 

Erleben  des  fitttlichen  Wertes).    Näher  auf  die  Pfychologie  der  teleo- 

logifchen    Synthefen    oder    der  Gebilde    einzugehen,    ifl    hier    nicht 

der  Ort. 

Der  sfthe-  Fragt  man   nun,  wie  fich   diefe  Einheit  des  Zieles,  zu  der  fich 

Wert:  als   die  vier  Wertfaktoren  zufammenfchließen,  für  das  unmittelbare  Bewußt- 

eine Gefamt- fgii^  des  äfthetifchen  Betrachters  fühlbar  macht,   fo  ifl  zu  antworten: 

qualität 

erlebt,  das  Einheitliche  des  äfthetifchen  Werterlebniffes  kommt  dem  Betrachter 
zu  Gefühl  nicht  als  eine  Zufammenfetzung  aus  verfchiedenen  Qualitäten, 
fondern  als  eine  Einheitsqualität,  als  eine  Gefamtqualität,  ich 
könnte  auch  fagen:  als  eine  Geftaltqualität.  Wie  der  mufikalifche  Drei- 
klang nicht  etwa  als  eine  Zufammenfetzung  aus  drei  Tonqualitäten, 
fondern  als  eine  befondere  Gefamtqualität  empfunden  wird,  fo  wird 
auch  das  Eigentümliche  des  äfthetifchen  Wertes  als  eine  befondere 
Qualität  erlebt,  die  im  Vergleiche  mit  den  Qualitäten  der  einzelnen 
Wertfaktoren  etwas  Neues  ift.  Wenn  das  Vorhandenfein  diefer  Gefamt- 
qualität fo  häufig  überfehen  wird,  fo  liegt  dies  daran,  weil  es  fich 
hierbei  um  eine  Qualität  handelt,  die  mit  den  Qualitäten  der  einzelnen 
Glieder  nicht  in  eine  und  diefelbe  Reihe  gelleilt,  ihnen  nicht  neben- 
geordnet werden  kann.  Die  Einheitsqualität  des  Dreiklangs  gehört 
nicht  in  die  Reihe  der  Qualitäten  der  einzelnen  Töne,  fie  kann  diefen 
nicht  als  eine  neue  Art  angereiht  werden,  fondern  fie  ift  etwas  von 
ihnen  der  Gattung  nach  Verfchiedenes.  So  ift  auch  die  Einheitsqualität 
des  äfthetifchen  Wertes  nicht  eine  zu  den  Qualitäten  der  einzelnen 
Wertfaktoren  in  nebengeordneter  Weife  hinzutretende  neue  Qualität. 
Wir  haben  uns  alfo  die  Sache  in  folgender  Weife  vorzuftellen.  Die 
Einheit  von  Form  und  Gehalt  oder  das  gefühlserfüllte  Schauen  ift  mit 
einem  befonderen  Gefühlseindruck  verknüpft.  Ebenfo  macht  fich  die 
Bedeutfamkeit  des  Gehaltes  in  der  Weife  eines  eigentümlichen  Gefühls- 
eindruckes geltend.  Nicht  weniger  ift  das  relativ  Willen-  und  Stofflofe, 
das  Befchauliche,  das  Scheinhafte  des  äfthetifchen  Erlebens  von  einem 
beftimmten  Gefühlseindrucke  begleitet.  Und  auch  das  Hervortreten  des 
äfthetifchen  Gegenflandes  als  eines  von  uns  durchgegliederten  Ganzen 
führt  einen  gewiffen  Gefühlston  mit  fich.  Was  fich  nun  als  Gefamt- 
qualität des  äfthetifchen  Erlebniffes  geltend  macht,  fügt  fich  den  an- 
gedeuteten vier  Gefühlseindrücken  nicht  als  ein  in  diefelbe  Reihe 
gehörender  Gefühlseindruck  an;  fondern  die  Gefamtqualität  fteht  völlig 
außerhalb  diefer  Reihe.  Sie  befteht  eben  in  nichts  weiter  als  darin, 
daß   die  Qualitäten   der  einzelnen   Glieder,   indem   fie  fich   zu   einer 
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organifchen  Einheit  zufammenfchließen,  eben  damit  die  Grundlage  für 
das  Hervortreten  einer  Einheitsqualität  bilden.  Es  kann  diefe  Einheits- 
qualität daher  auch  nur  dadurch  genau  befchrieben  werden,  daß  man 
eine  Befchreibung  der  Qualitäten  der  einzelnen  Glieder  gibt  und  dann 
hinzufügt:  nicht  die  Summe  diefer  Qualitäten  fei  gemeint,  fondern 
vielmehr  diejenige  Qualität,  die  nichts  anderes  fei  als  der  Ausdruck 
des  einheitlichen  Inbegriffs  der  Qualitäten  der  Glieder.  Die  Befonder- 
heit  diefer  Einheitsqualität  ifl  daher  nicht  fo  greifbar  wie  die  Befonder- 
heit  der  Qualitäten  der  einzelnen  Glieder  und  kann  daher  leichter 
überfehen  werden. 

II.  Das  Äfthetifche  als  Harmonifierung  des  menfchlichen 

Seelenlebens. 
3.  Vor  allem  wird   daher  der  ärthetifche  Betrachter  aufzufordern     Auf  die 
fein,  auf  fein  äf^hetifches  Erleben  genau   zu  achten  und  dabei  deffen   dVäHhe-' 
innezuwerden,  daß,  wenn  er  fich  äflhetifch  ergriffen,  beglückt,  bezaubert  tiichen  Er- 
fühlt,  er  eine  beftimmte  befondere  Gefamthaltung  des  Bewußtfeins  er-  ^l  Ichiln. 
fährt,  die  etwas  anderes  ifl  als  die  bloße  Zufammenfetzung  aus  einer 
Reihe  von  Gefühlsbeftimmtheiten.  Natürlich  eignen  fich  für  das  Inne- 
werden diefer  Einheitsqualität  des  äfthetifchen  Wertes  nicht  fo  fehr  die 
Niederungen  und  befcheidenen  Höhen  des  äfthetifchen  Erlebens,  als 
vielmehr  die  großen,  außergewöhnlichen  Eindrücke.    Auf  die   Höhe- 
punkte des  äfthetifchen  Erlebens  haben  wir  zu  achten:  hier  wird  der 
unbefangene  Selbftbetrachter  deffen  am  deutlichften  innewerden,   daß 
das  Erleben  des  äfthetifchen  Wertes  dem  Bewußtfein  eine  höchft  eigen- 
tümliche Gefühlsfärbung  gibt,   die   fich   auf   das  beftimmtefte  abhebt 
von   der  Gefamtqualität   der  Bewußtfeinshaltung,   wie   fie  etwa  beim 
Erkennen  oder  fittlichen  Wollen  oder  im  religiöfen  Fühlen  und  Glauben 
entfleht. 

Immerhin  wird  fich  das  Eigentümliche  der  Einheit,  zu  der  fich  ^"1'*';''"^ 

=•  Art  Einheit 

die  vier  Normen  vereinigen,  angeben  laffen  muffen.  Wenn  auch  diefe  m  die  Ein- 
Einheit ihren  Inhalt  lediglich  an  den  zur  Einheit  zufammengehenden  J^'\.^l^ 

=>  "^     ,  ädhetifchen 

Inhalten  der  vier  Normen  hat,  fo  kann  man  es  doch  nicht  beim  An-  wenerieb- 
einanderreihen  der  vier  Normen  und  bei  der  Hinzufügung  der  Auf-  "'f^""" 
forderung,  diefe  Normen  als  in  organifcher  Einheit  zufammenwirkend 
aufzufaffen,  fein  Bewenden  haben  laffen.  Vielmehr  befteht  die  Ver- 
pflichtung, die  Richtung,  in  der  diefe  Einheit  geht,  zu  bezeichnen, 
die  Art  diefer  Einheit  zu  charakterifieren.  Die  Gefühlsqualität  freilich, 
in  der  fie  fich  äußert,  geradezu  zu  befchreiben,  ifl  ebenfo  unmöglich. 
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wie  von  der  Empfindung  Rot  oder  Süß  eine  unmittelbare  Befchreibung 
zu  liefern.  Aber  es  wird  fich  fagen  laffen  muffen,  was  das  für  eine 
Art  Einheit  ift,  zu  der  fich  die  vier  äfthetifchen  Wertfaktoren  ver- 
fchlingen.  In  der  Schlußbetrachtung  des  erften  Bandes  (S.  586  f.)  habe 
ich  diefe  Frage  bereits  berührt.  Jetzt  gilt  es,  ihr  näher  zu  treten. 
Mögiichfte  )^\^as  (jie   vier  Wertfaktoren  in  ihrem  teleologifch   einheitlichen 

fierung  des  Zufammeuwirken  zuftande  brmgeu,  ilt  moglichfte  Harmonifierung 
Seelen-  ^q^  menfchlicheu  Seelenlebens.  Das  vielgebrauchte  und  vielmiß- 
brauchte,  oft  zu  nichtsfagender  Unbeflimmtheit  und  wohlfeiler  Trivialität 
herabgewürdigte  Wort  „Harmonie"  fcheint  mir  doch  die  zutreffendfte 
Bezeichnung  des  eigentümlichen  Einheitscharakters  des  äfthetifchen 
Gefamtwertes  zu  fein.  Schon  dies  fpricht  für  das  Wort  „Harmonie", 
daß  es  fich  nicht  um  eine  monarchifche,  fondern  um  eine  föderative, 
bündnisartige  Einheit  handelt.  Es  ift  nicht  fo,  daß  ein  Faktor  herrfchend, 
übergeordnet,  die  anderen  Faktoren  untergeordnet,  ihm  eingeordnet 
wären.  Solch  ein  zentraliftifches  Bild  ftellt  der  äfthetifche  Gefamtwert 
nicht  dar.  Vielmehr  find  die  vier  Faktoren  einander  ebenbürtig,  ein- 
ander nebengeordnet,  wechfelfeitig  fich  hebend  und  einfchränkend. 
Die  vier  Wertfaktoren  find  felbftändige  Glieder,  die  fich  nicht  einem 
anderen  Gliede  unterordnen,  fondern  in  ihrer  Nebenordnung  fich  zu 
einer  Einheit  zufammenfchließen.  Und  für  eine  folche  Einheit  ifl  der 
Ausdruck  „Harmonie"  am  paffendften. 

Ich  lege  auf  die  Hervorhebung  diefer  organifchen  Einheit  der 
äfthetifchen  Wertfaktoren  um  fo  größeren  Nachdruck,  als  neuerdings 
fich  vielfach  ein  geiftreicher  Skeptizismus  in  der  Behandlung  der 
äfthetifchen  Probleme  mit  Erfolg  geltend  macht.  Vor  allem  geht  durch 
Deffoirs  Äfthetik  als  Grundzug  eine  Harke  Abneigung  gegen  jedweden 
feften,  einheitlichen  Standpunkt,  gegen  die  begriffliche,  eindeutige  Klar- 
ftellung  der  Prinzipien.  Hugo  Spitzer  hat  diefen  äfthetifchen  Skepti- 
zismus Deffoirs  in  vortrefflicher  Weife  gekennzeichnet,  verrät  aber  dabei 
trotz  der  Hervorhebung  des  Einfeitigen  diefer  Betrachtungsweife  doch 
eine  nicht  geringe  Hinneigung  zu  ihr.*) 
1.  Harmoni-  4.  Die  äfthctifchc  Harmouificrung  dcs  Mcnfchcu  betrifft  crftlich 

sTnniichkeu  ^^^  Verhältnis  von  Sinnlichkeit  und  Geift.  Hierbei  verftehe  ich   unter 
und  Gem.   Gcift  die  Gefamtheit  der  auf  das  Allgemein-Menfchliche,  das  menfchlich 


')  Hugo  Spitzer,  Pfychologie,  Äflhetik  und  KunRwiffenfchaft  (Deutfche  Lite- 
raturzeitung 1908,  Nr.  25,  26  und  27).  Auch  Julius  Schultz  ftellt  lieh  in  der  er- 
wähnten Abhandlung  über  Naturfchönheit  und  Kunltfchönheit  (in  der  Deffoirfchen 
Zeitfchrift,  Bd.  6)  auf  einen  im  Grunde  f  keptifchen  Standpunkt. 


II.  Das  Äftlietifche  als  Harmonifierung  des  menfchlichen  Seelenlebens.     443 


Wertvolle,  ich  könnte  auch  fagen:  auf  das  Ideale  gerichteten  Bewußtfeins- 
tätigkeiten,  während  mit  dem  Ausdruck  Sinnlichkeit  alles  Natürliche, 
alles  Unwillkürliche,  Triebartige,  alles  einfach-notwendig  Ablaufende 
zufammengefaßt  ift.  Im  äfthetifchen  Verhalten  nun  treten  Geiziges 
und  Sinnliches  in  ein  fo  freundliches,  fo  entgegenkommendes,  fo 
wechfelfeitig  anerkennendes  Verhältnis  zueinander,  wie  auf  keinem 
anderen  Gebiete.  Wenn  irgendwo,  fo  darf  man  hier  von  gleich- 
gewichtsvoller Harmonie  zwifchen  Geiftigem  und  Sinnlichem 
reden.  Was  unzählige  Male  von  Denkern,  Dichtern,  Künftlern  ver- 
kündet wurde,  muß,  da  es  eine  unveraltete,  unabgenutzte  Wahrheit 
bedeutet,  auch  hier  an  erfter  Stelle  zur  Geltung  gebracht  werden. 
Und  es  darf  dies  hier  um  fo  mehr  gefchehen,  als  infolge  des  ganzen 
Unterbaues  der  hier  dargelegten  Äfthetik  die  fon(^  naheliegende 
Gefahr,  daß  mit  der  gleichgewichtsvollen  Harmonie  etwas  Vieldeutiges, 
Nichtsfagendes,  Redensartenmäßiges  gemeint  werde,  gänzhch  aus- 
gefchloffen  ifl.  ^'iT' 

.  liehe  im 

In  welch  großem  Umfange  der  finnlich-natürliche  Menfch  im  äfihetifchen 
äfthetifchen  Verhalten  zur  Geltung  kommt,  ermißt  man  fofort,  wenn  verhaitea. 
man  auf  den  erflen  Wertfaktor,  das  gefühlsbefeelte  Anfchauen,  achtet. 
Hierzu  gehört  frifche,  hemmungslofe,  hingegebene  Betätigung  des 
Sehens,  Hörens  und  —  foweit  die  Dichtkunft  in  Frage  kommt  — 
des  Phantafieanfchauens.  Auch  die  niederen  Sinne,  vor  allem  der 
Geruch,  wirken  nicht  feiten  beim  Zuftandekommen  der  Sinnengeftalt 
des  äfthetifchen  Gegenftandes  mit.  Innerhalb  des  Gefühlsgehaltes  aber, 
der  in  den  angefchauten  Gegenftand  eingefühlt  wird,  kann  alles,  was 
fich  in  unferer  Seele  triebartig  und  unwillkürlich  regt,  zur  Mittätigkeit 
kommen.  Das  eine  Mal  gilt  es  die  Gefühle  einer  unfchuldsvollen 
Kindesfeele,  das  andere  Mal  die  wilden  Triebe  eines  Genußmenfchen 
nachzuerleben.  Auch  hat  man  an  die  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung 
zu  denken:  fie  bildet  fo  recht  ein  Feld  für  die  Betätigung  des  Be- 
trachters in  den  feinf^en  Stimmungshauchen,  für  das  Herausholen  des 
Seltenf^en,  Verfteckteften,  Verwickeltflen,  was  die  menfchliche  Seele 
an  Gefühlsmöglichkeiten  in  fich  fchließt. 

Aber  ebenfofehr  ift  die  Geiftigkeit  an  dem  äfihetifchen  Betrachten       d^« 

°  f  ,  ,■    ,      Geiflige  im 

beteiligt.  Wir  erinnern  uns  des  zweiten  Wertfaktors:   des  menlchlich-  äfthetifchen 
bedeutungsvollen  Gehaltes.  Alles  Äfthetifche  erhält,  fo  fahen  wir,  erft  verhalten, 
dadurch   feine  Weihe,   daß  in   ihm   etwas  für  Menfchenfchickfal   und 
Menfchheitsentwicklung  Charakteriftifches,   etwas   auf  Sinn   und  Wert 
des  Menfchlichen  Hinweifendes  zum  Ausdruck  kommt.  So  erfüllt  fich 
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Oberwiegen 
der  Geiflig- 
keit  auf  den 
anderen 
Wert- 
gebieten. 


alfo  das  Miterleben  des  äfthetifchen  Betrachters,  fo  fehr  es  auch  feine 
Unterlage  im  Sinnlich-Natürlichen  hat,  beftändig  mit  allgemein-menfch- 
lichem  Gefühlsgehalt;  es  erhält  das  Gepräge  des  Wefenhaften.  Der 
äfthetifche  Betrachter  hängt,  wenn  auch  manchmal  nur  von  ferne  und 
in  dünnen  Fäden,  fo  doch  in  fühlbarer  Weife  mit  Kern  und  Mittelpunkt, 
mit  den  großen  und  entfcheidenden  Zügen  des  Menfchlichen  zufammen. 
In  diefem  Sinne  darf  man  fagen,  daß  der  äfthetifche  Betrachter  fich  in 
ideal-gerichteter  Betätigung  befindet,  daß  fein  Verhalten  den  Adel  der 
Geiftigkeit  zeigt.  Ich  habe  abfichtlich  die  Ausdrücke  fo  gewählt,  daß 
fie  auch  auf  folche  Fälle  paffen,  wo  ein  Kunftwerk  eine  peffimiftifche 
Auffaffung  von  Leben  und  Welt  zum  Ausdruck  bringt  und  das  Leben 
vielleicht  als  etwas  Nichtiges  oder  Furchtbares  oder  Widerfmniges 
erfcheinen  läßt.  Auch  in  folchen  Fällen  bleibt  der  Satz  in  Geltung, 
daß  der  äfthetifche  Betrachter  fein  Gefühl  mit  dem,  was  diefem  Künftler 
als  Wefen  und  Kern  des  Menfchlichen  vorgefchwebt  hat,  ausfüllt  und 
infofern  dem  Bleibenden  und  Wahrhaften  im  menfchhchen  Getriebe  zu- 
gewandt ift. 

Unter  den  menfchlichen  Wertbetätigungen  gibt  es  keine,  die 
ein  folches  Gleichgewicht  zwifchen  Sinnlichkeit  und  Geiftigkeit  wie 
das  äfthetifche  Wertgebiet  aufwiefe.  Alle  anderen  Wertgebiete  zielen 
auf  ein  ftarkes  Überwiegen  der  Geiftigkeit,  auf  Zurückdrängung  des 
Sinnlichen  und  Natürlichen.  Im  Wefen  der  Wiffenfchaft  liegt  es,  daß 
das  Sinnliche  vom  Begrifflichen  aufgezehrt  werde.  Das  Intereffe  der 
Wiffenfchaft  ift  auf  die  unanfchauliche  Gefetzmäßigkeit  gerichtet.  Das 
Sittliche  will  mit  dem  natürlichen  Ablauf  der  Neigungen,  Begehrungen, 
Affekte  brechen  und  das  Sollen  zur  Herrfchaft  bringen.  Wie  auch 
immer  diefes  Sollen  aufgefaßt  werde:  jedenfalls  ift  es  das  Gegenteil 
von  zwanglofer  Natürlichkeit.  Und  daß  der  religiös  erregte  Menfch 
fich  von  dem  Sinnlichen,  Endlichen,  Zeitlichen  abwendet  und  feinem 
Gefühl  die  Richtung  auf  das  Unfmnliche,  Unendliche,  Ewige  gibt, 
braucht  gleichfalls  nicht  erfl  erwiefen  zu  werden.  Einzig  das  äfthe- 
tifche Gebiet  gewährt  dem  natürlichen  Menfchen  freie  Entfaltung;  einzig 
der  äfthetifche  Wert  nimmt  die  Natürlichkeit  des  Menfchen  im  weiteften 
Sinne  derart  als  pofitives  Element  in  fich  auf,  daß  ihr  der  Cha- 
rakter des  natürlichen  Sich-Ergehens,  des  unwillkürlichen  Gefchehens 
verbleibt. 

Ich  brauche  kaum  ausdrücklich  zu  fagen,  daß  diefe  ganze  Aus- 
führung über  den  harmonifierenden  Charakter  des  äfthetifchen  Wertes 
fich   nicht  etwa  im   befonderen   auf  die  Kunll  bezieht,   fondern  das 
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äfthetifche  Betrachten  im  allgemeinen,  alfo  auch  das  dem  Naturwirk- 
lichen gegenüber  ausgeübte,  im  Auge  hat. 

5.  Nach  einer  zweiten  Seite  ftellt  fich  uns  die  im  Äfthetifchen  2.  Harmoni- 
liegende Harmonifierung  des  Menfchen  dar,  wenn  wir  auf  den  Lebens-  "^Lebenr" 
drang  und  das  Erlöfungsbedürfnis  des  Menfchen,  auf  feinen  Lebens-  drang  und 
willen  und  fein  Sehnen  nach  einer  zweiten  Welt  achten.   Die  menfch-   bedülflfir 
liehe  Natur  iü  einerfeits  auf  Lebensbejahung  gerichtet:  wir  fpüren  eine 
Wonne  darin,  das  Leben  zu  atmen;  wir  fühlen  das  Irdifche  und  End- 
liche als  den  heimifchen  Boden,  der  uns  Nahrung  und  Kraft  fpendet; 
wir  möchten  das  Gefühl  der  Lebenswirklichkeit  möglichft  fteigern  und 
auskoften.    Auf  der  anderen  Seite  aber  ift  die  menfchliche  Natur  von 
Erlöfungsfehnfucht    erfüllt.     Im   Menfchen   lebt  etwas,   was   ihn   zur 
Überwindung  der  Hingegebenheit  an   das  Leben,   zur  Überwindung 
der  Verflechtung  mit  dem  Kampf   ums  Dafein,    zur  Sehnfucht  nach 
einer  über  dem  Lebensraufch  und  Lebensfrohndienft  hinausliegenden 
Wirklichkeit  treibt.    Alle  Wertbetätigungen  des  Menfchen  fuchen,  eine 
jede  in  ihrer  Weife,  diefes  Streben  nach  einer  Überwirklichkeit  zu  be- 
friedigen.    Keine   aber  tut  dies  in  einer  die  beiden  gegenfätzlichen 
Richtungen   unferes  Wefens  fo  harmonifch  befriedigenden  Weife  wie 
das  äfthetifche  Verhalten. 

Alle  anderen  Wertbetätigungen  bedeuten   einen  Bruch  mit  dem  ^^"*=''  *"" 

,.,,,,  ^  den  finn- 

liebenden  Verweilen  im  Sinnlichen,  mit  dem  Gefühl  der  warmen  Zu-     neuen 
gehörigkeit  zur  heimatlichen  Endlichkeit.     Das  Erkenntnisftreben  ver-     ^ebens- 

gefühlen  auf 

wandelt  die   finnlichen  Erfcheinungen   in  eine  Begriffswelt.     Es  gibt  den  übrigen 
keinen   fchrofferen  Gegenfatz   als  Begriff  und   finnenkräftiges  Dafein.      ^"*" 

*  gebieten. 

Die  Welt,  in  der  wir  leben,  genießen  und  arbeiten,  ftrotzt  von  Wirk- 
lichkeit; die  Begriffe  find  im  Vergleiche  dazu  blutlofe  Schattengebilde. 
Wie  verfchieden  vom  Erkennen  auch  das  religiöfe  Gefühl  geartet  fei, 
fo  befteht  doch  darin  Übereinftimmung,  daß  das  Ziel,  dem  der  Fromme 
zugewandt  ift,  das  völlige  Gegenteil  des  in  der  Sinnenweh  wurzelnden 
Lebensgefühls  bedeutet.  Die  entzückende  und  bedrängende  Sinnen- 
welt iü  aus  dem  erlöfenden  Reiche  des  frommen  Gemütes  um  fo 
reiner  ausgefchaltet,  je  vollkommener  das  Religiöfe  entwickelt  if!.  Und 
was  die  Sittlichkeit  betrifft,  fo  verwirklicht  fie  fich  freilich  mitten  in 
den  endlichen  Erfcheinungen.  Das  fittliche  Handeln  richtet  fich  ja 
auf  die  umgebenden  Einzelmenfchen  und  individuellen  Verhältniffe. 
Wer  fittlich  wirken  will,  muß  in  den  Kampf  ums  Dafein  eingreifen  und 
fich  mit  den  endlichften  Endlichkeiten  herumfchlagen.  Allein  —  und 
das  ifl  für  unferen  Zufammenhang  das  Entfcheidende  —  der  Sittliche 
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legt  feinem  Lebenswillen  Zwang  an.  Sittlichkeit  befteht  ja  geradezu 
in  der  Zügelung  des  Lebensdurftes.  Wenn  Fauft  von  der  einen  der 
zwei  Seelen,  die  in  feiner  Bruft  wohnen,  fagt,  daß  fie  fich  in  derber 
Liebesluft  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen  hält,  fo  ift  damit 
derjenige  Teil  in  uns  gekennzeichnet,  den  das  Sittliche  in  Zucht 
und  Ordnung  zu  halten,  ja  unter  gewiffen  Bedingungen  zu  unter- 
drücken hat. 
Aufnahme  Im  Gegcnfatzc  zu  dem  allen  nimmt  das  äflhetifche  Verhalten, 

^"/'""'    indem  es  uns  von  dem  Zwang  und  Drang  der  Lebensgier  erlöft,  doch 

liehen  ö  o  ö  ' 

Lebens-    dic  gauze  bezaubernde,  wirklichkeitsftrotzende  Sinnenwelt  in  fich  auf. 
gefühie  in   ^j^.  j^g^gj^  yj^g  ]^[qj-  ^^  (jjg  dritte  äfthctifchc  Norm  zu  erinnern.    Ge- 

das  althe- 

tifche  maß  diefer  Norm  treten  uns  die  äfthetifchen  Gegenftände  als  eine 
Scheinreich.  y^^|^  ^^^  Schciucs,  als  cinc  uns  von  dem  gewöhnlichen  Wirklichkeits- 
gefühl befreiende  Welt  gegenüber.  In  dem  Scheincharakter  der  äfthe- 
tifchen Welt  liegt  die  erlöfende  Macht.  Die  äfthetifchen  Geftalten 
nehmen  unferen  Lebensgefühlen  alles  Hingefpanntfein  auf  Verwirk- 
lichung, alles  Aufreizende,  alles  Stoffartige;  fie  fcheinen  einem  reineren, 
leichteren  Dafein,  einer  von  der  Schwere  des  Stoffes  befreiten  Über- 
wirklichkeit anzugehören.  Aber  diefe  uns  erlöfende  Scheinwelt  be- 
deutet keinen  Bruch  mit  dem  liebenden  Umfaffen  der  Sinnenwelt, 
keinen  Gegenfatz  zu  der  Luft  am  Bunten  und  Schimmernden,  am 
Reichen  und  Üppigen,  an  Scherz  und  Torheit.  Die  ganze  Sinnen- 
welt wird,  wie  dies  vor  allem  die  erfte  Norm  in  fich  fchließt,  in  das 
äfthetifche  Scheinreich  aufgenommen  und  blickt  uns  lockend  aus  ihm 
entgegen;  und  alle  unfere  Lebensgefühle,  unfere  Triebe  und  Affekte 
werden,  indem  wir  uns  in  diefes  Scheinreich  einfühlen,  in  lebendige 
Erregung  verfetzt.  Was  aus  dem  äfthetifchen  Verhalten  ausgefchaltet 
ift,  das  ift  nur  das  Ausgehen  auf  Verwirklichung,  die  Lebensbejahung 
im  Sinne  der  Sorge  für  unfer  Wohl  und  unfere  Intereffen,  im  Sinne 
des  Sichdurchfetzens  im  Kampfe  ums  Dafein.  Dagegen  gewährt  uns 
das  äfthetifche  Verhalten  durchaus  die  Möglichkeit,  uns  einfühlend, 
nacherlebend  fogar  den  Gefühlen  der  Lebensgier  hinzugeben.  Je 
nachdem  die  im  Kunftwerk  dargeftellten  Menfchen  geartet  find,  erleben 
wir  mit  ihnen  Lebensbejahung  gerade  fo  fehr  wie  Lebensverneinung, 
Selbftfucht  nicht  weniger  als  Aufopferungsgefühle.  Auf  der  Stufe  der 
Einfühlung  in  eine  Scheingeftalt  ift  dem  Lebenswillen,  wenn  er  ein- 
gefühlt wird,  der  Stachel  des  ftofflich  Aufregenden  genommen.  Lebens- 
wille ift  noch  vorhanden,  aber  fozufagen  in  leichterer,  entlafteter  Da- 
feinsweife. 
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So  ifl  alfo  im  äflhetifchen  Verhalten  dem  Sehnen  des  Menfchen 
nach  einem  reineren  Dafein,  nach  einer  dem  Lebensdrang  entrückten 
Welt  in  einer  Weife  Befriedigung  gewährt,  daß  mit  den  finnlichen, 
irdifchen,  endlichen  Lebensgefühlen  nicht  etwa  gebrochen  wird,  fon- 
dern diefe  Lebensgefühle  in  gereinigter  Geftalt  in  die  höhere  Welt 
aufgenommen  wurden.  Nur  das  äfthetifche  Verhalten  bringt  ein  freund- 
liches, zwanglofes,  wohlgeftimmtes  Zufammengehen  diefer  beiden  Seiten 
der  menfchlichen  Natur  zuwege:  des  Verlangens  nach  der  endlichen 
Wirklichkeit  und  der  Sehnfucht,  fie  zu  überwinden.  Und  es  ift,  wie 
(ich  gezeigt  hat,  vor  allem  der  dritte  Wertfaktor  (die  Herabfetzung  des 
Wirklichkeitsgefühls)  in  feinem  Zufammenwirken  mit  dem  erden  Wert- 
faktor (dem  gefühlsbefeelten  Schauen),  wodurch  diefe  Harmonifierung 
der  menfchlichen  Natur  hervorgeht. 

6.  Eine  dritte  Seite  an  der  äflhetifchen  Harmonifierung  betrifft  xa^p' «J« 
die  Stellung  des  Menfchen  zur  Umwelt.  In  jeder  anderen  Wert- mit  der  um- 
betätigung  bereitet  die  Umwelt  dem  Menfchen  Schwierigkeiten,  legt  ""^"  ^"f  «i«" 

u  cj         übrigen 

ihm  Hinderniffe  in  den  Weg,  derart,  daß  der  Menfch  Nachdenken,  wert- 
Anftrengung,  felbft  Lift  und  Gewalt  anwenden  muß,  um  der  Außenwelt  gebieten, 
in  einer  dem  jeweiligen  Werte  entfprechenden  Weife  Herr  zu  werden. 
Der  fittlich  Handelnde  hat  nicht  feiten  aufreibende,  erfchöpfende  Kämpfe 
zu  führen.  Aber  auch  die  Wiffenfchaft  hat  mit  der  Widerfpenftigkeit 
der  Wirklichkeit  hart  zu  ringen.  Das  Erfinnen  zweckmäßiger  Methoden 
hat  feinen  Grund  in  dem  Bemühen,  der  Wirklichkeit  auf  Umwegen, 
durch  Anwendung  von  logifcher  Lift,  beizukommen.  Jedes  Experiment 
ift  eine  Art  liftiger  Bezwingung  der  Natur.  Und  auch  das  religiöfe 
Verhalten  fällt  unter  diefen  Gefichtspunkt.  Dem  Wege  zu  Gott  ftellen 
fich  die  ablenkenden,  irreführenden  Mächte  der  Außenwelt  haufenweife 
entgegen.  Die  Außenwelt  verftrickt  das  fromme  Gemüt  in  unzählige 
Verfuchungen. 

Einzig  im  äfthetifchen  Verhalten  treten  das  Ich  und  die  Außen-  ^-  "armoni- 

*=•  flerung 

weit  durchweg  in  bereitwilligem  Entgegenkommen  zufammen.  Das  zwifchen  ich 
Ich  und  die  Außenwelt  find  einander  günftig  geftimmt.  Kampflos,  ""''^^,"^'"' 
mühelos  gehen  fie  einen  reinen  Bund  ein.  Das  liegt  fchon  in  dem 
erften  Wertfaktor:  die  äfthetifche  Einfühlung  ift  nichts  Erkämpftes,  Er- 
arbeitetes, ebenfowenig  etwas  Aufgezwungenes,  fondern  wo  und  wie 
fich  die  Gelegenheit  darbietet,  entfaltet  fie  fich  in  felbftverftändlicher 
Blüte.  Und  der  vierte  Wertfaktor:  die  einheitliche  Gliederung  des 
äfthetifchen  Gegenftandes,  wirkt  nach  der  gleichen  Richtung:  vor  allem 
das  Kunftwerk  kommt  unferem  Bedürfnis  nach  Gliederung  und  Ein- 
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heit  derart  entgegen,  daß  wir  gar  nicht  anders  können  als  das  Kunft- 
werk  wie  einen  Organismus  zu  betrachten.  Und  wo  etwa  für  den 
Zweck  der  Gliederung  zunächft  erhebliche  Mühe  aufgewandt  werden 
muß,  da  liegt  eben  doch  die  Vollendung  des  äfthetifchen  Verhaltens 
vielmehr  darin,  daß  diefer  Einfchlag  von  Mühe  ausgefchaltet  und  reine 
Mühelofigkeit  hergeftellt  wird.  Vor  allem  aber  kommt  für  diefe  Seite 
der  Harmonifierung,  wie  für  die  vorige,  der  dritte  Wertfaktor  in  Be- 
tracht: die  äfthetifche  Befchaulichkeit  oder,  gegenltändlich  ausgedrückt, 
der  Scheincharakter  des  Äfthetifchen.  Fragt  man,  worauf  es  vor  allem 
beruht,  daß  im  äfthetifchen  Verhalten  das  betrachtende  Subjekt  und 
die  Außenwelt  in  fo  wohlgeflimmtem  Einklänge  flehen,  fo  ift  darauf 
hinzuweifen,  daß  hier  das  Ich  von  der  Außenwelt  nichts  begehrt  und 
fordert,  fie  nicht  feinen  Lebensintereffen  dienftbar  machen  will.  Der 
äfthetifch  Geftimmte  fteht  der  Welt  mit  dankbarem  Aufnehmen  gegen- 
über. Wo  ihm  äfthetifch  Erfreuendes,  fei  es  in  der  Kunft  oder  der 
Naturwirklichkeit,  begegnet,  dort  fieht  er  dies  wie  eine  freundliche 
Gabe,  wie  eine  Gunft  an.  Schon  im  erften  Bande  war  im  Anfchluß 
an  die  dritte  Norm  hiervon  nachdrücklich  die  Rede  (S,  558). 
4.  Harraoni-  7_  Noch  ift  viertcns  die  äfthetifche  Harmonifierung  nach  ihrer 

fierung  der       ^      i      i  «^ 

Grund-     pfychologifchcn  Seite  ms  Auge  zu  faffen.     An   keiner  anderen  Wert- 
richtu.igen  tätigkcit  find  die  großen  Grundrichtungen  des  Seelenlebens  fo  gleich- 

des  Seelen-  n 

.  lebens.  mäßig  beteiligt  wie  an  der  äfthetifchen.  Sinnliches  Anfchauen,  Phan- 
tafietätigkeit.  Fühlen,  Wollen,  Intelligenz  —  alle  diefe  Seiten  kommen 
im  äfthetifchen  Genießen  derart  zur  Geltung,  daß  keine  diefer  Be- 
tätigungen nur  in  kümmerlicher  und  nebenfächlicher  Geftalt  erfcheint, 
vielmehr  eine  jede  zu  reicher,  wefentlich  mitbeftimmender  Entfaltung 
gelangt.  In  welchem  Grade  die  Verfchmelzung  von  Fühlen  und  finn- 
lichem Wahrnehmen  oder  —  foweit  es  fich  um  die  Dichtung  handelt  — 
von  Phantafieanfchauung  den  Kern  des  äfthetifchen  Verhaltens  bildet, 
wurde  im  erften  Bande  zur  Genüge  ausgefprochen  und  beleuchtet 
(S.  389  f.).  Doch  ift  das  Willensgebiet  darum  nicht  zur  Nebenfäch- 
lichkeit  verurteilt.  In  den  Zuftands-  und  Teilnehmungsgefühlen  find 
Strebungen  in  zahlreichen  Formen  und  in  weitem  Umfange  verbreitet. 
Freilich  nehmen  diefe  Strebungen  nicht  die  Form  des  auf  das  Ver- 
wirklichen hinftoßenden  Wollens  an;  fie  zeigen  jenen  unbeftimmteren, 
zurückhaltenderen  Charakter,  den  ich  im  zwölften  Kapitel  des  dritten 
Abfchnittes  des  erften  Bandes  gekennzeichnet  habe  (S.  507  ff.).  Aber 
auch  an  die  gegenlländlichen  Gefühle  ift  zu  denken:  es  gibt  keinen 
Affekt,  kein  Begehren,  keinen  Willensakt,  der  nicht  für  die  Einfühlung 
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in  Anfpruch  genommen  werden  könnte.  Schildert  der  Dichter  Macht- 
gier, Habfucht,  Liebesleidenfchaft,  fo  hat  der  Lefer  oder  Hörer 
diefe  allerheftigften  Äußerungen  des  Lebenswillens,  wenn  auch  nur  in 
Form  von  vorftellungsmäßigen  Vergegenwärtigungen  diefer  Willens- 
erresungen,  in  fich  nachzuerleben.  Neben  Anfchauen,  Fühlen  und 
Wollen  kommt  aber  auch  das  Reich  der  Intelligenz  im  äfthetifchen 
Verhalten  gewichtig  zu  Worte.  Da  haben  wir  einmal  an  die  große 
Rolle  zu  denken,  die  die  Bedeutungsvorftellungen  im  äfthetifchen  Be- 
trachten fpielen.  Doch  auch  in  der  Form  des  Gedankens  ifl;  die  er- 
kennende Seite  unferes  Wefens  beteiligt:  man  halte  fich  nur  die  Dich- 
tung, und  zwar  nicht  etwa  bloß  die  Gedankendichtung,  vor  Augen. 
Vor  allem  aber  ill  an  den  vierten  Wertfaktor  zu  denken:  er  befteht 
geradezu  darin,  daß  die  der  Vernunft  innewohnende  Einheitstendenz 
im  äfthetifchen  Gegenftande  ihre  vollkommene  Befriedigung  erlebt. 
Auch  darauf  hatte  fchon  der  erde  Band  (S.  584)  hingewiefen.  Auch 
in  diefer  vierten  Hinficht  vermag  fich  keine  der  anderen  Werttätig- 
keiten mit  dem  äfthetifchen  Verhalten  zu  vergleichen.  Die  Grund- 
richtuneen  des  Seelenlebens  erfcheinen  in  ihnen  weit  mehr  aus  dem 
Gleichgewichte  gerückt,  weit  mehr  teils  einfeitig  gefteigert,  teils  ein- 
feitig  zurückgedrängt. 

Wenn  fich  auf  diefe  Weife  das  äfthetifche  Verhalten  durch  mög-    ^^""^^^ 

eines  Miß- 

lichfte  Harmonifierung  des  Seelenlebens  kennzeichnet,  fo  foll  es  damit  verßänd- 
keineswegs  über  die  anderen  Werttätigkeiten  hinausgerückt  fein.  Wiffen-  "'f^"- 
fchaft,  Sittlichkeit  und  Religion  haben  vielmehr  ihr  Ausgezeichnetes 
und  Großes  gerade  an  ihrer  Einfeitigkeit,  an  dem  Hervorgekehrtfein 
gewiffer  Grundrichtungen  der  menfchlichen  Natur  und  dem  ftarken 
Zurücktreten  anderer.  Das  Große  in  den  Leiftungen  diefer  Wert- 
betätigungen läßt  fich  nur  durch  das  gewaltige  Überragen  beftimmter 
Seiten  des  Seelenlebens  erreichen. 

Oft    findet    man    die   Harmonie   des   Äfthetifchen    auch    durch   Harmonie 

im  kunll- 

Heranziehung  der  Gegenfätze  von  Bewußt  und  Unbewußt  oder  von  lerifchen 
Freiheit  und  Notwendigkeit  bezeichnet.  Ich  glaube,  daß  diefe  beiden  schaffen. 
Gegenfatzpaare  weit  mehr  dazu  dienen  können,  die  Harmonie  des 
künftlerifchen  Schaffens  als  die  des  äfthetifchen  Betrachtens  zu  kenn- 
zeichnen. Vom  künftlerifchen  Schaffen  darf  man  fagen:  Bewußtes  und 
Unbewußtes  oder  genauer:  zielbewußte  Tätigkeit  und  unwillkürliches 
Sichabwickeln  ftehen  in  Gleichgewicht.  Und  gleichfalls  ift  vom  künft- 
lerifchen Schaffen  zu  urteilen:  Freiheitsgefühl  und  felbftverftändliche 
Notwendigkeit  gehen  Hand  in  Hand.     Hierauf  ift  in  den  dem  künft- 

Joliannes  Volkelt,  Syftem  der  Äffhetik.    III.  Band.  29 
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lerifchen  Schaffen  gewidmeten  Kapiteln  mehrfach  hingewiefen  worden. 
Dagegen  liegen  im  ädhetifchen  Betrachten  die  Verhältniffe  nicht  fo, 
daß  fich  die  Harmonie  ungezwungen  als  Zufammenftimmung  der  ge- 
nannten beiden  Gegenfatzpaare  auffaffen  ließe. 

Im  fünften  Kapitel  diefes  Abfchnittes  wird  die  im  äfthetifchen 
Verhalten  liegende  Harmonifierung  unter  anderem  Gefichtspunkte  noch- 
mals ausführlich  zur  Sprache  kommen. 


Zweites  Kapitel. 
Der  äfthetifche  Wert  als  Selbftwert. 

I.  Der  Selbftwert  als  metaphyfifcher  Begriff. 

1.  Prinzipielle  Wertbetrachtungen  finden  in  die  Äfthetik  erft  feit  Übergang 
einiger  Zeit  in  reicherem  Maße  Eingang.  In  der  fpekulativen  Äfthetik  prinzipitnen 
verftand  es  fich  von  felbft,  daß  das  Schöne  und  die  Kunft  einen  un-  wert- 
bedingten  Wert  darfteilt.  Stand  doch  hinter  dem  Schönen  und  der  tungen. 
Kunft  unmittelbar  das  Unendliche,  das  Abfolute,  die  Idee.  So  war 
dem  Äfthetifchen  durch  den  metaphyfifchen  Unterbau  und  Zufammen- 
hang  von  vornherein  ein  Platz  unter  den  Selbftwerten  gefichert.  So 
fehr  Schelling,  Solger,  Hegel,  Weiße,  Vifcher,  Schopenhauer,  Hartmann 
auseinandergehen:  in  dem  Hinausheben  des  Schönen  über  das  Reich 
der  relativen  Werte  find  fie  einig.  Der  pfychologifchen  Äfthetik 
wiederum  lag  die  Erörterung  der  Wertfrage  ferne,  weil  es  fich  für  fie 
fo  ziemlich  von  felbft  verftand,  daß  es  nur  relative  Werte  geben  könne. 
Die  pfychologifche  Forschungsweife  führte  überall  dazu,  in  die  mannig- 
fachen Abhängigkeiten  des  äfthetifchen  Wohlgefallens  Einficht  zu  ge- 
winnen. Wie  follte  eine  von  höchft  verwickelten  Bedingungen  abhängige 
BefriedigungAnfpruch  auf  Selbftwert  erheben  können?  So  begnügte  man 
fich  damit,  die  äfthetifche  Luft  als  befonders  fein  und  vornehm,  als  einzig- 
artig und  in  höchftem  Grade  beglückend  zu  charakterifieren.  Aber  alle 
diefe  Vorzüge  feien  nicht  imftande,  das  Äfthetifche  über  die  relativen 
Werte  hinauszurücken.  Erft  in  der  letzten  Zeit  beginnt,  Hand  in 
Hand  mit  der  Einficht,  daß  die  Wertprobleme  überhaupt  eine  gründ- 
liche Neubearbeitung  verlangen,  auch  in  der  Äfthetik  das  Wertproblem 
mit  klarem  Bewußtfein  als  eine  entfcheidende  Aufgabe  in  Angriff 
genommen  zu  werden.  Und  fo  habe  denn  auch  ich,  nachdem  der 
Einheitswert  des  Äfthetifchen  in  dem  vorigen  Kapitel  dargelegt  wurde, 
in  die  Wertfrage  genauer  einzutreten. 

Schon   im   erften  Band  find  an  entfcheidenden  Stellen  Betrach-  Verhältnis 

tungen  unter  dem  Wertgefichtspunkte  —  ich  nannte  fie  „teleologifche  '"bet'rad"*' 

29* 
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tungen  zu  Begründungen"  —  angeüellt  worden.  Doch  handelte  es  fich  dort 
früheren.  ledigHch  um  Wertbetrachtungen  empirifcher  oder  anthropologifcher 
Art.  Das  teleologische  Begründen  beftand  dort  ausfchließlich  darin, 
daß  die  auf  dem  Wege  der  Pfychologie  feftgeftellten  feelifchen  Vor- 
gänge mit  Maßftäben  gewertet  wurden,  die  dem  Werterleben  des  auf 
der  Höhe  unfercr  Kultur  flehenden  Bewußtfeins  entnommen  waren. 
Von  einem  Zurückführen  diefer  Wertungen  auf  Prinzipien  war  dort 
keine  Rede.  Es  wurde  überhaupt  die  Frage  nicht  aufgeworfen,  wie 
die  dort  angewandten  WertmaßHäbe  zu  begründen  feien.  Die  dort 
gegebenen  „teleologifchen  Begründungen"  blieben  dabei  flehen,  daß 
der  auf  der  Höhe  der  Kultur  flehende  Menfch  tatfächlich  diefe  und 
keine  anderen  Wertungen  in  lieh  erlebe.  Jetzt  dagegen  follen  prin- 
zipielle, fo  tief  wie  nur  irgend  möglich  zurückführende,  die  letzten 
uns  erreichbaren  Gründe  aufdeckende  Wertbetrachtungen  unternommen 
werden. 
Relativer  SoU  der  äfthetifchc  Wert  nach   feinem  Wertcharakter  näher  be- 

seibftwer/?  ftimmt  wcrdcu,  fo  geht  die  zweifellos  wichtigfle  Frage  dahin,  ob 
der  äflhetifche  Wert  bloß  relativer  Art  fei  oder  als  Selbftwert  an- 
erkannt werden  muffe.  An  jeden  der  menfchlichen  Werte  ergeht  diefe 
Frage:  an  den  Wert  des  V/ahrheitsftrebens,  des  fittlichen  Wollens, 
des  religiöfen  Fühlens,  und  nicht  weniger  an  den  des  äflhetifchen  Ge- 
nießens. 
In  welchem  Wcuu  ich  voH  rclativcm  Wert  rede,  fo  meine  ich  dies  nicht  in  dem 

relative  Wert  Sinne,  daß  jeder  Wert  nur  infofern  Wert  ifl,  als  er  für  ein  Bewußtfein,  für 
hier  nicht  zu  gj^  fühleudes,  wollendes  Subjekt  vorhanden  ifl.  Diefe  Bezogenheit  auf 
ein  Bewußtfein,  für  das  der  Wert  da  ifl,  wohnt  zweifellos  jedwedem 
Wert,  auch  dem  höchften,  inne.  In  diefem  Sinne  gibt  es  nur  relative 
Werte.  Mit  der  Anerkennung  diefer  Relativität  aller  Werte  ifl  nun 
aber  fehr  wenig  gefagt.  Ifl;  doch  mit  diefer  Anerkennung  fogar  die 
Annahme  eines  alle  Werte  in  fich  befaffenden,  über  alles  Endliche  und 
Bedingte  hinausgerückten,  dem  Inhalte  nach  abfoluten  Wertes  ver- 
träglich! Denn  fobald  man  annimmt,  daß  ein  abfolutes,  göttliches 
Bewußtfein  den  abfolut  wertvollen  Inhalt  weiß  und  will  und  verwirk- 
licht, fo  ifl  hiermit  das  Merkmal  der  in  jenem  Sinne  verflandencn 
Relativität  ohne  inneren  Widerfpruch  fogar  in  den  Begriff  des  abfoluten 
Wertes  aufgenommen.  Ich  nehme  den  Gegenfatz  von  relativem  Wert 
und  Selbflwert  in  einem  engeren  und  ergiebigeren  Sinne. 
Begriff  des  2.  Es  handelt  fich  um  folgenden  Gegenfatz.    Entweder  hängt 

wlne!"    ^^^  Wert,  der  einem  Objekte  zugefchrieben  wird,  von  der  wechfelnden 
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jeweiligen  Befchaffenheit  des  Subjektes  ab,  das  zu  dem  Objekte 
wertend  Stellung  nimmt.  Es  kommt  auf  die  Zuflände,  Lagen,  Be- 
dürfniffe,  Stimmungen,  Gefmnungen  des  Individuums  an:  danach 
richtet  es  fich,  ob  einem  gewiffen  Objekt  ein  beftimmter  Wert  und 
überhaupt  ein  Wert  zugefprochen  wird.  In  diefem  Fall  liegt  relativer 
Wert  vor.  Es  kann  fich  dabei  um  nebenfächliche  oder  wichtige,  um 
gänzlich  flüchtige  oder  beftändigere  Zuftände  des  Subjektes  handeln. 
Das  relativ  Wertvolle  hat  feinen  Wertmittelpunkt  fonach  weder  in  fich, 
noch  auch  in  dem  unverrückbaren  Mittelpunkte  der  menfchlichen 
Wefensgefetzlichkeit,  fondern  in  den  unüberfehbaren  Befonderheiten 
des  wertenden  Ichs. 

Oder  der  Wert  kommt  einem   Inhalt  ohne   Rückficht   auf  die  ^^f^nff  des 

Selbflwertes. 

wechfelnde  Befchaffenheit  der  wertenden  Subjekte  zu.  Der  Inhalt 
braucht  nicht  erft  auf  die  Befonderheiten  der  wertenden  Subjekte  zu 
warten,  um  einen  Wert  zu  erhalten.  Das  Objekt  wird  von  dem 
Subjekt  als  an  fich  felbfl:  wertvoll  beurteilt.  Das  Objekt  ift  ein 
Selbrtwert  oder  Eigenwert.  Ich  frage  zunächll  nicht,  ob  es  fo  etwas 
wie  einen  Selbftwert  in  Wirklichkeit  gibt,  fondern  wir  wollen  uns 
darüber  klar  werden,  was  alles  in  dem  Begriffe  des  Selbflwertes,  wenn 
ihn  das  Denken  ernfthaft  faßt,  mitgedacht  wird.  Allerdings  ernft- 
haft  muß  der  Begriff  des  Selbflwertes  genommen  werden.  Er  muß 
uns  wirklich  als  ausfchließender  Gegenfatz  zu  dem  Begriff  des  rela- 
tiven Wertes  vor  Augen  flehen.  Wer,  wie  beifpielsweife  Chriflian  von 
Ehrenfels,  nur  relative  Werte  zugibt  und  trotzdem  von  Eigenwerten 
fpricht,  kann  diefes  Wort  nur  in  einem  weniger  flrengen  Sinne  ver- 
liehen, i) 

')  Christian  von  Ehrenfels,  Syflem  der  Werttheorie,  Bd.  1  (Leipzig  1897), 
S.  43— 51,  75  ff.;  Bd.  2  (1898),  S.  107  ff.,  217ff.  Wir  fchreiben,  fo  urteilt  Efirenfels, 
den  Dingen  nur  darum  Wert  zu,  weil  wir  üe  begehren.  Es  kommt  alfo  ganz  auf 
die  Befonderheiten  der  Individuen  dabei  an.  Trotzdem  nimmt  er  Eigenwerte  an, 
d.  h.  Gegenwände,  denen  wir  ,um  ihrer  felbfl  willen"  Wert  zuerteilen.  Der  vor- 
nehmfle  Eigenwert  fei  die  eigene  Luft;  weitere  Eigenwerte  feien  Atmen,  Effen, 
Trinken,  Kinderzeugen  ufw.  Die  Worte  „um  ihrer  felbfl  willen"  bedeuten  nämlich 
bei  Ehrenfels  lediglich  den  Gegenfatz  zu  den  Worten  ,um  ihrer  Wirkungen  willen". 
Die  Eigenwerte  bilden  bei  ihm  den  Gegenfatz  zu  den  .Wirkungswerten".  Dies  ifl 
ein  völlig  klarer  Gegenfatz.  Sonach  dürfte  aber  Ehrenfels  nur  fagen:  gewiffe  Dinge 
werden  von  einem  Teil  der  Menfchen  um  ihrer  felbft  willen  (d.  h.  nicht  um 
ihrer  Wirkungen  willen)  begehrt.  Nicht  aber  darf  er  fagen,  daß  diefen  Dingen 
um  ihrer  felbR  willen  Wert  zukomme.  Nicht  um  ihrer  felbfl  willen  kommt  diefen 
Dingen  Wert  zu,  fondern  darum,  weil  fie  felbfl,  und  nicht  erft  ihre  Wirkungen,  von 
einem  Teil  der  Menfchen  begehrt  werden.   Ehrenfels  überfpringt  in  der  De- 
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Gegründet-  Soll    das   Subjckt  einen   Inhalt   als  Selbftwert   anzuerkennen  in 

f p in   d p s 

seibrtwertes  der  Lage  fein,  fo  muß  es  feiner  Wefensgefetzlichkeit  nach  auf  diefen 
in  der     Inhalt  hin  angelegt  fein.   Sobald   die  Anerkennung  eines  Inhaltes  als 

beftimmtheit  Selbflwertes  irgendwelche  Befonderheit  des  wertenden  Subjektes  zur 
des  Ichs.  Vorausfetzung  hat,  fo  heißt  dies  ja  eben,  daß  diefer  Inhalt  nur  unter 
einer  wechfelnden  Bedingung  einen  Wert  für  das  Subjekt  bedeutet, 
alfo  in  Wahrheit  kein  Selbftwert  ift.  In  dem  Begriffe  des  Selbftv/ertes, 
mag  er  wahr  oder  unhaltbar  fein,  liegt  alfo  dies  eingefchl offen,  daß 
jeder  Inhalt,  der  auf  den  Charakter  eines  Selbftwertes  Anfpruch  erhebt, 
zur  Wefensbeftimmtheit  des  Ichs  gehören  muß.  In  der  eigenften  Natur 
des  menfchlichen  Geiftes  muß  die  Richtung  auf  diefen  beftimmten 
Inhalt  gelegen  fein;  fonll  kann  er  nicht  den  Anfpruch  auf  felbftwertige 
Geltung  erheben. 

Die  wefens-  Und  dicfc  im  Selbftwert  mitgedachte  Bedingung  muß  noch  mit 

^^de^khl^'*  einer  gewiffen  höchfl  bedeutungsfchweren  Verfchärfung  zum  Ausdruck 
muß  als    gebracht  werden,   wenn  wirkUch  ein  gewiffer  Inhalt  die  Geltung  eines 

beftimmtheit  Selbftwertcs  haben  foll.  Es  genügt  nicht,  die  Wefensgefetzlichkeit,  in 
gedacht  der  der  Selbftwert  gegründet  ift,  als  bloße  Naturanlage  der 
werden.  Qg^t u ug  Mcu f ch  ZU  nchmcu ;  fondern  es  muß  die  beftimmtere  An- 
nahme gemacht  werden,  daß  der  Selbftwert  in  der  wefentlichen 
Zweckbeftimmtheit  des  Subjektes  eingefchloffen  liege.  Wenn  der 
Inhalt,  der  als  Selbftwert  gelten  will,  lediglich  in  der  Richtung  der 
Naturanlage  des  Menfchen  läge,  wenn  er  nur  in  der  durch  den 
mechanifchen  Naturzufammenhang  dem  Menfchen  mit  auf  den 
Weg  gegebenen  Ausftattung  verankert  wäre,  fo  wäre  fein  Anfpruch  auf 
Selbftwert  fchlecht  begründet.  Von  zwei  Seiten  aus  läßt  fich  dies 
einfehen. 

Wandelbar-  Hat  fich  durch  dcu  mcchanifchcn  Naturzufammenhang  im  Laufe 

"^Natur"  der  Zeiten  eine  gewiffe  Naturanlage  der  menfchlichen  Lebewefen 
anläge,  herausgcftaltet,  fo  ift  offenbar  die  Möglichkeit  nicht  nur  nicht  aus- 
gefchloffen,  fondern  geradezu  nahegelegt,  daß  fich  diefe  Naturanlage 
im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  verändern  werde.  Die  Natur- 
anlage ift  den  Einwirkungen  der  Umwelt  preisgegeben  und  mit  dem 
Wechfel  der  Einflüffe  auch  felbft  dem  Wechfel  unterworfen.  Ift  daher 
ein  Wert  in  der  bloßen  Naturanlage  des  Menfchen  gegründet,  fo 
befteht  keine  Sicherheit,   daß   er  für  Menfchen   fpäterer  Gefchlechter 


finition  des  Eigenwertes  das  Begehrtwerden  von  einem  Teil  der  Menfchen. 
Auch  Meinung  nimmt  das  Wort  Eigenwert  als  Gegenfatz  zu  Wirkungswert  (Pfycho- 
logifch-ethifche  Unterfuchungen  zur  Werttheorie,  Graz  1894,  S.  71). 
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Gültigkeit  befitzen  werde.  Mit  dem  Wandel  der  Naturanlage  wandeln 
fich  auch  die  in  ihr  befeftigten  Werte.  Sonach  hängen  alle  derartigen 
Werte  doch  fchließlich  von  der  wechfelnden  Befonderheit  der  Subjekte 
ab,  wenn  die  Befonderheit  auch  in  diefem  Falle  eine  lange  Dauer  und 
große  Beftändigkeit  aufzuweifen  hat.  Wir  find  fonach  mit  dem  Heran- 
ziehen der  Naturanlage  aus  dem  Umkreis  der  relativen  Werte  noch 
nicht  hinausgetreten.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  führt  eine  andere 
Überlegung. 

Von  der  bloßen  Naturanlage  des  Subjektes  aus  läßt  fich  die  An-  D"  Natur- 
ficht nicht  zurückweifen,  daß  das  Gerichtetfein  auf  den  in  der  Natur-  d"eA^nerken"- 
anlage  gegründeten   Inhalt  für  das  Subjekt  eine  Lafl;,   ein  Unglück,  nungverfagt 

werden 

etwas  Befchämendes  fei.  Ob  ein  Inhalt  als  Wert  anerkannt  würde, 
daß  hinge  dann  davon  ab,  ob  ein  Subjekt  fein  Wefen  zu  bejahen 
oder  zu  bemängeln  oder  gar  zu  verneinen  geneigt  wäre.  Ich  nehme 
etwa  an:  altruiftifche  Gefühle  gehören  zur  Naturanlage  des  Menfchen. 
Trotzdem  könnte  jemand,  ohne  von  dem  Standpunkt  der  Annahme 
einer  bloßen  Naturanlage  aus  widerlegt  werden  zu  können,  fagen:  ich 
bin  durch  meine  Überlegung  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  es 
fchwächlich,  feige,  befchämend  fei,  diefer  feiner  Naturanlage  einfach 
zu  folgen;  der  Menfch  muffe  vielmehr  auf  Umwegen,  durch  künftliche 
Selbftzucht,  durch  Kritik  und  Lift  feinen  altruiftifchen  Trieben  entgegen- 
zuwirken und  die  rückfichtslofe  Selbfifucht  zur  Geltung  zu  bringen 
verfuchen.  Oder  es  könnte  jemand  der  Anficht  fein,  daß  zur  Natur- 
anlage des  Menfchen  religiöfe  Gefühle  gehören,  und  trotzdem  zu- 
gleich die  Überzeugung  haben,  daß  der  Menfch  durch  Aufbietung 
anderer  in  ihm  wirkfamer  Tendenzen,  z.  B.  des  Verftandes,  jenen 
Naturtrieb  zur  Unwirkfamkeit  zu  bringen  trachten  muffe.  Das  heißt: 
von  der  bloßen  Naturanlage  aus  gelangt  man  immer  nur  zu  relativen 
Zwecken. 

Wenn  ein  Inhalt  als  Selbftwert  für  uns  gelten  foll,  fo  muß  er  in  D'^  Benim- 
der  Zweckbeftimmtheit  des   menfchlichen  Wefens   gegründet  fein.   Menfchen 
Nur  aus  der  Beftimmung  des  Menfchen  heraus  kann  ein  Wert  als  ais  Grund- 

l3£C  des 

Selbftwert  erwachfen.  Wäre  die  Wefensgefetzlichkeit  des  Menfchen  seibfiwertes. 
nur  Naturanlage  und  nicht  zugleich  Zweckgefetzlichkeit,  fo  könnte 
von  Selbftwert  nie  die  Rede  fein.  Die  bloße  Naturanlage  läßt,  auch 
wenn  fie  einen  unbedingten  Zwang  bedeutet,  von  fich  aus  es  gänzlich 
dahingeftellt,  erftlich  wie  lange  fie  unverändert  beharren  werde,  und 
zweitens  ob  das,  was  fie  enthält,  bejahens-  oder  verwerfenswert  fei. 
Auch  von  der  Naturanlage  aus  gibt  es  zum  Selbftwert  keinen  Übergang. 
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veranke-  Indem  die  Wefensgefetzlichkeit  des  Menfchen  zur  Zweckgefetzlich- 

run?  des 

Menfch-    ^eit  vcrfchärft  wird,  ift  fie  über  den  Naturzufammenhang  hinausgehoben 
liehen  in    und  dem  Spiel  der  wechfelnden  Einflüffe  entrückt.    Das  menfchHche 

tclcoloffi- 

fcherGefetz-  ^ch  ift  gemäß  diefer  Auffaffung  an  feine  Zweckbeftimmtheit  gebunden, 
lichkeit.  Das  Menfchfein  ift  eben  nichts  anderes  als  das  durch  feine  Zweck- 
gefetzlichkeit  beftimmte  Sein.  Das  MenfchHche  ift  ein  für  allemal  in 
diefer  beftimmten  teleologifchen  Gefetzlichkeit  verankert.  Jetzt  fonach 
erft  ift  für  den  Selbftwert  der  gehörige  Halt  gefchaffen.  Nur  aus  der 
Zweckbeftimmtheit  des  Ichs  heraus  kann  ein  Selbftwert  erwachfen, 

seibftzweck:  Qes  Weiteren  führt   die  Zweckgefetzlichkeit  des  Ichs  mit  Not- 

phyfifcher  wendigkcit  zur  Weltteleologie.  Nur  von  einem  abfoluten  Zweck  aus 
Begriff,  wird  das  Vorhandenfein  einer  dem  Ich  zugrunde  liegenden  Zweck- 
gefetzlichkeit begreiflich.  Doch  befteht  hier  keine  Veranlaffung,  diefe 
zum  Abfoluten  weiterführende  Gedankenkette  zu  verfolgen.  Ohnedies 
wird  meine  Betrachtung  fpäterhin  in  anderem  Zufammenhange  auf 
diefen  metaphyfifchen  Schlußpunkt  hinnötigen.  Vorderhand  kam  es 
mir  nur  darauf  an  zu  zeigen,  daß  der  Begriff  des  Selbftwertes  nur 
als  metaphyfifcher  Begriff  einen  Sinn  hat.  Ja  man  darf  ohne 
Übertreibung  fagen,  daß  er  tief  ins  Metaphyfifche  hineinführt. i)  Und 
zwar  bildet  eine  teleologifche  Metaphyfik  den  Boden,  auf  dem  allein 
fich  ein  Selbftwert  ergeben  kann.  Weder  für  den  abfoluten  Phänome- 
nalismus, noch  für  eine  naturaliftifche,  antiteleologifche  Metaphyfik 
gibt  es  fo  etwas  wie  einen  Selbftwert. 

Das  in  fich  3,  Aber  auch  ganz  ohne  Rückficht  auf  das  Subjekt,  für  das  der 

desseibft-  Sclbftwert  vorhanden  ift,  rein  fchon  aus  dem  Inhalte,  der  den  Selbft- 
wertes. wert  ausmacht,  ergibt  fich  der  metaphyfifche  Charakter  des  Selbft- 
wertes. Nimmt  man  es  damit  ernft,  daß  einem  Inhalt  als  folchem, 
einem  Inhalt  an  fich  ein  Wert  anhaftet,  fo  hat  dies  nur  einen  Sinn, 
wenn  diefer  Inhalt  als  ein  in  fich  Gefchloffenes,  als  ein  in  fich 
Einheitliches  verftanden  wird.  Soll  beifpielsweife  das  Gute  ein 
Selbftwert  fein,  fo  kann  damit  nicht  gemeint  fein  diefe  oder  jene 
Geftalt  des  Guten,  nicht  eine  Vielheit  wechfelnder  Weifen  des  Guten, 
fondern  nur  das  Gute  an  und  für  fich,  das  Gute  als  eine  in  fich 
gefchloffene  Einheit.  Ich  kann  auch  den  Ausdruck  „Wefensgefetzlich- 
keit" gebrauchen  und  fagen:  nur  ein  in  fich  wefensgefetzlicher  Inhalt 
kann  als  Selbftwert  gelten. 

')  Auch  Stumpf  fagt,  daß  man  von  der  Wiffenfchaft  der  Werte  zur  Metaphyfik 
weiter  getrieben  wird  (Zur  Einteilung  der  Wiffenfchaften  [in  den  Abhandlungen  der 
■    Preußifchen  Akademie  der  Wiffenfchaften,  1907],  S.  34). 
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Fragt  man   nun:    gibt  es   in  den  Erfcheinungen  etwas,  das  in     Die  Er- 
ftrengem  Sinne  eine  in  fich  gefchloffene  Einheit,  ein  wefensgefetzlicher  Jeu'enthäu 
Inhalt  wäre,  fo  lautet  die  Antwort  fchlechtweg  verneinend.  Wenn  man    nichts  in 

Hell  GC" 

in  die  Erfcheinungen  nichts  hineindeutet,  ihnen  nichts  unterbaut,  fo  fchioffenes. 
zeigen  fie  nicht  einmal  Regelmäßigkeit,  gefchweige  denn  Wefens- 
gefetzlichkeit.  Die  reine  Erfahrung  bietet  nirgends  Stetigkeit,  nirgends 
bleibende  Verknüpfung  dar;  allenthalben  gibt  fie  uns  Abgeriffenes, 
Haltlofes,  unabläffigen  Übergang  von  Verbundenem  in  Nichtverbun- 
denes.')  Auf  dem  Boden  der  Erfcheinungen  gibt  es  fonach  nichts, 
was  als  wefensgefetzlich  oder  wefenhaft,  überhaupt  als  Wefen  gelten 
dürfte.  Man  muß  fich  entfchließen,  den  Erfcheinungen  ein  Reich  des 
Wefens,  ein  intelligibles,  ideales  Reich  unterzubauen,  wenn  der  An- 
fpruch  auf  Selbflwert  einen  Sinn  haben  foll.  Alles,  was  Selbflwert  ift, 
gehört  der  intelligiblen  Welt  an. 

Damit  foll  nun  keineswegs  gefagt  fein,  daß  das  Äflhetifche,  das  Das  intei- 
Sittliche  und  was  fonfi  auf  Eigenwert  Anfpruch  erhebt,  als  eine  für  ail^'inbegriff 
fich  feiende,  von  den  Subjekten  abgelöfle,  objektive  Wefenheit  exiftiere.  vonwefens- 
Eine  folche  Subfi:anzialifierung  in  Platonifchem  oder  Hegelfchem  Sinne  ^^kdten/' 
ifl  nicht  im  entfernteften  gefordert.  Vielmehr  hat  man  zunächft  nur  an 
die  Zweckgefetzlichkeit  des  Ichs,  für  das  der  Selbflwert  da  ift,  zu 
denken.  Unfere  vorige  Überlegung  hat  uns  dahin  geführt,  daß  der 
Selbfiwert  nichts  dem  Wefen  des  Subjektes  Fremdes  fein  könne, 
fondern  in  der  Zweckgefetzlichkeit  des  Subjekts  wurzeln  muffe.  Selbfl- 
wert kann  nichts  anderes  fein,  als  was  in  der  Zweckbeftimmtheit  des 
Subjektes  angelegt  ift.  Hier  alfo,  in  der  Zweckbeftimmtheit  des  Sub- 
jektes, find  die  wefenhaften,  in  fich  einheitlichen  Inhalte  zu  fuchen, 
die  als  Selbftwerte  gelten  wollen.  So  ift  alfo  —  zunächft  wenigftens  — 
das  intelligible  Ich  (ich  fehe  nicht  ein,  warum  ich  diefen  Ausdruck 
fcheuen  follte)  der  Ort,  wo  die  felbftwertigen  Inhalte  —  das  Gute, 
das  Schöne,  das  Wahre,  das  Religiöfe  —  ihr  Dafein  haben.  Ein  jeder 
diefer  Selbftwerte  ift  als  eine  in  fich  gefchloffene  Einheit  von  Momenten 
anzufehen,  die  in  der  Zweckgefetzlichkeit  des  intelligiblen  Ichs  ge- 
gründet ift.  Es  find  fonach  zu  unterfcheiden  die  befondere  Wefens- 
gefetzlichkeit,  die  ein  jeder  Selbftwert  darftellt,  und  der  umfaffende 
Inbegriff  von  Wefensgefetzlichkeiten,  den  das  intelligible  Ich  in  fich 
fchließt. 


»)  Diefe  klägliche  Befchaffenheit  der  reinen  Erfahrung  habe  ich  an  zwei  Stellen 
ausführlich  dargelegt:  Erfahrung  und  Denken,  S.  83ff.;  Quellen  der  menfchliclien 
Gewißheit,  S.  21  ff. 
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verknüp-  Rückbllckend  bringen  wir  uns  zu  Bewußtfein,  daß  das  Äflhetifche, 

E^rgebniirel  wie  CS  fich  uns  In  dem  vorausgegangenen  Kapitel  dargeftellt  hat,  in 

mit  dem    fj^h  die  formale  Bedingung  erfüllt  zeigt,  um  auf  Selbftwert  Anfpruch 

Kapilei"  erheben  zu  können.  Die  vier  Wertfaktoren  haben  fich  uns  zu  einem 
einheitlichen  „Gebilde"  zufammengefchloffen.  Das  äflhetifche  Wert- 
erlebnis ift  nichts  Zufammengeftückeltes,  fondern  eine  Einheit,  die 
wir,  indem  wir  fie  erleben,  als  ein  finnvoll  und  zielvoll  in  fich 
Zufammengehöriges  meinen.  Dadurch  ifl  es  allererft  möglich,  daß  fich 
das  Äflhetifche  fozufagen  um  den  Rang  eines  Selbflwertes  bewirbt. 
Genauer  betrachtet,  hat  fich  uns  diefe  Einheit  als  Harmonifierung  des 
menfchlichen  Seelenlebens  dargeftellt.  Durch  die  jetzigen  Überlegungen 
käme  nun,  falls  fie,  was  noch  nicht  gezeigt  ift,  mehr  als  Begriffsanalyfe 
find  und  auf  Geltung  Anfpruch  erheben  dürfen,  der  Gedanke  dazu, 
daß  das  Bewußtfeinsgebilde  des  äfthetifchen  Werterlebniffes  ein  Selbft- 
wert ift,  der  aus  der  Zweckgefetzlichkeit  des  intelligiblen  Ichs  hervorgeht. 

Abwehr  Eiucm  Eiuwande  ift  hier  noch  zu  begegnen.  Vom  Standpunkte 

dl'nTuidea-  ^cs  traufzendcntalen  Idealismus   aus   kann  mir  erwidert  werden,   daß 

liüifchen  es  fich  bci  dem  Zufprechen  von  Selbftwert  nur  um  einen  Gedanken- 
inhalt handle,  nur  um  ein  logifches  Gebilde,  um  einen  idealen  Begriff. 
Es  fei  eine  Errungenfchaft  der  kritifchen  Philofophie  und  neueften 
Logik,  die  Begriffe  als  felbftgenugfam  anzufehen  und  fo  das  läftige 
Sein,  auf  das  die  Begriffe  bezogen  werden  follen,  endlich  losgeworden 
zu  fein.  Werde  das  Ä.fthetifche  als  Selbftwert  erklärt,  fo  bedeute  dies 
nur,  daß  der  Begriff  des  Äfthetifchen  mit  dem  Begriffe  des  Selbft- 
wertes  verbunden  werde.  Hierauf  ift  zu  erwidern:  bezieht  fich  der 
Gedanke  des  Selbftwertes  auf  kein  Seiendes,  dann  ift  er  eine  bloße 
Illufion,  ein  bloßes  „Als-Ob",  in  dem  fich  der  Philofoph  wiegt,  und 
an  der  er  fein  logifches  Vergnügen  hat.  Wenn  der  logifchen  Idealwelt 
kein  metaphyfifcher  Hintergrund  gegeben  wird,  finkt  fie  zu  einem 
hier  und  da,  dann  und  wann  unternommenen  Gedankenfport,  zu 
einem  Luxus,  den  fich  einige  befonders  geartete  Köpfe  leiften,  herab. 
So  wird  auf  diefem  Standpunkt  auch  der  Begriff  „Selbftwert"  zu 
einem  belanglofen  Gedankengefpinft.  Wenn  Hegel  bei  der  Gedanken- 
Immanenz  ftehen  bleibt,  fo  verweilt  er  in  wefenhaftefter  Wirklichkeit; 
denn  bei  ihm  ift  der  Begriff  das  Subftanzielle  in  allem  Sein.  Wenn 
dagegen  die  metaphyfiklofen  Tranfzendentalphilofophen  ihre  Begriffe 
nur  gedanken-immanent  gelten  laffen  wollen,  fo  begnügen  fie  fich 
mit  Spinneweben.  Die  logifche  Gefetzlichkeit  bedeutet  dann  nicht 
mehr  als  dies,  daß  einige  befonders  geartete  Intelligenzen  fich  genötigt 


Deutung. 
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fehen,  ein  gewiffes  Begriffsgebilde  mit  einem  anderen  begrifflichen 
Erzeugnis  zu  verknüpfen.  So  werden  wir  alfo  durch  den  BHck  auf 
diefe  gegnerifchen  Standpunkte  nur  um  fo  mehr  in  der  Überzeugung 
beftärkt,  daß  der  Begriff  des  Selbftwertes  nur  als  metaphyfifcher 
Begriff  einen  Sinn  habe. 

II.  Die  Begründung  der  Selbftwerte  durch  intuitive  Gewißheit. 

4.  Überlegt  man,  auf  welchem  Wege  eine  nach  Möglichkeit  be-  ^^'^f  ""f 

"  1      r-    iL/T  j         der  SelDli- 

gründete  Überzeugung  darüber,  ob  das  Afthetifche  als  Selbltwert  oder  befmnung. 
nur  als  relativer  Wert  zu  gelten  habe,  gewonnen  werden  könne,  fo 
bietet  fich  zunächft  die  Befragung  des  inneren  Erlebens,  die  Selbft- 
befinnung  dar.  Wir  haben  uns  nachdrücklich  und  lebhaft  in  das 
Erleben  des  äflhetifchen  Wertes  zu  vertiefen,  und  wir  haben,  indem 
wir  dies  tun,  darauf  zu  achten,  wie  das,  deffen  wir  dabei  inne  werden, 
fich  zu  der  Relativität  oder  dem  Auffichruhen  des  älthetifchen  Wertes 
verhalte.  Wir  haben  uns  auf  das  zu  befinnen,  deffen  wir  im  Erleben 
des  äfthetifchen  Wertes  gewiß  werden.  Verträgt  fich  dies  oder  ift  es 
unverträglich  mit  der  Behauptung  von  der  Relativität  des  äfthetifchen 
Wertes?  Ift  die  Überzeugung  vom  Selbftwert  des  Äfthetifchen  durch 
jene  Selbl^befinnung  ausgefchloffen  oder  in  ihr  mitgefetzt? 

Wir  erleben  das  Afthetifche,  wie  das  vorige  Kapitel  gezeigt  hat,  ^JJ^^J/'^J;^ 
feinem  Gefamteindrucke  nach  als  eine  fo  gleichgewichtsvolle  Harmoni-  ais  gehörig 
fierung  des   menfchlichen  Seelenlebens,   wie  fie   keine   andere  Wert-  ^""^  sinn 

c>  ._  des  menicn- 

betätigung  auch  nur  entfernt  aufweift.  Wäre  nun  diefe  Harmonifierung  nchen 
nur  etwas  relativ  Wertvolles,  fo  würde  fie  damit  zu  etwas  nicht  inner-  Gebens, 
fich  notwendig  zum  menfchlichen  Wefen  Gehörigem,  zu  etwas  je  nach 
Bedürfnis,  Stimmung  und  Lage  Erwünfchtem  oder  Überflüffigem  oder 
gar  Unerwünfchtem  herabgefetzt  fein.  Die  Harmonifierung  des  menfch- 
lichen Wefens  wäre  damit  auf  die  gleiche  Stufe  herabgedrückt,  auf 
der  das  Bedürfnis  nach  irgendwelcher  vergnüglichen  Unterhaltung  fleht. 
Die  Harmonifierung  des  menfchlichen  Seelenlebens  wäre  dann  etwas, 
was  auch  ebenfogut  fehlen  könnte,  ohne  daß  dadurch  dem  Menfch- 
lichen Abbruch  getan  wäre.  Das  Bedürfnis,  die  Grundrichtungen  des 
menfchlichen  Geiltes  in  Einklang  und  Wohllaut  zu  bringen,  wäre  dann 
vielleicht  nur  ein  Luxusbedürfnis  empfindfamer  Seelen,  ein  Erzeugnis 
der  Feinfehmeckerei  müßiger  Leute.  Gegen  eine  folche  Herabdrückung 
aber  fträubt  fich  Etwas  in  uns  in  unwiderfprechlicher  Weife.  Wir  haben 
die  Gewißheit,  daß  damit  dem  Leben  etwas  Wefentliches  genommen, 
daß  damit  ein  verhängnisvoller  Schritt  auf  die  Entwertung  des  Lebens 
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hin  gemacht  wäre.  Wir  fühlen:  das  Menfchliche  könne  unmöglich 
feinen  Sinn  darin  haben,  in  lauter  Dualismen  zu  endigen,  fich  in  un- 
ausgeglichenen Gegenfätzen  zu  verzehren,  fich  in  klaffender  Gefpalten- 
heit  abzuarbeiten.  Je  ftärker  und  ungeteilter  wir  uns  der  Gefamt- 
qualität  des  äfthetifchen  Eindrucks  hingeben,  um  fo  unwiderftehlicher 
bemächtigt  fich  unfer  die  Gewißheit:  es  gehöre  zum  Sinn  des 
menfchlichen  Lebens  und  Strebens,  daß  in  der  Natur  des  Men- 
fchen  Kräfte  und  Mittel  liegen,  um  die  Dualismen  zu  verföhnen  und 
die  Mißklänge  in  Einklang  aufzulöfen.  Im  Äfthetifchen,  fo  fühlen  wir, 
kommen  Sinnlichkeit  und  Geiftigkeit  einander  bereitwillig  entgegen, 
geben  iich  gegenfeitig  aneinander  hin,  fchließen  einen  freundlichen  Bund. 
Je  mehr  wir  uns  in  das  Beglückende  und  Heilbringende  diefer  Harmoni- 
fierung  hineinverfetzen,  um  fo  mehr  lehnt  fich  in  uns  ein  ftarkes  Etwas 
gegen  die  Annahme  auf,  daß  dazu  nur  eine  zufällige  glückliche  Anlage 
einiger  Individuen  führe,  das  Menfchliche  in  feinem  Grunde  aber  damit 
nichts  zu  tun  habe.  Und  wir  fühlen  weiter,  wie  uns  im  äfthetifchen 
Genießen  die  Sinnenwelt  befreundet,  heimatlich  erfcheint,  und  wie  wir, 
indem  fich  uns  die  Sinnenwelt  zum  fchönen  Scheine  verklärt,  darin 
zugleich  von  der  Laft  und  Schwere  der  Sinnenwelt  erlöft  werden. 
Und  wiederum  ergreift  uns  angefichts  diefer  erlebten  Harmonifierung 
das  Gefühl,  daß  diefes  große,  befeligende  Erleben  unmögHch  nur  eine 
hier  und  da  auftretende  Befonderheit  fein  könne.  Und  das  gleiche 
Grundgefühl  würde  fich  ergeben,  wenn  wir  uns  in  die  übrigen  Seiten 
der  Harmonifierung,  wie  fie  das  vorige  Kapitel  hervorgehoben  hat, 
hineinverfetzten.  Immer  wieder  ftoßen  wir  in  uns  auf  die  Gewißheit: 
das  menfchliche  Leben  würde  um  einen  wefentlichen  Teil  feiner  Be- 
deutung gebracht  fein,  wenn  alle  diefe  Verföhnungen  zu  einem  Neben- 
bei, das  auch  fehlen  könnte,  herabgefetzt  würden.  So  wahr  wir  an 
den  tieferen  Sinn  des  menfchlichen  Lebens  glauben,  fo  unmöglich  ift 
es,  daß  all  diefe  Harmonifierungen  nur  ein  zeitweiliges  Oberflächen- 
ergebnis find.  Und  auch  wenn  wir  uns  in  den  einfachen  Gefühlsertrag 
der  äfthetifchen  Harmonifierung,  in  die  eigentümliche  Beglückung, 
deren  wir  im  äfthetifchen  Genießen  innewerden,  verfenken,  erleben 
wir  diefelbe  unwiderftehliche  Gewißheit.  Diefe  Beglückung  erfüllt  uns 
mit  der  Überzeugung,  daß  fich  in  ihr  eine  letzte  Tiefe  unferes  Selbfies 
auswirkt.  Je  ungeteiHer  wir  uns  in  den  einklangvollen  Genuß,  den 
uns  hohe  Kunfl;werke  geben,  hineinleben,  um  fo  mehr  ergreift  uns 
die  Gewißheit,  daß  diefe  Entzückungen  dem  fchöpferifchen  Urgründe 
'  unferes  Ichs  entquellen.  Verfchiedene  werden  verfchiedene  Ausdrücke 
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für  diefes  große  Erlebnis  finden.  Immer  aber  werden  ihre  Worte 
darauf  hinauslaufen,  daß  in  den  Beglückungen  des  äfthetifchen  Ge- 
nießens  fich  ein  Reines  und  Hohes,  für  das  wir  benimmt  find,  ein 
Wefentliches,  um  deffen  willen  der  innere  Menfch  da  ift, 
zum  Ausdruck  bringt. 

Wir  haben  uns  nun  darüber  klar  zu  werden,  worauf,  erkenntnis-   D>efe  an- 
theoretifch  betrachtet,  diefe  begründende  Selbdbefinnung  beruht,  aus  se^ibrtbefin- 
welchen  Gewißheitsquellen  fie  herfließt.   Erftlich  ift  zweifellos  an  ihr    nung  m 
die   Selbftgewißheit    des  Bewußtfeins  beteiligt.    Zugrunde   liegt   '"^A^r' 
das   einfache    Innewerden    deffen,   was   wir   im    eigenen    Bewußtfein 
finden.  Das  im  eigenen  Bewußtfein  Erfahrene  wird  befchrieben.  Allein 
hierin  allein  befteht  die  angeftellte  Selbftbefinnung  keineswegs.  Viel- 
mehr liegt  ihr  Grund- und  Eckftein  in  einer  intuitiven  Gewißheit, 
in  der  unmittelbaren  Gewißheit  von   etwas  Transfubjektivem,    Über- 
erfahrbarem,  Metaphyfifchem,  nämlich  von  dem  wefenhaften  Sinn  des 
Lebens,  von  der  intelligiblen  Bedeutung  des  Ichs.   Wie  verfchieden 
auch  diefe  intuitive  Gewißheit  ausgedrückt  werden  mag:   immer  zielt 
fie   darauf  hinaus,   daß  zum  wefenhaften  Sinn  des  Lebens  Harmonie 
gehöre,   daß   der  Menfch   feine  Beftimmung  nicht  erreiche,  wenn  er 
feine  Kräfte  nicht  harmonifch  ausgeftalte.  Die  einfache  Selbftgewißheit 
des  Bewußtfeins  führt  nicht  über  das  Intrafubjektive  hinaus;  die  intuitive 
Gewißheit  dagegen  ergreift  im  Intrafubjektiven  unmittelbar  zugleich 
ein  Transfubjektives,  einen  wefenhaften  Untergrund,  in  unferem  Falle 
das  intelligible  Ich.   Die  intuitive  Gewißheit  an  fich  felbfi  ifi  dunkel, 
gefühlsartig-ungeteilt,  ein  Unanalyfiert-Ganzes.    Ich   habe   mich   daher 
auch  im  Vorigen,  um  den  Inhalt  der  intuitiven  Gewißheit  darzulegen, 
abfichtlich  gefühlsmäßiger,  mit  einer  Unbefiimmtheitsfphäre  umgebener 
Ausdrücke   bedient.     Aber    trotzdem   find    in    meine   Ausdrucksweife 
noch  genug  Befiandteile  eingegangen,  die  fchon  als  Überfetzung  der 
Gefühlsgewißheit  in  die  Formen  des  Begriffs  angefehen  werden  muffen. 
Streng  genommen  muß  man  daher  von  den  Ausdrücken,  die  ich  zur 
Bezeichnung   des   Inhalts   der   intuitiven   Gewißheit   gebraucht   habe, 
alles  Begriffliche,  das  diefen  Ausdrücken  anhaftet,  in  Abzug  bringen. 
Noch  fiärker  freilich  wäre  der  begriffliche  Einfchlag,  wenn  man  den 
Begriff    des    Selbfiwertes,    wie    ich    ihn     vorhin     zergliedert    habe, 
zu  Hilfe  nehmen  und  jene  intuitive  Grundüberzeugung  als  Gewißheit 
davon,   daß   zur  teleologifchen  Wefensgefetzlichkeit  des   Ichs 
das  Angelegtfein  auf  Harmonifierung  gehöre,    und   daß  aus  diefem 
Grunde  diefe  Harmonifierung  als  Selbftwert  anzufehen  fei,  hinftellen 
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wollte.   Hier  wäre  die  ausdrückliche  begriffliche  Bearbeitung,  die  wir 
auf   Grund    der  intuitiven    Gewißheit   vornehmen,    in    diefe    intuitive 
Gewißheit  felbft  bereits  hereingezogen. 
Methodo-  Noch   eine   Erkenntnisarbeit   anderer   Art   aber   fteckt   in   jener 

logifchc 

über-      Selbftbefinnung.   Sie  fchließt  methodologifche  Überlegungen  in 
legungen  in  ß^^j^   gj^,   Sie   ill  fo   eingerichtet,   daß   fich   das   Bewußtfein   vor  das 
tiven'seibfi-  fragliche  Entweder-Oder  (Relativität  oder  Selbftwert)  möglichft  fcharf 
befinnung.  ^^(j   dcutlich  hingcftellt  findet.    Die  Vorftellungen   des  Subjekts,   zu- 
nächft  hier  des  Lefers,  find  abfichtlich  in  folche  Anordnung  gebracht, 
daß  jene  intuitive  Gewißheit  zu  möglichft  kräftiger  Betätigung  heraus- 
getrieben werde.  Das  Bewußtfein  des  Lefers  wird  dazu  veranlaßt,  fich 
in  die  fragliche  Sachlage  derart  einzuleben,  daß  dadurch  jene  intuitive 
Gewißheit    zu    möglichft   entfchiedener    Gegenwirkung    herausgereizt 
wird.    So   ifl  alfo  an  jener  Selbftbefinnung  die  begriffliche,  logifche 
Arbeit  in  doppelter  Weife  beteiligt:  erftlich  infofern  als  der  Inhalt  der 
intuitiven  Gewißheit  nicht  ohne  alle  Überfetzung  in  die  Sprache  der 
Begriffe  zum  Ausdruck  gebracht  werden  kann,   und   zweitens  in  der 
Zubereitung  des  Weges,  der  das  Bewußtfein  zu  kräftigem  Innewerden 
der  intuitiven  Gewißheit  hinführen  foll. 
Einfchrän-  j^h  halte  ein  folches  erkenntnistheoretifches  Sich-Rechenfchaft- 

dingungen  Geben  nicht  nur  nicht  für  überflüffig,  fondern  angefichts  der  Art  und 
bei  Ein-  Weife,  wie  gegenwärtig  in  der  Philofophie  mit  der  Intuition  gewirt- 
'"in'tuitfon"  fchaftet  zu  werden  pflegt,  für  dringend  geboten.  Für  das  Einführen 
der  intuitiven  Gewißheit  ift  die  erfte  Bedingung,  daß  der  Philofoph 
diefe  Art  von  Erkenntnisgewinnung  mit  klarem  Bewußtfein  als  intuitiv 
kennzeichne  und  fie  unzweideutig  abgrenze.  Der  Lefer  darf  darüber 
nicht  in  Zweifel  gelaffen  werden,  ob  der  Philofoph  unbezweifelbar 
Erfahrenes  befchreibe,  oder  ob  er  den  Inhalt  der  intuitiven,  das  heißt: 
einer  im  unbezweifelbar  Erfahrenen  zugleich  Unerfahrbares  erraffenden, 
das  transfubjektive  Dahinter  mitergreifenden  Gewißheit  ausfpreche. 
Und  ebenfowenig  darf  er  darüber  im  unklaren  bleiben,  wo  das 
logifche  Erwägen  anfängt  und  aufhört,  und  in  welchen  VerhältnilTen 
es  fich  mit  der  intuitiven  Gewißheit  verknüpft.  Statt  deffen  gefchieht 
es  nur  allzuoft,  daß  eine  unleidliche  Unficherheit  darüber  herrfcht,  welche 
Gewißheitsarten  es  find,  auf  deren  Boden  fich  der  Verfaffer  bewegt. 
Ich  führe  als  Beifpiel  das  zweifellos  bedeutfame  Werk  Hugo  Münfterbergs 
„Philofophie  der  Werte"  an.  Sofort  verfetzt  uns  Münfterberg  mitten 
in  das  unmittelbare,  reine,  wirkliche  Erleben  hinein:  wir  erleben  uns 
als  freie  Perfönlichkeiten,  als  freie  Schöpfer;  wir  erleben  in  uns  über- 
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perfönliche,  unbedingte,  ewige  Werte;  ufw.  Das  find  intuitive  Gewiß- 
heiten, in  denen  eine  ganze  Metaphyfik  errafft  wird.  Allein  nirgends 
wird  diefe  Art  von  Wahrheitserwerbung  in  ihrer  Eigentümlichkeit  klar 
hingeftellt,  gefchweige  denn  nach  ihrer  Leiftungsfähigkeit  befragt.  Viel- 
mehr wogt  das  Philofophieren  Münfterbergs  in  einem  ungefchiedenen, 
dunklen  Ineinander  von  Intuition,  rein  phänomenaliftifcher  Erfahrung 
und  logifcher  Erwägung  dahin.  Mir  fcheint,  daß  der  jetzt  im  Schwange 
ftehende  Ausdruck  „Erleben"  das  unklare  Einfließen  von  Intuition  in 
hohem  Maße  begünftigt.  Zunächft  kann  man  vom  Standpunkte  der 
ftrengen,  reinen  Erfahrung  aus  von  Erleben  fprechen.  Wir  erleben 
Freude,  Trauer.  Da  nun  das  Wort  „Erleben"  einen  ftarken  Affektwert 
mit  fich  führt,  gleichfam  nach  tiefer  Innerlichkeit  klingt,  fo  gefchieht 
es  leicht,  daß  auch  das  intuitive  Ausfchöpfen  des  Ichs  mit  unter 
„Erleben"  befaßt  wird,  ohne  daß  man  den  Sprung  ins  Überempirifche 
gewahr  wird.^) 

So  finden  wir  uns  alfo,  wenn  wir  vor  uns  den  Selbftwert  des  Äfthetifche 
Äfthetifchen  rechtfertigen  wollen,  zunächft  auf  die  intuitive  Gewißheit   intu^on. 
vom  harmonifchen  Sinn  des  menfchlichen  Lebens  verwiefen.    Ich  will 
diefe  Gewißheit  als  die  äfthetifche  Grundintuition  bezeichnen. 

III.  Drei  Grundintuitionen. 
5.  In   meinem   Schriftchen   über  die  Quellen   der  menfchlichen  Änhetifche. 

^        -ni      -i.      fittliche, 

Gewißheit  habe  ich  eine  Anzahl  von  Arten  der  mtuitiven  Gewißheit    reugiöfe 
unterfchieden.     Als   eine  befonders   eng    zufammenhängende    Reihe    .^^^^^-_ 
hoben  fich  die  drei  Formen   der  moralifchen,   der  religiöfen  und  der 
.  älthetifchen  Gewißheit  hervor. 2)   Auf  diefe  Dreiheit  fällt  von  dem  Stand- 
punkte aus,  den  wir  jetzt  gewonnen  haben,   ein  fcharfes  Licht.   Auf 


intuition. 


')  Hugo  Münsterberg,  Philofophie  der  Werte.  Grundzüge  einer  Weit- 
anfchauung;  Leipzig  1908,  S.  18,  33,  204  und  fonft.  Auch  Broder  Christiansen 
bewegt  fich  in  feiner  „Philofophie  der  Kunfl"  (Hanau  1909)  zum  großen  Teile  und 
gleich  von  Anfang  an  in  Intuitionen.  Das  Subjekt  ifl  feiner  als  eines  in  fich  ruhenden, 
felbüändigen  Prinzips  gewiß;  wir  finden  im  Willen  den  Kern  des  Ichs;  wir  finden 
Werte  in  uns,  die  in  unferem  Wefensgrunde  verankert  find;  wir  erfaffen  uns  als  ein 
Ich,  das  hinter  dem  Empirifchen  verborgen  liegt  ufw.  (S.  10  ff.,  29  f.,  186  f.  und  fond). 
Und  auch  hier  ifl  das  Hinübergreifen  in  das  Unerfahrbare  nirgends  als  folches  ge- 
kennzeichnet. Es  wird  fo  gefprochen,  als  ob  es  fich  hierbei  um  Erleben  in  ge- 
wöhnHchem  Sinn  handelte.  Dazwifchen  werden  .Beweife"  (z.B.  S.  27ff.)  gegeben, 
die  in  völlig  ungeklärtem  Verhältnis  zu  der  intuitiven  Gewißheit  Rehen.  Kurz  es 
herrfcht  tiefes  erkenntnistheoretifches  Dunkel. 

2)  Die  Quellen  der  menfchlichen  Gewißheit  S.  114  ff. 
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ähnlichem  Wege  nämlich,  wie  wir  foeben  zur  Annahme  einer  äfthetifchen 
Grundintuition  geführt  wurden,  gelangen  wir  auch  zu  den  beiden  anderen 
Intuitionen.  Verfucht  man,  den  Selbftwert  des  Sittlichen  zu  begründen, 
fo  fleht  man  fleh  letzten  Endes  auf  eine  fitt liehe  Grundintuition 
zurückgewiefen.  Und  auf  eine  religiöfe  Grundintuition  flößt  man, 
wenn  man  den  Selbftwert  des  Religiöfen  zu  rechtfertigen  unternimmt. 
Ich  erläutere  kurz,  wie  ich  dies  meine. 
Intuitive  -^^as  zunächft  das  Sittliche  betrifft:   fo  fteht  man  vor  der  Sach- 

des^nmicTen  lagG,  daß  mit  Preisgebung  des  Sittlichen  als  Selbftwertes  alle  moralifchen 
seibftwertes.  Qefühlc  (ich  hebe  Selbftachtung  und  Pflichtgefühl  als  die  bedeutfamften 
heraus)  auf  die  Befonderheit  des  Subjekts  geftellt  wären.  Bei  den 
moralifchen  Gefühlen  liegt  nun  die  Sache  fo,  daß  fie  als  geradezu  in 
fleh  nichtig  angefehen  werden  muffen,  wenn  die  fittlichen  Werte  aus- 
fchließlich  durch  die  wechfelnden  Bedürfniffe  der  Subjekte  beftimmt 
wären.  Wird  aller  fittliche  Wert  auf  Luft  und  Nutzen  gegründet,  fo 
ift  es  Selbfttäufchung,  die  Gefühle  der  Selbftachtung  und  Pflicht- 
mäßigkeit noch  als  ernflhafte  Gefühle  gelten  zu  laffen.  In  noch  viel 
fchärferer  Weife  alfo  als  auf  äfthetifchem  Gebiete  droht  eine  Ent- 
wertung des  Lebens,  wenn  aller  fittliche  Wert  auf  Relativitäten  zurück- 
geführt würde.  Von  dem  äfthetifchen  Harmoniebedürfnis  konnte  nicht 
gefagt  werden,  daß  es  in  fleh  nichtig  und  illuforifch  würde,  wenn  das 
Äfthetifche  kein  Eigenwert  wäre.  Sonach  wird  durch  die  ethifche 
Selbftbefinnung  noch  entfchiedener  als  durch  die  äfthetifche  die 
grundlegende  intuitive  Gewißheit  geweckt.  Noch  ftärker  und  unwider- 
fprechlicher  als  jene  äfthetifche  Grundintuition  wird  in  uns  die  moralifche 
Gewißheit  laut:  das  Leben  würde  feinen  Sinn  verlieren,  das  Leben 
würde  entwertet  werden,  wenn  dem  Sittlichen  kein  Selbftwert  zukäme. 
Doch  es  kommt  mir  hier  nicht  darauf  an,  die  Selbftbefinnung  des 
Bewußtfeins  auf  den  Selbftwert  des  Sittlichen  lückenlos  Glied  für 
Glied  auseinanderzurollen.')     Mir  handelte  es   fich   hier  nur   darum, 

')  In  meinem  Schriftchen  „Kund  und  Volkserziehung"  (1911)  habe  ich  diefe 
Selbftbefinnung  ausführlich  zu  geben  verfucht,  freilich  in  einer  dem  Charakter  diefes 
Buches  angemeffenen  populären  Form  (S.  169  ff.).  Weiterhin  wird  ein  befonders 
wichtiger  Punkt  in  diefer  Selbftbefinnung  genau  beleuchtet  werden.  —  Es  ift  be- 
greiflich, daß  die  relativiflifchen  Ethiker  die  im  Texte  hervorgehobene  Konfequenz 
als  läftig  empfinden  und  nicht  zugeben  wollen.  So  ergehen  fie  fich  denn  in  eindring- 
lichen Verficherungen  des  Verehrungswürdigen  und  Feftgegründeten  der  fittlichen 
Forderungen.  Es  bleibt  nur  unklar,  worin,  bei  Ablehnung  jedweden  Selbftwertes, 
der  Anfpruch  auf  idealen  Charakter  und  auf  fefte  Grundlage  wurzeln  folle.  So  ift 
es  beifpielsweife  bei  August  Messer  (Einführung  in  die  Erkenntnistheorie,  Leipzig 
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ZU  zeigen,  daß  auch  die  Selbftbefinnung  über  den  Selbftwert  des 
Sittlichen  letzten  Ende.s  auf  eine  intuitive  Grundüberzeugung  führe: 
auf  die  intuitive  Gewißheit  nämlich,  daß  die  Gefühle  der  Selbftachtung 
und  Pflichtmäßigkeit  zum  Sinne  des  menfchlichen  Lebens  gehören. 
Will  man  diefe  moralifche  Grundintuition  in  begriffliche  Form 
bringen,  fo  darf  man  fagen:  zur  teleologifchen  Wefensgefetzlichkeit 
des  Ichs  gehört  die  Angelegtheit  auf  das  Bewußtfein  vom  Sollen. 

Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  gelangt  die  Selbftbefinnung  des  intuitive 
religiöfen  Bewußtfeins.  Legt  es  fich  die  Frage  vor,  ob  das  religiöfe  Xrrt""^ 
Verhalten  ein  relativer  Wert  oder  ein  Eigenwert  fei,  fo  flößt  es  letzten  i'g'öfen 
Endes  gleichfalls  auf  eine  intuitive  Gewißheit.  Das  eigentümlich  reli-  "^ 
giöfe  Erlebnis  befteht  in  dem  Gefühl  der  Einheit  mit  dem  Abfoluten, 
mit  Gott.  Einer  näheren  Beftimmung  deffen,  was  unter  dem  Abfoluten 
oder  Gott  und  unter  Einheit  zu  verftehen  fei,  bedarf  es  in  unferem 
Zufammenhange  nicht.  Es  handelt  fich  einzig  um  die  Frage,  ob  das 
Gefühl  der  Einheit  mit  dem  Abfoluten  als  ein  Selbftwert  gelten  dürfe 
oder  nicht.  Da  fagt  fich  nun  das  religiös  erregte  Bewußtfein:  wäre 
diefes  Einheitsgefühl  von  bloß  relativem  Wert,  fo  könnte  es  ebenfogut 
fehlen;  für  das  Menfchliche  wäre  dies  im  Grunde  gleichgültig;  das 
Gefühl  der  Einheit  mit  Gott  wäre  völlig  auf  den  Zufall  des  Vorhanden- 
feins  gewiffer  Bedürfniffe  und  Neigungen  geftellt.  Damit  wäre  aber 
diefem  religiöfen  Grundgefühl  jede  Gewährleiftung  für  die  Wahrheit  feines 
Inhaltes  geraubt.  Gegen  eine  folche  Annahme  nun  fträubt  fich  in  dem 
religiöfen  Bewußtfein  eine  allerbeftimmtefte,  unübertönbare  Gewißheit. 
Das  religiöfe  Bewußtfein  ift  erfüllt  von  der  unmittelbaren  Überzeugung: 
das  menfchliche  Leben  wäre  um  feinen  Halt  gebracht,  wenn  das  Ich 
fein  Gefühl,  im  Abfoluten  zu  ruhen,  als  Selbfitäufchung  anfehen  und 
daher  auf  feine  Ausmerzung  bedacht  fein  müßte.  Sich  in  Gott  ge- 
gründet zu  wiffen,  gilt  dem  religiöfen  Ich  als  fein  unbedingter  Ruhe- 
punkt. Was  fich  fonach  im  religiöfen  Bewußtfein  gegen  die  Herab- 
fetzung  des  religiöfen  Einheitsgefühls  zu  etwas  nur  relativ  Wertvollem 
wehrt,  das  ift  im  Grunde  die  Gewißheit,  daß  zum  Sinne  des  menfch- 
lichen Lebens  das  Gefühl  der  Einheit  mit  Gott  gehört.  Will  man 
diefe  religiöfe  Grundintuition  begrifflicher  ausdrücken,  fo  darf 
man  fagen:  zur  teleologifchen  Wefensgefetzlichkeit  des  Ichs  gehört 
die  Angelegtheit  auf  das  Gefühl  der  Einheit  mit  dem  Abfoluten. 

1909,  S.  142  ff.).  Vom  Standpunkte  Meffers  aus  vermag  ich  keine  Antwort  auf  die 
Frage  zu  finden,  woher  ein  Pfiichtinhalt  feine  verpflichtende  Kraft  nehme  und  feinen 
Anfpruch,  mehr  als  eine  rein  individuelle  Zielfetzung  zu  fein,  ableiten  folle. 

Johannes  Vollcelt,  Syrtein  der  Äflhetik.    III.  Band.  30 
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noologifche 
Grund- 
intuition. 


Metho- 
difches  Be- 
denken. 


Unter 
welchen  Be- 
dingungen 
die  intuitive 
Gewißheit 

in  der 

Wiffenfchaft 

zugelaffen 

werden  darf. 


Alle  drei  Wertwiffenfchaften  fonach  —  Äfthetik,  Ethik,  Religions- 
philofophie  —  fehen  fich  in  der  Behandlung  der  allerentfcheidendften 
Wertfrage  auf  eine  intuitive  Gewißheit  hingedrängt.  Dies  würde  fich 
auch  von  der  vierten  Wertwiffenfchaft  zeigen  laffen,  —  ich  meine  von 
jener,  die  fich  mit  der  Frage  vom  Werte  des  Erkennens  befchäftigt, 
und  die  ich  im  Unterfchiede  von  Erkenntnistheorie  und  Logik,  die 
völlig  anderen  Frageftellungen  gehorchen,  als  Noologie  bezeichnen 
möchte.  Auch  die  Überzeugung  vom  Selbftwerte  des  Erkennens  ruht 
fchließlich  auf  einer  intuitiven  Grundüberzeugung.  Ich  könnte  fie 
noolosifche  Grundintuition  nennen.  Damit  würde  felbftverfiänd- 
lieh  das  Denken,  das  logifche  Verknüpfen  nicht  im  entfernteren  zu 
einer  intuitiven  Tätigkeit  gemacht.  Die  noologifche  Grundintuition 
bezieht  fich  allein  auf  die  Frage  nach  dem  Selbftwert  der  Erkenntnis, 
nicht  aber  auf  die  Frage,  auf  welcher  Art  von  Gewißheit  das  Er- 
kennen beruht.  Das  eigentümliche  Wefen  der  Denknotwendigkeit  wird 
von  diefer  Wertfrage  nicht  im  mindefien  berührt.  Indeffen  da  die 
Selbftbefinnung  auf  den  Selbftwert  des  Erkennens  doch  in  wefent- 
lich  anderer  Weife  vor  fich  gehen  müßte,  als  die  Selbftbefinnung  in 
den  drei  anderen  Fällen  verfährt,  fo  will  ich  hier  von  dem  Aufteilen 
diefer  Selbftbefinnung  abfehen.  Und  ich  darf  dies  um  fo  mehr,  als 
ich  hier  ja  doch  keine  fyftematifche  Werttheorie  zu  geben  beabfichtige. 

6.  Hier  tritt  uns  als  Einwand  die  Frage  entgegen,  ob  denn 
eine  Wiffenfchaft  fich  in  grundlegender  Weife  der  intuitiven  Gewißheit 
bedienen  dürfe.  Sollte  fie  fich  nicht  lieber  einer  Begründungsweife, 
die  fich  fchließHch  auf  eine  intuitive  Überzeugung  flützt,  gänzlich  ent- 
halten? Ja,  follte  fie  nicht  lieber  ihr  Nichtwiffen  eingeftehen,  als  daß 
fie  eine  irrationale  Grundlage  zur  Erzeugung  eines  vermeintlichen 
Wiffens  heranzieht? 

Wiffenfchaft  ift,  fo  fehe  ich  die  Sache  an,  überall  dort  vorhanden, 
wo  ein  Problem  auf  Grundlage  der  Erfahrung  in  logifcher  Verknüpfung, 
alfo  in  Form  von  Begriffen,  mit  Bewußtfein  über  die  Methode  und 
mit  der  Abficht  durchgängigen  Begründens  behandelt  wird.  Wenn  nun 
die  in  diefer  Weife  unternommene  Behandlung  eines  Problems  an 
dem  einen  oder  anderen  Punkte  zu  der  Einficht  führen  follte,  daß 
das  logifche  Verfahren  verfagt  und  nur  auf  dem  Wege  der  intuitiven 
Gewißheit  eine  Entfcheidung  erreicht  werden  kann,  fo  wäre  es  nicht 
im  Intereffe  der  wiffenfchaftlichen  Behandlung  des  Problems  gelegen, 
fich  vor  diefer  intuitiven  Gewißheit  grundfätzlich  zu  verfchließen.  Es 
kommt  nur  darauf  an,    daß   das   logifche   Bearbeiten   der  Erfahrung 
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nach  wie  vor  für  die  Behandlung  des  Problems  maßgebend  bleibt. 
Wollte  freilich  die  Intuition  in  die  wiffenfchaftliche  Arbeit  derart  ein- 
brechen, daß  an  die  Stelle  begrifflichen  Verknüpfens  die  unzufammen- 
hängenden  Offenbarungen  der  Intuition  träten,  fo  würde  der  Charakter 
der  Wiffenlchaft  aufgehoben  fein.  Wenn  dagegen  an  dem  einen  oder 
anderen  Punkte  mit  dem  vollen  Bewußtfein  von  der  methodifchen 
Bedeutung  diefes  Schrittes  die  intuitive  Gewißheit  als  entfcheidend 
herangezogen  wird  und  fo  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  der 
intuitiv  gewonnene  Inhalt  ein  klar  umgrenztes  Glied  in  der  fonft 
durchgängig  begrifflichen  und  logifchen  Verflechtung  der  Überlegungen 
bildet,  dann  ift  der  Charakter  der  Wiffenfchaftlichkeit  gewahrt.  Und 
dies  ift  um  fo  mehr  der  Fall,  je  weniger  die  herangezogene  intuitive 
Gewißheit  das  Gepräge  des  Individuellen,  Stimmungsmäßigen,  Subjektiv- 
Gefärbten  an  fich  trägt;  je  mehr  fie  —  pofitiv  ausgedrückt  —  fich  uns  als 
überindividuell,  alsallgemein-menfchlichaufdrängt.  Und  diefen  überindivi- 
duellen Charakterdürfen  (was  jafreilich  auch  wiedernurSachedes  intuitiven 
Gewißfeins  ift)  die  im  Vorigen  herangezogenen  Arten  der  intuitiven 
Gewißheit  beanfpruchen.  Meine  Auffaffung  geht  alfo  dahin,  daß,  felbft 
wenn  die  Ausfage  der  intuitiven  Gewißheit  durch  theoretifche  Er- 
wägungen nicht  einmal  wahrfcheinlich  gemacht  werden  könnte,  die 
intuitive  Gewißheit  unter  den  gekennzeichneten  Bedingungen  als  ein 
gewiffe  Gedankenreihen  zu  Ende  führendes  Glied  in  der  Wiffenfchaft 
zugelaffen  werden  dürfe.  ^ 


')  In  meiner  Schrift  über  die  Quellen  der  menfchlichen  Gewißheit  (S.  113  ff.) 
bin  ich  in  dem  Zuerkennen  wiffenfchaftlicher  Berechtigung  an  die  intuitive  Gewiß- 
heit nicht  ganz  fo  weit  gegangen.  Die  eingehendere  Befchäftigung  mit  den  Wert- 
fragen hat  mich  zu  der  Überzeugung  geführt,  daß  die  intuitive  Gewißheit  unter  ge- 
wiffen  Bedingungen  nicht  nur  zur  Bekräftigung  und  Beflätigung,  fondern  auch  zur 
Ergänzung  von  Gedankenreihen  herangezogen  werden  dürfe.  Dagegen  fcheint  es 
mir  mit  Wiffenfchaft  nicht  verträglich  zu  fein,  in  der  Philofophie,  wie  dies  beifpiels- 
weife  in  der  , Philofophie  der  Werte"  von  Münsterberg  tatfächlich  der  Fall  ift,  die 
intuitive  Gewißheit  geradezu  zur  Grundlage  und  zum  Grundton  zu  machen.  Die 
ftarke  Sehnfucht  nach  Weltanfchauung,  die  durch  die  gegenwärtige  Philofophie  geht, 
ifl  in  meinen  Augen  eine  höchft  erfreuliche  Erfcheinung.  Nur  meine  ich,  daß,  wenn 
man  die  Weltanfchauung,  wie  vielfach  die  Neigung  befteht,  ausfchließlich  oder  haupt- 
fächlich auf  intuitive  Gewißheit  gründet,  das  Ergebnis  folcher  Bemühungen  nicht 
mehr  Philofophie  als  Wiffenfchaft,  fondern  Glaubensbekenntnis  ift.  So  wird  bei- 
fpielsweife  in  Groethuysens  Auffatz  „Das  Leben  und  die  Weltanfchauung"  (in 
dem  .Weltanfchauungs'-Sammelbande  [1911],  S.  55  ff.)  die  Metaphyfik  mit  viel 
Beredfamkeit  als  entfpringend  aus  dem  Erlebnis  des  Univerfalen,  des  Unbegrenzten 
und  Unendlichen  gefchildert.     Die  Metaphyfik  verwirkliche  fich  wefentlich   als  eine 
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Notwendig-  Eine  Weitere  wichtigeVorausfetzungfrcilichmuß  dabei Hochals erfüllt 

überein-  angefehen  werden.  Der  Inhalt  der  intuitiven  Gewißheit  darf  nur  dann 
fiimmung   in  den  Zufammenhang  der  WilTenfchaften  aufgenommen  werden,  wenn 

iuitiren"Ge-  ^^  ^^^  ^^"  ^"^  Grund  der  logifchen  Bearbeitung  der  Erfahrung  ge- 
wißheit    wonnenen   Erkenntniffen    nicht  in  Widerfpruch   fleht.     Und   er  wird 

""Iblüffen'^  um  fo  zuverfichtlicher  dem  Zufammenhang  der  Wiffenfchaften  ein- 
des       gegliedert  werden  dürfen,  je  vielfeitiger  und  enger  die  pofitive  Über- 

ErlSn^e^n"  cinflimmung  ift,  in  der  er  mit  den  Ergebniffen  des  Erkennens  üeht. 
Stünde  alfo  die  Sache  etwa  fo,  daß  auf  Grund  der  Wiffenfchaft  die 
Annahme  einer  teleologifchen  Wefensgefetzlichkeit  der  Welt  überhaupt 
oder  des  Ichs  im  befonderen  als  unhaltbar  oder  gar  als  widerfmnig 
erwiefen  wäre,  fo  müßte  der  wiffenfchaftliche  Philofoph  es  rundweg 
ablehnen,  auf  Grund  der  intuitiven  Gewißheit  dem  Äfthetifchen,  dem 
Moralifchen  oder  dem  Religiöfen  Selbftwert  zuzufprechen.  Wäre  beifpiels- 
weife  die  materialiftifche  oder  die  mechaniftifche  oder  die  fpinoziftifche 
Metaphyfik  wiffenfchaftlich  erwiefen,  fo  müßte  die  Stimme  der  äfthe- 
tifchen,  moralifchen  oder  religiöfen  Intuition,  und  wenn  fie  auch  noch 
fo  laut  fpräche,  doch  als  irreführend  angefehen  werden. 

iwetaphy-  Nach  meiner  Überzeugung  nun  liegt  nicht  nur  kein  Widerfpruch 

weisbarkeit  vor  zwifchen  den  Ausfagen  jener  intuitiven  Gewißheit  und  dem  durch 

der  seibft-  (jjg  Wiffenfchaft  gewonnenen  Weltbild,   fondern   es  befteht  fogar  die 

wcrts 

Möglichkeit,  durch  metaphyfifche  Erwägungen  jene  Ausfagen  zu  ftützen. 
Rein  durch  logifche  Erörterung  der  letzten  Weltmöglichkeiten,  ohne 
Zuhilfenahme  intuitiver  Gewißheit,  durch  bloßes  Abwägen  meta- 
phyfifcher  Hypothesen  auf  ihren  logifchen  Wahrfcheinlichkeitswert  hin 
läßt  fich  das  Vorhandenfein  von  Selbftwerten  —  ich  will  nicht  fagen: 
beweifen  (denn  eigentliche  Beweife  gibt  es  auf  metaphyfifchem  Boden 
nicht),  wohl  aber  als  die  in  der  vorliegenden  Frage  den  Bedürfniffen 
des  Denkens  am  meiften  entfprechende  Annahme  dartun.  Wenn  ich 
hiermit  recht  habe,  dann  gehört  es  zu  den  wefentlichen  Aufgaben 
einer  jeden  Wertwiffenfchaft,  in  die  Frage  einzutreten,  was  die  Meta- 
phyfik für  die  Sicherung  der  Ausfagen  jener  intuitiven  Gewißheit  tun 

gewiffe  Sehnfucht:  fehnend  erlebe  der  Metaphyfiker  mitten  in  der  Lebenswirklich- 
keit das  Lebens-Jenfeits,  das  Univerfale  und  Unbefchränkte.  Ich  beftreite  nicht, 
daß  eine  fehr  wertvolle  Geflaltung  unferer  Innenwelt  aus  folchen  Stimmungen  und 
Bedürfniffen  hervorgehen  könne;  auch  weiß  ich  fehr  wohl,  daß  folche  Erlebniffe 
auch  für  den  wiffenfchaftlichen  Philofophen,  und  gerade  für  ihn,  große  Bedeutung 
haben.  Was  ich  beftreite,  ift  allein  dies,  daß  eine  Weltanfchauung,  die  fo  durchaus 
in  fchwelgend-intuitiver  und  begriffsferner  Weife  zuftande  käme,  wie  Groethuyfen 
dies  fchildert,  das  Recht  habe,  fich  zur  wiffenfchaftlichen  Philofophie  zu  rechnen. 
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könne.  Nach  meiner  Überzeugung  läßt  fich  durch  Erwägen  der  meta- 
phyfifchen  Möglichkeiten  ein  Boden  fchaffen,  der  die  Annahme  von 
Selbftwerten  zu  rechtfertigen  geeignet  ift. 

In  diefem  Falle  wäre  fonach  das  Beherrfchtwerden  unferes  geiftigen  Gflnnigere 
Lebens  durch  Selbftwerte  von  zwei  Seiten  aus  gefiebert:  emmal  durch  derLaKeder 
die  unmittelbare   Sprache   der  intuitiven   Gewißheit  und  dann  durch    i^^'"'"^«" 

Ocwißncit 

metaphyfifche  Erwägungen.  Es  würde  dann  nicht  nur  kein  Widerfpruch  ;„  j^n  wert- 
zwifchen  den  Ausfagen  der  intuitiven  Gewißheit  und  den  Ergebniffen    /"ffen- 

.  _,  fchaften. 

des  logifchen  Erkennens  beftehen,  fondern  die  logifchen  Erörte- 
rungen der  Metaphyfik  würden  rein  von  fich  aus  dem  gleichen  Ziele 
zuführen. 

Es  würde  fomit  in  diefem  Falle  die  Sache  der  intuitiven  Ge- 
wißheit bedeutend  günftiger  flehen,  als  ich  zunächft  angenommen 
habe.  Die  intuitive  Gewißheit  darf,  fo  legte  ich  dar,  unter  ftrenger 
erkenntnistheoretifcher  Aufficht  als  Ergänzung  von  Gedankenreihen 
in  das  Gefüge  der  Wertwiffen fchaften  auch  dann  aufgenommen  werden, 
wenn  es  unmöglich  fein  follte,  das,  was  fie  ausfagt,  durch  logifche 
Erwägungen  pofitiv  zu  ftützen.  Nur  dürfe  natürlich  kein  Widerfpruch 
mit  dem  wiffenfchaftlich  Feftftehenden  aufweisbar  fein.  Jetzt  dagegen 
liegt,  wenn  ich  mit  meiner  Überzeugung  recht  habe,  die  Sache  fo, 
daß  die  Metaphyfik  von  fich  aus,  ohne  Zuhilfenahme  der  Intuition, 
nach  derfelben  Richtung  wie  die  Intuition  hinzielt  und  demfelben  Er- 
gebnis den  Boden  zubereitet.  Um  fo  berechtigter  erfcheinen  jetzt 
fomit  die  Wertwiffenfchaften,  in  der  Frage  des  Selbfiwertes  die  Intuition 
mitfprechen  zu  laffen. 

IV.  Kritifche  Betrachtungen. 
7.  Nur  auf  den  beiden  genannten  Wegen  entfieht  die  Berechtigung,  wo  aiiein 

ITT   ■<-  o    iL/T.     v°"  Selbfl- 

in  den  Wertwiffenfchaften  oder  fonftv/o  ernfthafter  Weife  von  Seibit-  v^en  die 
wert  zu  reden.  Wer  mit  dem  Worte  „Selbfiwert"  dem  Wertbegriff  ^^^iJ^^^"" 
nur  einen  gewiffen  Gefühlsnachdruck  geben,  alfo  etwa  andeuten  will, 
daß  er  diefen  befiimmten  Wert  über  alles  hochftelle  und  ihm  unter 
allen  Umfiänden  treu  bleiben  wolle,  und  daß  er  wünfche:  auch  alle 
anderen  mögen  ihn  in  gleichem  Grade  fchätzen:  der  darf  mit  diefem 
Worte  in  freier  Weife  umgehen.  Wer  dagegen  unter  Selbrtwert  oder 
Eigenwert  den  begrifflichen  Gegenfatz  zu  relativem  Wert  verficht,  hat 
nur  dann  ein  Recht,  diefen  Begriff  in  die  Wiffenfchaft  einzuführen, 
wenn  er  ihn  entweder  auf  unmittelbare  intuitive  Gewißheit  gründet 
oder  auf  Grund  metaphyfifcher  Überlegungen  gewinnt  oder  beide  V/ege 
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zugleich  anwendet.  Wenn  jemand  in  der  Wiffenfchaft  weder  von  Intuition 
etwas  wiffen  will,  noch  auch  metaphyfifche  Erwägungen  für  möglich  hält, 
fo  muß  er  fich  des  Begriffes  „Seibftwert"  (oder  welcher  andere  Name 
für  diefen  Begriff  gewählt  werde)  völlig  enthalten.  Er  darf  in  ihm 
nichts  als  eine  hochfchraubende  Redensart,  als  einen  pathetifchen  Selbft- 
betrug  erblicken.  Es  kann  zur  Beleuchtung  meines  Standpunktes  dienen, 
wenn  ich  einige  Bearbeiter  von  Wertwiffenfchaften  auf  den  bezeich- 
neten Punkt  hin  kritifch  aniehe. 
Theodor  Theodor  Lipps  hebt  die  Unbedingtheit  der  fittlichen  Werte  mit 

größter  Entfchiedenheit  hervor.  Der  Wert  der  Luft  gilt  ihm  als  bedingt, 
abhängig,  fekundär;  den  Perfönlichkeitswerten  dagegen  fpricht  er  Un- 
bedingtheit zu;  die  fittliche  Gefmnung  fei  als  folche  wertvoll;  der 
gute  Wille  oder  die  Menfchlichkeit  fei  der  wahrhaft  unbedingte  Wert. i) 
Allein  ich  weiß  nicht,  woher  Lipps  auf  feinem  Standpunkte  das  Recht 
nimmt,  von  dem  guten  Willen  als  einem  unbedingten  Werte  oder  von 
der  Menfchlichkeit  als  dem  Endzwecke  zu  fprechen,  da  er  weder 
intuitive  Gewißheit  noch  metaphyfifche  Erwägungen  heranzieht.  Mittels 
Reflexion  über  pfychologifche  Tatfachen  kann  der  Standpunkt  des 
Relativismus  nicht  überwunden"  werden.  Mit  den  Hilfsmitteln,  über  die 
Lipps  verfügt,  läßt  fich  der  Einwand,  daß  die  Annahme  von  un- 
bedingten Werten  auf  eitel  Selbfttäufchung  beruhe,  in  keiner  Weife 
widerlegen. 
Kant.  Anders  fteht  es   bei  Kant.   Das  Sittengefetz  ift  uns  nach  feiner 

Auffaffung  als  ein  aus  allen  Datis  der  Sinnenwelt  unerklärliches  „Faktum 
der  reinen  Vernunft"  gewiß,  das  „auf  eine  reine  Verftandeswelt  An- 
zeige gibt".  Damit  hat  er  eine  intuitive  Gewißheit  zum  Bürgen  des 
unbedingten  Wertes  des  Sittengefetzes  gemacht.  Und  ferner  ift  zu 
bedenken,  daß  Kant  die  intelligible  Welt,  in  der  er  den  unbedingten 
Wert  der  Sittlichkeit  wurzeln  läßt,  zum  Gegenftand  einer  befonderen  Art 
metaphyfifcher  Erkenntnis  (nämlich  einer  Erkenntnis  zu  praktifchem 
Gebrauche)  macht.  Mag  Kant  mit  der  Einführung  jener  intuitiven 
Gewißheit  und  diefes  Zwitterdinges  eines  „praktifchen  Erkennens"  fich 
auch  noch  fo  fehr  zu  den  Grundlagen  feiner  Erkenntnistheorie 
in  Widerfpruch  fetzen:  jedenfalls  hat  er  folche  Gewißheitsquellen 
herangezogen,  die,  wenn  man  fie  zugibt,  prinzipiell  die  Begründung 

')  Theodor  Lipps,  Die  ethifchen  Grundfragen,  2.  Aufl.,  1905,  S.  88 ff.  Mit 
der  gleichen  Entfchiedenheit  wird  in  der  Schrift  vom  .Fühlen,  Wollen  und  Denken" 
(2.  Aufl.  [19071,  S.  250  ff.)  dem  Annehmlichkeitswert  der  Tätigkeitswert  als  der  .Wert 
an  fich",  als  der  „primäre",  „unbedingte"  Wert  entgegengeftellt. 
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des  unbedingten  Wertes  des  Sittlichen  möglich  machen.     Und  allein 
hierauf  kommt  es  in  unferem  Zufammenhange  an. 

Oder  es  fei  an  Chridoph  Sigwart  erinnert.    Nach  Sigwarts  Auf-    ch^JJop»' 
faffung  erwächl^  das  Sittliche  auf  einem  unvergleichlich  anderen  Boden 
als   das  Nützliche.   Durchgängig  wird  von  ihm,   wenn  er  auch  nicht 
diefen  Ausdruck    gebraucht,    das    Sittliche   als   Selbftwert  behandelt. 
Allem  fittlichen  Wollen  liegt  letzten  Endes  ein  unbedingtes  Sollen  zu- 
grunde.  Sittliche  Normen   haben  nur  Sinn,  wenn  es  in  unferem  Be- 
wußtfein  folches   gibt,  „das  von   dem   Bewußtfein   unbedingter  Not- 
wendigkeit begleitet  ift".   Und  fragt  man  Sigwart,  worauf  diefe  Über- 
zeugung beruhe,   fo   weift  er   auf  die  unmittelbare  Evidenz  hin,  mit 
der  fich  uns  das  Sollen  aufdrängt.   Diefes  Gefühl  der  Gewißheit  von 
der  unbedingten  Notwendigkeit  des  Sollens  fleht  nach  Sigwarts  Auf- 
faffung  der  Gewißheit  des  objektiv  notwendigen  Denkens  ebenbürtig 
zur  Seite.   Verwertet  nun  auch  Sigwart  diefe  unmittelbare  fittliche  Ge- 
wißheit  nicht   ausdrücklich  zu   dem  Zwecke,   um   uns    dadurch   den 
Selbftwert  des  Sittlichen  zu  deutlichem  Bewußtfein  kommen  zu  laffen, 
fo  hat  er  fich  doch  mit  der  Anerkennung  einer  unmittelbaren  fittlichen 
Evidenz  eine  Vorausfetzung   gefchaffen,  die  ihn  erkenntnistheoretifch 
dazu  berechtigt,   dem  Sittlichen   den  Charakter  des  Selbftwertes  und 
des  Unbedingten  zu  geben.   Und  auch  die  Anknüpfung  an  die  Meta- 
phyfik  fehlt  bei  ihm  nicht.   Die  Ethik  muffe  in  eine  Beftimmung  der 
Idee  des  höchften  Gutes  münden.  Damit  aber  fei  für  die  Ethik  der  „Ge- 
danke eines  objektiven  Weltzweckes"  und  fonach  ein  „metaphyfifch- 
teleologifcher  Abfchluß"  gefordert,  i) 

»)  Christoph  Sigwart,  Logik,  4.  AuH.  (1911),  Bd.  2,  5,775-782.  Hermann 
Schwarz  gibt  feiner  Ethik  eine  durchaus  pfychologifche  Grundlage;  aber  er  weiß, 
daß  fich  mittels  bloßer  Pfychologie  darüber  nichts  ausmachen  laffe,  ob  der  Wert, 
den  wir  unferer  Perfon  zufchreiben,  wenn  wir  ein  gutes  Gewiffen  haben,  ein  Wert 
an  fich  fei  oder  nur  ein  uns  von  der  inneren  Erfahrung  vorgetäufchter  Wert.  Er 
weiß,  daß  liierzu  Metaphyfik  nötig  ift,  daß  nur  auf  Grundlage  der  Metaphyfik  von 
einem  , realen  Perfonwert'  die  Rede  fein  kann  (Das  fittliche  Leben,  Berlin  1901, 
S.  76ff;  vgl.  S.  200).  Übrigens  fleht  Schwarz  auch  mit  manchen  von  ihm  nur 
pfvchologifch  gemeinten  Sätzen  fchon  mitten  in  Metaphyfik.  Wenn  nach  feiner 
Überzeugung  der  Akt  des  Jynthetifchen  Vorziehens«  .Würdeunterfchiede  prägt' 
(S.  46),  fo  ift  damit  eine  Wertfchöpfung  angenommen,  die  ganz  beftimmte  meta- 
phyfifche  Vorausfetzungen  in  fich  fchließt.  (Das  Wort  , Eigenwert"  gebraucht  Schwarz 
in  einem  völlig  anderen  Sinne,  als  ich  es  hier  —  abwechfelnd  mit  „Selbüwerf  — 
anwende.  Er  verlieht  darunter  das  Gegenteil  von  Selbfthingabe,  von  altruifiifchen 
Werten,  alfo  etwas  fittlich  Verwerfliches.  Hier  liegt  alfo  ein  rein  terminologifcher 
Unterfchied  vor.) 
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Jonas  cohn.  Ich  Wähle  jetzt  zwei  Beifpiele  aus  der  Äfthetik.   Für  Jonas  Cohn 

ift  das  Äfthetifche  ein  Selbftwert  oder,  wie  er  fich  ausdrückt,  ein  inten- 
fiver  Wert  oder  Eigenwert.  Seine  ganze  Äfthetik  ift  auf  diefen  Satz 
gebaut.  Allein  fo  hoch  ich  auch  die  Ausführungen  Cohns  über  den 
Eigenwert  des  Äfthetifchen  fchätze  und  als  meiner  Auffaffung  ver- 
wandt fühle,  fo  muß  ich  doch  bekennen,  daß  mir  bei  ihm  der  Be- 
griff des  Eigenwerts  der  Berechtigung  zu  entbehren  fcheint.  Cohns 
Äfthetik  ift  und  will  fein  völlig  metaphyfikfrei;  weder  gibt  es  in  ihr 
theoretifche  Erwägungen  metaphyfifcher  Art  noch  ein  intuitives  Er- 
greifen metaphyfifchen  hihalts.  Er  fpricht  zwar  von  einem  „unmittel- 
baren Erleben"  des  eigenwertigen  Charakters  des  Äfthetifchen ;i)  allein 
er  meint  damit  zweifellos  nur  ein  intrafubjektives  Innewerden,  nicht 
alfo  das,  was  ich  unter  intuitiver  Gewißheit  verftehe.  Und  die  in  feinem 
fpäteren  erkenntnistheoretifchen  Werke  gegebenen  Erörterungen  über 
die  Wertwiffenfchaften  2)  haben  mich  in  meiner  Überzeugung  nur  be- 
flärkt,  daß  auf  dem  Boden  tranfzendental-logifcher  Begriffsgebilde 
von  Eigen-  oder  Selbftwert  beften  Falles  nur  als  von  einem  fubjektiven 
Gefichtspunkt  der  Erkenntnisarbeit,  von  einem  Als-Ob  die  Rede  fein 
könne.  Ob  aber  ein  Recht  beftehe,  etwas  als  Selbftwert  anzufehen, 
ob  der  Selbftwert  mehr  als  eine  Illufion  fei,  dies  muß  auf  dem  Stand- 
punkte des  nur  erkenntnistheoretifchen,  nichts  Metaphyfifches  in  fich 
fchließenden  überindividuellen  Ichs  immerdar  unentfcheidbar  bleiben. 
Das  reine,  überindividuelle  Ich  ift  entweder  ein  in  metaphyfifchem 
Sinne  Seiendes,  oder  es  ift  eine  logifche  Fiktion,  ein  Begriffsgefpenft, 
ein  Betrachtungsgefichtspunkt  einiger  befonders  angelegter  Philofophen. 
Wohl  läßt  fich  auf  diefem  Standpunkt  ein  Begriff  mit  dem  Inhalt 
„Selbftwert"  erzeugen.  Aber  nimmermehr  läßt  fich  erweifen,  daß 
diefer  Begriff  mehr  als  ein  dann  und  wann  in  dem  Bewußtfein  eines 
in  Rickertfeher  Weife  Begriffe-bildenden  Philofophen  exiftierendes 
Erzeugnis  fei.  Die  Begriffsgebilde  Cohns  gewinnen  erft  dann  einen 
haltbaren  Sinn,  wenn  man  fie  metaphyfifch  deutet.  Auch  erfcheint 
mir  das,  was  Cohn  im  befonderen  vom  Werte  der  Wahrheit  fagt,  nicht 
als  ftichhaltig.  Er  fpricht  häufig  von  der  „Selbftgarantie  der  Wahr- 
heit" und  erblickt  hierin  den  Eigenwert  der  Wahrheit  verbürgt.  Die 
Selbftgarantie  der  Wahrheit  aber  beftehtnach  feiner  eigenen  Auffaffung 
in  nichts  anderem  als  darin,  daß  wir  den  Unterfchied  zwifchen  wahrem 

*)  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Äfthetik,  S.  42,  44  f. 

^)  Jonas  Cohn,  Vorausfetzungen   und  Ziele  des  Erkennens.    Leipzig  1908, 
•S.  41,  142  ff.,  482  ff. 
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^^ : 


und  falfchem  Urteil  zugeben  muffen,  wenn  wir  nicht  Widerfprechendes 
beriaupten  wollen.  Ich  vermag  nun  nicht  einzufehen,  daß  hiermit  fchon 
der  Eigenwert  der  Wahrheit  erwiefen  fei.  Die  „Selbftgarantie  der 
Wahrheit"  befagt  doch  nur,  daß  wir  von  der  Möglichkeit  des  Erkennens 
überzeugt  fein  muffen,  oder  —  anders  ausgedrückt  —  daß  wir  den 
Begriff  der  Wahrheit  für  einen  richtigen  Begriff  halten  muffen.  Nur 
ein  theoretifches  Anerkennen,  nur  ein  Für-richtig-Halten  liegt  vor.  Von 
hier  bis  zum  Für-wert-Halten  ift  noch  ein  weiter  Weg. 

Was  ich  gegen  Jonas  Cohn  geltend  mache,  gilt  in  weit  fchärferem  Hermann 
Maße  von  dem  Tranfzendentalismus  und  Panmethodismus  der  Mar- 
burger Schule.  Die  Denkinhalte,  mit  denen  diefe  Schule  arbeitet,  ftellen 
eine  feltfame  Verbindung  von  Wirklichkeitsverflüchtigung  und  myftifcher 
Wefensverdichtung  dar.  Namentlich  an  der  Äfthetik  Hermann  Cohens 
tritt  dies  hervor.  Unter  vornehmer  Mißachtung  der  nahrunggebenden 
Erfahrungstatfachen  werden  hier  leere,  vieldeutige  Begriffe  mit  dem 
Anfpruch  aneinandergereiht,  daß  fie  die  Erzeugung  des  äfthetifchen 
Bewußtfeins  bedeuten  foUen.  Im  Namen  einer  geheimnisvoll  bleibenden 
„fyftematifchen  Methodik",  einer  „Methodik  der  Erzeugung"  wird  ein 
Netz  weitmafchiger,  an  Unbeftimmtheit  kaum  zu  überbietender  Begriffe 
gefponnen,  die  trotz  ihrer  Willkürlichkeit  doch  als  Wefenheiten  irgend- 
wie ihr  Unwefen  treiben  follen.  Ich  geftehe,  daß  ich  mich  gegenüber 
der  Begriffsdialektik,  durch  die  Cohen  den  „Aufbau  des  Bewußtfeins" 
konftruiert,  völlig  ratlos  fehe.  Cohen  fpricht  zwar  beftändig  von  „Muß" 
und  „Darf".  Ich  aber  vermag  von  folchem  Zwange  fchlechtweg  nichts 
in  feinen  Begriffsarabesken  zu  entdecken.  Nur  einen  Schimmer  ferner 
pfychologifcher  Tatfachen  erhafche  ich  hier  und  da  als  das  Greifbare 
in  ihnen.  Von  einer  fo  gearteten  Äfthetik  kann  natürlich  auch  der 
Selbflwertcharakter  des  Äfthetifchen  nicht  in  befriedigender  Weife 
begründet  werden.  Cohen  fteht  die  Kunft  als  einer  der  unbedingten 
Kulturwerte  vor  Augen.  Aber  ich  kenne  keine  Äfthetik,  in  der  der 
Eigenwert  des  Äfthetifchen  mehr  ins  Leere  hineingebaut  wäre.') 

Wefentlich  anders  liegt  die  Sache   bei   Hugo  Münfterberg.   An      nugo 

.      ,  r        ^        1  -7      j-    r  Münfler- 

fchlechthin  gültigen  Werten  zu  zweifeln,  hält  er  für  finnlos.  Zu  dielen      ^ 


abfoluten,  überperfönlichen  Werten  zählt  er  auch  die  Schönheit.  Sie 
ift  nach  feiner  Auffaffung  „Selbfteinftimmigkeit  des  Gegebenen", 
„Selbftübereinftimmung  der  Welt".  Münfterberg  verfügt  durchaus  über 
die    erkenntnistheoretifchen    Mittel,    um    von    überperfönlichen,    un- 


1)  Hermann  Cohen,  Äfthetik  des  reinen  Gefühls,  2  Bde.,  Berlin,  Caffirer,  1912. 
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bedingten  Werten  reden  zu  können.  Denn  er  fleht,  wie  ich  dies  fchon 
hervorgehoben  habe,  auf  dem  Boden  der  metaphyfifchen  Intuition, 
und  auch  an  metaphyfifchen  Erwägungen  und  Beweisgängen  fehlt  es 
bei  ihm  nicht.  Seine  Wertlehre  \ü  ganz  in  Metaphyfik  gebettet.  Sie 
ruht  auf  feinen  Überzeugungen  vom  Ur-Ich,  vom  Über-Ich,  vom  Ur- 
willen,  von  der  Urtat  des  Über-Ich,  von  der  Welt  als  ewiger  Urtat. 
Es  ift  hier  nicht  meine  Aufgabe,  zu  diefer  Metaphyfik,  der  ich  mich 
in  manchen  Stücken  verwandt  fühle,  inhaltlich  Stellung  zu  nehmen. 
Auch  habe  ich  hier  nicht  das  viele  Vortreffliche,  was  feine  Darlegungen 
abgefehen  von  Metaphyfik  enthalten,  zu  würdigen.  Dagegen  liegt  es 
in  der  Richtung  diefer  meiner  Betrachtungen,  nochmals  hervorzuheben, 
daß  ich  mich  mit  der  unkontrollierten,  ja  tumultuarifchen  Art  von 
Intuition,  wie  Münfterberg  fie  beftändig  ausübt,  nicht  befreunden  kann. 
Im  Grunde  ift  es  das  vorlogifche,  vorwiffenfchaftliche,  abfichtlich  das 
Denken  fernhaltende  Erleben,  dem  er  eine  gewiffe  myftifche  Tiefe  gibt. 
So  ift  es  begreiflich,  daß  bei  Begründung  feiner  Metaphyfik  das  be- 
grifflich-logifche  Verknüpfen  bedeutend  zu  kurz  kommt.  Fragen,  die 
von  Schwierigkeiten  für  das  Denken  wahrhaft  ftrotzen,  werden  von 
Münfterberg  mit  größter  Leichtigkeit,  in  einer  die  Probleme  nur  oben- 
hin berührenden  Weife,  erledigt  (beifpielsweife  das  Entftehen  der  Zeit- 
und  Raumwelt  aus  dem  Urwillen).  So  fteht  denn  freilich  alles,  was 
Münfterberg  über  die  unbedingten  Werte  fagt,  trotz  aller  Metaphyfik 
und  Intuition  auf  fchwankender  Grundlage. i) 

V.    Die   Gewißheitsgrade   der  Arten    des    intuitiven   Wiffens. 

Der  Gewiß-  g.   Durch  mctaphyfifche  Erwägungen  zu   der  Anerkennung  des 

deTäft^e''-   Selbftwertcs  des  Äfthetifchen  hinzuleiten  —  dies   ift  eine  Aufgabe, 

tifchen  In-  der  fich  jcdcr  Äfthetiker  unterziehen  muß,  wenn  er  fich  nicht  mit  der 

Verficherung,   die   ihm   die   intuitive   Gewißheit  gibt,   begnügen  will. 

Und  diefes  Sichgenügenlaffen  dürfte  um  fo  weniger  das  Richtige  fein, 

als  die  äfthetifche  Intuition,   die  ich  vorhin    befchrieben  habe,   einen 

geringeren  Gewißheitsgrad  mit  fich  führt  als  die  moralifche  und  felbft 

als  die  religiöfe  Grundintuition.  Dies  habe  ich  zu  verdeutlichen. 

Wider  den  Zuvor  jcdoch  möchtc  ich  nochmals  auf  die   Pflicht  der  Philo- 

M.ßb^rauch  ^^pj^j^^  ^-^^  Intuitiou  uur  unter  genauer  erkenntnistheoretifcher  Selbft- 

iniuition.    befinnung  einzuführen,   hinweifen.    Seit  Jahrzehnten  vertrete   ich   in 

einem  beftimmten  befchränkten  Sinn  das  Recht  der  intuitiven  Gewiß- 


')  MÜNSTERBERG,  Philofophie  der  Werte,  S.  39ff.,  186  ff.,  453  ff. 
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heit  innerhalb  der  Philofophie.  Und  wiederholt  habe  ich  der  Über- 
zeugung Ausdruck  gegeben,  daß  es  zu  den  wefentlichcn  Aufgaben 
der  Erkenntnistheorie  gehöre,  die  Berechtigung  der  intuitiven  Gewiß- 
heitsarten zu  prüfen.  1)  Dagegen  vermag  ich  in  dem  Sturm  und  Drang, 
mit  dem  fich  gegenwärtig  die  Intuition  gebärdet,  nichts,  was  die 
wiffenfchaftliche  Arbeit  der  Philofophie  fördern  könnte,  zu  erblicken. 
Schon  an  früherer  Stelle  habe  ich  auf  das  unkritifche  Zufammenfließen- 
laffen  der  verfchiedenen  Gewißheitsquellen  hingewiefen.  Aber  noch 
an  vielen  anderen  Unklarheiten  leidet  das  heutzutage  Mode  gewordene 
Verkündigen  aus  Intuition  heraus.  Nach  meiner  Überzeugung  muß 
jedesmal,  wenn  die  intuitive  Gewißheit  von  einem  Philofophen  heran- 
gezogen wird,  der  Grund  zur  Berechtigung  für  folches  Heranziehen 
klargelegt,  das  Grundgefühl  ferner,  aus  dem  heraus  fie  entfcheidet, 
genau  charakterifiert,  die  Richtung,  in  der  fie  fich  betätigt,  und  der 
Inhalt,  den  fie  ausfpricht,  möglichft  beftimmt  angegeben  und  über  den 
Gewißheitsgrad,  den  fie  einfchließt,  kein  Zweifel  gelaffen  werden.  Von 
diefen  kritifchen  Maßnahmen  finde  ich  häufig  fo  gut  wie  nichts  be- 
achtet. Die  Intuition,  die  beifpielsweife  Bergfon  zur  Grundlage  aller 
Philofophie  und  Wiffenfchaft  machen  will,  ifi  von  höchft  vieldeutiger, 
völlig  unbeftimmt  gelaffener  Art.  Uneingedämmt,  überwallend,  fich 
überf^ürzend,  erraffend,  felbftherrlich,  faft  wundermäßig  gebärdet  fich 
diefe  Intuition,  wie  er  fie  in  der  „Einführung  in  die  Metaphyfik" 
fchildert.  Wenn  wirklich,  wie  Bergfon  will,  Ernft  damit  gemacht  würde, 
den  Kern  der  Wiffenfchaft  nicht  in  ihre  logifchen  Verknüpfungen, 
fondern  in  eine  derartige  metaphyfifche  Intuition  zu  fetzen  und  die, 
wie  er  meint,  ftarren  und  toten  Begriffe  der  Wiffenfchaft  aus  folcher 
Intuition  heraus  zu  verflüffigen  und  zu  verlebendigen,  fo  würde  dies 
wohl  fo  ziemlich  das  Ende  der  Wiffenfchaft  fein.  2) 

Die  fittliche  intuitive  Gewißheit  hat  ihre  befondere  Stärke  darin,  Die  starke 
daß   die   fittlichen   Grundgefühle  —  Achtung  anderer,   Selbftachtung,   Intuitiven" 
Pflichtgefühl,  Verantwortlichkeitsgefühl  —  geradezu   ihren   Sinn    ver-  Gewißheit, 
lören,   geradezu  in  fich  nichtig  würden,   wenn  das  Sittliche  nur  von 
relativem  Wert  wäre.   Die  fittlichen  Grundgefühle  flehen  auf  dem  Spiel. 
Jemanden  zu  achten  oder  zu  verachten,  wäre  finnlos,  wenn  das  Sitt- 


')  Erfahrung  und  Denken  (1886),  S.  504  ff.  —  Vorträge  zur  Einführung  in  die 
Philofophie  der  Gegenwart  (1891),  S.  107  ff.  —  Die  Quellen  der  menfchlichen  Ge- 
wißheit (1906),  S.  113  ff. 

2)  Henri  Bergson,  Einführung  in  die  Metaphyfik.  Autorifierte  Überfetzung. 
Jena  1909. 
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Die  Stärke 

der  re- 

ligiöfen 

intuitiven 

Gewißheit. 


liehe  nichts  als  ein  Luft-  und  Nützlichkeitswert  wäre.  „Ich  müßte 
mich  vor  mir  fchämen,  mich  verachten,  wenn  ich  dies  oder  jenes 
täte":  dies  wäre  dann  eine  bloße  pathetifche  Redensart.  Sich  allen 
Ernftes  etwas  als  feine  Pflicht  vorhalten:  dies  müßte  als  eine  törichte 
Übertriebenheit  beurteilt  werden.  Wer  fein  inneres  Leben  in  Überein- 
ftimmung  mit  feinen  Überzeugungen  zu  bringen  gefonnen  ift,  müßte 
dann  folgerichtigerweife  die  fittlichen  Grundgefühle  als  Überlebfel  einer 
abergläubifchen  Entwicklungsftufe  aus  feinem  Innern  zu  tilgen  bemüht 
fein.  Indem  wir  uns  diefe  fich  aus  der  Relativität  des  fitt- 
lichen Wertes  ergebende  Folgerung  in  ihrer  ganzen  die  fittlichen 
Grundgefühle  illuforifch  machenden  Bedeutung  vor  unfer  Bewußtfein 
bringen,  reagiert  in  uns  aufs  heftigfte  eine  intuitive  Gewißheit  des 
Inhalts:  mit  dem  Illuforifchwerden  der  fittlichen  Grundgefühle  verlöre 
das  Leben  feinen  Sinn,  wäre  das  Leben  nicht  lebenswert;  oder  politiv 
ausgedrückt:  nur  durch  den  Selbftwert  des  Sittlichen  erhält  das  Leben 
einen  Sinn. 

Ähnlich  verhält  es  fich  auf  religiöfem  Gebiete.  Das  religiöfe 
Grundgefühl  befteht  in  dem  Gefühl  der  Einheit  des  eigenen  Innen- 
lebens mit  Gott.  Diefes  Gefühl  würde,  wenn  das  Religiöfe  nur  einen 
relativen  Wert  bedeutete,  geradezu  in  fich  nichtig.  Womit  follte  fich, 
wenn  das  religiöfe  Verhalten  nur  in  der  Befonderheit  einiger  Individuen 
begründet  läge  und  mit  dem  Wefen  des  Menfchen  nichts  zu  tun  hätte, 
der  Anfpruch  des  religiöfen  Menfchen,  mit  Gott  in  perfönlicher  Ein- 
heit zu  flehen,  rechtfertigen  laffen?  Nur  wenn  die  religiöfe  Betätigung 
zum  Wefen  des  Menfchen  gehört,  eröffnet  fich  überhaupt  erft  die  Mög- 
lichkeit, daß  die  Gewißheit  des  religiöfen  Menfchen,  in  perfönlicher 
Einheit  mit  Gott  zu  liehen,  mehr  als  bloßer  Wahn  und  Selbftbetrug 
fei.  Es  ift  alfo  mit  der  Annahme  des  nur  relativen  Wertes  der 
religiöfen  Betätigung  die  unabweisliche  Folgerung  ver- 
knüpft, daß  dann  das  religiöfe  Grundgefühl  zu  einer  Illufion  herab- 
finken  würde.  Indem  fich  nun  das  religiös  erfüllte  Bewußtfein  diefe 
Folgerung  vergegenwärtigt,  reagiert  in  ihm  fiark  und  unwiderfprech- 
lich  eine  intuitive  Gewißheit  des  Inhalts:  mit  dem  Illuforifchwerden 
des  religiöfen  Grundgefühls  würde  dem  Leben  fein  unbedingter  Halt, 
fein  unwankender  Ruhepunkt  genommen;  es  würde  zu  etwas  in  finn- 
lofer  Flucht  Dahinfchwindendem,  zu  einem  Wechfel  und  Taumel  er- 
fchreckender  Art.  Oder  pofitiv  ausgedrückt:  nur  durch  den  Selbll- 
wert  des  Religiöfen  gilt  dem  religiös  erregten  Bewußtfein  das  Leben 
als  lebenswert. 
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Ich  will  nun  fa^en:  die  äflhetifche  intuitive  Gewißheit  macht  lieh   Geringere 

Stärke  dtr 

nicht  mit  folcher  Schärfe  fühlbar.    Eine  entfprechende  Folgerung  aus  ätihetifchen 
der  Annahme  des  nur  relativen  Wertes  des  Äfthetifchen  fehlt  hier.  Das   '"tu'i'ven 

Gewißheit 

Entfprechende  wäre,  daß  das  Bedürfnis  nach  äfthetifcher  Harmonifierung 
illuforifch,  in  fich  nichtig  würde,  wenn  das  Äfthetifche  ein  nur  relativer 
Wert  wäre.  Dies  nun  eben  läßt  fich  hier  nicht  fagen.  Auch  wenn 
das  Harmonifierungsbedürfnis  nur  in  der  befonderen  Anlage  einiger 
Menfchen  begründet  wäre,  würde  das  Ausgleichende  und  Beglückende, 
das  in  der  Harmonifierung  des  menfchlichen  Seelenlebens  liegt,  nicht 
illuforifch  gemacht  fein.  Die  Sachlage,  der  gegenüber  fich  die  äfihe- 
tifche  intuitive  Gewißheit  geltend  macht,  lautet  vielmehr:  das  menfch- 
liche  Innenleben  würde  in  unausgeglichenen  Gegenfätzen  flecken  bleiben, 
in  lauter  Dualismen  auslaufen,  wenn  das  Äflhetifche  ein  nur  relativer 
Wert  wäre.  Dies  habe  ich  unter  Nummer  4  zur  Genüge  ausgeführt. 
So  f^ark  nun  auch  gegenüber  diefer  Sachlage  die  intuitive  Gewißheit 
reagiert,  fo  fehlt  eben  doch  hier  jene  Zufchärfung  des  Gewißheits- 
grades, die  in  jenen  beiden  anderen  Fällen  daraus  entfpringt,  daß 
die  entfprechenden  Grundgefühle  geradezu  in  fich  aufgelöfl  und  zer- 
ftört  würden,  falls  der  Standpunkt  der  Relativität  der  in  Frage  flehenden 
Werte  recht  hätte.  So  weifi:  alfo  die  äflhetifche  Grundintuition  einen 
geringeren  Gewißheitsgrad  auf.  Und  eben  deswegen  verlangt  jene 
äflhetifche  Selbflbefinnung  auf  den  Selbflwert  des  Äflhetifchen  ganz 
befonders  dringend  eine  Ergänzung  auf  Grund  metaphyfifcher  Er- 
wägungen. 

Der  Begriff  des   äfihetifchen  Selbflwertes   vor  allem  ifl  es,   der 
die  Äfihetik  mit  der  Metaphyfik  verknüpft.    Wenn  die  Metaphyfik  der  rakter  de 
Äflhetik  lediglich  aus  der  Frage  heraus  entfpränge,  wie  fich  der  Welt-    ÄnneHk 

■=*  "^  '^         ^  ..  drängt  in  die 

grund  oder  die  letzten  Grundlagen  alles  Seins  zum  Afihetifchen  ver-  Metaphyfik 
halten,  fo  könnte  man  fagen:  die  Äflhetik  als  folche  dürfe  alles  Meta-  ''*""''«'■• 
phyfifche  beifeite  laffen;  es  fei  ein  rein  auf  dem  Boden  der  Meta- 
phyfik entfpringendes  Intereffe,  das  die  Äflhetik  mit  der  Metaphyfik 
verknüpft.  So  aber  liegt  die  Sache  nicht.  Die  metaphyfifchen  Frage- 
Heilungen  treten  nicht  erfl  von  dem  rein  metaphyfifchen  Intereffen- 
kreife  her  an  die  Äflhetik  heran;  fondern  es  ifl  ein  eigentümlich  äfthe- 
tifches  Intereffe,  das  zur  Metaphyfik  hindrängt.  Es  ifl  die  äflhetifche 
Wertfrage,  im  Grunde  alfo  der  normative  Charakter  der  Äflhetik,  wo- 
durch metaphyfifche  Erwägungen  als  unabweislich  erfcheinen.  Die 
Metaphyfik  der  Äflhetik  ift  fonach  ein  wefentlicher  Teil  der  Äflhetik 
felbft. 


Der  norma- 
tive Cha- 
r 
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Zuvor  eine  Es  gilt  fonach  jctzt,  der  Frage  näher  zu  treten,  wie  auf  Grund 

io'^ifcTe''Er-  metaphyfifcher  Überlegungen  über  den  Selbftwert  des  Äfthetifchen  zu 
örterung.  urteilen  fei.  Das  übernächfte  Kapitel  wird  fich  hiermit  befchäftigen. 
Zuvor  aber  ift  es  unerläßlich,  fich  auf  den  Boden  einer  methodo- 
logifchen  Erörterung  zu  begeben.  Es  handelt  fich  um  die  Frage,  ob 
der  Ällhetiker,  ftatt  das  Normative  an  die  pfychologifche  Grundlegung 
anzufchließen,  nicht  vielmehr  mittels  tranfzendentaler  Methode  ohne 
weiteres  und  geradezu  die  Normen  des  äfthetifchen  Bewußtfeins  ab- 
zuleiten habe.  Wäre  die  tranfzendentale  Methode  im  Recht,  fo  wäre 
damit  aus  der  normativen  Äfthetik  die  Metaphyfik  ausgefchaltet.  Daher 
rechtfertigt  e?  fich,  an  diefer  Stelle  zu  der  tranfzendentalen  Methode 
Stellung  zu  nehmen. 


Drittes  Kapitel. 
Über  die  tranfzendentale  Methode  in  der  Äfthetik. 

I.  Unergiebigkeit  der  tranfzendentalen  Methode  Kants  auf 

äfthetifchem  Gebiete. 

1.  Als  ich  vor  neun  Jahren  den  erften  Band  des  „Syftems"  ver- 
öffentlichte, legte  fich  mir  die  Notwendigkeit  noch  nicht  nahe,  dem 
methodologifchen  Abfchnitt  ein  Kapitel  einzugliedern,  das  zu  unter- 
fuchen  hätte,  ob  die  normative  Äfthetik  durch  eine  nicht-pfychologifche 
und  trotzdem  keineswegs  metaphyfifche  Methode  begründet  werden 
könne.  Zwar  gab  es  auch  damals  fchon  vereinzelte  Verfuche  (ich 
erinnere  nur  an  Jonas  Cohns  „Allgemeine  Äfthetik"),  bei  Begründung 
der  normativen  Äfthetik  von  jeder  pfychologifchen  Grundlegung  ab- 
zufehen  und  zugleich  alle  metaphyfifchen  Vorausfetzungen  und  Er- 
wägungen beifeite  zu  laffen.  Seither  aber  hat,  hauptfächlich  unter  dem 
Einfluß  der  Rickertfehen  und  der  Cohenfchen  Denkrichtung,  die  Auf- 
faffung  bedeutend  an  Verbreitung  gewonnen,  daß  fich  die  äfthetifchen 
Normen  geradezu,  das  heißt:  ohne  daß  die  Pfychologie  hierfür  den 
Erfahrungsboden  zubereitete,  und  ohne  daß  die  Metaphyfik  die  Grund- 
lagen lieferte,  wiffenfchaftlich  gewinnen  laffen.  Ich  will  diefe  Methode 
als  die  rein-normative  Methode  bezeichnen. 

Zunächlt  denke  ich  hierbei  an  eine  Methode,  die  dem  Verfahren 
der  Kantifchen  Erkenntnistheorie  nachgebildet  ift.  Wie  Kant  nach  den 
normativen  Vorausfetzungen  der  mathematifchen  und  naturwiffenfchaft- 
lichen  Erkenntniffe  fragte  und  auf  diefem  Wege  die  reinen  Formen  des 
Anfchauens  und  Denkens  erfchloß,  fo  kann  man  verfuchen,  aus  dem 
Vorhandenfein  äfthetifcher  Wertgebilde  auf  ihre  normativen  Voraus- 
fetzungen, auf  das  äfthetifche  reine  Bewußtfein,  auf  das  äfthetifche 
Apriori  zu  fchließen.  Ich  drücke  mich  abfichtlich  fo  unbeftimmt  aus, 
um  den  verfchiedenen  Möglichkeiten  diefer  rein-normativen  Methode 
Raum  zu  laffen.  Man  darf  diefe  rein-normative  Methode  auch  als  die 
tranfzendentale  Methode  bezeichnen;  denn  fie  ilt  im  wefentlichen  nach 
dem  Mufter  von  Kants  Tranfzendentalphilofophie  gebildet. 


Ob  es  eine 
rein-norma- 
tive Me- 
thode in 
der  Äfthetilt 
gibt? 


Einfluß 
Kants  auf 
die  rein- 
normative 
Methode. 
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Frage-  2.  Wenn  ich  überlege,  auf  welchen  Wegen  die  angedeutete  Ver- 

sinnelfanK  fahfungsweifc  zur  Ableitung  der  äfchetifchen  Normen  gelangen  könnte, 
fo  fcheint  fich  mit  befonderer  Klarheit  das  Ausgehen  von  der  Wiffen- 
fchaft  der  Äfthetik,  fei  es  als  einer  Tatfache,  fei  es  als  einer  For- 
derung, zu  empfehlen.  Kant  fragte:  wie  ift  reine  Mathematik  und 
wie  ift  reine  Naturwiffenfchaft  möglich?  Dementfprechend  würde  hier 
gefragt  werden:  wie  ift  Äfthetik  als  Wiffenfchaft  möglich?  Als  äfthe- 
tifche  Normen  hätten  die  Erforderniffe  zu  gelten,  welche  die  Äfthetik 
als  Wiffenfchaft  allererft  möglich  machen. 
Bedenken  £)a  ^q\\{  ßch  nun  frcilich   fofort  ein  ungeheuerer  Nachteil   vor 

^^foichT^  Augen,  in  dem  fich  diefe  Frageftellung  im  Vergleiche  mit  der  Kantifchen 
Frage-  befindet.  Die  Mathematik  ift  eine  Wiffenfchaft  von  vollkommen  ge- 
^  ""^"  fichertem  und  anerkanntem  Beftande.  Eine  folche  Wiffenfchaft  kann 
man,  fo  ftarke  Bedenken  fich  auch  vom  Standpunkte  einer  voraus- 
fetzungslofen  Erkenntnistheorie  dagegen  erheben,  doch  immerhin  als 
Grundlage  gelten  laffen,  aus  der  die  Erkenntnisbedingungen,  unter 
denen  fie  allein  möglich  ift,  abzuleiten  feien.  In  diefem  Falle  läßt 
fich  fagen:  fo  wahr  die  Mathematik  als  Wiffenfchaft  feftfteht,  fo  wahr 
muffen  auch  diejenigen  Sätze  gelten,  durch  die  die  Mathematik  als 
Wiffenfchaft  allererft  möglich  wird.  Die  Äfthetik  befindet  fich  nun 
aber  auch  nicht  entfernt  in  folch  günftiger  Lage.  Auch  der  fangui- 
nifchefte  Beurteiler  der  Gefchichte  und  des  gegenwärtigen  Zuftandes 
der  Äfthetik  wird  vor  der  Behauptung  zurückfcheuen,  daß  die  Äfthetik 
eine  Wiffenfchaft  von  auch  nur  einigermaßen  geficherter  Gültigkeit  fei. 
Nach  Methode  wie  Inhalt  herrfcht  in  ihr  Fluß  und  Kampf  der  An- 
fchauungen.  Wenn  fich  die  Äfthetik  durch  die  zwingende  Kraft  ihrer 
Beweife,  durch  die  Stetigkeit  ihrer  Fortfehritte,  durch  eine  beftändige 
Zunahme  der  Übereinftimmung  in  den  entfcheidenden  Punkten  aus- 
zeichnete, fo  könnte  vielleicht  der  Verfuch  gemacht  werden,  die  Wiffen- 
fchaft der  Äfthetik  als  eine  unwiderfprechliche  Tatfache  anzufehen  und 
aus  ihr  auf  eine  fo  oder  anders  geartete  Gefetzmäßigkeit  der  äfthe- 
tifchen  Erfcheinungen  als  auf  die  Bedingung,  unter  der  es  allein  zu 
einer  Äfthetik  als  Wiffenfchaft  kommen  konnte,  zu  fchließen.  Da  aber 
die  Äfthetik  fich  durchaus  im  Zuftande  des  Suchens  befindet,  fo  ift 
ein  folches  Schlußverfahren  völlig  ausgefchloffen.  Das  Wichtigfte  aber 
ift  folgendes.  Man  nehme  einmal  den  Fall  an,  daß  die  Äfthetik  als 
eine  unbezweifelbare,  vollkommene  Wiffenfchaft  dafteht.  Dann  wäre 
die  tranfzendentale  Frageftellung  für  die  Äfthetik  überflüffig.  Denn 
dann  läge  ja  in  der  diefer  Frageftellung  als  Ausgangspunkt  gegebenen 
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Äflhetik   die  Erkenntnis  der  äühetifchen  Gefetzmäßigkeit   als  bereits 
geleiftet  vor. 

3.  Man  lieft  jetzt  zuweilen  die  richtige  Bemerkung,  daß  Kant  feine  Ein  gegen 
Äfthetik   nicht  im   Sinne   feiner  erkenntnistheoretifchen   Grundlegung    ^^^^^J^ll 
angelegt,   gefchweige  denn   durchgeführt  habe,   und  hieran  geknüpft    Einwurf, 
die  fragliche  Folgerung,  daß  es  gelte,  die  Äfthetik  im  Sinne  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  zu   bearbeiten.    Dahingehende   Gedanken   findet 
man  beifpielsweife  in  der  Abhandlung  von  Lenore  Kühn  „Das  Problem 
der  äfthetifchen  Autonomie"')  ausgefprochen.   Schon  darum  empfiehlt 
es   fich,   fich   die  Möglichkeiten  vor  Augen   zu   halten,   die  für  eine 
Durchführung   der  Äfthetik   nach   der  Methode   der  Vernunftkritik  in 
Frage  kommen.     Die   nächftliegende  Möglichkeit  nun,    fo   haben  wir 
gefehen,  erweift  fich  als  völlig  ausfichtslos. 

Ein   diefer  erften  Möglichkeit  verwandter  Weg   wäre   es,   wenn  Die  Kunn- 
an  die  Stelle  der  Äfthetik  die  Kunftwiffenfchaft  gefetzt  würde.   Diefer  "''^'"'l'^l^' 
Weg  wird  von  Kryftal  der  äfthetifchen  Forfchung  vorgezeichnet.    Die  gangspunkt 
Kunftwiffenfchaft  muffe   der  kritifchen  Äfthetik  vorangehen;   an   dem '*";'„"[^^"" 
„Faktum"  der  Kunftwiffenfchaft  habe  fich  die  Äfthetik  zu  orientieren.    Methode. 
Und   zwar  verfteht  er  unter  Kunftwiffenfchaft  die   exakte  Wiffenfchaft 
der  architektonifchen  und  mufikalifchen  Geftaltung.   An  diefer  fo  ver- 
ftandenen  Kunftwiffenfchaft  habe  die  kritifche  Äfthetik  „die  Deduktion 
der   äfthetifchen   Urteile   zu   vollziehen".     Die   Erkenntnis  der  Kunft- 
erfcheinungen  werde  von  der  Kunftwiffenfchaft  geleiftet;  und  nun  habe 
die  Äfthetik  aus  ihnen  die  „konftruktiven  Bedingungen"  der  Möglich- 
keit diefer  Erkenntnis  zu  gewinnen. 2)    Sonach  legt  Kryftal,  fo  dürfen 
wir  kurz  fagen,  der  Äfthetik  die  tranfzendentale  Frage  zugrunde:  wie 
ift  reine  Kunftwiffenfchaft  möglich? 

Es  ift  klar,  daß,  was  ich  foeben  gegen  die  tranfzendentale  Frage:  unmögiich- 
wie  ift  Äfthetik  möglich?  eingewendet  habe,  auch  gegen  diefe  von  ^^eg«" 
Kryftal  zugrunde  gelegte  Frage  gilt.  Ich  begreife  nicht,  wie  über  die 
Kunftwiffenfchaft  fo  optimiftifch,  wie  Kryftal  dies  tut,  geurteilt  werden 
kann.  Er  ficht  in  ihr  ein  niet-  und  nagelfeftes  einheitliches  Gefüge. 
Und  zweifellos  müßte,  darin  hat  Kryftal  Recht,  die  Kunftgefchichte 
eine  Wiffenfchaft  von   mathematifcher   Sicherheit   fein,   wenn   fie   als 


M  Lenore  Kühn,  Das  Problem  der  äfthetifchen  Autonomie.  In  der  Zeitfchrift 
für  Äühetik  und  allgemeine  Kunawiffenfchaft,  Bd.  4,  S.  23f.,  33  f.  Ähnlich  äußert 
fich  B.  Krystal,  Wie  ift  Kunftgefchichte  als  Wiffenfchaft  möglich?  (Halle,  1910), 
S.  11  f.,  23. 

»)  Krystal,  ebenda,  S.  12  ff.,  27,  41. 
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Ausgangspunkt  für  die  „Deduktion  der  äfthetifchen  Urteile"  dienen 
follte.  Aber  auch  abgefehen  davon,  läßt  fich  nicht  verliehen,  wie 
aus  dem  „Faktum"  der  Kunüwiffenfchaft  durch  Unterfuchung  der 
Möglichkeit  des  kunftwiffenfchaftlichen  Erkennens  irgendwelche  äfthe- 
tifchen  Sätze  hergeleitet  werden  können.  Nicht  einmal  hinfichtlich 
der  Methode,  gefchweige  denn  hinfichtlich  des  Inhalts  folgt  aus  der 
Möglichkeit  kunftwiffenfchaftlicher  Erkenntnis  etwas  für  die  Äfthetik. 
Es  müßte  denn  das  Deduzieren  lediglich  darin  beltehen,  daß  von 
vornherein  in  die  Kunflwiffenfchaft  unbewußterweife  äfthetifche  Prin- 
zipien hineingebildet  worden  wären  und  diefe  dann  nun  herausgeholt 
würden.  Aber  folch  eine  tranfzendentale  Komödie  kann  man  felbft- 
verftändiich  den  Vertretern  der  tranfzendentalen  Methode  nicht  zu- 
trauen. 
Die  pfycho-  4_  \^  Kauts  Vcmunftkritik  ift  mit  der  Frage  nach  der  Möglich- 

Faffung  der  kcit  dcs  allgemeinen  und  notwendigen  Erkennens  in  Mathematik  und 
tranfzenden-  Naturwiffcnfchaft  eine  andere  Frage  aufs  engfte  verquickt:  die  Frage 
fteiiung  bei  nach  dcr  Möglichkeit  der  gefetzmäßigen  Verknüpfung  der  Erfcheinungen. 
^ä"'-      Ich  habe  hier  nicht  zu  unterfuchen,   wie  es  kommt,   daß  Kant  jenes 
tranfzendentale   Problem   in   diefe   zweifellos    pfychologifche   Faffung 
hinübergleiten  läßt.  Kurz:  bei  Kant  ift  es  nun  einmal  fo,  daß  er  fich  auf 
die  Apriorität  der  reinen  Verftandesbegriffe,  auf  die  fynthetifchen  Funk- 
tionen des  reinen  Bewußtfeins  nicht  nur  von  der  Tatfache  der  ftrengen 
Wiffenfchaft,  fondern  auch  von  der  Tatfache  der  Gefetzmäßigkeit  der 
Erfahrungswelt  aus  mit  Notwendigkeit  hingeführt  ficht. 
Das  ent-  Wolltc  man  die  äfthetifchen  Kategorien  auf  einem  der  genannten 

fprechende 

Verfahren  zwcitcn  Kantlfchcn  Verfahrungsweife  entfprechenden  Wege  gewmnen, 
3"f  fo  müßte  ausgegangen  werden  von  den  gegebenen  Kunfierfcheinungen. 
Gebiete.  An  dicfc  müßtc  die  Aufgabe  geknüpft  werden:  die  Bedingungen  ab- 
zuleiten, unter  denen  allein  die  Gefetzmäßigkeit  des  Kunügebietes  mög- 
lich wird.  Es  leuchtet  ohne  weiters  ein,  daß  diefe  Aufgabe  nichts 
anderes  bedeuten  kann  als  dies,  daß  in  die  Pfychologie  fowohl  des 
künftlerifchen  Schaffens  wie  des  künftlerifchen  Genießens  eingetreten 
und  auf  diefem  Wege  gezeigt  werden  folle,  wie  diejenigen  Zufammen- 
hänge  entftehen,  die  fich  uns  als  Kunft  darbieten.  Die  Pfychologie 
des  künülerifchen  Schaffens  und  Genießens  würde  dann  ganz  von 
felbft  zugleich  den  Anftoß  abgeben,  mit  den  pfychologifchen  Gefetzen 
auch  Normen  anzuerkennen,  nach  denen  fich  das  künftlcrifche  Schaffen 
und  Genießen  richtet.  Kurz:  es  wäre  mit  jener  Frageftellung  eine  Unter- 
fuchungsweife  nicht  von  tranfzendentaler,   fondern  von  pfychologifch- 
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normativer  Art,  wie  die  Tranfzendentaliften  fie  verpönen,  in  die  Wege 
geleitet. 

So  iü  denn,  fcheint  es,  von  der  tranfzendentalen  Methode  der 
Kantifchen  Vernunftkritik  für  die  Äf^hetik  nicht  viel  zu  hoffen.  In  der 
Tat  if\  denn  auch  Kant  in  der  Äflhetik  nur  darum  zu  fo  bedeutfamen  Ein- 
richten gekommen,  weil  er  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  in  der  Haupt- 
fache den  Weg  pfychologifcher  Zergliederung  befchritten  hat.  Nicht 
der  Tranfzentendalphilofophie,  fondern  feinem  pfychologifchen  Tiefblick 
verdankt  er  feine  fruchtbarften  äfthetifchen  Gedanken. 

IL  Die  Methode  der  Marburger  Schule. 

5.  Durch  den  Neukantianismus  der  Gegenwart  erfuhr  die  trän-  D'^ 
fzendentale  Methode  Kants  eme  tiefgreifende  Umbildung.  Vor  allem  schule, 
die  Marburger  Schule  verkündet  mit  Siegesgewißheit  ihre  Auffaffung 
vom  Tranfzendentalismus  als  die  einzig  mögliche  Grundlage  der  wiffen- 
fchaftlichen  Philofophie.  Wie  in  Logik  und  Ethik,  fo  foll  auch  in  der 
Äflhetik  ausfchließlich  der  objektive  und  logifche  Idealismus  diefer 
Methode  zum  Heile  führen. 

Wir  hören:   der  innerl^e  Sinn  der  Kantifchen  Vernunftkritik  fei  Kams  ver- 

^..^,.  ,  ri-i.i-i  e        •        nunftkritik 

darauf  gerichtet,  daß  die  Philofophie  von  den  gefchichtlich  aufweis-  3,5  Kuuur- 
baren  Tatfachen  der  Kultur  als  Vorausfetzung  auszugehen  habe.  Und  philofophie. 
zwar  fei  die  Kultur  in  dem  Sinne  einer  „fchöpferifchen  Tat  der  Ob- 
jektsgeüaltung",  im  Sinne  einer  aus  dem  fchöpferifchen  Urgefetz  der 
Vernunft  hervorgehenden  Tat  vorauszufetzen.  Und  die  tranfzendentale 
Methode  beftehe  darin,  zu  jener  Kulturtatfache  den  Grund  der  Mög- 
lichkeit, den  Rechtsgrund,  den  Gefetzesgrund  herauszuarbeiten.  In  diefer 
Weife  bef^immt  Natorp  die  Aufgabe  der  tranfzendentalen  Methode.  1) 
Und  fo  geht  denn  Cohen  in  feiner  Äfthetik  von  der  „Einheit  des 
Bewußtfeins  der  Kultur"  und  von  der  Kunft  als  einem  notwendigen 
Gliede  des  Kulturbewußtfeins  aus.  Vorausgefetzt  wird  dabei  ohne 
weiteres,  daß  die  Kunft  dem  fchöpferifchen  Urgründe  des  Bewußtfeins 
entftammt.2) 


1)  Paul  Natorp,  Kant  und  die  Marburger  Schule.  In  den  Kant-Studien, 
Bd.  17  (1912),  S.  196  ff. 

»)  Hermann  Cohen,  ÄHhetik  des  reinen  Gefühls,  Bd.  1,  S.  4  ff.  In  der 
.Logik  der  reinen  Erkenntnis'  (1902)  heißt  es:  das  Intereffe  an  der  Einheit  des 
Kulturbewußtfeins  fei  ein  fyllematifches  Intereffe  der  Philofophie.  Doch  lieht  Cohen 
hier  in  dem  Problem  der  Einheit  des  Kulturbewußtfeins  die  eigentümliche  Aufgabe 

der  Pfychologie  (S.  15  f.). 
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Das  Angefichts   diefer  Auffaffung  von  der  tranfzendentalen  Methode 

des  Pro-    kommen   mir  zunächft   üarke   Zweifel,    ob   die  Verwandtfchaft  diefer 
biems  von  Methode  mit  der  Kantifchen  größer  fei  als  ihr  Unterfchied  von  diefer. 
des  Kultur-  Kant  geht  von   der  Tatfache   zweier  Wiffenfchaften   (der  Mathematik 
bewußtfeins.  yn^   (jg^  reinen  Naturwiffenfchaft),   von   der  Gefetzmäßigkeit  der  Er- 
fcheinungswelt,  von  der  Tatfache  des  Sittengefetzes  aus;  nirgends  aber 
macht  er  die   im  höchften  Grad  verwickelte,   von   klärungs-  und  ab- 
grenzungsbedürftigen Vorausfetzungen  wahrhaft  ftrotzende  Tatfache  der 
gefamten  Kulturarbeit  zum  Ausgangspunkte  feiner  Philofophie.   Schon 
dies  läßt  die  Berufung  auf  Kant  bei  Kennzeichnung  diefer  Methode 
als  höchft  beflreitbar  erfcheinen.    Aber  hierauf  kommt  es  ja  nicht  in 
erüer  Linie  an.    Weit  wichtiger  ift  die  Frage,   wie  fachlich  über  diefe 
tranfzendentale  Methode  der  Marburger  Schule  zu  urteilen  fei. 
Das  Hinein-  Wenn  die  Kultur  als  eine  fchöpferifche  Tat  der  Objektsgeftaltung, 

geraten  der  .  .  r  i         r      •  r  i 

uanfzen-    als  cmc  aus  emem  fchöpferifchen  urgefetz  der  Vernunft  hervorgehende 

dentalen    f^t  vorausgefctzt  wird,   fo  ift  damit  eine  Vorausfetzung  gemacht,  die 

Metaphyfik.  der  Begründung   im   höchften  Grade   bedürftig  ift.   Schließt  fie  doch 

eine  ganze  Metaphyfik   in   fich.    Die  Marburger  Schule  aber  beginnt 

mit  ihr  wie  mit  etwas  von  felbft  Einleuchtendem. 

Ich  will  mich  nun  aber  einmal  auf  den  Standpunkt  diefer  meta- 
phyfifchen  Vorausfetzung  ftellen.  Die  tranfzendentale  Methode  will, 
daß  diefe  auf  ihren  Gefetzesgrund  hin  unterfucht  werde.  Eine  folche 
Unterfuchung  könnte  nur  den  Charakter  einer  von  metaphyfifchen 
Vorausfetzungen  geleiteten  individual-  und  völkerpfychologifchen  Analyfe 
tragen.  Da  in  die  an  die  Spitze  geftellte  Tatfache  bereits  ganz  beftimmte 
metaphyfifche  Anflehten  von  der  Natur  des  fchaffenden  Geiftes  hinein- 
gelegt find,  fo  könnte  das  Forfchen  nach  dem  zugrunde  liegenden 
einheitlichen  Gefetz  natürlich  nicht  von  unbefangen  pfychologifcher 
Art  fein;  vielmehr  würde  diefes  Forfchen  von  vornherein  durch  die 
Metaphyfik  von  dem  fchöpferifchen  Gefetz,  von  der  erzeugenden  Methode, 
von  dem  fich  felbft  erzeugenden  ewigen  Denken  beftimmt.  Das  in  die 
vorausgefetzte  Tatfache  ftillfchweigend  Hineinmetaphyfizierte  würde  nun 
aus  ihr  herausgeholt.  Ich  kann  eine  folche  Methode  in  keiner  Hin- 
ficht als  empfehlenswert  anfehen. 

Ich  will  fagen:  fo  ftellt  fich  mir  die  tranfzendentale  Methode  dar, 
wenn  ich  mir  die  Aufgabe,  die  Natorp  programmatifch  als  den  Kern 
der  tranfzendentalen  Methode  bezeichnet,  als  ausgeführt  vergegen- 
wärtige. Tatfächlich  aber  wird  diefe  Methode  von  den  Tranfzendenta- 
liftenin  anderer  Weife  ausgeübt.  Nichts  verabfcheuen  ja  dieTranfzendenta- 
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Das 


liften  mehr  als  die  pfychologifche  und  die  nietaphyfifche  Betrachtungs- 
weife. Der  wahre  Sinn  der  tranfzendcntalen  Methode  gibt  fich  erft 
zu  erkennen,  wenn  man  den  erkenntnisthcoretifchen  Standpunkt  der 
Marburger  Schule  genauer  ins  Auge  faßt. 

Diefer  Standpunkt   hat  zwei  Seiten.    Einerfeits  gilt  das  Denken 

'  erzeugende 

als  allein  von  fich  aus  die  Wahrheit  erzeugend.  Nur  durch  Denken  Denken, 
werde  Erkenntnis  gefchaffen.  Cohen  kann  fich  in  feiner  Logik  nicht 
genug  darin  tun,  die  felbftherrliche  Schöpferkraft  des  Denkens  hervor- 
zuheben. „Das  Denken  darf  keinen  Urfprung  haben  außerhalb  feiner 
felbft."  „Das  Denken  erfchafft  die  Grundlagen  des  Seins."  Der  Grund- 
fehler Kants  bedehe  darin,  daß  er  dem  Denken  die  Mannigfaltigkeit 
des  Sinnlichen  nebenordnete  und  das  Denken  nur  auf  Grundlage  des 
Sinnlich-Gegebenen  zuftande  kommen  ließ.  Dadurch  fei  „die  ureigene 
Selbfländigkeit  des  Denkens  beeinträchtigt".  „Das  Sein  ruht  nicht  in 
fich  felbft;  fondern  erft  das  Denken  läßt  es  entliehen."  Man  glaubt, 
einen  Anhänger  Hegels  reden  zu  hören.') 

Aber  anderfeits  fehlt  diefem  fchöpferifchen  Denken  die  meta-  ^^^°'^*,^.^, 
phyfifche  Tiefe,  der  abfolute  Halt,  der  dem  Denken  von  Hegel  ge-  immanenz. 
geben  wird.  Das  Denken  ift  nicht  wie  bei  Hegel  in  der  Welt  des 
abfoluten  Geiftes  gegründet.  Es  i(l  nicht  der  Weltgeift,  es  find  nicht 
die  anundfürfichfeienden  abfoluten  Weltgedanken,  die  in  dem  Denken 
zur  Offenbarung  kommen.  Das  Denken  im  Sinne  Hegels  ift  von  meta- 
phyfifcher  Wucht  und  Subftanzialität.  Im  Gegenfatze  dazu  find  die 
Gedanken  bei  Cohen  Gefpinlle  des  Subjekts,  rein  denkimmanente  Er- 
zeugniffe,  endliche,  menfchliche  Begriffsgebilde.  Das  Sein  hebt  fich 
in  die  Begriffe  und  Urteile  der  Wiffenfchaft  auf.  Das  Sein  befteht  nur, 
infofern  es  wiffenfchaftlich  erkannt  wird.  Nur  das  denkimmanente  Sein 
ift  gemeint,  wenn  Cohen  das  Denken  das  Sein  „entdecken"  läßt. 2) 

Natürlich  gibt  es  für  die  Marburger  Schule  erft  recht  nicht  ein  au^J^^^^^n 
von  dem  Denken  dualiftifch  getrenntes  Sein.  Das  Ding  an  fich  fei  Transfubjek- 
ein  gänzlich  auszufchaltender  Fremdkörper  in  der  philofophifchen  Er- 
kenntnis. Ein  transfubjektives  Sein  anzunehmen  gilt  als  äußerfte  Un- 
philofophie.  Es  gibt  für  das  denkende  Erkennen  keinen  Gegenftand, 
den  es  fich  nicht  felbft  erzeugte.  Es  gibt  nur  „Inhalte  der  Setzungen 
des  Denkens".    Ein  Objekt  „jenfeits,   vor  oder  außer  der  Erkenntnis 

')  So  heißt  es  auch  bei  Natorp:  die  Wahrheit  iü  .das  ewig  neue  Erzeugnis 
der  fchöpferifchen  Tat  des  Denliens"  (Religion?  Ein  Zwiegefpräch.  In  dem  Sammel- 
bande  .Weltanfchauung"  [19111,  S.  320). 

^)  Cohen,  Logik  der  reinen  Erkenntnis,  S.  28. 


tiven. 
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anzunehmen"  lehnt  der  Tranfzendentalismus  aufs  fchrofffte  ab.')  So 
ift  nicht  nur  etwa  die  grobe  AbbildHchkeits-Theorie  geleugnet,  fondern 
auch  dies  ift  abgewiefen,  daß  das  Erkennen  ein  Transfubjektives 
meine,  auf  ein  Transfubjektives  ziele,  ein  Transfubjektives  fetzen 
und  treffen  wolle.  Das  denkende  Erkennen  bleibt,  indem  es  feine 
Idealwelten  fchafft,  gänzlich  in  fich  eingefponnen. 
Prüfung  5    j-|jgr  ift   felbftverftändlich   nicht  der  Ort,   mich  mit  der  trän- 

diefer 

Methode,  fzcudentalen  Methode,  wie  die  Marburger  fie  auffaffen,  zufammen- 
hängend  auseinanderzufetzen.  Hier  kann  ich  nur  fragen,  ob  diefe 
Methode  imftande  ift,  die  Äfthetik  aufzubauen.  Und  da  kann  meine 
Antwort  nur  in  einem  unbedingten  Nein  beftehen.  Immerhin  wird, 
um  diefe  Antwort  zu  begründen,  ein  gewiffes  kritifches  Eingehen  auf 
diefe  Methode  vonnöten  fein. 

Auf  dem  Erftlich  könnte  es,  wenn  es  wirklich  in  der  Welt  im  Sinne  diefer 

der       Philofophie   zuginge,   überhaupt   zu   fo   etwas   wie  Kunft  und  Kultur 

Erkenntnis-  nicht  kommcu.   Macht  man  Ernft  mit  dem  Gedanken,  daß  es  nur  er- 

ifl  jede     kenntnisimmanente  Gegenftände   geben   könne,   daß   alle   Dinge   und 

Kultur  un-  wirkenden  Kräfte  nur  als  Erkenntnisbegriffe  und  Erkenntnismethoden 
Beftehen  haben, 2)  fo  ift  damit  überhaupt  alles  geordnete,  gefetzmäßige 
Sein,  alfo  auch  jedwede  Kultur  und  Kunft,  unmöglich  gemacht.  Hängen 
die  Gegenftände  wirklich  einzig  an  dem  Erkenntnisprozeß  der  kultur- 
fchaffenden  Subjekte,  gibt  es  wirklich  nichts  jenfeits,  vor  und  außer- 
halb der  Erkenntnis,  dann  befteht  eben  jeder  Gegenftand  nur,  foweit 
und  folange  er  von  dem  Erkennen  gefchaffen  wird.  Hört  der  Erkenntnis- 
prozeß diefes  und  jenes  Subjektes  auf,  fo  hat  es  auch  mit  den  ent- 
fprechenden  Gegenftänden  unerbittlich  ein  Ende.  Mit  dem  Abbrechen 
der  Beziehung  des  Erkennens  auf  ein  erkenntnisunabhängig  Seiendes 
ift  jede  Möglichkeit  vernichtet,  zu  einer  allen  Individuen  gemeinfamen, 
ftetigen,  gefetzlichen  Welt  zu  kommen.  Soviel  Erkenntnisakte  der  die 
Methode  in  Gang  fetzenden  Subjekte,  foviel  zufammenhangslofe  Welt- 
bruchftücke.  Gerade  die  Begriffe,  auf  die  die  Marburger  Schule  un- 
ermüdlich den  ftärkften  Nachdruck  legt,  ja  die  fie  für  fich  befonders 
in  Anfpruch  nimmt  —  ich  meine  die  Begriffe  der  Einheit,  des  Ge- 
fetzes,  der  Objektivität  — ,  bedeuten  auf  dem  Boden  diefer  Philofophie 
illufionäre  Poftulate.  Gefetz  ift  dann  eben  nur  der  Gedanke  des  Ge- 
fetzes,   Einheit  nur  der  Gedanke  der  Einheit.   Hört  in  einem  Subjekt 

')  Natorp,  Kant  und  die  Marburger  Schule,  S.  207  f. 

*)  Ernst   Cassirer,    Hermann   Cohen   und   die  Erneuerung   der   Kantifchen 
■  Philofophie.    In  den  Kant-Studien,  Bd.  17  (1912),  S.  263. 
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das  Denken  des  Gefetzes  etwa  der  Planetenbewegung  auf,  dann  ift 
es  auch  in  der  Welt  diefes  Subjektes  mit  diefem  Gefetze  vorbei.  Das 
Gefetz  der  Planetenbewegung  beftünde  dann  nur  aus  den  abgeriffenen, 
jetzt  auftauchenden,  dann  verfchwindenden  Gedanken  mit  dem  hihalt: 
Planetenbewegungsgefetz,  wie  fie  in  den  verfchiedenen  Intelligenzen 
ab  und  zu  vorkommen. 

Wenn  fleh  freilich  die  Marburger  Schule  völlig  auf  den  Stand-  Verhältnis 
punkt  Hegels  flehte,  dann  wären  diefe  meine  Einwürfe  nichtig.  Bei  Marbu'rger 
Hegel  fleht  hinter  den  erkennenden  Subjekten  der  abfolute,  ewige,  in  ^chuie  zu 
fich  befchloffene  Weltlogos;  bei  Hegel  find  die  Erkenntnisprozeffe  der  ^^*'' 
Subjekte  durch  den  Gang  des  Weltgeiftes  unterbaut;  bei  Hegel  ift 
die  abfolute  logifche  Idee  ein  fubftanziell  wefenhaftes  Gebilde,  deffen 
Beftehen  nicht  an  dem  Erkenntnisprozeß  der  kulturfchaffenden  Sub- 
jekte hängt;  bei  Hegel  ift  der  Begriff  eine  konkrete  lebendige  Wefen- 
heit,  die  keines  erkennenden  Subjektes  bedarf.  Hegels  Panlogismus 
darf  daher  mit  vollem  Rechte  von  objektiver  Einheit  und  Gefetzmäßig- 
keit reden.  Die  Marburger  Schule  müßte  fich  zuvor  zu  diefer  Metaphyfik 
der  anundfürfichfeienden  Begriffe  und  der  ewigen  abfoluten  Weltvernunft 
bekennen:  dann  ließe  fich  mit  ihrem  Panmethodismus  ein  haltbarer 
Sinn  verbinden.  Die  Auflöfung  dagegen  alles  Gegenftändlichen  in  die 
Erkenntnisprozeffe  der  kulturfchaffenden  Subjekte  raubt  allen  ihren 
Aufftellungen  von  Gefetz,  Einheit  und  Objektivität  jeden  haltbaren  Sinn. 
In  Cohens  Augen  gehört  der  Hegelfche  Panlogismus  zu  den  Abenteuern 
der  „Romantik".  Die  Marburger  fcheuen  vor  einer  Metaphyfik  des 
bewußtfeinsunabhängigen,  den  erkennenden  endlichen  Geiftern  unter- 
gebauten  Seins  zurück.  Hierdurch  erhält  ihr  Hegelianifieren  etwas  Spinne- 
webenartiges. 

Aber   auch   abgefehen   hiervon   läßt   fchon   die    reinbegriffliche,  '^"*"'  '^^ 
apriorifche  Form,  die  bei  den  Marburgern  die  tranfzendentale  Methode       der 
angenommen  hat,  es  als  unmöglich  erfcheinen,  daß  auf  diefem  Wege  Marburger 
die  Gefetze  des  Äflhetifchen  gewonnen  werden.   Rein  begriffliche,  ohne 
Zuhilfenehmen   eines    „Gegebenen"    rein   aus   dem   Denken   erzeugte 
Entwicklungen  halte  ich  überhaupt  für  unmöglich,  und  mit  am  aller- 
wenigftens   fcheinen   mir  auf  dem  Felde   der  Äfthetik  die  reinen  Be- 
griffe zu  irgendeinem  Ergebnis  führen  zu  können.   An  dem  „Gegebenen" 
hat  fich  das  Denken  zu  orientieren;  von  dem  „Gegebenen"  muß  es  die 
Anreize  und  Anweifungen  für  feine  Verknüpfungen  dankbar  empfangen; 
ohne  das  „Gegebene"  bliebe  es  fchlechtweg  leer  und  ftumm  und  tot. 
Hierin  weiß  ich  mich  durchaus  mit  Kants  Grundfatze  einig.   Der  Neu- 


488        Drittes  Kapitel:  Über  die  tranfzendentale  Methode  in  der  Äfthetik. 

kantianismus  dagegen  ift  hierin  gänzlich  von  Kant  abgefallen;  fein 
Kampf  richtet  fich  mit  befonderer  Schärfe  gegen  das  „Gegebene". 
Cohen  fagt:  „Es  ift  ein  gefährhcher  Ausdruck,  daß  der  Gegenftand 
unmittelbar  gegeben  fei.  Das  ift  er  niemals  für  die  Erkenntnis.  Er 
muß  für  fie  in  ihr  immer  erft  erzeugt  werden;  feine  Gegebenheit  felber 
muß  erzeugt  werden." i)  Ein  Gegebenes  in  dem  Sinne  eines  unabänder- 
lich hinzunehmenden  Etwas,  das  fich  unferem  Erkennenwollen  dar- 
bietet, wird  von  dem  Neukantianismus  mit  wahrer  Verachtung  ab- 
gewiefen.  Das  wahre  Denken  ift  „Denken  des  Urfprungs".  „Dem  Ur- 
fprung  aber  darf  nichts  gegeben  fein." 2)  Das  „Gegebene"  foll  in  dem 
„Prozeßcharakter  des  Erkennens,  in  dem  unendlichen,  nie  abfchließ- 
baren  Prozeß  des  Denkens"  verfchwinden.  Was  die  Neukantianer  als 
tranfzendentale  Methode  uns  bieten,  iü  fonach  Selbftbewegung  des 
Denkens,  ein  durch  „zwingenden  Gegenfeitigkeitsbezug"  fich  auf- 
bauender Inbegriff  reiner  Denkfunktionen.  Die  Methode  als  Methode 
fchafft  den  Inhalt.  Die  Methode  ift  nichts  anderes  als  ewig  lebender, 
wahrheitsfchaffender  Prozeß.  Dinge  exiftieren  nur  als  Anfätze,  die  ganz 
und  gar  dem  Gefetze  der  Methode  unterworfen  find.s) 
Die  apriori-  ■^gg  j^gj  foichcm  rciu  begrifflichen  Verfahren  herauskommt,  tritt 

KifchenKon-  ..  ^  t^.       r~.         -er  j 

ftruktionen  iusbefondere  an  Cohens  Äfthetik  grell  zutage.  Die  Begriffsverwand- 
in  Cohens  lungcn,  die  er  hier  befonders  im  zweiten,  dritten  und  vierten  Kapitel 
des  erflen  Teiles  gefchehen  läßt,  fcheinen  mir  ein  Außerftes  an  un- 
überzeugender, vieldeutiger,  uferlofer  Begriffsdialektik  zu  fein.  In  den 
dialektifchen  Aufbau,  den  Hegel  der  Pfychologie  gibt,  vermag  ich 
ungleich  mehr  guten  und  tiefen  Sinn  hineinzudenken  als  in  die  Wege, 
die  uns  Cohen  von  dem  Fühlen  als  der  Urform  des  Bewußtfeins  zur 
Bewegung  und  zum  Bewegungsgefühl  und  von  da  zur  Empfindung 
und  zum  Empfindungsgefühl,  fodann  zum  Denken  ufw.  leitet.  Schon 
an  einer  früheren  Stelle  habe  ich  mich  hierüber  ausgefprochen  (S.  473). 
Woher  follte  auch  der  aprioriftifche  Philofoph  den  ficheren  Leitfaden 
nehmen,  um  aus  der  „letzten  unbedingten  Einheit  feines  Bewußtfeins" 
die  normativen  Setzungen  der  Vernunft  und  im  befonderen  die  Logik 
der  Kunftwelt  zu  erzeugen?  Hegel  ifl  überall  vollgefättigt  von  ftarken 
und  tiefen  Erlebniffen,  und  diefe  wirken,  fowenig  er  dies  auch  zu- 
gibt, auf  Schritt  und  Tritt  bei  feinen  dialektifchen  Begriffsfchöpfungen 

1)  Cohen,  Äfthetik  des  reinen  Gefühls,  Bd.  1,  S.  78. 
')  Cohen,  Logik  der  reinen  Erkenntnis,  S.  32  f. 

3)  Natorp,  Religion?  Ein  Zwiegefpräch.  In  dem  Sammelbande  „Weltanfchauung* 
(1911),  S.  318. 
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mit.  Diefen  Erfahrungseinfchlag,  der  den  Lefer  ficher  ftimmt  und  ihm 
Halt  gewährt,  vermiffe  ich  in  Cohens  Begriffserzeugungen.  Von  diefen 
erhalte  ich  mehr  den  Eindruck  eines  mit  bewundernswerter  Hartnäckig- 
keit ausgefonnenen  Begriffsgewebes,  i) 

Was  ich  von  dem  rein  begrifflichen  Verfahren  gefagt  habe,  gilt  Ein  anderer 
im  Grunde  auch  von  der  „tranfzendental-teleologifchen"  Methode,  in  Anheük  " 
der  Lenore  Kühn  in  einer  intereffanten  Abhandlung  das  Heil  der  tranfzen- 
Äfthetik  erblickt.  Sie  ftellt  fich  vor,  daß  fich  ein  Wertbegriff  gemäß  beg"ründea. 
feiner  eigentümlichen  Struktur  zu  einem  Inbegriff  von  Forderungen 
entfalte.  Fragt  man  aber,  woher  fie  den  Wertbegriff  nehme,  den  fie 
zur  notwendigen  Selbftentfaltung  bringt,  fo  erfährt  man:  der  Wert  fei 
ein  fich  felbl^  Setzendes  und  Bejahendes,  er  fei  die  letzte  überindivi- 
duelle Vorausfetzung  aller  Wertgebiete.  Lenore  Kühn  weifl  in  den 
fchärfften  Ausdrücken  jede  metaphyfifche  Begründung  der  Werte  ab. 
Von  einer  empirifchen  und  pfychologifchen  Begründung  kann  auf  ihrem 
Standpunkt  natüriich  erft  recht  nicht  die  Rede  fein.  Auch  auf  eine 
intuitive  Gewißheitsquelle  fich  zu  berufen,  liegt  ihr  ferne.  Man  fragt 
fich  daher:  woher  kommt  der  Verfafferin  die  Sicherheit,  daß  ihre  Wert- 
begriffe mehr  als  bloße  Einbildung  feien?  Und  wie  will  fie  den  Zweifel 
wideriegen,  daß  die  Forderungen,  zu  denen  fich  die  zugrunde  gelegten 
Wertbegriffe  entfalten,  nicht  am  Ende  in  einem  bloßen  Begriffsfpiel 
beftehen?  Aber  auch  abgefehen  hiervon  vermag  ich  in  der  Denkweife 
der  Verfafferin,  die  alles  Seiende  in  lauter  Aufgaben  und  Wertfetzungen 
auflöfi,  nur  eine  Wirklichkeitsverflüchtigung  zu  erblicken,  für  die  mir 
jedes  Verftändnis  fehlt. 2) 

III.  Die  Methode  der  Wertbegründung  bei  Rickert. 

7.  Hiermit  find  wir  in  die  Nähe  der  Gedankenwelt  Rickerts  ge-  Wichtigkeit 

,.     des  Wert- 
kommen.   Es  gilt  jetzt,  zu  fehen,  wie  nach  der  Methode  Rickerts  die    probiems 

äl^hetifchen  Normen   begründet  werden   müßten,   und  ob  eine  folche  ^ei  Ricken. 
Begründung  als  erfolgreich  zu  betrachten  fei. 

Nach  Rickert  bilden  die  Wertprobleme  ein  ganz  befonders  wich- 
tiges Arbeitsgebiet  der  Philofophie.  Es  gewinnt  daher  auf  Rickerts 
Standpunkt  die  Frage,  wie  fich  die  Geltung  von  Werten  rechtfertigen 

1)  Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  in  den  Teilen  von  Cohens  Äfthetik,  die 
nicht  in  begrifflichen  Konftruktionen  verlaufen,  reiche  künlllerifche  Erlebniffe  ent- 
halten find. 

2)  Lenore  Kühn,  Das  Problem  der  äfthetifchen  Autonomie.  In  der  Zeitfchrift 
für  Äflhetik  und  allgemeine  Kunawiffenfchaft,  Bd.  4  (1909),  S.  31,  55  ff.,  69  ff. 
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laffe,  eine  ganz  befondere  Wichtigkeit.   Und  um  fo  mehr  werden  wir 
auf  die  Beantwortung  diefer  Frage   gefpannt  fein,  als  bei  Rickert  die 
großen  Kulturwerte  mit  dem  Anfehen  unbedingten  Sollens,   abfoluter 
Gültigkeit  auftreten. 
Formal-  Yon  einer  metaphyfifchen  Begründung  der  Werte  kann  bei  Rickert 

Verfahren    keiuc  Rede  fein.   Eher  lieiie  fich,  fagt  er,  umgekehrt  eine  Metaphyfik 

bei  Rickert.  ^^f  objektive  Werte  gründen,  als  daß  „die  Objektivität  der  Werte  aus 
einer  Metaphyfik  herzuleiten  wäre".  Aber  auch  eine  intuitive  Gewiß- 
heit kommt  für  ihn  nicht  in  Betracht.  Er  erblickt  in  dem  Einfchlagen 
eines  folchen  Weges  eine  unwiffenfchaftliche  Überfchwenglichkeit.  So 
ergreift  denn  Rickert  ein  Verfahren,  das  ich  freilich  nicht  als  tran- 
fzendental-logifch,  fondern  als  formal-logifch  bezeichnen  möchte. 
Von  dem  ab-  d\q  Philofophie,  fagt  Rickert,  hat  „von  der  Tatfache  auszugehen, 

wa^hrheus-  daß  faktifch  gewiffe  Wertungen  mit  dem  Anfpruch  auftreten,  daß  die 
wert  ift  aus-  Wcrtc,  ZU  dcncn  man  dabei  Stellung  nimmt,  Geltung  befitzen".  Hieran 

zuge  en.  j^^^p^^  ß^l^  j^j.  ^^^  Philofophcn  die  Aufgabe,  zu  zeigen,  daß  diefe 
Wertungen  gerechtfertigt  find.  Nach  Rickerts  Anficht  gibt  es  hier- 
für nur  einen  erfolgverfprechenden  Weg:  es  ift  von  der  Tatfache  des 
Erkennens  auszugehen  und  der  abfolute  Wert  der  Wahrheit  als  das 
nächfte  Ziel  des  Beweisverfahrens  ins  Auge  zu  faffen.  Jedes  Urteil, 
das  wahr  fein  will,  fo  führt  er  aus,  fchließt  die  Anerkennung  des  ab- 
foluten  Wertes  der  Wahrheit  in  fich.  Dies  folgt  aus  der  Abfurdität 
des  Gegenteils.  Jede  Behauptung,  die  den  Wahrheitswert  leugnet, 
hebt  fich  felbfl  auf.  Der  Satz:  „unbedingt  allgemeine  Urteile  gelten 
nicht"  hat  felbft  die  Geftalt  eines  unbedingt  allgemeinen  Urteils.  Diefer 
Satz  „gibt  vor,  das  beftreiten  zu  wollen,  worauf  feine  eigene  Geltung 
beruht,  und  er  muß  fich  mithin  felbft  als  logifch  widerfinnig  aufheben". 
Hiermit  ift  die  „abfolute  Geltung  des  Wahrheitswertes"  gefichert.i) 

Kritik  des  Ich  geflche:   diefer  Gedankengang   entbehrt  für  mich  der  über- 

D I  f*  if  p  rf  ff  h  p  n 

Gedanken-  zcugcuden  Kraft.    Rickert  hat  zwar  damit  vollkommen  recht,  daß  ein 
ganges.     Satz,   der  die   Möglichkeit  unbedingt  allgemeiner  Urteile   unbedingt 
leugnet,  fich  felbfi:  widerfpricht.     Allein  daraus  könnte  doch  nur  ge- 
folgert werden,   daß  es  unbedingt  allgemeine  Urteile  gibt.     Von  hier 
bis  zur  Anerkennung   des   abfoluten  Wertes   der  Wahrheit  ift  noch 


*)  Heinrich  Rickert,  Die  Grenzen  der  naturwiffenfchaftlichen  Begriffsbildung, 
2.  Aufl.  (1913),  S.  575,  592  f.,  612  f.  —  Zwei  Wege  der  Erkenntnistheorie,  in  den 
Kant-Studien,  Bd.  14  (1909),  S.  222  f.  —  Eine  ähnliche  Begründung  des  Wahrheits- 
.wertes  findet  fich  bei  Jonas  Cohn  (Vorausfetzungen  und  Ziele  des  Erkennens, 
S.  482  ff.).     Davon  war  fchon  S.  472  f.  die  Rede. 
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ein  weiter  Schritt.  Es  fcheint  mir  kein  Widerfprucli  zu  fein,  wenn 
jemand  fagt:  er  vollziehe  Erkenntnisakte  mit  dem  Anfpruch  auf  Gel- 
tung, weil  er  feiner  Natur  nach  nicht  anders  könne  als  gewiffen  Be- 
griffsverknüpfungen unbedingte  Geltung  zuzufchreiben;  oder  wenn  ein 
anderer  fagt:  es  mache  ihm  Spaß,  dem  Triebe  feiner  Natur  nach  all- 
gemein gültigem  Erkennen  nachzugeben.  In  dem  erften  Falle  wäre 
jedwedes  Werturteil  ferngehalten,  in  dem  zweiten  läge  ein  gänzlich 
relatives  Werturteil  vor.  Ja  auch  wenn  jemand  fagen  follte:  er  ftrebe 
zwar  nach  ftreng  notwendiger  Erkenntnis,  da  er  den  Drang  dazu  in 
fich  fpüre;  er  halte  aber  diefen  Erkenntnisdrang  für  etwas  Glück- 
zerdörendes,  Unheilvolles:  fo  fchiene  mir  auch  in  folcher  Haltung 
kein  Widerfpruch  vorzuliegen.  Hier  würde  das  Erkennen  mit  der 
Überzeugung  von  dem  in  tiefftem  Grunde  vorhandenen  Mißwert  des 
Erkennens  ausgeübt.  Tun  doch  gar  viele  das  mit  Eifer,  wovon  fie 
wiffen,  daß  es  ihnen  fchadet.  Demnach  kann  ich  in  der  Tatfache  des 
notwendigen  Erkennens  nicht  die  minderte  Begründung  dafür  finden, 
daß  die  Wahrheit  ein  abfoluter  Wert  fei. 

Der  abfolute  Wahrheitswert  bildet  für  Rickert  den  allein  mög-  J^J';^/^^"^, 
liehen  Ausgangspunkt  für  die  Gewinnung  der  Überzeugung,  daß  das  vom  wahr- 
Wertgebiet  noch   anderes  als   die  Wahrheit  in  fich  fchließe,   daß  es  ^l^'^'^J/^^ 
auch   nicht  intellektuelle  Werte  gebe.     Und   zwar  geht  Rickert  vom    werten. 
Wahrheitswert  über  zum  Wert  eines  abfoluten  Pflichtbewußtfeins  über- 
haupt, eines  unbedingten  Sollens  im  denkbar  weiteften  Sinn.  Und 
wieder   ift    es   eine    formal-logifche   Überlegung,    die    ihm   diefen 
Schritt  als  notwendig  erfcheinen  läßt.    Das  wertende  Erkenntnisfubjekt 
befindet  fich  einem  Sollen   gegenüber,   das  unbedingte  Anerkennung 
fordert.     Der  wahrheitfuchende  Menfch   erkennt  hiermit  eine  abfolut 
gültige  Pflicht   überhaupt   an,    eine  Pflicht,    die   nicht  an   das  Er- 
kenntnisgebiet gebunden  ifi.     So  ift  jedem  beliebigen  Erkenntnisakte 
ein  Wille  vorausgefetzt,  „der  will,  was  er  wollen  foU",  „der  nur  des 
Sollens  wegen  will".     Hiermit   ifi  das   abfolute  Pflichtbewußtfein   als 
ein    fchlechtweg    allgemeiner,    nicht    auf    das   Erkenntnisgebiet    ein- 
gefchränkter,  überlogifcher  Wert  bewiefen.i) 

Auch   diefer  Gedankengang  erfcheint  mir  nicht  als  zwingend.  "^T^'i^JJ^'^" 
Ift  der  abfolute  Wert  der  Wahrheit  anerkannt,  fo  läßt  fich  zwar  ver-     gangs. 
muten,  daß  das  Wertgebiet  wohl  auch  noch  andere  unbedingte  Werte 
umfaffen  werde.     Allein   ein  Beweis  für  die  Erweiterung  des  Wert- 


')  Rickert  a.  a.  O.  S.  603  ff. 
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begriffs  über  den  Wahrheitswert  hinaus  läßt  fich  von  diefem  befonderen 
Werte  aus  nicht  erbringen.  Der  Wahrheitswert  führt  nicht  weiter  als 
bis  zu  der  befonderen  Pflicht,  nach  Wahrheit  zu  forfchen.  Ob  der 
Begriff  „Pflicht"  noch  einen  allgemeineren  Sinn  habe,  ob  er,  abgelöft 
vom  Wahrheitswert,  überhaupt  noch  etwas  bedeute,  bleibt  gänzlich 
dahingeftellt.  Ich  vermag  daher  die  Anficht  Rickerts  nicht  zu  teilen, 
daß  es  ihm  gelungen  fei,  einen  „überlogifchen"  Wert,  unter  den  der 
Wahrheitswert  als  eine  befondere  Art  falle,  zu  beweifen  und  fo  den 
„Intellektualismus"  zu  überwinden.  Ich  kann  das  Streben  Rickerts, 
den  Intellektualismus  zu  überwinden,  nur  gutheißen.  Allein  ich  finde, 
daß  Rickert  folgerichtigerweife  im  Intellektualismus  verharren  müßte. 
Die  Be-  Fragt  man   nun  weiter,  auf  welchem  Wege  Rickert  zu  den  be- 

^Kuitur- "  fonderen  Werten  gelangt,  wie  er  zu  einer  Ausfüllung  des  allgemeinen 
gefchichte  Wcrtbcgriffs,  zu  einer  Gliederung  des  rein  formalen  Sollens  kommt, 
Methode.  ^  findet  man  fich  von  ihm  ausfchließlich  auf  die  Gefchichte  hin- 
gewiefen.  Der  ethifche,  der  äfthetifche,  der  religiöfe  Wert  —  fie  alle 
werden  uns  durch  die  Kulturgefchichte  gewährleiftet  und  ausgefüllt. i) 
Hiergegen  würde  fich  vielleicht  nichts  einwenden  laffen,  wenn  der 
theoretifche  Unterbau  einen  feften  Halt  hätte.  Allein  da  die  grund- 
legenden formal-logifchen  Beweife,  wie  ich  foeben  zeigte,  der  über- 
zeugenden Kraft  entbehren,  fo  wäre  die  Überzeugung  von  dem  Vor- 
handenfein anderer  Werte  außer  dem  Wahrheitswert  tatfächlich  einzig 
auf  die  Tatfachen  der  Kulturgefchichte  gegründet.  Wie  will  man  aber 
fchon  allein  angefichts  der  Wahrnehmung,  daß  die  Gefchichte  voll  von 
Scheinwerten  ift,  fich  einzig  bei  dem  Hinweife  auf  die  Gefchichte  be- 
ruhigen, wenn  es  darauf  ankommt,  die  Gültigkeit  des  ethifchen,  re- 
ligiöfen  und  äfihetifchen  Wertes  zu  beweifen?  So  hat  denn  fchon 
Jonas  Cohn,  der  fich  im  allgemeinen  Rickert  anfchließt,  das  Ausgehen 
von  den  großen  Kulturgebieten  für  den  in  Rede  flehenden  Zweck  be- 
mängelt. Er  fordert  ein  rein  begriffliches  Gewinnen,  ein  logifch- 
fyflematifches  Konfiruieren  der  Wertbegriffe,  derart  daß  fie  fich  zu 
einem  abgefchloffenen  Syftem  ergänzen. 2)  Allein  ein  folches  Kon- 
firuieren würde  ohne  den  Leitfaden  beftändiger  Erfahrung  auf  Schritt 
und  Tritt  Gefahr  laufen,  in  leere  Tautologien,  in  erfchlichene  Begriffe, 
in  Vieldeutigkeit  und  Willkür  zu  geraten.  Nun  fügt  Cohn  allerdings 
hinzu,   daß  die  begrifflichen  Konftruktionen   fiets  eine  „Anzahl   nicht 

1)  Rickert  a.  a.  O.  S.  610,  618,  627,  634  f.,  641.   Hinfichtlich  des  ärthetifchen 
Wertes  kommt  die  erüe  Auflage  diefes  Werkes  S.  733  in  Betracht. 

^)  Jonas  Cohn,  Vorausfetzungen  und  Ziele  des  Erkennens,  S.  499  ff. 
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logifch  ableitbarer  Vorausfetzungen"  aufnehmen  muffen.  Allein  man 
erfährt  nicht,  was  diefen  nicht  logifch  abgeleiteten  Begriffen  Gültigkeits- 
gevvähr  zu  geben  imftande  fein  folle. 

Schließlich  erhebt  fich  gegen  alle  begrifflichen  Ableitungen  und  Prinzipieii- 
logifchen  Kondruktionen,   die  auf  dem  Boden   der  Rickert-Cohnfchen     /^nken 
Erkenntnislehre  vorgenommen  werden,   das  Bedenken,   daß  dort,  wo   gegen  die 

.    .  ,  •        •         j         ^        -ni-   •  Methode 

der  Sinn  des  Denkens  nicht  von  vornherem  m  das  Gewißfem  von  Rjckerts. 
dem  Sichrichten  des  Denkens  nach  den  Forderungen  des 
transfubjektiven  Seins  gefetzt  wird,  nicht  die  minderte  Gewähr 
dafür  vorhanden  ift,  daß  die  vom  Denken  erzeugten  Begriffe  mehr 
als  fubjektive  Gefichtspunkte,  mehr  als  ein  bloßes  Als-Ob,  mehr  als 
eine  Art  begrifflichen  Sports  feien.  Indem  Rickert  die  grobe,  kind- 
liche Nachbild-Theorie  zurückweift,  wonach  das  Erkennen,  um  wahr 
zu  fein,  die  Wirklichkeit  zu  reproduzieren  habe,  ift  er  überzeugt,  zu- 
gleich damit  jede  Theorie  widerlegt  zu  haben,  die  das  denkende  Er- 
kennen fich  nach  den  Zufammenhängen  des  transfubjektiven  Seins 
richten  läßt.^)  Nach  feiner  Anficht  ift  es  ausgefchloffen,  daß  das  trans- 
fubjektive  Sein  fich  fordernd  dem  Denken  kundgibt.  Wenn  fo  für  die 
mit  dem  Denken  verknüpfte  Gewißheit  die  Verbindung  mit  den  mufter- 
bildlichen  Seinszufammenhängen  abgefchnitten  ift,  dann  ift  das  Denken 
ein  Spinnen  und  Weben  in  fich,  von  dem  man  nicht  weiß,  wie  ihm 
mehr  als  fubjektive  Bedeutung  zukommen  folle.  Nur  wenn  die  Denk- 
notwendigkeit als  Gewißheit,  auf  Grund  der  transfubjektiven 
Seinszufammenhänge  fo  und  nicht  anders  verknüpfen  zu  muffen, 
aufgefaßt  wird,  ift  das  Denken  aus  dem  Banne  des  folipfiftifchen  Sub- 
jektivismus befreit.  Rickert  kann  auf  Grund  feiner  Erkenntnistheorie 
niemals  den  Einwurf  widerlegen,  daß  die  Erzeugniffe  feines  Denkens 
lediglich  intrafubjektive,  jedes  Geltens  entbehrende  Gebilde  feien.  Er 
bezeichnet  zwar  mit  ftärkftem  Nachdruck  das  „Tranfzendente"  als 
den  wahren  Gegenftand  des  „tranfzendental-logifchen"  Verfahrens;  in 
Wahrheit  aber   kommt  er  nirgends   über  die  Bewußtfeins-Immanenz 

hinaus. 

So  führt  alfo  auch  das  Verfahren,  das  Rickert  einfchlägt,  und 
dem  er  den  Namen  des  Tranfzendental-Logifchen  gibt,  zu  keiner  Be- 
gründung der  Werte. 

')  Rickert  in  dem  genannten  Auffatz  der  Kant-Studien,  S.  175  ff.,  184  f.  Die 
Grenzen  der  naturwiffenfchaftlichen  Begriffsbildung,  S.  591:  eine  für  fich  beftehende 
Wirklichkeit  könne  unmöglich  der  MaßRab  für  die  wiffenfchaftliche  Begriffsbildung  fein. 


Gehens. 


Viertes  Kapitel. 
Metaphyfifche  Begründung  der  Selbftwerte. 

I.  Prüfung  der  neuen  Lehre  vom  Gelten. 

Eine  Vor-  j,   Soll    das   Gelten    von  Selbftwerten   metaphyfifch    begründet 

werden,  fo  muß  zuvor  eine  Auseinanderfetzung  mit  einer  gegenwärtig 
weitverbreiteten  Auffaffung  von  dem  Wefen  der  Werte  erfolgen,  die, 
falls  fie  Recht  hätte,  jede  metaphyfifche  Begründung  von  vornherein 
zu  einem  verkehrten  Unternehmen  flempeln  würde. 

Die  seibft-  Unter  der  Führerfchaft  Hufferls   hat  fich  bei  vielen  der  hervor- 

genugfam- 

keit  des  ragendften  Denker  der  Gegenwart  die  Überzeugung  gebildet,  daß  es 
ein  für  fich  befiehendes,  felbfi;genugfames  Reich  des  Geltenden  gebe. 
Die  Bedeutung,  die  wir  mit  einem  unbedingt  wahren  Satze  meinen, 
fei  nicht  an  irgendwelche  Denk-  oder  Erkenntnisakte  und  ebenfowenig 
an  irgendein  Seinsgebiet,  auf  dem  fie  allererft  zur  Wirklichkeit  würde, 
geknüpft.  Der  „Sinn"  des  wahren  Satzes  beflehe  unabhängig  von 
allem  Denken  und  Sein.  Die  Geltungen,  die  Wahrheiten,  die  Be- 
deutungen feien  ein  Reich,  das  weder  empirifches  noch  metaphyfifches 
Dafein  habe,  das  weder  zum  Körper-  und  Naturdafein  noch  zum  Be- 
wußtfeins-  und  Seelenleben  gehöre,  fondern  das  neben  dem  „Phyfi- 
fchen"  und  „Pfychifchen"  eine  durchaus  befondere  Welt,  eine  Welt 
des  „Idealen"  bilde.  Diefe  ideale  Welt  lebe  und  webe  rein  in  fich; 
fie  bedürfe  keines  Vollziehers  oder  Trägers;  zeitlos,  unveränderlich 
beftehe  diefe  Welt  des  reinen  Was,  der  wahren  Inhalte,  i)  Zu  diefer 
idealen  Sphäre  werden  nun  auch  die  Werte  gerechnet.  Auch  die 
Werte  feien  ideale  Gebilde,  zeitlofe  Geltungen;  weder  fei  mit  ihnen 
etwas  Phyfifches  noch  Pfychifches,  weder  etwas  Empirifches  noch 
auch  Metaphyfifches  gemeint.  Hiernach  ift  klar,  daß,  wenn  wirklich  es 
ein  derartiges  drittes  Reich  gäbe  und  die  Werte  diefer  Welt  des  Idealen 
angehörten,  von  einer  metaphyfifchen  Begründung  der  Werte  keine 
Rede  fein  könnte. 

^)  Mit  Abficht  laffe  ich   die  verfchiedene  Ausbildung  diefes  Gedankens  bei 
verfciiiedencn  Vertretern  diefer  Auffaffung  beifeite. 
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Eine  gründliche  Auseinanderfetzung  mit  dem  gekennzeichneten 
Standpunkte  würde  ein  längeres  Verweilen  in  erkenntnistheoretifchen 
und  logifchen  Unterfuchungen  bedeuten.  Dies  ließe  fich  in  unferem 
Zufammenhange  nicht  rechtfertigen.  Doch  fordert  anderfeits  diefer  Zu- 
fammenhang,  daß  jener  Standpunkt  als  unhaltbar  erwiefen  werde  und 
die  entfcheidendcn  Gründe  hierfür  kurz  dargelegt  werden. 

Vor  allem  ift  Gelten  das  Zauberwort,  das  eine  von  allem  Denken  Das  Gelten 
und  Sein  grundverfchiedene  Welt  gewährleiften  foll.  Ich  gefiehe:  mir  DenkJ""^^ 
geht  jeder  faßbare  Sinn  verloren,  wenn  ich  mir  ein  Gelten  vorzufiellen  sein  nicht 

.,^,  .ii<^-Lni  abgetrennt 

verfuche,  das  abgefehen  von  allem  Denken  und  allem  Sem  beltehen  ^^^^^„ 
foll.  Mir  fcheint  das  Gelten  fich  aufzuheben,  wenn  kein  Subjekt  vor- 
handen ift,  für  das  der  jeweilige  Inhalt  giU.  Und  nicht  weniger  fcheint 
mir  das  Gelten  zunichte  zu  werden,  wenn  es  an  jeglichem  Seins- 
gebiete fehlt,  auf  dem  die  Erfüllung  des  Geltens  möglich  ift.  Gelten, 
abgetrennt  von  Denken  und  Sein,  löft  fich  mir  in  Nichts  auf. 

Man  nehme  den  Fall  an:  es  gebe  überhaupt  kein  Denken,  weder  Begrün- 
endliche Subjekte  noch  eine  Weltvernunft;  fo  gibt  es  auch  kein  Gelten.  ""^" 
Es  könnte  dann  wohl  ein  den  Sätzen,  die  ich  mir  jetzt  als  geltend 
vorftelle,  entfprechendes  Seiendes  geben.  Es  könnten  fich  beifpiels- 
weife  in  einer  folchen  völlig  intelligenzlofen  Welt  die  Maffen  tatfäch- 
lich  nach  dem  Gefetz  der  Schwere  verhalten.  Aber  von  einem  Gelten 
des  Gefetzes  der  Schwere  in  einer  folchen  Welt  zu  reden,  fcheint  mir 
keinen  Sinn  zu  haben.  Und  nehme  ich  umgekehrt  an:  es  gebe  über- 
haupt keine  Raumwelt,  keine  Welt  der  äußeren  Erfahrung;  alles  fei 
Innerlichkeit,  Weben  der  Subjekte  in  ihrer  Innenwelt:  fo  fällt  gleich- 
falls jede  Möglichkeit  des  Geltens  des  Gefetzes  der  Schwere  weg. 
Wenn  in  einer  abfolut  innerlichen  Welt,  in  der  es  fchlechtweg  zu  keinem 
Räume  käme,  durch  irgendein  Wunder  die  Geltung  des  Gefetzes  der 
Schwere  auftauchte,  fo  wäre  dies  dann  ein  falfches  Gelten.  Verhielte  fich 
die  Sache  aber  fo,  daß  fich  in  einer  folchen  Welt  ein  Subjekt  eine  Sphäre 
des  Raumes,  der  Körperlichkeit  und  Bewegung  erfänne  und  fich  das 
Gefetz  der  Schwere  als  gültig  für  diefe  Sphäre  ausdächte,  fo  wäre 
dann  eben  das  Phantafiedafein  diefer  ausgefonnenen  Raumwelt  das- 
jenige Seiende,  für  welches  der  Satz  vom  Gefetz  der  Schwere  gälte. 
Oder  man  nehme  den  Satz:  2  +  3  =  5.  Ich  bin  allen  Ernftes  der 
Überzeugung,  daß  in  einer  Welt,  in  der  die  Möglichkeit  jedes  Denkens 
unbedingt  ausgefchloffen  wäre,  auch  von  dem  „Gelten"  diefes  Satzes 
nicht  die  Rede  fein  könnte.  Wohl  wäre  in  einer  folchen  fchlechter- 
dings  alogifchen  Welt  das  darin  enthaltene  feiende  Viele  tatfächlich 
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gemäß  den  Sätzen,  die  wir  als  arithnietifche  kennen,  eingerichtet;  die 
arithmetifchen  Verhältniffe  wären  in  dem  Seienden  einer  folchen  Welt 
eindeutig  fundiert;  aber  nimmermehr  könnte  es  dort  zu  einem  „Gelten" 
arithmetifcher  Sätze  kommen.')  Und  wieder  fetze  man  den  um- 
gekehrten Fall:  es  gebe  wolil  Denken;  aber  es  gebe  kein  Seiendes, 
das  in  den  Formen  des  Einen  und  Vielen  geordnet  wäre;  fondern  das 
Seiende  fei  in  irgendwelcher  anderen  anarithmetifchen  Seinsweife  vor- 
handen; und  auch  das  Denken  —  dies  müßte  hinzugefügt  werden  — 
wiefe  an  fich  nichts  Eines  und  Vieles,  nichts  alfo,  was  in  arithmetifche 
Form  gebracht  werden  könnte,  auf.  In  einer  folchen  fchlechtweg  an- 
arithmetifchen Welt  würde  gleichfalls,  wenn  auch  Denken  vorhanden 
wäre,  unmöglich  ein  Gelten  arithmetifcher  Sätze  vorkommen. 
Doppel-  j)a5  Gelten  fchließt  fomit,  wenn  es  einen  Sinn  haben  foll,  fowohl 

hängigkeit  die  Beziehung  auf  vorhandenes  Denken  wie  auch  die  Beziehung  auf 
des  Geitens.  gjj^   feinem  Inhalt   die  Möglichkeit  der  Erfüllung  gebendes  Seiendes 
ein.   Im  Gegenfatze  zu  der  gegenwärtig  weit  verbreiteten  Anficht  von 
der  Selbftgenugfamkeit  des  Geitens  behaupte  ich   eine  doppelfeitige 
Abhängigkeit  alles  Geitens. 
Erwiderung  Doch   wahrfchcinlich   wird   mir  der  Gegner  erwidern,   daß   ich 

dL  wa"hr"  3"   dem  Gelten  dasjenige  hervorkehre,   was  er  von  ihm  fernzuhalten 
heit  eine    fQr  richtig  erachtc.   Er  meine  allen  Ernfles:  die  Wahrheit  beftehe  rein 

r8iTi6  zeit* 

lofe  wefen- als  folchc:  die  Inhaltsbedeutung  fei  eine  Idealität  für  fich,  eine  rem 
'^«'*-  zeitlofe  Wefenheit.  Jede  Wahrheit,  fo  lefen  wir  bei  Hufferl,  fei  an  fich 
ein  ideales  Sein;  die  Wahrheit  habe  keine  wefentliche  Beziehung  zu 
denkenden  Intelligenzen;  jede  Wahrheit  fei  eine  Geltungseinheit  im 
unzeitlichen  Reiche  der  Ideen.  Dabei  fei  jeder  Gedanke  von  Realität, 
von  realen  Denkakten,  realen  Erlebniffen,  realem  Sein  ftrengfiens  fern- 
zuhalten; die  Idealität  der  Wahrheit  allein  mache  ihre  Objektivität 
aus.   Jeder  Begriff,  jedes  Urteil  fei  eine  überempirifche  ideale  Einheit, 


')  In  der  beachtenswerten  Differtation  von  Leo  Ssalagoff  „Vom  Begriffe 
des  Geitens  in  der  modernen  Logik"  (Leipzig  1910,  S.  10)  heißt  es:  In  der  Zeit,  als 
unfre  Erde  noch  eine  formlofe  halbflüffige  Maffe  darflellte,  galt  fchon  die  arithme- 
tifche Wahrheit  2x2  =  4;  und  wenn  unfer  Planet  in  diefen  Zufland  zurückgekehrt 
fein  wird,  wenn  alfo  niemand  mehr  denken  und  erkennen  wird,  daß  2  >c  2  —  4, 
wird  gleichfalls  diefer  Satz  gelten.  So  fcheinbar  diefe  Behauptung  klingt,  fo  ifl  fie 
doch  unrichtig.  Nicht  von  einem  Gelten  des  arithmetifchen  Satzes  in  jener  Vorzeit 
und  in  diefer  fernen  Zukunft  kann  die  Rede  fein;  fondern  nur  foviel  darf  gefagt 
werden,  daß  auch  dann,  wenn  es  kein  zählendes  und  denkendes  Bewußtfein  gibt, 
die  Seinsverhältniffe  fo  geordnet  find,  wie  dies  dann,  wenn  ein  denkendes  Be- 
wußtfein auftaucht,  in  den  .geltenden'  Sätzen  der  Arithmetik  feflgelegt  wird. 
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eine  ideale  Bedeutungseinheit,  eine  ideale  Spezies.  Im  Gegenfatze  zu 
den  mannigfaltigen  Denkakten,  die  diefelbe  Wahrheit  denken,  fei  diefe 
Wahrheit,  die  fie  denken,  eine  identifche  ideale  Wefenhaftigkcit.i) 

Indem  ich  auf  diefe  Denkweife  der  gegnerifchen  Seite  einzugehen  D"  Gegner 

r.    1         j  j      1      1-    1  ni    L  müßle  auf 

verfuche,  vermag  ich  mit  den  vorangehenden  und  ähnlichen  Behaup-  den  Boden 
tuneen  nur  unter  einer  Bedingung  einen  haltbaren  Sinn  zu  verbinden;  ^es  H.gei- 

="  o.       o  •        ^-  1        I  t         ,      fchen  Pan- 

nur  dann  nämlich,  wenn  ich  diefe  Behauptungen  im  Smne  der  Hegel-  logismus 
fchen  oder  einer  diefer  verwandten  Metaphyfik  verftehe.  Wenn  alles  '^eten. 
Wirkliche  in  einem  ewigen  Logos  wurzelt,  wenn  eine  Weltvernunft 
alles  durchwaltet,  wenn  die  Welt  eine  Erfcheinung  des  abfoluten  Geiftes 
ift,  dann  vermag  ich  mir  ein  Reich  der  unzeitlichen  Wahrheiten,  ein  Reich 
der  reinen  Bedeutungen,  der  identifchen  Geltungseinheiten  vorzuftellen. 
Das  wären  dann  eben  die  ewigen  Gedanken  der  Weltvernunft,  die  Kate- 
gorien, in  die  fich  ewig  die  abfolute  logifche  Idee  gliedert,  oder  wie  man 
fich  fonft  ausdrücken  mag.  Auf  dem  Boden  einer  panlogiftifchen  oder 
ähnlichen  Metaphyfik  gibt  es  eine  Grundlage,  eine  Subftanz,  einen  Halt 
für  die  Sphäre  der  reinen  Wefenhaftigkeit.  Das  reine  Was  hat  hier 
an  dem  ewigen  Logos,  an  der  Weltvernunft  (ob  man  fie  als  bewußt 
oder  als  unbewußt  vorf^ellt,  ift  dabei  einerlei)  feine  Wirklichkeitsfetzung. 
Zieht  man  dagegen  den  Boden  einer  folchen,  ja  überhaupt  einer  jeden 
Metaphyfik  weg,  fo  löft  fich  für  mich  die  Sphäre  des  reinen  Was  in 
das  reine  Nichts  auf. 

Was  die  Vertreter  jenes  Reiches  der  Idealitäten  lehren,  ift  tat-  g^^"^^^";^ 
fächlich  uneingeftandene  Metaphyfik.  Sie  fordern  von  uns,  die-  Metaphyfik. 
jenigen  Vorausfetzungen  wegzudenken,  die  ihren  eigenen  Sätzen  aller- 
•  erft  einen  faßbaren  Sinn  geben  würden.  Dem  reinen  Was,  den  reinen 
Begriffs-  und  Urteilsinhalten  ein  in  fich  ruhendes  Beftehen  zu  geben, 
erfcheint  mir  im  Grunde  als  eine  metaphyfifche  Hypoftafierung  der 
allerbeftreitbarften  Art. 

2.  Zu  dem  Reiche  des  Idealen  werden  auch  die  Werte  gerechnet.  ^^^^"J'^^^^ 
Und   erft  um   diefes  Umftandes  willen  ift  die  ganze  Lehre  von  dem  des  wertes. 
„Idealen"  für  unferen  Zufammenhang  wichtig.  Was  nun  das  behauptete 
rein  ideale   Beftehen   der  Werte   betrifft,   fo    erheben   fich    hiergegen 
wefentlich  ähnliche  Bedenken,  wie  fie  fich  uns  gegenüber  der  „Idea- 
tion"*)  der  Geltungen  und  Wahrheiten  aufgedrängt  haben. 

1)  Edmund  Husserl,  Logifche  Unterfuchungen,  Bd.  1  (Halle  1900),  S.  101, 
130  f.,  171,  175,  188-191,  239—241. 

2)  Ausdruck   Husserls:   Logifche  Unterfuchungen,   Bd.  1,  S.  101,   129,   187 

und  fonfl. 
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Der  Wert  Der  Wcrtbcgriff  kann   feinen  Inhalt  nur  von  unferen  Werterleb- 

'"Lifrpl°"  niffen  her  erhalten.  Wenn  wir  nicht  Werte  erlebten,  fo  würden  wir 
Gegenftand  Überhaupt  nicht  zum  Begriff  eines  Wertes  kommen.  Nun  erleben  wir 
und  Subjekt.  .^^^^  Wert  ausnahmslos  als  etwas  für  unfer  Bewußtfein  Vorhandenes, 
als  etwas  auf  unfer  fühlendes,  begehrendes,  werthaltendes  Subjekt  Be- 
zogenes. Wir  erleben  den  Wert  als  etwas  in  der  Relation  zwifchen 
Gegenftand  und  Subjekt  Zuflandekommendes  (wie  dies  fchon  zu  Be- 
ginn des  zweiten  Kapitels,  S.  452,  hervorgehoben  wurde).  Der  Wert- 
begriff verliert  feinen  Sinn,  wenn  man  ihn  von  der  Beziehung  auf 
das  Subjekt  ablöft.  lil  kein  wertendes  Subjekt  vorhanden,  fo  kann 
von  einem  Wert  nur  infofern  die  Rede  fein,  als  ein  folches  Subjekt 
als  möglich  angenommen  wird.  Man  wird  dann  nur  fagen  dürfen: 
diefer  Wert  ift  zwar  nicht  wirklich,  wohl  aber  kann  er  im  Hinblick 
auf  ein  mögliches  wertendes  Subjekt  zu  den  möglichen  Werten 
gerechnet  werden.  Alfo  auch  bei  den  möglichen  Werten  kommt  man 
von  der  Beziehung  auf  das  Subjekt  nicht  los. 
Ob  fich  der  Nuu  kann  freilich  eingewendet  werden:  ein  vom  Bewufltfein  er- 

B^wußtfeTn  ^^bter,  für  das  Bewußtfein  vorhandener  Inhalt  braucht  darum  keines- 
abtrennen  wegs  Unbedingt  an  das  Bewußtfein  gekettet  zu  fein.  Erlebe  ich  doch, 
'^^^''  fo  kann  der  Gegner  fagen,  z.  B.  den  Zeitverlauf  als  etwas  für  mein  Be- 
wußtfein Vorhandenes.  Und  doch  flehe  der  Abtrennung  des  Zeit- 
verlaufs vom  Bewußtfein,  der  Annahme  einer  bewußtfeinsunabhängigen 
Zeit  prinzipiell  nichts  im  Wege;  eine  folche  Annahme  fei  durchaus 
nicht  von  vornherein  finnwidrig.  So  fei  es  auch  mit  dem  Werte  be- 
ftellt.  Freilich  werde  von  uns  jeder  Wert  nur  mit  Rückficht  auf  uns 
felbft  erlebt.  Aber  dies  hindere  nicht,  daß  der  Wert  auch  ohne  Rück- 
ficht auf  uns,  ja  ohne  Rückficht  auf  irgendein  Bewußtfein  überhaupt 
etwas  fei.  Und  fo  erklärt  denn  beifpielsweife  Rickert  auf  das  aller- 
nachdrücklichfte:  der  Wert  fei  etwas,  das  vollkommen  in  fich  ruhe; 
der  Wert  fei  als  folcher  gänzlich  unabhängig  von  allem  Sein  und  vollends 
von  jedem  Subjekt.  Er  fpricht  von  dem  Reich  der  in  fich  ruhenden 
zeitlofen  Formwerte,  von  einem  Tronen  diefes  Reiches  hoch  über 
allem  Menfchlichen,  alfo  auch  über  allen  Urteilen  und  Akten  der  An- 
erkennung, i) 
Ohne  sub-  Hicrauf  erwidere  ich:   ebenfo wenig  wie  mir  von  der  Lufl:  etwas 

we^rt  lüiv'lVi- in  Händen  bleibt,   wenn  ich  das  Bewußtfein  in  Abzug  bringe,   bleibt 
ziehbar.    mir  vom  Wcrterlcbnis  als  folchem  etwas  übrig,  wenn  ich  das  Bewußt- 

*)  Rickert,   Zwei  Wege   der  Erkenntnistheorie.    In   den  Kant-Studien,  Bd.  14 
(1909),  S.  210  ff.,  217. 
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fein  wegdenke.  Ich  erlebe  die  Wahrheit  oder  die  SittHchkeit  als  einen 
Wert.  Mit  dem  Wegfallen  des  Subjektes  erfcheint  der  Wertcharakter 
als  völlig  unvollziehbar.  Wenn  dann  Wahrheit  und  Sittlichkeit  über- 
haupt noch  etwas  fein  könnten,  fo  wären  fie  gleichgültige  Wefenheiten. 
Ohne  ein  fühlendes,  wollendes,  anerkennendes  Subjekt  fehe  ich  keine 
Möglichkeit  des  Geborenwerdens  für  alles,  was  Wert  heißt.  Stelle  ich 
mir  vor:  die  Welt  wäre  ein  Mechanismus  ohne  jegliches  Bewußtfein,  fo 
wäre  es  rein  widerfinnig,  für  diefen  Fall  das  Beflehen  von  Werten 
anzunehmen.  Freilich  fleht  nichts  im  Wege,  das  Werterlebnis  zu 
analyfieren:  man  darf  an  dem  Werterlebnis  die  Seite  des  Subjekts  und 
und  die  des  Objekts,  das  heißt:  den  Inhalt  —  und  das  ift  eben  der 
Wert  —  unterfcheiden.  Allein  das  find  zwei  unwirkliche  Abllraktionen. 
Wenn  Rickert  von  einem  in  fich  ruhenden  Werte  fpricht,  fo  fcheint 
mir  hierin  eine  metaphyfifche  Hypoftafierung  einer  bloßen  Abftraktion 
zu  liegen. 

Wie  vorhin,  fo  komme  ich  auch  hier  wieder  darauf  hinaus,  daß    wekhen 

'  biaii  die  an 

in  den  Reden  von  den  an  fich  begehenden  Werten  im  Grunde  eme     nch  be- 
verfteckte,  uneingeftandene  Metaphyfik  liegt.    Stelle  ich  mich  auf  den   "J^'^^^"*^^^ 
Boden  der  Hegelfchen  oder  einer  verwandten  Philofophie,  dann  ver-  Hegeifchen 
mag  ich  einen  Sinn  mit  der  Behauptung  zu  verbinden,  daß  der  Wert  Pamogismus 

°  r         ö  '  (gewinnen 

etwas  vollkommen  in  fich  Ruhendes  fei.  Auf  einem  folchen  Boden  würden, 
könnte  man  fagen,  daß  die  Werte  ohne  alle  Rückficht  auf  endliche 
Subjekte,  ohne  alle  Rückficht  auf  das  endliche  Sein  überhaupt  Be- 
liehen haben.  In  folchem  Falle  wäre  eben  der  allumfaffende  abfolute 
Geift  dasjenige,  was  den  Werten  Halt  und  Beftand  gäbe;  fie  wären 
geiftige  Wefenheiten,  geillige  Mächte  innerhalb  der  metaphyfifch-geifligen 
Welt.  Doch  auch  hier  würde  die  Forderung  der  Beziehung  auf 
ein  Subjekt  überhaupt  begehen  bleiben.  Man  müßte  dann  eben  an- 
nehmen, daß  der  abfolute  Geift  mit  feinem  Allbewußtfein  dasjenige 
wäre,  für  das  die  objektiven  Werte  vorhanden  wären. 

Zu  einer  folchen  Metaphyfik  fich  zu  bekennen,  liegt  Rickert  nun  ^'f^''^^^^^^^ 
freilich  gänzlich  ferne.  Doch  aber  bedeuten  feine  Sätze  von  dem  auf  p^ynk. 
fich  ruhenden,  fubjektlofen,  überfeienden  Werte  einen  Schritt  in  der 
Richtung  auf  eine  Metaphyfik  hin,  derart,  daß  feine  Sätze  nur  dann 
einen  faßbaren  Sinn  erhalten,  wenn  man  fie  ins  Metaphyfifche  deutet 
und  ins  Metaphyfifche  weiter  ausbaut.  Ich  will  nun  nicht  gerade  fagen, 
daß  man  von  der  Rickertfehen  Wertlehre  notwendig  zur  Hegelfchen 
Metaphyfik  getrieben  werde.   Vielleicht  könnte  fie  auch  zu  einer  Myftik 

des  Überfeienden  weitergeführt  werden. 

32* 
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Die  jedem 
Wert  inne- 
wohnende 
(Verwirk- 
lichungs- 
tendenz. 


Zufammen 
faffung. 


Vom  Begriff  des  Geltens  fallen  wir:  er  fchließe  nicht  nur  in  fich 
die  Beziehung  auf  ein  Subjekt,  für  welches  das   Gelten   ftattfindet, 
fondern  auch  auf  ein  Seinsgebiet,  auf  dem  die  Erfüllung  des  Geltens 
möglich   ift.     Genau  das   Gleiche  gilt  vom  Wertbegriff.     Jeder  Wert 
trägt  Verwirklichungstendenz  in  fich  und  fetzt  fo  ein  Seinsgebiet  vor- 
aus,   auf  dem  feine  Verwirklichung  möglich  ift.    Ein  Wert,    der  aller 
Verwirklichungstendenz  bar  wäre,  hätte  fich  ebendamit  für  nichtig  er- 
klärt.   Und  die  Verwirklichungstendenz  eines  Wertes  wieder  ift  daran 
geknüpft,  daß  es  ein  Seinsgebiet  gibt,  auf  dem  ein  Verwirklichen  des 
Wertes   möglich   ifi.    Stünden   alle  Seinsgebiete,   die  für  die  Verwirk- 
lichung eines  Wertes  in  Frage  kommen  könnten,  mit  diefer  Verwirk- 
lichung fchlechtweg  in  Widerfpruch,  fo  müßte  ein  folcher  Wert,  wenn 
er  nicht  abgefchmackt  und  lächerlich  erfcheinen  wollte,  feine  Verwirk- 
lichungstendenz aufgeben,  und  damit  wäre  der  Wert  felbft  in  fich  ver- 
nichtet.   Man  denke   etwa   an   den  Wert  des  Guten.    Wäre  die  Welt 
durch  und  durch  amoralifch  geartet,  gäbe  es  alfo  auch  in  den  Lebe- 
wefen   nicht  nur  nichts  von   moralifcher  Angelegtheit,    fondern  auch 
nichts,  was  im  Laufe  der  Entwicklung  je  fich  ins  Moralifche  wenden 
und  erheben  könnte,  wäre  alfo  das  Entftehen  moralifcher  Gefühle  und 
Gefinnungen  für  alle  Zeit  und  Ewigkeit  eine  bare  Unmöglichkeit  (wie 
das  etwa  der  Fall  wäre,  wenn  die  Natur  es  nur  bis  zu  wilden  Beftien 
gebracht  hätte  und  nie  weiter  bringen  könnte);  dann  wäre  damit  auch 
das  Gute  als  Wert  aufgehoben.   Kein  Bewußtfein  könnte  dann  auf  den 
Gedanken  des  Guten  kommen;  und  erlt  recht  wäre  nicht  einzufehen, 
wie  in   einem   myfiifchen  Anfichfein,   in  einer  abfoluten  Selbftgenug- 
famkeit  der  Wert   des  Guten   angefichts   und  innerhalb  einer  folchen 
der  Möglichkeit    des  Moralifchen    unbedingt  zuwiderlaufenden   Welt 
vorkommen  könnte.   Unter  der  Vorausfetzung  eines  mit  der  Möglich- 
keit des  Guten  in  abfolutem,  unaufhebbarem  Widerfpruche  flehenden 
Seins   hätte  der  Wert  des  Guten  keine  Möglichkeit  des  Aufkommens 
und  Beflehens.    Und   nähme   man  das  Unmögliche  an,   daß  in  einer 
folchen  Welt  doch  irgendwie  das  Gute  als  ein  Wert  aufgetaucht  wäre, 
fo   würde   er  von  den  Bewohnern  diefer  Welt,   falls  fie  nur  dazu  die 
Fähigkeit  befäßen,  mit  Recht  als  eine  Abfurdität  und  Nichtigkeit  ver- 
lacht werden. 

So  darf  ich  zufammenfaffend  fagen:  es  erweift  fich  als  unmög- 
lich, das  I^eich  der  Geltungen  und  Werte  als  ein  von  allem  empiri- 
fchen  und  metaphyfifchen,  allem  körperlichen  und  feelifchen  Sein, 
alfo   überhaupt  von   allem  Sein   unabhängiges  Reich   anzufehen.     Zu 
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Geltungen  und  Werten  kommt  es  nur  auf  dem  Boden  anerkennender, 
wertender  Subjekte  und  in  Beziehung  auf  Seinsgebiete,  auf  denen  fie 
fich  erfüllen  und  verwirklichen  können.  Käme  den  Geltungen  und 
Werten  jene  Sonderftellung,  jenes  Überfein,  jene  in  fich  ruhende  Idealität 
zu,  fo  könnte  gegen  jeden  Verfuch,  die  Geltung  von  Selbftwerten 
metaphyfifch  begründen  zu  wollen,  Einfprache  erhoben  werden.  Jetzt, 
nachdem  fich  uns  jene  Auffaffung  als  haltlos  erwiefen  hat,  darf  ich  an 
den  Verfuch  einer  metaphyfifchen  Begründung  herantreten. 

II.  Das  Sein  und  der  abfolute  Wert. 
3.   Beim   Eintreten   in   den  Verfuch,   die   Annahme  von   Selbft-  ^J^f^^^'J' 
werten  metaphyfifch  zu  begründen,  darf  ich  mich  auf  die  von  mir  zu     phynk. 
verfchiedenen  Malen  gegebenen  Auseinanderfetzungen  über  die  Mög- 
lichkeit  einer  wiffenfchaftlichen   Metaphyfik   berufen.     Das  Verfahren 
der  Metaphyfik  ift   induktiver  Art;   nur  im   Anfchluß   an  die  in  den 
Erfahrungstatfachen   liegenden  Anhaltspunkte   kann   es   ein  Schließen 
auf  das  jenfeits   der  Erfahrung  Liegende  geben.     Diefes  Erfchließen 
des  Tranfzendenten  kann   nun   aber  nicht  in  der  Form   f^renger  Be- 
weife  gefchehen,  fondern  es  ifi  allein  in  der  Weife  des  Abwägens  von 
Möglichkeiten,  des  Abfchätzens  von  Gründen  und  Gegengründen  aus- 
führbar.    Ift  es  indeffen   auch   kein  Beweifen,   fo  vollzieht  fich  diefes 
abwägende  Verfahren  doch  unter  dem  Kriterium  der  Denknotwendig- 
keit  und    Denkunmöglichkeit;    es    ift    auf    Erfahrungsgrundlage    ein 
Verfahren   logifcher  Art.     Befonders   erweift  fich    das   indirekte  Vor- 
gehen  als  förderlich.     Je   einleuchtender   die   Denkunmöglichkeit  ift, 
die  fich   uns   bei  dem  Verfuch,   eine  Annahme   auszudenken,   ergibt, 
für  um  fo  geficherter   dürfen  wir  die  entgegengefetzte  Annahme  an- 
fehen.     Ift  der  Widerfinn,   der  in  einer  Annahme   liegt,   der  Art,  daß 
er  vom  Denken   fchlechtweg  nicht  bewältigt  werden   kann,   dann  ift 
für  den   gegenteiligen  Satz  der  höchftmögliche  Grad   von  Gewißheit 
erreicht,  der  fich  auf  metaphyfifchem  Gebiete  überhaupt  erreichen  läßt. 
Laffen  dagegen  die  Widerfprüche,   die  fich  an  einen  Satz  heften,   die 
Möglichkeit  offen,  daß  fie  ausgeglichen  werden  können,  fo  bilden  fie 
keinen   unbedingten  Gegengrund  gegen   die  Annahme   diefes  Satzes. 
In  jedem  Falle  aber  vermag  die  Metaphyfik  alles  Erkennen  nur  in  der 
Weife   auszuüben,   daß  ihre  Sätze  die  Richtung  angeben,   in  der  fich 
unfer  Denken   hierbei   zu   bewegen,    das  Ziel,    das  es  ins  Auge  zu 
faffen  habe.     Von  einem  Zu-Ende-Denken  deffen,   was  in   den  meta- 
phyfifchen Sätzen  dem  Denken  aufgegeben  ift,  von  einer  vollen  Ver- 
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wirklichung  des  Ergebniffes  im  Denken  kann  in  der  Metaphyfik  nicht 
die  Rede  fein.») 
Bemerkung  Wenn  ich  Hiich  im  folgenden   nicht   gerade  in  jedem  Satze  fo 

hinfichtlich    ,       ,.  .  ^  ^  ' 

der  Dar-  Dedmgungsweife  und  zurückhaltend  ausdrücken  werde,  wie  es  hier- 
fteiiung.  ^^q]^  (jgj.  Charakter  der  Metaphyfik  verlangt,  fo  hat  dies  lediglich  in 
einer  fprachlichen  Rückficht  feinen  Grund:  es  ift  allzu  umftändlich 
und  langweilig,  in  einer  längeren  Auseinanderfetzung  Satz  für  Satz 
den  Abzug  an  Gewißheit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  unaufhörlich  den 
Sätzen  die  nötige  Schattierung  des  Problematifchen  zu  geben.  Der 
Lefer  wird,  durch  den  Zufammenhang  belehrt,  mit  Leichtigkeit  von 
felbft  den  mit  Beftimmtheit  hingeftellten  Sätzen  die  nötige  Auflockerung 
zuteil  werden  laffen. 
Die  Frage  4_   £5  „jj^    ^jjg  Aufmcrkfamkeit  dem  Begriff  des  Seins  in  feiner 

nach  den  ^  ° 

Gründen    vollcn  Allgemeinheit  zuzuwenden.  Viele  Philofophen  haben  zu  diefem 
derMö^iich  Begriff  die  Stellung,   daß  fie  die  Frage  nach  dem  Grunde  der  Mög- 

keit  des  o  o»  0  0 

Seins,  lichkeit  des  Seins  für  nicht  nur  vergeblich,  fondern  für  geradezu  gegen- 
ftands-  und  finnlos  halten.  Ich  kann  mich  zu  diefer  Meinung  nicht 
bekennen.  Ich  möchte  eher  es  als  ein  Kennzeichen  des  wahrhaft  philo- 
fophifchen  Triebes  anfehen,  wenn  fich  das  Denken  beim  Begriffe  des 
Seins  nicht  beruhigt,  fondern  tiefer  bohrend,  die  Frage  aufwirft,  wo- 
durch es  denn  komme,  daß  nicht  ein  Nichts  fei,  fondern  es  fo  etwas 
wie  ein  Sein  gebe.  In  der  Tat,  an  den  Lehren  der  Metaphyfiker 
über  das  Wefen  der  Welt  ift  diefe  Frage  oft  beteiligt,  und  zwar  zu- 
weilen auch  dort,  wo  fie  nicht  mit  ausdrücklichem  Bewußtfein  geflellt 
wird.  Wenn  Hegel  beifpielsweife  das  Wefen  alles  Wirklichen  in  die 
Vernunft  fetzt,  fo  ift  dabei  zweifellos  der  Gedanke  mitwirkfam  gewefen, 
daß  nur,  wenn  das  Wefen  aller  Wirklichkeit  im  abfolut  Logifchen 
liegt,  die  Frage  nach  dem  Grunde  der  Möglichkeit  des  Seins  be- 
friedigend beantwortet  fei. 
Der  abfoiute  j^j^  vcrmag,  wic  getagt,  der  Meinung  nicht  beizupflichten,  daß  das 

Wert  ift  dem  &>  »        0  '  0  r  ' 

Sein  voraus- Denken  mit  dem  Begriffe  des  Seins  bei  einem  Letzten  angelangt  fei; 
zudenken,  ^^q  ^^  j^ginen  Sinn  habe,  nach  einem  Dahinter  zu  fragen,  von  dem  aus 
das  Sein  allererft  begreiflich  würde.    Ich  bin  im  Gegenteil  der  Über- 
zeugung, daß  der  Begriff  des  Seins  in  fich  halt-  und  beftandlos  wäre, 


1)  An  folgenden  Stellen  habe  ich  über  die  Möglichkeit  der  Metaphyfik  ge- 
handelt: Kants  Erkenntnistheorie  (1879),  S.  248  ff.;  Die  Möglichkeit  der  Metaphyfik 
(Antrittsrede  1884);  Erfahrung  und  Denken  (1886),  S  444  ff.;  Vorträge  zur  Einführung 
in  die  Philofophie  der  Gegenwart  (1892),  S.  73ff.;  Die  Quellen  menfchlicher  Ge- 
wißheit (1906),  S.  96ff. 
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wenn  ihm  nicht  der  Begriff  des  abfoluten  Wertes  vorausgefetzt  wird. 
Nicht  als  ob  zucrft  der  abfolute  Wert  wäre  und  dann  das  Sein  hinzu- 
träte. Sondern  ich  will  fagen:  das  Sein  ift  derart  im  abfoluten  Wert 
gegründet,  daß  es  nichts  anderes  als  die  Selbflverwirklichung  des  ab- 
foluten Wertes  ift.  Es  käme  überhaupt  zu  keinem  Sein,  wenn  nicht 
der  abfolute  Wert  dasjenige  wäre,  was  ihm  Halt  und  Sinn  gäbe.  Und 
wenn  trotzdem  durch  ein  Wunder  ein  Sein  ohne  Wurzclung  im  ab- 
foluten Wert  zu  entftehen  wagte,  fo  würde  es  beim  erften  Verfuche, 
ins  Dafein  zu  treten,  haltlos  in  fich  zufammenfinken.  Im  abfoluten 
Werte  liegt  der  Rechtsgrund  des  Seins.  Der  Rechtsgrund  ift  in  diefem 
Falle  der  einzige  und  abfolute  Grund.  Das  Sein  fänke  ohne  das  Ge- 
gründetfein in  dem  abfoluten  Werte  zu  einem  Sinnlofen  herab.  Wenn 
Spinoza  die  existentia  in  der  essentia  befchloffen  fein  läßt,  fo  müßte 
gemäß  der  foeben  erörterten  Auffaffung  das  „involvit  existentiam"  von 
dem  abfoluten  Werte  ausgefagt  werden. 

Ich  darf  auch  den  Begriff  des  abfoluten  Sollens  einführen.  Das  ^"^  abfoiute 
abfolute  Sollen  ift  nichts  anderes  als  die  dem  abfoluten  Wert  inne- 
wohnende Tendenz  auf  Selbflverwirklichung  hin.  Der  abfolute  Wert 
ift  eo  ipso  abfolutes  Sollen.  Der  abfolute  Wert  ift  nicht  gleichgültig 
gegen  das  Sein,  er  ift  keine  irgendwie  in  fich  fchwebende  und 
webende  Idealität,  fondern  er  befteht  nur  infofern,  als  er  zugleich  ab- 
folutes Streben  ins  Sein  hinein  ift.  Der  abfolute  Wert  kann  nicht 
anders  als  gleichfam  fich  felbft  ins  Sein  hineinzukommandieren.  Mit 
dem  abfoluten  Wert  ift  eo  ipso  die  Notwendigkeit  gegeben,  ewig  ins 
Sein  zu  treten.  Und  diefe  im  abfoluten  Werte  ewig  wurzelnde  Not- 
wendigkeit auf  das  abfolute  Sein  hin  ill  eben  das  abfolute  Sollen. 

Was  ich  mit  diefen  Sätzen  geben  will,  ift  nicht  ein  Auseinander-   •^«'"  ^"■ 

„  .    ,  ,  j-       n    \      reißen  des 

reißen  des  abfoluten  Wertes  in  Vorgänge  und  Entwicklungen,  die  nch  atfoiuten 
zwifchen  den  verfchiedenen  Beftandftücken  des  abfoluten  Wertes  ab-  w«''"- 
fpielen;  fondern  es  ift  die  ewige  zugleichfeiende  Wefensgefetzlichkeit 
des  abfoluten  Wertes,  die  ich  in  ihre  Seiten  auseinanderzulegen  ver- 
fuchte.  Diefes  Auseinanderlegen  muß  fich  der  Lefer  fonach  wieder 
als  in  volle  Einheit  zufammengezogen  denken.  Abfoluter  Wert,  ab- 
folutes Sollen,  abfolutes  Sein  find  ein  ewig  Ungefchiedenes. 

5.  Hiermit  verbindet  fich   ein  verwandter  Gedankengang.     Wie  ^^'  d"  ab- 

.     ,  T    .     1  X*  •    f   li-        folute  Wert 

Wird  es  verfiändlich,  daß  das  Sein  zu  einem  Inhalt,  zu  Mannigfaltig-   gibt  dem 
keit  und  Gliederung  kommt?    Warum  bleibt  das  Sein  nicht  vielmehr  sein  einen 

^  L        /-  1      •    X         •  '"halt. 

leer  und  in  fich  einförmig?  Auch  diefer  Frage  gegenüber  fcheint  mir 
allein  der  abfolute  Wert  eine  befriedigende  Antwort  in  fich  zu  fchließen. 
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Unmöglich  kann  das  reine  Sein,  nur  darum  weil  es  Sein  ift,  fich  mit 
einem  Inhalt  füllen,  Soll  die  Welt  es  zu  einem  Inhalt  bringen,  fo 
muß  ihr  als  Abfolutes  ein  Prinzip  der  felbftfchöpferifchen  Fülle,  ein 
Prinzip  urfprünglichen  Reichtums  zugrunde  gelegt  werden.  Und  ein 
folches  vermag  ich  nur  in  dem  Prinzip  des  abfolut  Wertvollen  zu  er- 
kennen, 
verhäiinis  ^||g  anderen  Prinzipien,  die  man  als  fähig,  das  Sein  mit  Inhalt 

zu  Hegel.  .         .  .       ,  .      ^ 

ZU  füllen,  anfehen  könnte,  fchemen  mir  hierfür  nicht  auszureichen, 
vielmehr  bloße  Formalprinzipien  zu  fein.  Wollte  man  etwa  in  dem 
Logifchen,  in  der  Vernunft  ein  folches  Prinzip  erblicken,  fo  wüßte  ich 
keine  Antwort  auf  die  Frage:  wie  foU  das  Logifche  als  Logifches  den 
Inhalt,  der  logifch  verknüpft  werden  foll,  aus  fich  heraus  erzeugen? 
Auch  durch  Hegels  logifche  Idee  könnte  es  das  Sein  zu  keinem  In- 
halt bringen;  wie  denn  auch  bei  Hegel  die  logifche  Idee  teils  in 
leeren  Formen  fich  bewegt,  teils,  wo  fie  fich  zu  wirklichem  Inhalt 
ausbreitet,  diefen  von  außen  her  in  fich  aufnimmt.  Hegel  glaubte, 
der  logifchen  Idee  dadurch  eine  inhaltvolle  Selbfl:entwicklung  geben  zu 
können,  daß  er  ihr  den  Gegenfatz  als  treibendes  Prinzip  einpflanzte. 
Ich  erblicke  gerade  in  diefer  Lehre  einen  überaus  fruchtbaren  und  zu- 
gleich tieffinnigen  Gedanken.  Aber  den  Zweck,  dem  Seienden  In- 
halt zu  verfchaffen,  erfüllt  auch  diefes  Mittel  nicht.  Denn  wenn  das 
Seiende  von  Haufe  aus  leer  ift,  fo  bringt  das  Sichabftoßen  zu  Gegen- 
fatz und  immer  neuen  Gegenfätzen  nie  und  nimmer  einen  Inhalt  zu- 
wege. Alle  Brechungen,  Knickungen,  Zurückbiegungen  und  neuen 
Umfchläge  und  Rückfchläge  erzeugen  für  fich  nicht  den  minderten 
Inhalt. 
Verhältnis  Audcrs  Hcgt  die  Sache,  wenn   man   das  Gute   an   die  oberfte 

zum 

Ethizismus.  Stelle  fetzt.  Im  unbedingt  Guten  liegt  ein  inhaltgebendes  Prinzip. 
Das  unbedingt  Gute  ift  als  folches  eine  Quelle  inhaltvoller  Ziele. 
Allein  man  befindet  fich  mit  diefem  Begriff  doch  erfi  auf  dem  rich- 
tigen Wege.  Das  unbedingt  Gute  ift  doch  nur  ein  Teilbegriff  eines 
umfaffenderen  Inbegriffs.  Das  Gute  ift  nur  ein  Wert  unter  mehreren. 
Würde  das  Gute  zu  dem  alleinigen  das  Seiende  mit  Inhalt  füllenden 
Prinzip  erhoben,  fo  würde  es  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten, 
den  anderen  Werten  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Und  auch  ab- 
gefehen  davon  würde  bei  einer  derart  ethizifiifch  gerichteten  Welt- 
anfchauung  das  Verftehen  vieler  Weltgebiete  unmöglich  werden.  So 
wird  es  wohl  richtiger  fein,  nicht  das  Gute,  fondern  allgemeiner  das 
abfolut  Wertvolle  als  den  dem  Sein  vorftehenden  Begriff  hinzuflellen. 
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Im  abfoluten  Wert  erblicke  ich  das  einzig  mögliche  inhaltzeugende 
Weltprinzip.  Das  Sein  als  Selbnverwirklichung  des  abfoluten  Wertes 
gewinnt  hierdurch  nicht  nur  allererft  Halt  und  Befland,  fondern  wird 
dadurch  allererft  auch  inhaltvoll.  Oder  vielmehr:  beides  fällt  im  Grunde 
zufammen.  Denn  ein  leeres  Sein  wäre  ja  in  fich  beftandlos;  es  wäre 
dem  Nichts  gleichzufetzen.  Halt  gewinnt  das  Sein  erfl  durch  den 
Inhalt.  Beide  Gedankengänge  laufen  demnach  auf  dasfelbe  hinaus. 
Beide  Gedankengänge  geben  dem  Wertprinzipe  ontologifche  Be- 
deutung. Der  Begriff  des  abfoluten  Wertes  ift  nicht  etwa  nur,  wie 
bei  Rickert,  ein  oberfter  logifcher  Gefichtspunkt,  fondern  ein  dem  Sein 
vorftehendes  Prinzip. 

6.  Niemand  kann  f^ärker  als  ich  felbft  fühlen,  wieviel  Anlaß  Ein  fchein- 
hier  zu  Erläuterungen  und  Ausführungen  vorläge,  durch  die  es  gälte,  ^fpruch."" 
Mißverftändniffe  zu  befeitigen  und  Schwierigkeiten  zu  erwägen  und 
wo  möglich  zu  ebnen.  Es  liegt  mir  vor  allem  daran,  einen  Wider- 
fpruch  zu  befeitigen,  der  zwifchen  den  foeben  gegebenen  Darlegungen 
und  meinen  Schlußausführungen  in  der  „Äfthetik  des  Tragifchen"  fich 
aufzutun  fcheinen  könnte. 

In  der  Äfthetik  des  Tragifchen  habe  ich  mit  f^arker  Betonung  ^as 
auf  das  Irrationale  und  Zwiefpältige  im  letzten  Weltgrunde  hingewiefen.  ["  weu-^ 
Dort  lag  es  in  der  ganzen  Richtung  meiner  Aufgabe,  das  Irrationale,  gründe. 
das  durch  alle  Wirklichkeit  von  ihrer  Wurzel  her  hindurchgeht,  flark 
zu  unterftreichen.  Aber  fchon  dort  ließ  ich  meine  Betrachtungen 
darein  münden,  daß  im  Abfoluten  unmöglich  das  Irrationale  und  Nicht- 
feinfollende  als  das  Urfprüngliche  und  Siegreiche  gedacht  werden 
dürfe.  Ich  fagte  dort:  „Das  Vernünftige,  Gute,  Pofitive  ift  das  um- 
faffende,  übergeordnete,  fiegende  Prinzip;  das  Negative  befteht  nur 
als  ein-  und  untergeordnetes,  ewig  waches  und  ewig  überwundenes 
Moment  im  Pofitiven,  als  immerdar  lebendige  und  immerdar  bewältigte 
Gegnerfchaft  in  ihm."  Das  ewig  Vernünftige,  Seinfollende,  Pofitive 
kann  fich  „nur  dadurch  verwirklichen,  daß  es  fich  ewig  an  feinem 
Gegenfatze  belebt  und  entzündet  und  ihn  überwindet." i)  Was  ich 
dort  mit  diefen  und  ähnlichen  Worten  —  freilich  nicht  in  der  Sprache 
des  ftrengen  Begriffs,  fondern  gemäß  der  ganzen  Haltung  der  „Äfthetik 
des  Tragifchen"  in  der  Weife  des  finnenden  Betrachtens  —  zum  Aus- 
druck gebracht  habe,  ift  mit  den  hier  foeben  ausgeführten  Gedanken 

')  Äfthetik  des  Tragifchen,  2.  Aufl.,  S.  459  ff.  Vgl.  auch  in  meinen  Quellen 
menfchlicher  Gewißheit  den  Abfchnitt  über  das  Übervernünftige  und  das  Irrationale 
in  der  Metaphyfik,  S.  106  ff. 
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über  den  abfoluten  Wert  als  das  dem  Sein  allererft  Halt  und  Inhalt 
gebende  Prinzip  durchaus  vereinbar.  Auch  abgefehen  von  den  Tat- 
fachen des  Schmerzes  und  des  Böfen  find  es  fchon  die  viel  allgemeineren 
Tatfachen  des  Endlichen,  des  Zeitlichen  und  der  Individualität,  die 
den  Gedanken  als  unvermeidbar  erfcheinen  laffen,  daß  die  Selbft- 
verwirklichung  des  abfolut  Wertvollen  nur  fo  gedacht  werden  kann, 
daß  das  abfolut  Wertvolle  fich  innerlich  notwendig  den  Widerftand 
des  NichtfeinfoUenden  erzeugt.  Nur  als  hindurchgehend  durch  Nicht- 
feinfollendes  und  Irrationales,  durch  Bruch  und  Abfall  kann  das  abfolute 
Seinfollende  fich  fclbft  behaupten  und  erreichen.  Ich  muß  es  bei 
diefen  Andeutungen  fein  Bev/enden  haben  laffen.  Jede  weitere  Aus- 
führung würde  ein  völliges  Heraustreten  aus  dem  Rahmen  diefer 
Metaphyfik  des  Äfihetifchen  bedeuten.  Jeder  Kundige  aber  fieht,  daß 
es  fich  dabei  um  Gedankengänge  handeln  würde,  die  dem,  was  Fichte 
über  den  „Anftoß",  Hegel  über  die  Negativität,  aber  auch  dem,  was 
der  fpätere  Schelling  über  die  „Natur  in  Gott",  Hartmann  über  das 
Alogische  in  der  Welt  gedacht  haben,  nahe  flehen. 

III.  Monismus  des  abfoluten  Selbftbewußtfeins. 

Neue  Frage.  7    £5  gUt  jetzt,  den  Begriff  des  abfoluten  Wertes  zu  durchdenken. 

Da  drängt  fich  wohl  vor  allem  die  Frage  auf,  ob  der  abfolute  Wert 
rein  für  fich,  ohne  für  ein  abfolutes  Bewußtfein  vorhanden  zu 
fein,  beftehen  könne,  oder  ob  es  einen  abfoluten  Wert  nur  infofern 
gebe,  als  er  von  einem  abfoluten  Bewußtfein  anerkannt  und  ver- 
wirklicht wird. 

Der  abfolute  j^^  jgj.f  j^j^,}^  |^jg(.  g^f  (jgg  berufeu,   was  vorhin  von  dem  Wert 

Wert  fordert 

ein  abfolutes  im  allgemeinen  dargelegt  wurde  (S.  498  f.).  Steht  im  allgemeinen  feft, 
Bewußtfein,  ^j^ß  ^jg^  ^gj^  feincu  Sinn  verliert,  wenn  man  ihn  vom  Bewußtfein 
abtrennt,  fo  gilt  dies  auch  von  dem  allem  Sein  zugrunde  liegenden 
abfoluten  Wert.  Das  Bewußtfein  aber,  das  hinfichtlich  feiner  allein 
in  Frage  kommen  kann,  ift  das  abfolute  Bewußtfein,  der  felbftbewußte 
abfolute  Geift.  Den  abfoluten  Wert  in  eine  von  allem  Sein  abgefonderte, 
alfo  nicht-feiende  oder  beffer  vielleicht  überfeiende  Sphäre  zu  verfetzen, 
ift  zwar  gegenwärtig  ein  äußerft  beliebtes  Denkkunftfiück.  Indeffen 
geht  meinem  Denken  der  Atem  aus,  wenn  ich  es  nachzumachen  ver- 
fuche.  Der  Begriff  des  abfoluten  Wertes  ift  einfach  nicht  zuflande 
gekommen,  wenn  nicht  zugleich  mit  ihm  ein  abfolutes  Bewußtfein  da 
ift,  das  ihn  anerkennt  und  will.  Und  felbrtverftändlich  handelt  es  fich 
hier  nicht  um  eine  Zweiheit;  fondern  der  abfolute  Wert  und  das  abfolute 
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Bewußtfein  fallen  zufammen.  Es  ift  nur  Eines  da:  der  lieh  felbübewußt 
verwirklichende  abfolute  Wert  oder  das  fich  im  abfoluten  Wert  ver- 
wirklichende abfolute  Selbftbewußtfein. 

Der  Lefer  wird  mir  zutrauen,   daß  ich  die  Einwürfe  kenne,   die    Einwürfe 

,  T-N       1  js-        1  r  gegen  das 

von  äußerft  zahlreichen  hervorragenden  Denkern  gegen  die  Ver-  ^^,^^^^,^^  ße- 
abfolutierung  des  Bewußtfeins  erhoben  worden  find.  So  hat  Fichte  wußtfein. 
in  dem  Auffatz  über  den  Grund  unferes  Glaubens  an  eine  göttliche 
Weltregierung  die  Ausftattung  Gottes  mit  Bewußtfein  und  Perfönlich- 
keit  in  heftigen  Worten  als  Verendlichung  und  Befchränkung  Gottes 
gebrandmarkt.  1)  Und  David  Friedrich  Strauß  (limmt  mit  Ludwig  Feuer- 
bach darin  überein,  daß  Perfönlichkeit  fich  gegen  Anderes  zufammen- 
faffende  Selbfiheit  ift,  Abfolutheit  dagegen  jene  im  Begriff  der 
Perfönlichkeit  liegende  Ausfchließlichkeit  von  fich  ausfchließt,  alfo 
abfolute  Perfönlichkeit  ein  non-ens  ift,  bei  dem  fich  nichts  denken 
läßt. 2)  Ohne  mich  mit  diefen  und  ähnlichen  Einwürfen  auseinander- 
fetzen zu  wollen  (denn  dies  kann  nicht  Sache  diefer  innerhalb  des 
Rahmens  der  Äfthetik  gepflogenen  metaphyfifchen  Erörterungen  fein), 
will  ich  doch  auf  einen  befonders  wichtigen  Gefichtspunkt  hinweifen. 

Mag   auch    das    menfchliche    Bewußtfein    fich    immer    nur   aus   ^^s  sich- 

°  .  ,       felbngegen- 

der  Reibung   mit  den  äußeren  Reizen  entwickeln,   mag  das   menich-   ^ärtigfein 
liehe  Ich  fich  immer  nur  im  Unterfchied  teils  von  dem  Du,  teils  von  des  Bewußt- 

•      I    1  -rr  feins. 

dem  gegenüberftehenden  Nicht-Ich  überhaupt  als  ein  Ich  wiffen,  mag 
unferem  Ich  auch  Endlichkeit  und  Befchränktheit  in  höchftem  Grade 
anhaften:  fo  folgt  daraus  doch  keineswegs,  daß  die  Steigerung  ins 
Unendliche  und  Abfolute  mit  dem  Wefen  des  Bewußtfeins  unver- 
träglich fein  follte.  Die  unvergleichliche  Selbftdurchdringung,  die  das 
Bewußtfein  ift,  diefes  unbefchreibbare  Sichfelbftgegenwärtigfein  fcheint 
mir,  vermöge  feiner  gleichfam  kreisartigen  Gefchloflenheit  in  fich,  um- 
gekehrt gerade  fo  recht  geeignet  zu  fein,  zum  Abfoluten  gefteigert 
werden  zu  können.  Ich  wüßte  nicht,  welche  andere  Dafeinsweife  fo 
dafür  gefchaffen  wäre,  das  Unendliche  in  fich  zur  Erfüllung  zu  bringen, 
wie  das  fich  abfolut  felbftdurchleuchtende,  gleichfam  rund  in  fich  auf- 
gehende Selbftbewußtfein.  Vorhin  habe  ich  den  Fichte  der  Jenaer 
Zeit  als  Gegner  des  felbftbewußten  Abfoluten  angeführt.  Ich  kann 
mich  jetzt  auf  den  fpäteren  Fichte  als  auf  einen  Zeugen  für  das 
fich  wiffende  Abfolute   berufen.    Er  fchwelgt  geradezu   in   dem   Ge- 

1)  FiCHTES  Werke,  Bd.  5,  S.  187. 

2)  David  Friedrich  Strauss,   Die  diriftliche   Glaubenslehre  (1840),  Bd.  1, 

S.  504  f. 
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danken,  daß  Gottes  Dafein  unmittelbar  und  notwendig  Bewußtfein  und 
Wiffen  ift.i) 
Monismus  g    ^j-^^j.  ^^^.^  abs^efeheu  von  dem  Begriff  des  abfoluten  Wertes 

des  ab- 

foiuten     wird  das  metaphyfifche  Nachdenken  zu  emem  Ergebniffe  geführt,  das 
seibft-     ^gj^  yQj^  jj^jj.  i^igj.  verfolgten  Ziele  entgegenkommt.    Der  Begriff  des 

bewußtfeins.  ^  r       r  •  , 

abfoluten  Wertes  läßt  fich,  fo  fahen  wir,  nur  dann  aufrecht  erhalten, 
wenn  die  Selbftverwirklichung  des  abfoluten  Wertes  als  von  Selbft- 
bewußtfein  durchdrungen  angenommen  wird.  Vielleicht  erfcheint  nun 
aber  gerade  dies  fraglich,  ob  wir  mit  der  Verabfolutierung  des  Selbft- 
bewußtfeins  denn  wirklich  auch  recht  haben.  Da  ift  es  denn  nun 
wichtig,  daß  die  Metaphyfik  auch  auf  anderem  Wege,  ganz  abgefehen 
von  dem  Begriff  des  abfoluten  Wertes,  zu  einem  Monismus  des 
abfoluten  Selbftbewußtfeins  geführt  wird. 
Das  Mir  fcheinen  gewiffe  alte,  hundertmal  wiederholte  Gedankengänge 

kann' nicht  ^^^  Metaphyfik  auch  heute  noch  zutreffend  zu  fein.   Das  Logifche  kann 
aus  dem    nicht  aus  dem  Alogifchen,  die  Vernunft  nicht  aus  dem  Vernunftlofen 

^entftehln"  entfpringeu.  Mag  ich  das  Alogifche  mit  Schopenhauer  als  blinde 
Lebensgier,  mit  Nietzfche  als  wildes  Kräfte-Chaos, 2)  mit  dem  Materialis- 
mus als  dunklen  Stoff  faffen:  in  keinem  Fall  fehe  ich  die  Möglichkeit, 
wie  das  Alogifche  es  anfangen  folle,  um  den  Sprung  in  die  abfolut 
andersartige  Welt  des  Logifchen  zu  tun.  Das  Alogifche  müßte  mehr 
als  ein  Genie  an  Intelligenz  fein,  wenn  es  von  fich  aus  auf  den  Fund 
und  Einfall  des  Logifchen  kommen  follte.  Ich  halte  es  für  Worte  ohne 
Sinn,  wenn  Nietzfche  fagt:  die  Logik  fei  aus  Unlogik,  aus  einem  un- 
logifchen  Hange  entfprungen.^)  Die  Vernunft  muß  vielmehr  als  der 
Wurzel  des  Seins  wefenhaft  innewohnend  angefehen  werden. 

Kein  Pan-  Doch  darf  man  diefen  Gedanken  nicht  überfpannen.   Es  wäre  zu 

viel  erfchloffen,  wenn  gefagt  würde:  das  Sein  muffe  geradezu  in  das 
Logifche  gefetzt  werden;  aus  dem  Logifchen  habe  fich  die  ganze 
Wirklichkeit  entwickelt.  Zu  folchem  Panlogismus  befteht  keine  Nöti- 
gung. Vielmehr  würde  der  Satz,  daß  das  Logifche  die  Subftanz  alles 
Wirklichen  fei,  zu  den  größten  Schwierigkeiten  führen.  Nicht  ein  Gleich- 

')  Ich  greife  die  „Anweifung  zum  feiigen  Leben"  heraus:  Werke,  Bd.  5,  S.  440ff., 
448  f.,  457  und  oft.  Hier  fei  aucli  an  die  umfichtigen  und  beweglichen  Gedanken- 
gänge erinnert,  mit  denen  Lotze  die  Einwürfe  gegen  die  Perfönlichkeit  Gottes  wider- 
legt (Mikrokosmus,  3.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  568  ff.). 

»)  Nietzsche,  Die  fröhliche  WilTenfchaft,  Aphorismus  109.  Ebenfo  in  dem 
Entwurf  ,Die  ewige  Wiederkunft":  die  Welt  ifl  „ein  Ungeheuer  von  Kraft",  „ein 
Meer  in  fich  felber  flürmender  und  flutender  Kräfte"  (Werke,  Bd.  16,  2.  Aufl.,  S.  401). 

2)  Nietzsche,  Die  fröhliche  Wiffenfchaft,  Aphorismus  111. 
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heitszeichen  ift  zwifchen  Sein  und  Logos  zu  fetzen;  fondern  das  Logifche 
ift  nur  eine  wefentliche  Seite  des  Seins. ')  Wäre  das  Sein  urfprüng- 
lich  unlogifch  geartet,  fo  müßte,  wenn  es  dann  überhaupt  eine  Welt 
geben  könnte,  dies  eine  Welt  des  abfoluten  Zufalls,  der  grund-  und 
bodenlofen  Anarchie  fein. 

Aber  nicht   nur  die  Vernunft  fleht  an   der  Wiege  des  Dafeins,  ^  ^«*  , 

Bewußtfein 

fondern   genauer  die  abfolut  felbflbewußte  Vernunft.    Wäre  der  letzte  kann  nicht 
Wefensgrund  des  Wirklichen  unbewußt,  fo  wäre  es  ein  reines  Wunder,    '»"'  ^"• 

■^  bewußtem 

wenn  daraus  Bewußtfein  hervorginge.  Je  mehr  wir  uns  m  die  emzig-  emnehen. 
artige,  unvergleichliche  Seinsweife  verfenken,  als  die  wir  das  Bewußt- 
fein erleben,  um  fo  weniger  möglich  erfcheint  die  Annahme,  daß  aus 
dem  nichtwiffenden,  nichtfehenden,  mit  Blindheit  gefchlagenen  Ab- 
foluten das  Bewußtfein,  diefe  Welt  des  Sichfelbfterfaffens,  entfprungen 
fei.  Im  Vergleiche  zum  Unbewußten  ifl  das  Selbftinnefein,  das  Sich- 
felbfthaben,  das  Fürfichfelbftfein  etwas  unbedingt  Neues.  Entdünde 
diefes  aus  jenem,  fo  wäre  dies  einer  Schöpfung  aus  Nichts  gleich  zu 
fetzen.  Wo  eine  Höherbildung  eintritt,  dort  muffen  auf  der  niedrigeren 
Stufe  die  zureichenden  Bedingungen  vorhanden  fein,  die  Angelegt- 
heiten, die  den  vorwärts  drängenden  Trieb  zur  höheren  Stufe  in  fich 
tragen.  Ich  wüßte  nicht,  was  in  der  Flachheit  und  Totheit  des  Un- 
bewußten dazu  drängen  follte,  unter  Umftänden  in  die  abfolut  neue 
Dafeinsweife  des  Selbftinnefeins  überzufpringen.  Freilich  fehen  wir 
alltäglich,  wie  —  beim  Neugeborenen,  beim  Erwachen  aus  tiefem 
Schlafe  oder  aus  Ohnmacht  —  Bewußtfein  aus  der  Nacht  des  Un- 
bewußten emportaucht.  Aber  diefer  Vorgang  in  der  Welt  des  End- 
lichen ift  nicht  beweifend  für  unfere  die  Wefenheit  des  Abfoluten  be- 
treffende Frage.  Vielmehr  ift  zu  urteilen:  diefes  Übergehen  des  end- 
lichen Unbewußten  in  das  endliche  Bewußte  wäre  unverftändlich,  wenn 
nicht  das  abfolute  Selbflbewußtfein  als  das  wahrhaft  Primäre  voraus- 
gedacht würde.  Der  Dämmerung  des  irdifchen  Dafeins  ift  nicht  die 
abfolute  Nacht,  fondern  der  abfolute  Tag  vorauszudenken. 2)   Daß  ich 

')  So  ungerecht  auch  die  Kritik,  die  Schelling  an  Hegel  übt,  in  vielen 
Stücken  ifl:  darin  hat  er  recht,  daß  aus  dem  Satze,  daß  alles  Seiende  logifch  be- 
nimmt fei,  noch  keineswegs  der  andere  Satz  folge,  daß  das  Seiende  nur  aus  Logifchem 
beftehe,  im  Logifchen  feine  Subftanz  habe.  Schelling  fagt  einmal:  „Die  ganze  Welt 
liegt  gleichfam  in  den  Netzen  des  Verftandes  oder  der  Vernunft."  Aber  daraus 
folge  nicht,  daß  lie  nichts  anderes  als  Vernunft  ift  (Zur  Gefchichte  der  neueren 
Philofophie;   Münchener  Vorlefungen  [Ausgabe  von  Drews,   Leipzig  1902,  S.  143]). 

■')  Wie  das  Unbewußt-Seelifche  der  Pfychologie  vom  höchflen  metaphyfifchen 
Standpunkte  aus  zu  beurteilen  fei,  ift  eine  Frage,  die  ich  hier  beifeite  lafTe.     Doch 
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mich  in  diefem  wichtigen  Stücke  der  Weltanfchauung  mit  Fechner  in 
naher  Verwandtfchaft  fühle,  brauche  ich  kaum  hervorzuheben. 

Rückblick.  Zuerft  waren  wir  auf  den  Begriff  des  abfoluten  Selbftbewußt- 

feins  dadurch  gekommen,  daß  er  fich  uns  als  ein  in  der  Setzung  des 
abfoluten  Wertes  Mitgefetztes  ergab.  Das  Durchdenken  des  abfoluten 
Wertes  führte  uns  notwendig  zum  abfoluten  Selbftbewußtfein.  Jetzt 
find  wir  auf  anderem  Wege,  ohne  den  Begriff  des  abfoluten  Wertes 
zu  Hilfe  zu  nehmen,  gleichfalls  auf  die  Notwendigkeit  geführt  worden, 
dem  Gefamtfein  Vernunft  und  Selbftbewußtfein  zur  Grundlage  zu  geben. 
Hierdurch  haben  jene  Überlegungen,  die  uns  vom  Sein  durch  das  Mittel- 
glied des  abfoluten  Wertes  zum  abfoluten  Selbftbewußtfein  hindrängten, 
eine  bedeutende  Gewißheitszunahme  erfahren.  Treiben  auch  noch  andere 
Gedankengänge  zu  einem  Monismus  der  Vernunft  und  des  Selbft- 
bewußtfeins,  fo  ift  damit  für  die  Setzung  des  abfoluten  Wertes  ein 
erheblich  günftigerer  Boden  gefchaffen. 

Neue  Frage.  g_  Noch  cinc  andere  Seite  an  dem  abfoluten  Werte  muß  wenig- 

ftens  zur  Sprache  gebracht  werden,  wenn  auch  eine  eingehendere  Er- 
örterung außerhalb  unferes  Zufammenhanges  fällt. 

Derabfoiiüe  Wir  haben  gefehen:    der  Begriff  des  abfoluten  Wertes  wird  nur 

dadurch  haltbar,  daß  in  ihm  das  abfolute  Selbftbewußtfein  mitgefetzt 
wird.  Der  abfolute  Wert  kann  nur  als  ein  durch  ein  abfolutes  Selbft- 
bewußtfein bejahter  Wert  oder,  anders  angefehen,  als  das  fich  im  ab- 
foluten Wert  bejahende  abfolute  Selbftbewußtfein  beftehen.  Allein  dies 
genügt  noch  nicht.  Soll  es  eine  Selbftverwirklichung  des  abfoluten 
Wertes  geben  können,  fo  muß  die  Vorausfetzung  erfüllt  fein,  daß  im 
abfoluten  Wert  ein  Streben  eingefchloffen  wird,  daß  eine  Willens- 
tendenz  in  ihm  tätig  ifl.     Nur  in  der  Weife  des  auf  Verwirklichung 

legt  fich,  wenn  mit  dem  Gedanken  Ernfl  gemacht  wird,  daß  alle  Wirklichkeit  nichts 
als  die  fich  felbfl  wiffende  Selbfiverwirklichung  des  abfoluten  Wertes  ift,  fofort  die 
Folgerung  nahe,  daß  dann  auch  alles  Unbewußt-Seelifche  letzten  Endes  als  eine 
Bewußtfei nstat  des  felbübewußten  Abfoluten  gelten  muffe.  Mit  anderen  Worten: 
das  Unbewußt-Seelifche  wird  nur  als  ein  Relativ-Unbewußtes  gelten  dürfen.  Für 
das  göttliche  Selbftbewußtfein  ifi  das  Unbewußt-Seelifche  ein  abfolut  durchleuchteter 
Bewußtfeinsinhalt.  Ich  verfiehe  fonach  das  Relativ-Unbewußte  in  einem  anderen 
Sinne  als  Eduard  von  Hartmann,  der  dabei  an  untergeordnete  Bewußtfeinsmittel- 
punkte  im  individuellen  Seelenleben  und  an  das  Unbewußtbleiben  der  hier  ver- 
laufenden Bewußtfeinsvorgänge  für  das  .oberüe  Zentralbewiißtfein'  denkt  (Vorwort 
zur  11.  Auflage  der  „Philofophie  des  Unbewußten").  Daß  der  dritte  Abfchnitt  diefes 
Vorwortes  (.Der  Begriff  des  Unbewußten")  einen  hervorragenden  Beitrag  zur  Klärung 
des  Begriffes  vom  Unbewußten  bedeutet,  wird  auch  der  von  Hartmanns  Auffaffung 
Abweichende  anerkennen  muffen. 


Wert  und 
das  Streben. 
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Hingefpanntfeins,  nur  in  der  Weife  des  Hinzielens  auf  Selbftbetätigung, 
kurz  nur  in  der  Weife  des  Strebens  kann  der  abfolute  Wert  als  fich 
verwirklichend  gedacht  werden.  Hier  wäre,  wenn  es  fich  um  eine 
fyftematifche  Metaphyfik  handelte,  der  Ort,  fich  mit  Hegel  auscinandcr- 
zufetzen.  Hier  wäre  zu  zeigen,  daß  es  nicht  genügen  würde,  wenn 
man  den  abfoluten  Wert  als  einen  objektiven  Begriff,  als  eine  rein  logi- 
fcheWefenheitanfähe,  und  daß  diefe  Annahme  auch  dann  nicht  genügen 
würde,  wenn  die  logifche  Wefenheit  des  abfoluten  Wertes  als  fich  mit 
Selbfibewußtfein  durchleuchtend  vorausgefetzt  würde.  Ich  glaube,  daß  in 
diefer  Frage  die  Stimmen  der  nachhegelfchen  Metaphyfiken  belonders 
des  fpäteren  Schelling  und  Chriftian  Hermann  Weißes,  als  höchll 
beachtenswert  gehört  zu  werden  verdienen.  Diefe  Denker  wenden  fich 
mit  dem  Aufgebot  alles  ihres  Tieffinns  dem  Probleme  zu,  das  Abfolute 
einerfeits  als  abfoluten  Geift  zu  faffen  und  dabei  anderfeits  doch  nicht 
in  Panlogismus  zu  fallen.  Sie  fehen  in  dem  abfoluten  Geift  wefentlich 
mehr  als  eine  bloße  Selbfiverwirklichung  des  Logifchen.  Auch  glaube 
ich,  daß  für  diefe  Frage  Eduard  von  Hartmanns  Gedankengänge,  zwar 
nicht  als  ausfchlaggebend,  wohl  aber  als  zur  Klärung  wefentlich  bei- 
tragend in  Betracht  kommen.  Ich  ftimme  diefen  Denkern  darin  zu,  daß 
aus  dem  Reinlogifchen  heraus  es  zu  keiner  Wirklichkeit  kommen  könnte, 
und  daß  der  Nerv  des  Wirklichen  nur  im  Wollen  oder,  wie  ich  lieber 
fagen  möchte,  im  Streben  liege.  Das  Streben  giU  mir  als  die  dem  ab- 
foluten Wert  felbfi  innewohnende  Triebkraft.  Ein  an  fich  leeres,  an 
fich  alogifches  Streben  anzunehmen,  halte  ich  für  verfehlt.  So  ifi  denn 
das  abfolute  vernünftige  Selbftbewußtfein,  kraft  des  abfoluten  Wertes, 
auch  eins  mit  dem  abfoluten  Streben. 

Habe  ich  mit  dem  allen  recht,  fo  ift  alles  Sein  als  Selbfiverwirk- 
lichung  des  abfoluten  Strebens  aufzufaffen.  Das  Sein  als  Sein  ift  das 
fich  im  Selbfivollzuge  befindende  Streben.  So  find  in  der  Metaphyfik 
Voluntarismus  und  Intellektualismus  miteinander  zu  vereinigen. 

Ich  wüßte   nicht,   woher  anders   das  Sein  als   Sein  einen   Sinn  Nur  das  Er- 

j  •.,,    .1  lebnis  des 

gewinnen    follte,    wenn    man    es    nicht    als    Streben    oder    Wollen    s,rebens 
faßte.     Fragt  man,   was   das  Sein   als  Sein   eigentlich   ifi,   was   das    g'^t  dem 

1  r^    •  u    j       i    i       f     Jemals  Sein 

Sein  von  innen  her  ift,  was  die  Weife  des  Sems  bedeutet,  lo  .{„^n  sinn. 
findet  man  nur  in  dem  Erlebnis  des  Strebens,  in  diefem  un- 
vergleichlichen Erlebnis  des  auf  Verwirklichung  Hingefpanntfeins, 
des  Hineindrängens  in  die  Verwirklichung  das  jMittel,  um  fich  zu 
verdeutlichen,  was  damit  eigentlich  gefagt  fei,  wenn  man  einem  In- 
halte „Sein"  zufchreibt.     Vorftellen,   Denken,  Fühlen  —  dies  alles  — 
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Der  Schritt 

zur  An- 
erkennung 
einer  Mehr- 
heit von 
Selbn- 
werten. 


Die  Frage 
nach  dem 
Inhalt  des 
abfoiuten 
Wertes. 


erweift  fich  als  unbrauchbar,  wenn  man  den  Verfuch  macht,  daraus 
diejenige  Füllung  und  Sättigung,  diejenige  Lebendigkeit  und  Urfprüng- 
lichkeit  zu  gewinnen,  die  vonnöten  ifl;,  wenn  man  fich  das  Sein  als 
Sein  vorteilen  will.  Und  fo  find  denn  auch  in  der  nachkantifchen 
Philofophie  Denker  der  verfchiedenften  Richtung  (Fichte  wie  Schopen- 
hauer, Schelling  wie  Hartmann,  Nietzfche  wie  Wundt)  darin  einig,  daß 
das  Sein  fchließlich  in  der  Weife  des  Strebens  und  Wollens  zu  faffen 
fei.  Nur  denken  die  einen  dabei  mehr  an  den  dunklen  Lebenstrieb, 
an  das  elementare  Begehren,  die  anderen  mehr  an  das  geläuterte, 
vergeiftigte  Wollen. 

IV.   Die   Selbftverwirklichung    des  abfoiuten  Wertes   im  Be- 
reiche des  Menfchlichen. 

10.  Hiermit  wäre,  falls  ich  mit  den  metaphyfifchen  Erörterungen 
diefes  Kapitels  recht  habe,  der  Grund  zu  einer  Weltanfchauung  ge- 
legt, auf  deren  Boden  mit  Fug  und  Recht  von  Selbftwerten  die  Rede 
fein  darf.  Zunächft  war  —  im  zweiten  Kapitel  —  das  Gelten  von 
Selbftwerten  auf  dem  Wege  der  intuitiven  Gewißheit  begründet  worden. 
Damit  aber  wollten  und  konnten  wir  uns  nicht  zufrieden  geben.  Es 
foUte  verfucht  werden,  ob  man  durch  theoretifch-metaphyfifche  Er- 
wägungen zu  demfelben  Ergebnis  —  dem  Gelten  von  Selbftwerten 
—  geführt  werde.  Wer  den  metaphyfifchen  Gedankengängen  diefes 
Kapitels  zuftimmt,  gibt  ebendamit  auch  zu,  daß  diefer  Verfuch  ge- 
lungen oder  doch  dem  Gelingen  nahe  fei.  Werden  wir  durch  Denk- 
notwendigkeit zur  Anerkennung  des  abfoiuten  Wertes  als  des  feins- 
und  weltbegründenden  Prinzipes  geführt,  fo  ift  nur  noch  ein  kleiner 
Schritt  nötig,  um  zur  Anerkennung  einer  Mehrheit  von  Selbftwerten 
zu  gelangen. 

Hemmend  könnte  fich  nun  freilich  die  Frage  in  den  Weg  zu 
ftellen  fcheinen,  welcher  Inhalt  dem  abfoiuten  Wert  gegeben  werden 
folle.  Mit  Vernunft,  Selbftbewußtfein,  Streben  ifi  noch  nicht  der  In- 
halt des  abfoiuten  Wertes  als  Wertes  bezeichnet.  Es  handelt  fich  hier 
vielmehr  darum,  wie  fich  der  abfolute  Wert  zum  Wahren,  Guten, 
Schönen  verhalte,  ob  er  als  ein  diefen  Werten  gegenüber  abfolut 
Neues  oder  als  ein  ihnen  in  näherer  oder  fernerer  Weife  Verwandtes 
aufzufaffen  fei.  Ich  glaube,  daß  wir  uns  für  unferen  Zweck  nicht  erft 
bei  diefer  Aufgabe  aufzuhalten  brauchen.  Es  fragt  fich  überhaupt,  ob 
die  Metaphyfik,  wenn  fie  vorfichtig  verfährt,  imllande  ift,  mehr  zu 
■  fagen   als  dies,   daß  der  abfolute  Wert  als  innere  Einheit  aller  uns 
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bekannten  höcliRen  Werte  zu  denken  fei,  und  daß  diefe  Einheit  nur 
als  ein  PoRulat  ausgefprochen,  nicht  aber  ausgedacht  werden  könne. 
Ich  werde  diefe  Frage  an  einer  fpäteren  Stelle  wieder  aufnehmen. 

So  darf  ich  denn  fofort  den  Satz  ausfprechen,  daß  die  Selbft-  ni«  Teii- 
Verwirklichung  des  abfoluten  Wertes,  foweit  es  fich  um  die  menfch-  abfoiuun 
liehe  Welt  handelt,  nur  als  Sichfelbftdarftellen  in  einer  Anzahl  von  Teil-     ^«^'^"^ 

....  wertes. 

werten  vorhanden  fein  kann.  Gemäß  der  endlichen,  zeitlichen,  indi- 
viduellen Natur  des  Menfchlichen  bringt  fich  der  abfolute  Wert  hier 
in  einer  Anzahl  von  Teilwerten  zur  Erfcheinung.  DieTeilerfcheinungen 
des  abfoluten  Wertes  find  felbftverftändlich  gleichfalls  Werte  in  und 
durch  fich  felbft,  Werte  von  unbedingter  Geltung,  Selbftwerte  in 
ftrengem  Sinn.  Nur  infofern  find  fie  nicht  abfolut,  als  jeder  von  ihnen 
eben  nicht  der  ganze  abfolute  Wert  ift,  fondern  noch  andere  Werte 
neben  fich  hat. 

Von  einer  Deduktion  der  Mehrheit  der  Teilfelbftwerte  aus  dem  Die  Kündige 
abfoluten  Werte  kann  keine  Rede  fein.  Wollen  wir  wiffen,  worin  diefe  Lage^'f^^die 
Selbflwerte  beftehen,  fo  bleibt  nur  übrig,  daß  wir  uns  auf  unfere  Gewinnung 
Werterlebniffe  befinnen  und  uns  fragen,  in  welchen  unter  den  in  fe'lbLIIte. 
ihnen  erlebten  Inhalten  wir  Selbflwerte  anzuerkennen  genötigt  find. 
Die  logifche  Lage  für  diefe  Prüfung  ift  jetzt  bei  weitem  günftiger  als 
vorher,  wo  die  Anerkennung  von  Selbflwerten  fich  lediglich  auf  in- 
tuitive Gewißheit  flützte.  Jetzt  ift  die  metaphyfifche  Begründung  hin- 
zugekommen. Jetzt  hat  fich  durch  theoretifche  Erörterung  ergeben, 
daß  alles  Wirkliche  als  Selbfiverwirklichung  des  abfoluten  Wertes  zu 
denken  ift,  und  daß  daher  das  Menfchliche  unter  dem  Zeichen  des 
abfoluten  Wertes  ficht.  Das  Gelten  von  Selbfiwcrten  für  das  menfch- 
liche Leben  ifi  durch  metaphyfifche  Begründung  fichergefiellt.  Jetzt 
droht  daher  nicht  mehr  der  Einwand,  daß  alle  Selbfiwerte  auf  Selbft- 
täufchung  und  Wahn  beruhen  könnten.  Selbfiwerte  gibt  es;  es  fragt 
fich  nur,  welche  menfchlichen  Werte  auf  diefe  Auszeichnung  Anfpruch 
erheben  dürfen.  Jetzt  hat  daher  das  Zeugnis  der  intuitiven  Gewißheit 
weit  mehr  Gewicht  als  vorhin.  Die  intuitive  Gewißheit  kann  jetzt 
nicht  mehr  als  prinzipiell  irrend  angefehen  werden.  Es  kann  nicht 
mehr  die  Befürchtung  befiehen,  daß  uns  die  intuitive  Gewißheit  eine 
rein  illufionäre  Welt  —  eben  die  Welt  der  Selbfiwerte  —  vorgaukelt. 
Nur  in  diefem  und  jenem  befonderen  Fall  könnte  die  intuitive  Ge- 
wißheit irren.  Es  könnte  beifpielsweife  gezweifelt  werden,  ob  die  in- 
tuitive Gewißheit  gerade  darin  Recht  habe,  daß  das  Schöne  oder  das 
Religiöfe  ein  Selbfiwert  fei. 
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Anthropo-  -[^[^  wollcn  UHS  daher  auf  die  Sprache  der  intuitiven  Gewißheit 

meta-     auch  hier  nicht  einfach  verlaffen;  fondern  wir  wollen  fehen,  ob  fich 
phynfche    ^^q)^  jjyf  Grundlage  von  theoretifchen  Betrachtungen  gerade  diejenigen 
über  die    Werte,  die  uns  durch  die  intuitive  Gewißheit  als  Selbftwerte  verkündet 
menfch-    werden,  als  folche  rechtfertigen  laffen.    Läßt  fich  durch  theoretifche 
werte.      Erwäguugen  zeigen,  daß  die  vier  Werte,  die  fich  uns  kraft  der  intuitiven 
Gewißheit  als  Selbftwerte  aufdrängen,  in  der  Tat  als  die  Teilerfcheinungen 
des  abfoluten  Wertes  in   der  Welt  des  Menfchlichen  gelten   dürfen? 
So  ift  alfo  die  Erörterung,  die  im  folgenden  fortgefetzt  werden  foll, 
metaphyfifcher  Art.    Nur  wird    im   folgenden    die   metaphyfifche   Er- 
örterung fich  enger  und  reichlicher  an  Erfahrungen  über  Menfchliches 
anfchließen  und   fo   einen   gewiffen   anthropologifchen  Charakter  ge- 
winnen. 
Nähere  ;^uf  welchem  Wege   nun   wird   diefe  Erörterung   imflande   fein, 

nung  des   ihr  Ziel  zu  erreichen,  das  heißt:  zu  der  Überzeugung  zu  führen,  daß 
einzufchia-  diejenigen  Werte,   die   uns  durch  intuitive  Gewißheit  als  Selbftwerte 

ßcndcn 

Weges,  verbürgt  werden,  in  der  Tat  die  Teilerfcheinungen  des  abfoluten 
Wertes  in  der  Welt  des  Menfchlichen  find?  Meines  Erachtens  wird 
zu  zeigen  fein,  daß  die  durch  intuitive  Gewißheit  verbürgten  Selbft- 
werte fämtlich  das  Menfchliche  in  feinem  Mittelpunkte  treffen,  Grund- 
wefentliches,  Richtung-  und  Ausfchlaggebendes  für  die  Entwicklung 
des  Menfchlichen  bezeichnen.  Und  es  wird  weiter  zu  zeigen  fein, 
daß  diefe  verfchiedenen  Selbftwerte  einander  derart  ergänzen,  inein- 
ander greifen  und  fich  derart  zu  einer  organifchen  Einheit  verbinden, 
daß  durch  ihr  Zufammenwirken  das  Menfchliche  nach  allen  feinen 
wefentlichen  Seiten,  nach  allen  feinen  Tiefen,  kurz  erfchöpfend  ver- 
wirklicht wird.  Wenn  die  theoretifche  Erwägung  zu  der  Überzeugung 
führt,  daß  jene  intuitiv  verbürgten  Selbftwerte  —  das  Wahre,  das 
Sittliche,  das  Religiöfe,  das  Äfthetifche  —  fich  zu  einer  organifch  in- 
einandergreifenden und  das  Vollmenfchentum  darfteilenden  Einheit 
runden,  dann  darf  man  deffen  verfichert  fein,  daß  die  Stimme  der 
Intuition  recht  hat  und  diefe  Werte  in  Wahrheit  die  Teilerfcheinungen 
des  abfoluten  Wertes  find. 


Fünftes  Kapitel. 
Die  Eingliederung  des  Äfthetifchen  in  die  Selbftwertgebiete. 

I.  Die  pfychologifche  Zufammengehörigkeit 
der  vier  Selbftwerte. 

1.  Die  vier  Selbftwertgebiete,  die  fich  uns  durch  intuitive  Gewiß-  wiffenfchau 
heit  verbürgt  haben,  erweifen  fich  aus  verfchiedenen  Gefichtspunkten   E^^ennen. 
als  ein  organifch  zufammengehöriges  Ganzes.    Das  ifl  zunächft  fchon 
dann   der   Fall,   wenn   man   ihr  Verhältnis   zu   den   Hauptrichtungen 
unferes  Seelenlebens  betrachtet. 

Das  Wertgebiet  der  Wiffenfchaft  entwickelt  fich  auf  dem  Boden 
der  erkennenden  Tätigkeit.  Vor  allem  wird  man  dabei  das  denkende 
Verknüpfen  vor  Augen  haben;  man  darf  aber  auch  die  übrigen  vor- 
flellenden  Funktionen  —  das  finnliche  Wahrnehmen,  das  Erinnern, 
das  umformende  Vorftellen  —  nicht  außer  Acht  laffen.  Das  denkende 
Erkennen  bedarf  ihrer  auf  Schritt  und  Tritt.  Freilich  kann  auch  nicht  ge- 
leugnet werden,  daß  dem  Nachfühlen  und  Nacherleben  in  der  Wiffen- 
fchaft eine  breite  Rolle  zukommt.  Allein  diefe  emotionalen  Betätigungen 
wirken  nur  infoweit  mit,  als  fie  vom  Erkennen  in  feinen  Dienft  ge- 
zogen und  fo  felbfl  zu  einer  erkennenden  Funktion  gemacht  werden. 

Was  das  Sittliche  betrifft,  fo  ifi  hier  das  Wollen  das  Feld,  auf  Sittlichkeit 
dem  fich  diefer  Selbfiwert  entfaltet.  Freilich  find  am  Zufiandekommen  ""'* 
des  Sittlichen  auch  viele  andere  feelifche  Leifiungen  beteiligt:  das 
Getriebe  der  Vorftellungen  im  weiteren  Sinne  des  Worts  und  das 
Leben  der  Gefühle  und  Affekte.  Aber  diefes  verwickelte  Vielerlei 
fleht  doch  einzig  im  Dienfie  des  Wollens:  es  wird  vom  Wollen  und 
feinen  Zwecken  beherrfcht.  Dabei  muß  man  allerdings  unter  „Wollen" 
nicht  bloß  das  ausführende  Wollen,  das  Vollbringen,  fondern  auch 
das  innerliche  Gerichtetfein  auf  das  Wollen,  wie  es  in  der  Gefinnung 
vorliegt,  im  Auge  haben. 

Noch   ein   anderer  Selbftwert  entwickelt  fich   im  Umkreife   des  Religion  und 
emotionalen  Seelenlebens.    Wie  fich  in  der  Wiffenfchaft  alles  auf  das 
Denken,  in  der  Sittlichkeit  alles  auf  das  Wollen  zufpitzt,   fo   mündet 
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im  religiöfen  Verhalten  alles  in  das  Gefühl  ein.  Dabei  i(l  Gefühl 
nicht  in  dem  oberflächlichen  Sinne  von  Luft  und  Unluft,  fondern  in 
der  gefüllten,  gehaltvollen  Bedeutung  von  Gefühlserlebnis  gemeint. 
So  fehr  man  im  religiöfen  Verhalten  das  Erkennen  und  das  Wollen 
betonen  mag:  das  Unvergleichliche  darin  ift  doch  das  Sicheinsfühlen 
mit  dem  Unendlichen,  das  Erleben  der  Einheit  mit  Gott.  In  feinem 
Selbftgefühl  zugleich  Gottes  gewiß  fein:  das  ift  Religion. 
Denken.  So  ift  alfo  der  emotionale  Umkreis  des  Seelenlebens  gemäß  feinen 

Füh°en"ie  beiden  Grundrichtungen   des  Wollens  und   des   Fühlens  durch   zwei 
ein  seibft-  Selbftwerte  gekennzeichnet.     Die  alte  Dreiteilung  in  Denken,  Wollen 
*"'■      und  Fühlen  kommt  hier  zu  ihrem  Rechte.   Auf  jeder  der  drei  Grund- 
richtungen des  Gefamtfeelenlebens  baut  fich   je  ein  Selbftwertgebiet 
auf.  Und  jedesmal  ift  das  Seelenleben  monarchifch  geordnet,  nur  immer 
in  verfchiedener  Weife.    Der  jedesmal  herrfchenden  Grundrichtung  find 
die  übrigen  feelifchen  Funktionen  untergeordnet  und  angepaßt. 
Das  Wie   fleht  es  nun  aber  mit  dem  äfthetifchen  Wertgebiet?    Aus 

Verhalten^:  ^eu  Ausführungcu  dcs  erften  Bandes  geht  hervor,  daß  im  äfthetifchen 
inteiiek-    Verhalten   von   einer  monarchifchen  Anordnung  der  dabei  beteiligten 
Emöuon"a'ies  feelifchen  Tätigkeiten  keine  Rede  fein  kann;   daß  vielmehr  zwei  ein- 
in  Gleich-  ander  das  Gleichgewicht  haltende  Tätigkeiten   das  für  diefes  Gebiet 
Maßgebende  bilden.    Anfchauen  (wozu  auch  Phantafie-Anfchauen  ge- 
hört)  und   gefühlsmäßiges   Erleben   in   inniger  Verfchmelzung  ftehen 
diefer  Wertbetätigung  vor.    So  find  alfo  die  theoretifche  oder  intellek- 
tuelle  und   die  praktifche  oder  emotionale  Seelenfphäre  in  der  Vor- 
fieherfchaft  diefes  Wertgebietes  gleichmäßig  vertreten;  jeder  der  beiden 
feelifchen  Umkreife  liefert  eine  der  beiden  in  führendem  Bunde  ver- 
einten Mächte.   Im  äfthetifchen  Verhalten  finden  fich  der  intellektuelle 
und   der  emotionale  Seelenumkreis  in  gleichgewichtsvollem  Bündnis 
zufammen.     Aber  auch  die  Beteiligung  der  übrigen  feelifchen  Tätig- 
keiten an  dem  äfthetifchen  Verhalten  zeichnet  fich  durch  Vielfeitigkeit 
und  Gleichmäßigkeit  aus  (wie  gleichfalls  die  Ausführungen  des  erften 
Bandes  gezeigt  haben,   und   wie  im  erfien  Kapitel  diefes  Abfchnittes 
[S.  448  ff.]  nochmals  dargelegt  wurde). 
Zufammen-  So  ftellcn  fchon   untcr  rein  pfychologifchem  Gefichtspunkte  die 

vier  Wertgebiete  ein  finnreich  zufammengehöriges  Ganzes  dar.  Sie 
wachfen  aus  dem  Seelenleben  derart  hervor,  daß  diefes  in  ihnen  nach 
feinen  wefentlichen  Seiten  zur  Geltung  kommt.  Das  Seelenleben 
wird  durch  die  vier  Wertbetätigungen  an  feinen  bedeutfamflen,  höchft- 
'  entwickelten  Punkten  betont  und  in  feiner  Ganzheit  umfaßt. 


gewicht. 


(aOung. 
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II.  Die  univerfaliftifch-individualiftifche  Zufammengehörig- 
keit der  vier  Selbftwerte. 

2.  Jetzt  gilt  es,   die  vier  Betätigungen   in  ihrem  Wertcharakter      Neue 
als  folchem  ins  Auge  zu  faffen.    Auf  diefem  Wege  wird  fich  die  innere   ^*^*"" 
Zufammengehörigkeit  der  vier  Wertgebiete    in    weit   überzeugenderer 
Weife  ergeben. 

Zunächft  tut  fich  ein  Unterfchied  hervor,  der  in  Schleiermachers  D"  Gegen. 

fatz  des 

Güterlehre  von  durchgreifender  Bedeutung  ift:  der  Unterfchied  von  Allgemein- 
„identifcher"  und  „individueller"  Betätigung  der  Vernunft.  Die  vier  ß^°^^'2,'^"^j"j;_^ 
Wertgebiete  unterfcheiden  fich  nach  dem  Verhältnis,  in  dem  das  In-  dueii-Eigen- 
dividuell-Eigentümliche  zu  dem  für  alle  Individuen  Gemeinfamen  und  'ö"'"^*'^"- 
in  allen  Individuen  Einen,  das  Individuell-Gültige  zu  dem  Allgemein- 
gültigen fleht.  Sämtliche  Wertbetätigungen  erheben  den  Anfpruch 
des  für  alle  Individuen  in  gleichem  Maße  Geltenden;  und  in  fämt- 
lichen  Wertbetätigungen  tritt  auch  das  Individuell-Eigentümliche  mit 
einem  gewiffen  Rechtsanfpruch  auf.  Die  Stärke  nun  aber,  mit  der 
fich  innerhalb  des  Gattungsmäßigen  das  Recht  des  Individuellen  gel- 
tend macht,  ift  in  den  vier  Wertgebieten  höchft  verfchieden.  Und 
zwar  bilden  fie  eine  Stufenreihe,  in  der  die  Bedeutung  des  indivi- 
duellen Faktors  von  einem  Minimum  zu  einem  Maximum  fortfchreitet. 
An  dem  einen  Ende  der  Reihe  fteht  ein  Wertbereich,  in  dem  die  in- 
dividuelle Eigentümlichkeit  vor  dem  Faktor  des  in  allen  Individuen 
Identifchen  derart  zurücktritt,  daß  fie  von  nur  unwefentlicher  Bedeu- 
tung ift.  Die  das  andere  Ende  der  Reihe  bildende  Wertbetätigung 
dagegen  zeigt  die  individuelle  Eigentümlichkeit  in  dem  Grade  ent- 
wickelt, daß  das  Allgemeingültige  nur  erft  in  der  Form  des  Eigen- 
artig-Individuellen zum  Allgemeingültigen  wird.  In  der  Mitte  liegen 
zwei  Wertgebiete,  von  denen  das  eine  fich  jenem  univerfaliftifchen, 
das  andere  fich  diefem  individualiftifchen  Seitengliede  annähert.  Dies 
ift  etwas  genauer  auseinanderzufetzen. 

Mit  dem  univerfaliftifchen  Seitengliede  ift  (dies  fagt  fich  der  Lefer  wirrenfchaft 

,,.,_,  .    ,       Minimum 

felbft)  das  Erkennen,  vor  allem  das  wiffenfchafthche  Erkennen,  gememt.  ^es  indivi- 
Die  Wiffenfchaft  fteht  und  fällt  mit  dem  Anfpruch,  daß  ihre  Ergebnifl"e     dueiien 

...  ,  ,  ..  r  •  Faktors. 

von  der  individuellen  Eigenart  der  Fmder  gänzlich  unabhängig  feien. 
Der  Wahrheitsbegriff  würde  vernichtet  werden,  wenn  die  Wahrheit  die 
individuelle  Eigentümlichkeit  als  Einfchlag  in  fich  enthielte.  Ein  Satz, 
der  für  mich  wahr  ift,  muß  auch  für  jeden  anderen  wahr  fein;  fonft 
hat  er  überhaupt  nichts  mit  Wahrheit  zu  fchaffen.  Im  Reiche  der 
Forfchung  kann   die   individuelle  Eigentümlichkeit  nur  infoweit  eine 
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Stelle  finden,  als  es  fich  erftlich  um  die  Wahl  der  zweckmäßigften 
Methode,  um  die  Wege  der  Unterfuchung  und  zweitens  um  die  Dar- 
fteilung der  gewonnenen  Ergebniffe  handelt.  Hier  finden  Anlage, 
Neigung,  Übung,  Gefchicklichkeit  des  jeweiligen  Forfchers  freien 
Spielraum  zur  Entfaltung.  Soweit  dagegen  der  Forfcher  Sätze  hin- 
ftellt,  die  den  Anfpruch  auf  Richtigkeit  erheben,  foweit  hat  die  indivi- 
duelle Eigentümlichkeit  des  Forfchers  nicht  das  minderte  Recht,  mit- 
zufprechen. 
Sittlichkeit:  Weit  mehr  zu   fagen   hat   die  individuelle  Eigentümlichkeit  auf 

^ul^lT    dem  Gebiete  des  Sittlichen.    Zwar  die  wichtigften  Pflichten  beziehen 
treten  des   fich  nicht  auf  dic  Ausgeftaltung  des  Eigentümlichen  der  Individualität, 
dueiTen     andern  fchreiben  dem  Wollen  einen  Inhalt  ganz  ohne  Rückficht  auf 
Faictors.    dic  jeweilige   Individualität  vor.     Die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  wird 
erfüllt,    ohne   daß   die   Individualität   in    der   Erfüllung   diefer  Pflicht 
etwas  Wefentliches  zu  befagen   hätte.     Das   Sichgeltendmachen   der 
Individualität  ift  für  die  Erfüllung  diefer  Pflicht  belanglos.     Daneben 
aber  gibt  es  andere  Pflichten,  die  entweder  geradezu  die  Ausbildung 
der  eigentümlichen  Individualität  fordern  oder  doch  einen  Inhalt  vor- 
fchreiben,   zu   deffen  Verwirklichung  das  Geltendmachen   des   Eigen- 
tümlich-Individuellen  mitgehört.     Das  volle  Menfchentum  umfchließt 
auch  die  Pflege  des  Individuellen:   die  Lebensführung  foll  die  Farbe 
der  eigenen  Individualität  tragen;  in  dem  Umgang  mit  feinen  Neben- 
menfchen   foll   jedermann   die  Note   feiner  Individualität  zur  Geltung 
bringen.     Und  es  gibt  Pflichten,  zu  deren  Inhalt  wefentlich  dies  ge- 
hört,  daß  der  Handelnde   fich  darin   in   feiner  Befonderheit  betätige. 
Ich  rechne  dazu  etwa  die  Pflicht,  feinen  Nächften  in  gewiffen  Lagen 
rückfichtsvoll,  fchonend,  liebreich  zu  behandeln. 
Entgegen-  Ich  kann  hier  nun  freilich  nicht  begründen,  daß  ich  mit  diefer 

^fSu'n'gen!"  Auffaffung  vom  Sittlichen  im  Rechte  bin.  Nach  Wundt  beifpielsweife 
find  alle  Gefinnungen  und  Handlungen  fittlich,  in  denen  der  Einzel- 
wille mit  dem  Gefamtwillen,  in  dem  er  enthalten  ift,  übereinftimmt.i) 
Von  diefem  Standpunkte  aus  kann  natürlich  über  das  Recht  des 
Eigentümlich-Individuellen  in  der  Sittlichkeit  nicht  fo  anerkennend 
geurteilt  werden.  Ebenfo  wird,  wer,  wie  Theodor  Lipps,  die  Normen 
der  Sittlichkeit  in  den  Imperativ  zufammenfaßt:  Verhalte  dich  allgemein- 
gültig,*) kein  Eigenrecht  der  Individualität  anerkennen  können.    Und 


»)  Wilhelm  Wundt,  Ethik,  3.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  159. 

2)  Theodor  Lipps,  Die  ethifchen  Grundfragen,  S.  142,  151,  158. 
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dasfelbe  gilt  von  jedem  Ethiker,  der  ficii  zu  Kants  kategorifchem 
Imperativ  bekennt.  Auf  jegliche  Auseinanderfetzung  mit  diefen  und 
anderen  gegnerifchen  Standpunkten  muß  ich  hier  verzichten.  Hier 
kann  ich  es  nur  als  meine  Überzeugung  ausfprechen,  daß  fich  das 
Sittliche  aus  einem  gattungsmäßigen,  bei  allen  Individuen  fich  gleich- 
bleibenden und  einem  eigentümlich-individuellen  Faktor  zufammen- 
fetzt,  und  daß  fich  ein  Teil  der  fittlichen  Verhaltungsweifen  durch  ein 
Zurücktreten  diefes  zweiten  Faktors  bis  zur  Belanglofigkeit  kenn- 
zeichnet, während  in  anderen  fittlichen  Betätigungen  auf  diefem  Faktor 
das  Schwergewicht  ruht  und  vielmehr  der  gattungsmäßige  Faktor  in 
die  zweite  Linie  rückt. 

Wenn  ich  mit  diefer  Auffaffung  recht  habe,  dann  reiht  fich  das 
Wertgebiet  des  Sittlichen  an  das  der  Wiffenfchaft  in  der  Weife  an, 
daß,  während  dort  das  Eigentümlich-Individuelle  fich  nur  in  unwefent- 
licher  Weife  betätigt,  es  hier  in  einem  Teil  des  Gebietes  dem  Inhalt 
der  Wertbetätigung  das  entfcheidende  Gepräge  verleiht. 

3.  In  wefentlich  engerem  Verhältnis  zu  dem  Eigentümlich-Indivi-    Religion: 
duellen   fteht  das  Wertgebiet  der   Religion.     Das  religiöfe  Verhalten  "°%er"^"* 
entfpricht  nur  dann  der  idealen  Forderung,  wenn  es  ein  eigentümlich-    knüpfung 
individuelles  Erleben  ift.     In  der  fittlichen  Sphäre  ift  es  nur  ein  Teil-  dividueiien 
gebiet,    das   den    Charakter   des   Eigentümlich-Individuellen   aufweift.     ^^•"°''- 
Das  Eigentümlich-Individuelle   ift  dort  ein  veränderlicher  Faktor,   der 
nur  in  einem  gewiffen  Umkreis  von  Pflichten  ausfchlaggebend  hervor- 
tritt, in  den  übrigen  Pflichten  zurücktritt  oder  fo  gut  wie  verfchwindet. 
In  der  Religion  dagegen  ift  die  Wertbetätigung  in  jedem  Falle  von 
eigentümlich-individueller  Art.     Das   Eigentümlich-Individuelle  gehört 
als  ausfchlaggebend  zum  Wefen  der  religiöfen  Betätigung.    Das  reli- 
giöfe Leben  ift  erft  dann  wahrhaft  religiöfer  Art,   wenn  der  Religiöfe 
darin  gemäß  feiner  individuellen  Eigenart  gegenwärtig  ift.    Dies  findet 
fich  vor  allem   bei  Schleiermacher  hervorgehoben.     In  feiner  Sitten- 
lehre  heißt   es:    „Jeden   Akt  des   Gefühls  vollzieht   jeder   als   einen 
folchen,   den   kein   anderer   ebenfo  vollziehen   kann,   und   durch  das 
Gefühl  fpricht  fich  aus  das  Recht  jedes  Einzelwefens,  ein  für  fich  ge- 
setztes zu  fein."     Keiner  kann  den  Ausdruck  eines  fremden  Gefühls 
„als   feinen   eigenen  adoptieren".     Die  Erzeugniffe   des  Gefühls   find 
„unübertragbar".   Nur  infoweit  ftellt  ein  Gefühl  einen  Wert  dar,    „in- 
wiefern es  von  der  Befonderheit  durchdrungen  ift".*)  Indem  Schleier- 

')  Schleiermacher,   Entwurf  eines  Syflems   der  Sittenlehre  (Werke,  3.  Ab- 
teilung, Bd.  5),  §  173  f. 
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macher  das  Gefühl  in  diefer  Weife  l<ennzeichnet,   will   er  damit  die 
Wurzel  der  Religion  charakterifiert  haben. 
"^^  Ich  will  hiermit  das  religiöfe  Verhalten  nicht  etwa  zu  einer  reinen 

keine  reine  Stimmungsfache  machen.    Ich  fehe  vielmehr  in  dem  fo  häufig  hervor- 

stimmungs-  tretenden  Streben,  das  religiöfe  Erlebnis  in  eine  rein  fubjektive  Ge- 
fühlshaltung aufzulöfen,  eine  Verflüchtigung  des  Religiöfen.  Ohne 
Weltanfchauung  gibt  es  meines  Erachtens  keine  Religion,  und  die 
Weltanfchauung  findet  auch  für  den  Religiöfen  ihre  Kritik  und  Be- 
gründung an  den  Begriffen  des  metaphyfifchen  Denkens.  >)  Es  ge- 
bricht alfo  der  Religion  keineswegs  an  objektivem  Maßftab  und  ob- 
jektivem Gehalt.  Allein  diefe  objektive  Seite  der  Religion  ift  derart 
mit  der  Subjektivität  des  religiöfen  Menfchen  verquickt,  daß  fie  über- 
haupt nur  in  individuell-eigentümlicher  Sättigung  den  religiöfen  Wert 
zur  Erfüllung  bringt.  Die  Einheit  mit  Gott  will  in  eigentümlich- 
fubjektiver  Färbung  erlebt  fein;  fonft  ift  fie  nicht  wahrhaft  religiös 
erlebt.  Das  religiöfe  Erleben  gewinnt  von  der  intimften  Wurzel  der 
Individualität  aus  feine  Befeelung. 
Drei  Ten-  Doch  ftellt  das  religiöfc  Gebiet  noch   keineswegs  das  Äußerfte 

der  Religion  SH  Entfaltung  des  eigentümlich-individuellen  Faktors  dar.   In  mehreren 
zum      Richtungen,  in  denen  auf  dem  folgenden  vierten  Wertgebiet  der  Faktor 

güiS^'in.  des  Eigentümlich  Individuellen  von  durchgreifender  Bedeutung  ift, 
kommt  im  religiöfen  Verhalten  vielmehr  der  entgegengefetzte  Faktor 
zur  Geltung.  Erftens  ift,  in  fo  weitherzigem  Maße  man  auch  die 
Verfchiedenartigkeit  der  religiöfen  Bedürfniffe  und  Vorftellungen  frei- 
geben möge,  doch  an  einer  idealen  Geftalt  der  Religion  —  min- 
deftens  für  jede  Kulturftufe  —  feftzuhalten.  Zu  diefer  idealen  Religion 
gehört  aber  auch  dies,  daß  die  ihr  zugrunde  liegende  Weltanfchauung 
fich  vor  dem  wiffenfchaftlichen  Denken  als  haltbar  und  wohlbegründet 
erweife.  Zur  idealen  Religion  gehört  die  Übereinflimmung  mit  der 
durch  die  philofophifche  Kritik  gutgeheißenen  Weltanfchauung.  So 
findet  alfo  in  diefer  Hinficht  das  Eigentümlich-Individuelle  eine  Schranke 
an  dem  Allgemeingültigen.  Zweitens  ift  das  religiöfe  Verhalten  mit 
dem  Bedürfnis  verknüpft,  fich  zur  Gemeinfchaft,  zur  „Gemeinde"  zu- 
fammenzufchließen.  Dies  aber  ift  nur  dadurch  möglich,  daß  die  reli- 
giöfen Vorftellungen  bis  zu  gewiffem  Grade  als  Bekenntnis  der  Ge- 
meinde feftgelegt  werden.  Wer  fich  als  Angehöriger  diefer  Gemeinde 
betrachtet,   flimmt  dem  Bekenntnis  in   freier  Überzeugung  zu.     Und 

')  Ich   habe   mich   hierüber  in  meinem  Vortrag  .Was  ift  Religion?'   (Leipzig 
1913)  ausführlich  ausgefprochen  (S.  18  f.)- 
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mit  diefer  Feftlegung  des  Bekenntniffes  verbindet  fich  zugleich  —  und 
dies  ift  das  Dritte  —  das  Bedürfnis,  in  gewiffen  fymbolifciien  Akten 
—  im  Kultus  —  auch  äußerlich  die  in  dem  gleichen  Verhältnis  zu 
Gott  begründete  Zufammengehörigkeit  zu  bekunden.  So  wirkt  dem 
Faktor  des  Eigentümlich-Individuellen  auch  der  Zufammenfchluß  einer 
Vielheit  von  Individuen  durch  Bekenntnis  und  Kultus  entgegen. 

Noch  um  einen  beträchtlichen  Schritt  weiter  nach  der  Richtung  ..    Da» 

itT  t-         1         Äni       -/-i  Afthetlfche: 

des  Eigentümlich-Individuellen  hm  liegt  das  Wertgebiet  des  Afihetifchen.  Maximum 
Wenn  ich  dies  behaupte,  habe  ich  in  erfter  Linie  die  Erzeugung  '*"  indwu 
äfthetifcher  Werte  durch  die  fchaffenden  Künlller  im  Auge.  Jeder  pa^kto«. 
Lefer  diefer  Bände  weiß,  in  wie  vielfeitiger  Weife  nach  meiner  Auf- 
faffung  das  Reich  des  Afihetifchen  von  Normen  durchflochten  ift. 
Allein  dies  hindert  nicht  anzuerkennen,  daß  der  Wert  eines  jeden 
Kunf^werkes  davon  abhängt,  daß  es  einer  originellen,  in  ureigentüm- 
licher Weife  fchöpferifchen  Phantafie  entfpringt.  Das  Originelle  des  künft- 
lerifchen  Genies  befteht  darin,  daß  es  dem  Ureigentümlich -Individu- 
ellen die  Bedeutung  des  Normativen  zu  geben  weiß.  Wie  auf  dem 
religiöfen,  fo  trägt  auch  auf  dem  äfthetifchen  Gebiete  nicht  nur  in  einem 
Teil  der  Fälle,  fondern  wefentlich  und  immerdar  das  Verhalten  den 
Charakter  des  Eigentümlich-Individuellen.  Doch  kommt  im  Äfthe- 
tifchen noch  dies  dazu,  daß  das  Eigentümlich-Individuelle  geradezu 
die  Bedeutung  des  Normativen  hat.  Was  das  künftlerifche  Genie  her- 
vorbringt, gilt  in  feiner  unvergleichlichen  Eigentümlichkeit  als  normativ. 

Daß   das   äf^hetifche  Gebiet  noch   mehr  als   das  religiöfe  nach      V"- 

glelchung 

der  Richtung  des  Eigentümlich-Individuellen  liegt,   geht  auch   daraus  des  Änhe- 
hervor,  daß  jene  vorhin  hervorgehobenen  Schranken,  die  im  religiöfen  üfchen  mit 

'  '  °  dem  Re- 

Verhalten   der  Entfaltung    des   EigentümUch- Individuellen    entgegen- ügisfen  hin- 
wirken, für  die  Welt  der  Kunft  nicht  beliehen.   Erftens  kann  man  in  fi^h'iich  de» 

'  Indivl- 

der  Kunfl  nicht  von  einer  idealen  Weltanfchauung  fprechen,  von  der  dueiien 
man  wünfchen  möchte,  daß  fie  für  alle  Künftler  und  Kunftwerke  maß-  Factors, 
gebend  werde.  Wenn  man  das  Ideal  einer  Religion  aufftellt,  fo  ver- 
bindet fich  damit  die  Forderung  oder  doch  der  Wunfeh:  es  möchte 
die  gefamte  Menfchheit  fo  weit  kommen,  daß  fie  fich  zu  diefer  reinfien 
Form  der  Religion  bekenne.  Einen  ähnlichen  Wunfch  hinfichtlich  der 
Kunfi  zu  hegen,  würde  bedeuten:  die  Kunfi  zu  Eintönigkeit  und  Ver- 
armung herabdrücken  wollen.  Von  dem  Verderblichen  der  Einengung 
des  Afihetifchen  auf  eine  beflimmte  Weltanfchauung  war  im  erfien 
Bande  ausführlich  die  Rede  (S.  480  ff.).  Mannigfaltigkeit  der  Welt- 
anfchauungen  befagt  vom  Standpunkte  der  Kunft  ein  Endziel,   vom 
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Standpunkte  der  Religion  eine  zu  überwindende  Stufe.  Zweitens 
ift  ein  Zufammenfchluß  zur  Gemeinfchaft  in  dem  Wefen  des  künft- 
lerifchen  Schaffens  und  Genießens  nicht  innerlich  notwendig  begründet. 
Es  gibt  zwar  auch  Künülergenoffenfchaften,  Künftlervereine;  allein 
dies  find  meiftens  Vereinigungen  weit  loferer  Art.  Die  religiöfe  Ge- 
meinfchaft hat  den  Sinn,  daß  fich  eine  Vielheit  von  Individuen  glaubens- 
voll in  heiligen  Grundüberzeugungen  zufammenfindet,  und  daß  der 
Einzelne  fich  fchon  durch  die  Tatfache,  daß  fich  mit  ihm  Taufende 
von  Gleichgefinnten  zufammengefunden  haben,  in  feinen  Überzeugungen 
beftärken  läßt.  Nur  in  den  feltenfien  Fällen  zeigt  eine  Künftlerver- 
einigung  diefen  Charakter.  Und  keinesfalls  drängt  das  Wefen  des 
Künftlerifchen  auf  folchen  Zufammenfchluß  hin.  Dazu  kommt  dann 
drittens,  daß  fich  auch  zu  der  Verkörperung  diefer  Zufammengehörig- 
keit  in  Kultushandlungen  nichts  Entfprechendes  auf  künlllerifchem 
Gebiete  findet, 
zufammen-  Somit  ordueu  fich,    wenn   man    den  wichtigen   Gegenfatz    des 

"  "°^'  Gattungsmäßigen  und  des  Eigentümlich-Individuellen  maßgebend  fein 
läßt,  die  vier  Wertgebiete  in  eine  organifch  und  finnvoll  verknüpfte 
Reihe.  Und  fo  werden  wir  denn  zu  der  Überzeugung  geführt,  daß 
fich  in  jenen  vier  Werten  nicht  bloß  Bruchftücke  des  Menfchlichen 
darfiellen,  fondern  das  Menfchliche  fich  in  ihnen  allfeitig  und  mit 
innerer  Notwendigkeit  offenbart. 

III.  Die  durch  das  Verhältnis  zur  Lebenswirklichkeit  gegebene 
Zufammengehörigkeit  der  vier  Selbftwerte. 

Ein  neuer  4,  Einen   Weiteren   Gefichtspunkt,    wonach   fich   die  vier  Wert- 

punkt betätigungen  zu  einem  gefchloffenen  Ganzen  ordnen,  erhält  man, 
wenn  man  auf  ihr  Verhältnis  zu  der  Lebenswirklichkeit,  zu  der  wir 
gehören,  achtet.  In  welchem  Sinne  wird,  fo  fragen  wir,  die  Lebens- 
wirklichkeit, in  der  wir  flehen,  durch  die  verfchiedenen  Wertbetäti- 
gungen ergänzt,  erweitert,  bereichert?  Ich  beginne  mit  dem  der  Lebens- 
wirklichkeit zugewandten  Pol;  das  lü:   mit  der  fittlichen  Betätigung. 

Das  Sittliche  Durch  das  fittliche  Wollen  wird  neue  Wirklichkeit  geradezu  ge- 

als  Lebens-  *^  "^ 

neufchöp-  fchaffen.  Jede  fittliche  Tat  ift  eine  Lebensneufchöpfung.  Die  fittliche  Welt 
'"°^-  ift  ununterbrochen  neu  werdende  Lebenswirklichkeit.  Somit  ift  jeder  fitt- 
liche Willensakt  eine  Vermehrung  des  Wirklichkeitsbeftandes.  Dies  ift 
nicht  fo  gemeint,  daß  die  Neufchöpfung,  die  das  fittliche  Wollen  dar- 
fteilt, allererft  durch  das  Eingreifen  in  die  Weltgeftaltung,  durch  die 
Veränderungen,    die   es   in  dem  Weltbeftande  erzeugt,   zuftandekäme. 
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Sondern  auch  abgefehen  davon  liegt  in  dem  fittlichen  Willensakt  als 
folchem  jedesmal  eine  Wirklichkeitsneufchöpfung,  alfo  ein  Hinzufügen 
neuer  Lebenswirklichkeit  zu  der  fchon  vorhandenen.  Die  im  Gefolge 
des  Willensaktes  eintretenden  Umformungen  der  Wirklichkeit  kommen 
dann  noch  als  ein  Weiteres  hinzu,  das  den  Wirklichkeitszuwachs 
fteigert.  Keinesfalls  darf  die  Wirklichkeitsneufchöpfung,  die  das  fitt- 
liche  Wollen  darftellt,  ohne  weiteres  an  dem  Umfang  diefer  Wirk- 
lichkeitsumformungen gemeffen  werden.  Das  geduldvolle  Ertragen 
von  Leid  braucht  fich  in  Weltlauf  und  Weltgeflaltung  kaum  bemerkbar 
zu  machen,  und  doch  ift  nicht  feiten  die  Lebenswirklichkeit,  die  durch 
das  ftandhafte,  heldenhafte  Ertragen  neu  gefchaffen  wird,  gewichtvoller 
als  bei  mancher  Tat,  die  mit  Blut  und  Eifen  in  die  Welt  eintritt.  Auf 
der  anderen  Seite  freilich  kann  kein  Zweifel  fein,  daß  die  Wirklich- 
keitsvermehrung dort  im  ftärkften  Maße  vorhanden  ift,  wo  das  fitt- 
liche  Wollen  fich  als  tapferes,  folgerichtiges,  unbeugfames  Bezwingen 
feindlich  widerftrebender  Wirklichkeitsgewalten  äußert. 

Was  ich  foeben  vom  fittlichen  Wollen  dargelegt  habe,  gilt  in  oasunnti- 
gewiffem  Sinne  von  jedwedem  Wollen.  Auch  das  felbftfüchtige  und 
verbrecherifche  Wollen  fchafft  neue  Lebenswirklichkeit,  Nur  ift  der 
Unterfchied  der,  daß  es  fich  beim  fittlichen  Wollen  um  eine  wert- 
volle Wirklichkeitsneufchöpfung  handelt.  Der  Wirklichkeitszuwachs 
ift  hier  zugleich  ein  Wertzuwachs,  Von  dem  felbftfüchtigen  oder  gar 
verbrecherifchen  Wollen  gilt  dies  felbftverftändlich  nicht.  Hier  bedeutet 
der  Wirklichkeitszuwachs  vielmehr  eine  Verringerung  an  Wert.  So  ift 
alfo  genauer  zu  fagen:  durch  das  fittliche  Wollen  wird  neue  wert- 
volle Lebenswirklichkeit  gefchaffen. 

Einen  entfcheidenden  Schritt  von  der  vollen  Lebenswirklichkeit  ^erKünmer 

als  Schöpfer 

weg  muffen  wir  tun,  wenn  wir  zu   dem  Reiche  der  Kunlt  gelangen      „euer 
wollen,   Zunächft  freilich   fällt  vielleicht  umgekehrt  die  Nähe   in  die  Lebenswirk- 

lichkcitcn. 

Augen,  in  der  wir  mit  dem  Übertreten  in  die  Kunft  bei  der  Lebens- 
wirklichkeit des  fittlichen  Wollens  bleiben.  Der  künfilerifch  Schaffende 
bringt  wie  der  fittlich  Handelnde  Neufchöpfungen  hervor.  Jedes  echte 
Kunftwerk  ift  eine  Vermehrung  des  Lebenswirklichkeitsbeflandes.  Das 
Künftlergenie  fchenkt  uns  mit  jedem  Kunftwerk  einen  lebendigen 
Organismus,  eine  neue  aus  glühenden  Lebenstiefen  gefchöpfte  Offen- 
barung, Ja  in  gewiffer  Hinficht  übertreffen  die  neuen  Lebenswirklich- 
keiten, die  der  Künfiler  fchafft,  die  aus  fittlichem  Streben  entfprunge- 
nen.  Das  echte  Kunftwerk  nämlich  trägt  originelles  Gepräge,  itellt 
eine  Bereicherung  in  normativer  Hinficht   dar.    Das   fittliche  Wollen 
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dagegen   kann   echt  und  rein  wie  Gold  fein,  und  doch  braucht  ihm 
OriginaHtät  in  dem  Sinne,  wie  fie  das  geniale  Kunftwerk  zeigt,  nicht 
im  geringften  zuzukommen. 
Zurück-  Auf  der  anderen  Seite  aber  —  und  dies  ift  das  Entfcheidende  — 

Kutftwe'i'es  üeht   dic  Lebenswirklichkeit,   die  das  Kunüwerk  aufweift,   weit  hinter 
an  Lebens-  der   dcs  fittlichcn  Wollcus  zurück.   Denn  die  Kunft  ift  eine  "Welt  des 
tinur^m  Schcincs,  Und  zwar,  wie  wir  gefehen  haben,  des  gefteigerten  Scheines, 
nttiichen    2u   dem   allgemeinen   äfthetifchen  Schein   tritt  noch   der   Kunftfchein 
^°"'"'     hinzu.    Die    Menfchen   und   Dinge,   die  Taten   und  Ereigniffe   diefer 
Welt  führen   kein  Eigenleben,   fondern   ihr  Leben   ift  ein  Leben  im 
Sinne  des  Als-Ob,  im  Sinne  der  lllufion.   Der  Künftler  veranlaßt  den 
Betrachter,  den  toten  Stoff  fo  anzufehen,  als  ob  er  Leben  hätte.   Und 
außerdem   entbehrt  das  Verhalten,   durch  das  wir  uns  diefes  Leben 
der   Kunftgeftalten    aneignen,    der  Schärfe    und  Wucht  des  Wollens. 
Der  Lefer  möge  fich  vor  Augen  halten,  was  über  die  Willenlofigkeit 
des  äfthetifchen  Betrachtens  gefagt  wurde.  Wohl  gibt  es  in  der  Welt 
der  Kunft  koloffale  Leidenfchaften  und   ungeheure  Schickfale;   allein 
fie  gewinnen   ein  Dafein   nur  auf  dem  Wege  relativ  willenlofer  An- 
eignung.  So  zeigen  alfo  die  Neufchöpfungen  auf  künftlerifchem  Ge- 
biete   eine    herabgefetzte    Lebenswirklichkeit    im   Vergleiche    zu    der 
Lebenswirklichkeit  des  fittlichen  Handelns.   Natürlich   ift  hiermit  kein 
Tadel   ausgefprochen;   fondern  die  eigentümliche  Größe  diefes  Wert- 
gebietes beruht  eben  gerade  hierauf. 
Das  Hinaus-  5,  d\q   dritte  Stelle  in  unferer  Reihe  nimmt  das   religiöfe  Wert- 

si  tu"ch7eit  gebiet  ein.    Die   beiden   erften  Wertbereiche   ftellen   fich   aus  wefen- 
und  Kunft  in  hafter  Notwendigkeit   heraus  als   Geftaltungen   dar,    die   fich   in   die 
ZZ-!^nng.  finnliche  Erfcheinungswelt  eingliedern.  Das  fittliche  Wollen  würde  feine 
Bedeutung  nicht  erfüllen,  wenn  es  in  rein  innerlicher  Gefinnung  ver- 
harrte und   nicht  als  Tat  in   finnliche  Erfcheinung  hinausträte.   Eine 
fittliche  Welt,   die  gegenüber  der  vorliegenden  Weltgeftaltung  untätig 
bliebe,   nicht  in   fie   eingriffe,   um   fie  umzuformen,   würde   ihrer  Be- 
ftimmiing   nicht  gerecht  werden.   Das  fittliche  Verhalten   verwirklicht 
fich  vollkommen   nur  —  um  einen  Ausdruck  Schleiermachers  zu  ge- 
brauchen —  als  „Organifieren".    Eine  Sittlichkeit,   die  das  Wirkliche 
fo  ließe,  wie  es  eben  ift,  wäre  vielmehr  geradezu  unfittlicher  Quietis- 
mus.   Und  was  nun  gar  die  Kunft  betrifft,  fo  braucht  kaum  ein  Wort 
darüber  verloren   zu   werden,    daß   hier  alles   an   der  finnlichen   Er- 
fcheinung hängt.   Ift  doch  das  Äfthetifche  überhaupt  nichts  anderes  als 
geftaltgewordene   Innerlichkeit.   Und    jedes  Kunftwerk   ift  eine  Um- 
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formung  der   finnlichen  Welt,   fällt  alfo  gleichfalls   unter  den  Begriff 
des  „Organifierens". 

Ganz  anders  fleht  es  mit  dem  religiöfen  Wertgebiete.  Die  reli-  d'«  '"""- 
giöfe  Betätigung  vollzieht  fich  in  der  reinen  Innerlichkeit,  He  erfüllt  Jei.Riöfer 
ihr  Wefen  in  der  Zurückgezogenheit  des  Gemüts,  üe  bedarf  nicht  Verhaltens, 
wefenhaft  notwendig  des  Hinaustretens  in  die  Sinnenwelt.  Man  könnte 
einwenden:  das  religiöfe  Fühlen  folle  fich  doch  in  der  Lebensführung 
äußern,  Wollen  und  Handeln  des  Menfchen  beherrfchen.  Dies  ift 
richtig;  allein  diefe  Forderung  befagt  im  Grunde,  daß  fich  das  religiöfe 
Fühlen  nicht  vom  fittlichen  Wollen  getrennt  halten,  fondern  mit  ihm 
verbinden  und  fo  zu  einer  das  Leben  befeelenden  Macht  werden 
folle.  Und  weiter  könnte  eingewendet  werden:  die  Kultusformen 
feien  doch  ein  Heraustreten  des  Religiöfen  zu  finnlicher  Gefialt.  Auch 
dies  ift  richtig;  allein  es  ift  zu  bedenken,  daß  der  Kultus  doch  nicht 
zum  wefenhaften  Kern  des  religiöfen  Verhaltens  gehört;  daß,  je  durch- 
geiftigter  die  Religion  ift,  für  fie  um  fo  weniger  der  Kultus  ein  Un- 
entbehriiches  ifl,  daß  der  Kultus  nur  eine  äußere  Hilfe  des  religiöfen 
Lebens,  nicht  aber  eine  grundwefentliche  Seite  daran  ifl.  Der  Kultus 
gehört  zu  den  wechfelnden  Außenwerken  des  religiöfen  Lebens. 

So  ift  alfo  das  religiöfe  Verhalten  zwar  innigfte  Lebenswirklich-    schranke 
keit,  allein  zur  vollen  Lebenswirklichkeit  fehlt  ihm   doch  das  welen-  Wirklichkeit 
hafte  Herauswachfen  ins  Sinnliche,  das  Streben  nach  Umformung  der     ^^y^- 

„       ligiöien  Ver- 

finnlichen  Wirklichkeit.  Ich  kann  dies  auch  fo  ausdrücken:  das  litt-  haitens. 
liehe  Verhalten  ift  Handelnwollen,  das  künfllerifche  Verhalten  ift  Ge- 
ftaltenwollen  (wie  dies  im  vierten  Kapitel  des  vorigen  Abfchnittes 
[S.  9^]  auseinandergefetzt  ift);  das  religiöfe  Verhalten  dagegen  ift  weder 
jenes  Wollen  im  engeren  Sinne,  noch  auch  diefes  Geftaltungsftreben; 
fondern  es  bewegt  fich  wefentlich  im  Elemente  des  reinen  Fühlens 
und  ftellt  ebendarum  nicht  Lebenswirklichkeit  in  vollem  Sinne  des 
Wortes  dar.  Darin  liegt  kein  Tadel,  vielmehr  hängt  die  eigentümliche 
Größe  des  religiöfen  Wertgebietes  gerade  mit  diefer  Vorherrfchaft  des 
Fühlens  zufammen. 

Noch  in  einer  anderen  Hinficht  fteht  das  religiöfe  Fühlen   an  ''j;;;'^^,;^^;;" 
Lebenswirklichkeit  hinter  den  beiden  bisher  betrachteten  Wertgebieten  keine  mhait- 
zurück.     Eine   fchöpferifche  Betätigung  des  Geiftes  ift  auch  das  reli-    "^^^^-^^«^^ 
giöfe  Verhalten  zur  Welt;   allein  was   hier  gefchaffen  wird,   ift  nicht  ^.irkuchkeit. 
eine   inhaltlich  neue  Lebenswirklichkeit  im  Vergleich  zu   dem  Wirk- 
lichkeitsbeftande.     Das  fittliche  Wollen  fügt  inhaltlich  neue  Wirklich- 
keiten zu   dem  Weltbeftande  hinzu,   fetzt  den  Wirklichkeitsbeftand  in 
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immer  inhaltlich  neuen  Wirklichkeiten  fort.  Und  das  Gleiche  gilt  von 
dem  künftlerifchen  Schaffen.  Das  Schöpferifche  am  religiöfen  Ver- 
halten dagegen  bef^eht  nicht  in  dem  Hervorbringen  eines  neuen  Inhalts, 
fondern  in  einer  gewiffen  Art  des  Sich-identifch-Setzens  mit  beftimmten 
Seiten  an  der  vorhandenen  Wirklichkeit.  Der  Religiöfe  will  fich  mit 
dem  tiefften  Lebensgrunde  der  Weh,  mit  dem  Abfoluten,  mit  Gott, 
mit  den  Offenbarungen  Gottes,  mit  den  göttlichen  Heilsveranftaltungen 
in  Gefühlseinheit  fetzen.  Was  alfo  im  religiöfen  Verhalten  im  Ver- 
gleich zu  dem  Wirklichkeitsbeftande  der  Welt  neu  hinzukommt,  ift 
nicht  irgend  eine  inhaltlich  neue  Lebenswirklichkeit,  fondern  nur  das 
Sicheinsfühlen  mit  beftimmten  Seiten  der  vorhandenen  Wirklichkeit. 
Ergebnis.  Nach  dem  allen  befteht  wohl  meine  Behauptung  zu  Recht,  daß 

unter  dem  Gefichtspunkt  des  Verhältniffes  zur  Lebenswirklichkeit  das 
religiöfe  Fühlen  die  dritte  Stelle  in  der  Reihe  der  Wertgebiete  ein- 
nimmt. Wollte  ich  einen  Schleiermacherfchen  Ausdruck  gebrauchen  und 
feine  Bedeutung  den  hier  gegebenen  Darlegungen  entfprechend  um- 
bilden, fo  könnte  ich  fagen,  daß  das  religiöfe  Verhalten  keine  orga- 
nifierende,  fondern  eine  fymbolifierende  Tätigkeit  fei. 
wiffenfchaft:  gg  kann  nicht  zweifelhaft  fein,  daß  das  wiffenfchaftliche  Erkennen 

Gegenpol 

zur  Lebens-  das  Schlußglicd  der  Reihe  nach  der  Seite  der  Abkehr  von  der  Lebens- 
wirkiichkeit.  Wirklichkeit  bildet.     Darin  liegt  kein  Tadel,  vielmehr  beruht  hierauf 
das  unvergleichlich  Große  diefes  Wertgebietes. 
DasUn-  Qgs  wiffcnfchaftHche  Erkennen  vollzieht  fich  in  Begriffen.    Be- 

lebendige 

des  w.ffens.  griffe  aber  find  das  Unlebendigfte  unter  allen  Arten  des  Seienden. 
Wenn  ich  dies  ausfpreche,  denke  ich  einmal  an  das  gänzlich  oder 
nahezu  Unanfchauliche  und  Unfinnliche  der  Begriffe. i)  Ich  denke 
weiter  daran,  daß  die  Begriffe  die  Wirklichkeit  nur  in  fpärlicher  Weife, 
nur  in  äußerfter  Vereinfachung,  Abkürzung  und  Verdünnung  bezeichnen, 
daß  fie  im  Grunde  nur  Hindeutungen  find,  daß  fie  die  Wirklichkeit, 
die  fie  treffen  wollen,  nicht  im  entfernteren  ausfchöpfen.  Und  ferner 
denke  ich  daran,  daß  den  Begriffen  als  folchen  kein  Entwicklungs- 
drang, kein  EntfaUungs-  und  Fortfchrittsftreben  innewohnt.  Erft  durch 
die  Erfahrungswirklichkeit,  auf  die  fie  fich  beziehen,  kommt  in  die  Be- 
griffe die  Tendenz  zum  Weiterfchreiten,  zu  Verknüpfung  und  Syftem. 
Erft  durch  den  Zufammenhang  mit  der  Erfahrung  wird  den  Begriffen 
Leben  und  Bewegung  eingehaucht.     Und   ich   denke  endlich   daran, 

')  Ob  das  feelifche  Dafein  der  Begriffe  einen  Reft  von  Anfchaulichkeit  enthält 
oder  nicht,  ob  die  Begriffe  fozufagcn  einer  Anfchauungshülle  bedürfen  oder  nicht: 
dies  ifl  eine  Frage,  die  hier  unentfchieden  bleiben  kann. 
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daß  das  begriffliche  Wiffen  als  folches  dem  Leben  gegenüber  ohn- 
mächtig ift.  Soll  das  begriffliche  Wiffen  zu  einer  Willens-  und  Lebens- 
macht werden,  fo  muß  es  fich  der  Perfönlichkeit  anähnlichen,  gefühls- 
mäßigen Charakter  annehmen,  fich  zu  affektvollem  Glauben  verdichten, 
fich  zur  Innigkeit  und  Kraft  heiliger  Überzeugung  fteigern,  alfo  aus 
dem  Elemente  des  Begriffs  heraustreten,  fich  als  rein  theoretifches 
Wiffen  aufgeben.  In  zahlreichen  und  fehr  verfchiedenartigen  Richtungen 
der  neueften  Philofophie  tritt  das  Bewußtfein  von  diefer  Unlebendig- 
keit  des  begrifflichen  Wiffens  in  ausfchlaggebender  Schärfe  hervor. 
Ja  oft  werden  aus  dem  unlebcndigen  Charakter  des  begrifflichen 
Wiffens  Folgerungen  gezogen,  die  eine  Mißachtung  und  ungebühr- 
liche Zurückdrängung  des  begrifflichen  Wiffens  bedeuten.  Ich  weife 
auf  Schopenhauer,  Richard  Wagner,  den  jungen  Nietzfche,  in  unferen 
Tagen  auf  den  Pragmatismus  und  auf  Bergfon  hin.  Von  folchen 
Folgerungen  bin  ich  weit  entfernt.  Im  Gegenteil  fage  ich:  nur  weil 
das  begriffliche  Wiffen  diefen  Charakter  des  Unlebendigen  hat,  ift  es 
zum  Einfangen  und  Bewältigen  der  Wirklichkeit  befähigt. 

Und  noch  in  einer  zweiten  Hinficht  ftcllt  das  begriffliche  Wiffen  seibmong- 
den  Gegenpol  zur  Lebenswirklichkeit  dar.    In  noch  ftrengerem  Sinne     wiffens 
als  vom  religiöfen  Fühlen  gilt  vom  begrifflichen  Wiffen,  daß  es  zu  gegenüber 

dem 

dem  Weltbeflande  keine  inhaltlich  neue  Wirklichkeit  hinzufügt,  fondern  seienden, 
fein  Ideal  darin  fieht,  fich  in  möglichft  reine  Identität  mit  dem  Seien- 
den zu  fetzen.  Die  Frage  nach  der  metaphyfifchen  Identität  von 
Denken  und  Sein  bleibt  hierbei  ganz  aus  dem  Spiele.  Was  ich  meine, 
ift  lediglich  dies,  daß  das  Erkennen,  je  mehr  es  den  Forderungen  der 
Wiffenfchaft  genügt,  um  fo  mehr  den  Anfpruch  erhebt,  ein  Seiendes 
(mag  dies  in  Tatfachen  der  äußeren  oder  der  inneren  Erfahrung  oder 
in  erfchloffenen  Erfcheinungen  oder  in  metaphyfifchen  Wefenheiten 
beftehen)  zu  bezeichnen,  zu  treffen,  von  einem  Seienden  zu  gelten. 
Es  ifl:  mit  einem  Worte  der  unverfälfchte,  nicht  im  Sinne  der  Marburger 
Schule  oder  Rickerts,  noch  fonftwie  umgedeutete  Sinn  des  Erkennens, 
was  ich  im  Auge  habe.  So  vielfeitig  auch  das  Denken  mit  rein  fub- 
jektiven  Funktionen  (beifpielsweife  mit  den  Funktionen  des  Urteilens 
und  Schließens)  verquickt  ifi,  fo  find  dies  doch  eben  nur  Hilfsmittel, 
um  dem  Seienden  beizukommen,  um  das  Seiende  fozufagen  einzu- 
fangen.  So  wenig  auch  die  Urteilsform  als  folche  ein  Seiendes  ab- 
bildet, fo  will  doch  das  jeweilige  Urteil  feinem  Sinne  nach  vom 
Seienden  gelten.  Kurz:  das  wiffenfchaftliche  Erkennen  fieht  fein  Ziel 
darin,    das   Seiende    fchlechterdings    durch   keinen    neuen   Inhalt   zu 
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bereichern,  fondern  fich  das  vorhandene  Seiende  lediglich  zum  Bewußt- 
fein zu  bringen.    Das  Erkennen  ift  fozufagen  das  felbftlofefte,  uneigen- 
tümlichfte  Verhalten  gegenüber  der  Welt, 
zufammen-  So  haben  fich  uns  unter  einem  dritten  wichtigen  Gefichtspunkt 

die  vier  Wertbetätigungen  in  ein  organifches,  in  fich  gefchloffenes, 
ftufenweife  gegliedertes  Ganzes  geordnet.  Auf  diefe  Weife  verrtärkt 
fich  mehr  und  mehr  die  Gewißheit,  daß  mit  den  behandelten  vier 
Wertbetätigungen  in  der  Tat  die  Selbflwerte  richtig  getroffen  und 
vollfländig  bezeichnet  find. 

IV.  Die  auf  Ebenbürtigkeit  gegründete  Zufammengehörigkeit 

der  vier  Selbftwerte. 

Haupt-  6.  Noch   aber  fehlt   der   Hauptgefichtspunkt,   der  allererfi  dem 

^punkt'     Grundgedanken  diefes  Kapitels  volle  überzeugende  Kraft  zu  verleihen 

Einzigartig-  Vermag.   Erft  dann  wird  als  erwiefen  angefehen  werden  dürfen,  daß  das 

fe^dL^'äer   Sy^^^rn   der  Selbftwerte  aus   den  behandelten  vier  Betätigungsweifen 

vier  seibft-  befteht,  wcnn  dargetan  fein  wird,   daß  jede  von  ihnen   einen   einzig- 

*"*^'     artigen,    unvergleichlichen  Wert  bedeutet,   daß   fomit  jeder  der  vier 

Werte  ein   nur  ihm    eigentümliches   Menfchliches  von  unerfetzlicher 

und  höchfter  Art  leiftet. 

Jeder  der  vier  Werte  ift  ein  Erftes   an  Wert.    Betrachten 
wir,   um   dies   zu   erweifen,   zunächft  das  wiffenfchaftliche  Erkennen. 
Autonomie  935  Ausgezeichnete  des  wiffenfchaftlichen  Erkennens  liegt  darin, 

daß  der  wiffenfchaftlich  Erkennende  feinen  Gedanken  mit  Autonomie 
gegenüberfteht.  Er  ift  Herr  feiner  Gedanken;  er  weiß  fich  für  feine 
Gedanken  verantwortlich.  Die  logifche  Notwendigkeit,  fo  fehr  fie 
Notwendigkeit  ift,  ifl:  frei  von  ihm  erzeugt.  Damit  ift  etwas  Weiteres 
gegeben.  Indem  ich  meinem  Denken  autonom  gegenüberftehe,  bin  ich 
auch  des  Gegenflandes,  auf  den  fich  mein  Denken  bezieht,  theoretifch 
Herr.  Der  Gegenfland  wird  mir  durch  das  Erkanntfein  durchfichtig. 
Die  Welt  fieht  dem  Erkennenden  nicht  als  dunkle  Maffe  gegenüber, 
fie  drückt  ihn  nicht  wie  eine  dumpfe  Lafl,  nicht  wie  ein  unheimliches 
Schickfal.  Die  Welt  ifi  ihm  aufgefchloffen.  So  ficht  der  Erkennende 
zur  Welt  in  einem  freien  Verhältnis.  Als  erkannt,  als  durchfchaut  ifi 
ihm  die  Welt  nicht  ein  Fremdes,  fondern  ein  mit  ihm  in  theoretifche 
Einheit  Zufammengegangenes.  Der  Erkennende  fchreitet  mit  gehobenem 
Haupte,  mit  klarer  Stirn  und  hellem  Auge  durch  die  Welt.  Der  Er- 
kennende verwirklicht  fo  die  Beftimmung,  die  er  als  vernünftiges 
Selbfibewußtfein  hat. 


Erkennens. 
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Fragt  man  alfo,  wodurch  der  Wert  der  Wiffenfchaft  ein  erfter  Herrfchift 
Wert  ift,   fo  ift  zu   antworten  mit  dem  Hinweis  darauf,   daß  wir  im  u.*^" 

'  r.rkcnncns 

wiffenfchaftlichen  Erkennen  gegenüber  den  eigenen  Gedanken  abfolut  aber  das 
autonom  und  felbltverantwortlich  find  und  uns  mit  den  erkannten  ^nieber 
Gegenftänden,  alfo  —  bei  vollendetem  Erkennen  —  mit  der  Welt 
in  freier  Einheit  zufammenfchließen.  So  kommt  denn  auch  in  ge- 
wiffem  Sinne  dem  wilTenfchaftlichen  Denken  die  Herrfchaft  über  das 
menfchliche  Innenleben  zu.  Das  heißt:  was  wir  als  im  Ernfte  für 
uns  geltend  anerkennen,  darf  den  Ergebniffen  des  wiffenfchaftlichen 
Erkennens  nicht  widerfprechen.  Es  käme  ein  unerträglicher  Bruch  in 
unfer  Innenleben,  wenn  wir  etwas  als  für  uns  moralifch  oder  religiös 
bindend  anerkennen  wollten,  wovon  wir  überzeugt  find,  daß  es  den 
Ergebniffen  der  Wiffenfchaft  zuwiderläuft. 

Ich  betrachte  an  zweiter  Stelle  das  fittliche  Wollen.  Auch  das  Autonomie 
Auszeichnende  des  fittlichen  Wertes  liegt  in  der  Autonomie  des  In-  '^  woiiens'" 
dividuums.  Nur  ift  es  hier  nicht  die  Autonomie  hinfichtlich  der 
logifchen  Vorftellungsverknüpfungen,  fondern  hinfichtlich  des  Sollens 
und  Wollens.  Der  Wert  des  Sittlichen  hat  fein  Einzigartiges  darin, 
daß  das  Individuum  die  Richtfchnur  des  Wollens,  das  Gefetz  des 
Sollens  rein  aus  fich  felber  fchöpft.  Zum  Wefen  des  Sittlichen  gehört 
es,  die  Grundfätze  des  Wollens  fich  mit  unbedingter  Selbftverantwort- 
lichkeit  erarbeitet  zu  haben. 

Damit  ifi  ein  Weiteres  gegeben.  Auf  Grund  des  Bewußtfeins  seibftach- 
der  unbedingten  Selbftverantwortlichkeit,  des  unbedingten  Einflehens  '1,^1^00 
für  fein  Wollen  entfpringt  das  Gefühl  der  Selbftachtung.  Der  fittliche  verdienii. 
Wert  ift  der  einzige,  der  uns  das  unvergleichliche  Befriedigungsgefühl 
der  Selbftachtung  verfchafft;  wie  umgekehrt  das  Unfittliche  der  einzige 
Unwert  ift,  der  uns  mit  dem  quälenden  Gefühl  der  Selbftverachtung 
ftraft.  Hiermit  find  wir  zugleich  auf  die  Gewißheit  unbedingter  Frei- 
heit geführt.  Nur  darum  kommt  es  auf  diefem  Gebiete  zur  Selbft- 
achtung, weil  wir  urteilen,  daß  das  fittliche  Wollen  in  der  unbedingten 
Freiheit  des  Subjekts  gegründet  ift.  Wir  find  von  dem  fittlich  Wollenden 
überzeugt,  daß  er  fich  auch  anders  hätte  entfcheiden  können,  mit 
andern  Worten:  daß  er  aus  unbedingter  Freiheit  heraus  feinen  Ent- 
fchluß  gefaßt  hat.  Und  weiter  hängt  hiermit  zufammen,  daß  wir  uns 
einzig  und  allein  durch  das  fittliche  Wollen  ein  Verdienft  erwerben. 
Dies  tritt  defto  deutlicher  hervor,  je  mehr  das  fittliche  Wollen  mit 
Anfechtungen  und  Verführungen  zu  kämpfen  hatte,  je  mehr  Tapferkeit, 
Entfagung,   Aufopferung  zum  Faffen   und  Durchführen   des  fittlichen 

Johannes  Volkelt,  Syflern  der  Äfthetik.    III.  Band.  34 
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Entfchluffes   erfordert  war,   kurz:   je   fchwieriger  uns  die  fittliche  Be- 
tätigung gemacht  war. 

Sonach  wird  die  Einzigartigkeit  des  fittlichen  Wertes  durch  die 
Autonomie  des  Sollens  und  die  Selbftachtung  der  Perfönlichkeit  ge- 
kennzeichnet.  Alle  anderen  auszeichnenden  Züge,  die  ich  foeben  her- 
vorgehoben habe,  find  hiermit  implizite  gegeben. 
Autonomie  Wcndcu   wir   uns    jetzt  zu   den    beiden    übrigbleibenden   Wert- 

ligiMerund  betätigungen,  dem  religiöfen  und  dem  künftlerifchen  Verhalten,  fo 
äftiietifchem  nimmt  hier  die  Autonomie  nicht  die  für  das  Charakteriftifche  des 
Gebiete.  ^^^^^^  ausfchlaggebendc  Stelle  ein.  Autonom  find  auch  das  religiöfe 
und  das  künülerifche  Verhalten,  wofern  fie  dem  Ideal  entfprechen. 
Der  völlig  mündig  gewordene  Menfch  zollt  auch  auf  diefen  beiden 
Gebieten  nur  dem  aus  felbftgefetzgeberifcher  Betätigung  Gewonnenen 
Anerkennung.  Allein  das  Autonome  ift  für  die  Eigentümlichkeit  diefer 
beiden  Werte  nicht  fo  konfequenzenreich,  nicht  fo  allbeflimmend,  wie 
uns  dies  in  den  beiden  vorigen  Wertbetätigungen  entgegengetreten  war. 
Der  mündige  Menfch  läßt  fich  das  religiöfe  Verhalten  nicht  durch 
Offenbarung,  Kirche,  Priefter  geben;  er  ifl  beftrebt,  fein  Verhältnis 
zum  Göttlichen  auf  feine  felbfltätig  erworbene  und  durch  die  eigene 
Vernunft  gerechtfertigte  Gefühlsgewißheit  zu  gründen.  Allein  an  diefer 
religiöfen  Autonomie  hängt  das  Eigentümliche  und  Einzigartige  des 
religiöfen  Wertes  lange  nicht  in  dem  Grade,  wie  durch  das  wiffen- 
fchaftlich-  und  fittlich-autonome  Verhalten  die  Eigenart  des  wiffen- 
fchaftlichen  und  fitthchen  Wertes  bedingt  ift.  Und  ebenfo  richtet  fich 
der  auf  der  Höhe  der  Bildung  flehende  Menfch  in  feinem  äflhetifchen 
Fühlen  und  Urteilen  nicht  nach  Normen,  die  ihm  durch  Autoritäten 
verbürgt  find.  Es  kann  hier  unanalyfiert  bleiben,  was  es  bedeutet: 
fich  in  feinem  äflhetifchen  Genießen  und  Urteilen  felbfländig  ver- 
halten. Hier  genügt  die  Tatfache,  daß  die  mündige  Perfönlichkeit 
darnach  ftrebt,  aus  eigenem  Sehen  und  Beobachten,  aus  eigenem 
Fühlen  und  Sinnen  äfthetifch  zu  dem  Dargebotenen  Stellung  zu 
nehmen.  Aber  auch  hier  ifl  die  Autonomie  nicht  im  entferntefl;en 
von  folcher  Tragweite  für  das  Eigenartige  des  äflhetifchen  Wertes, 
wie  dies  bei  den  beiden  erften  Wertgebieten  der  Fall  war. 
Reiigiöfes  7.  Wodurch  ifl  denn   alfo   der  religiöfe  Wert   ein  Erfles  in  der 

Verhalten:  p  jj^     ^      Werte?     Der  Religiöfe  fühlt  fich   unmittelbar  an  das  Ab- 

Erleben   un-  °  .  ^ 

mittelbaren  folutc  geknüpft;  cr  erlebt  das  Einsfein  mit  dem  Ewigen;  er  hegt  Gott 
E.nsfeins    ^^^  Göttlichcs  in  fich.     Zwar  auch  das  Erkennen  kann   fich  auf  das 

mit  dem 

Abfoiuten.  Unbedingte  und  Ewige   richten.    Allein   dabei  handelt  es  fich  doch 
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nur  um  Begriffe  und  Hypothefen,  nicht  um  Fühlen  und  Erleben  der 
Einheit  mit  dem  Abfoluten.  Und  abgefehen  hiervon  hat  das  Wiffen 
nur  in  einigen  Fällen  das  Abfolute  zum  Gegenflande;  es  gehört  nicht 
zum  Wefen  des  Wiffens,  fich  auf  das  Abfolute  zu  richten.  Religiöfes 
Verhalten  dagegen  ill  ausfchließlich  dort  vorhanden,  wo  die  Einheit 
mit  dem  Abfoluten  unmittelbar  erlebt  wird.  Und  ähnlich  fleht  es  in 
diefem  Punkte  mit  dem  Verhältnis  des  religiöfen  und  äflhetifchen 
Verhaltens.  Auch  das  äflhetifche  Anfchauen  kann  fich  auf  Unend- 
liches und  Ewiges  richten.  Allein  es  kommt  hier  nicht  zu  einem  un- 
mittelbaren Sicheinsfühlen  mit  dem  Ewigen  in  feiner  Innerlichkeit  und 
Geiftigkeit;  das  äflhetifche  Betrachten  will  das  Abfolute  nicht  geradezu 
in  feinem  geiftigen  Wefen ')  erfaffen,  fondern  fchaut  das  Abfolute  nur 
in  fmnlicher  Geftalt  an,  und  auf  der  finnlichen  Geftalt  liegt  der  Nach- 
druck und  das  Verweilen.  Und  abgefehen  davon  hat  das  äflhetifche 
Anfchauen  nur  dann  und  wann  Gott  und  Göttliches  zum  Gegen- 
flande; es  gehört  nicht  zum  Wefen  des  äfthetifchen  Anfchauens,  fich 
auf  Unendliches  und  Ewiges  zu  richten.  Dagegen  fleht  und  fällt  das 
religiöfe  Verhalten  mit  der  Hingabe  der  fühlenden  Perfönlichkeit  an 
das  Unendliche  und  Ewige. 

Hiermit  ifl  dann   das  Weitere  gegeben,   daß   nur  das   religiöfe  ''J^jj.'f,','/;" 
Innenleben   uns  das  Gefühl   der  Erlöfung  verleiht. «)     Ich   will   damit  erleben  wir 
fagen:   nur  das  religiöfe  Verhalten   hebt  uns  über  das  Zeitliche  und  ^'^;^^f' 
Endliche  hinaus;  nur  das  religiöfe  Verhalten  nimmt  das  Laflende  und 
Verwirrende  des  irdifchen  Dafeins  von  uns   und  reinigt  unfer  Gemüt 
von   all  den   Niedrigkeiten   und   Häßlichkeiten,   die  allem   Endlichen 
anhaften.     Im  religiöfen  Fühlen  erleben  wir  die  Einheit  mit  dem  ab- 
foluten Geifle,   mit  dem   felbflbewußten,  abfolut  heilvollen  Ur-Einen. 
Es  handelt  fich  hier  daher  nicht  etwa  nur  um  eine  Erlöfung  im  Sinne 
eines  bloß   fubjektiven  Gefühls,   im  Sinne  eines  Als-Ob,  gefchweige 
denn   im  Sinne   einer  fleigernden  Redensart,   fondern   um   wahrhafte 
und  wirkliche  Erlöfung.     Der  religiöfe  Menfch   ifl  in   einem   letzten, 

»)  In  meinem  Vortrag  .Was  ift  Religion?"  habe  ich  gezeigt,  daß  wir  nur  mit 
einem  geiftigen  Abfoluten  in  Gefühlseinheit  zu  treten  imftande  fmd  (S.  14  ff.). 

»)  Hier  fei  auf  die  fchönen  und  tiefen  Ausführungen  Siebecks  über  das  Wefen 
der  Religion  hingewiefen  (Lehrbuch  der  Religionsphilofophie,  Freiburg  i.  B.  1893). 
Nur  möchte  ich  nicht  den  Begriff  des  Überweltlichen  oder  Tranfzcndenten  von 
vornherein  in  den  Begriff  der  Religion  aufnehmen.  Ich  möchte  in  dem  Begriff  der 
Religion  auch  die  Möglichkeit  freigelaffen  fehen,  fich  auf  dem  Standpunkt  der  Im- 
manenz zu  entfalten.  Siebeck  dagegen  bringt  die  pantheiHifche  Auffaffung  vom  Ab- 
foluten von  vornherein  in  Gegenfatz  zur  Religion  (S.  15  ff.  und  fonfl). 
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nicht  weiter  zu  überbietenden  Ruhepunkt  gegründet.  Er  ift  eines 
unerfchütterlichen,  abfoluten  Haltes  gewiß.  Hiermit  ift  das  Heii- 
fpendende  der  Rehgion  gegeben.  Der  Rehgiöfe  ift  des  götthchen 
Heiles  gewiß. i) 

In  diefer  Einzigartigkeit  des  religiöfen  Wertes  liegt  letzten  Endes 
die  Unerfetzbarkeit  der  Religion  gegründet.    Wer  die  Religion  durch 
Sittlichkeit,  Wiffenfchaft,  Kunft  „erfetzt"    fehen  will,   leiftet  tatfächlich 
auf  den  im  Religiöfen  liegenden  menfchlichen  Wert  Verzicht. 2) 
Äftheüfches  Was  dann  endlich  das  äfthetifche  Verhalten  angeht,  fo  liegt  das 

^Hlrmo!!i-'  Einzigartige   feines  Wertes  in   der  Harmonifierung  des   menfchlichen 
fierung  des  Seelenlebens.     Über  die  das  einheitlich   zufammengefaßte  Wefen  des 
fe"ens.     äfthetifcheu  Verhaltens  bildende  Harmonifierung  war  im  erften  Kapitel 
diefes  Schlußabfchnittes  fo  ausführlich  die  Rede,   daß  ich   hier  nicht 
nochmals  auseinanderzufetzen  brauche,   wie  die  äflhetifchen  Normen 
in  die  Tendenz  auf  Harmonifierung  des  Seelenlebens  zufammengehen. 
Kurz:  während  die  übrigen  Wertgebiete  durch  ftark  einfeitiges  Hervor- 
treten gewiffer  Richtungen  des  Seelenlebens  gekennzeichnet  find,  hebt 
fich  das  äfthetifche  Verhalten  durch  Ausgleichung  der  in  der  menfch- 
lichen Natur  angelegten  Gegenfätze  und  Dualismen  hervor,  durch  das 
Glück  gleichgewichtsvoller  Harmonie,   durch   die   befeligende  Gewiß- 
heit, mit  dem  ganzen  Menfchfein  gleichmäßig  beteiligt  zu  fein. 
Die  Kunft:  Innerhalb  des  äflhetifchen  Gebietes  kommt  dem  Kunfläflhetifchen 

dJrch"den  ^iue  ausgczeichnete  Stellung  zu.  In  der  Kunfl  erfleht  uns  noch  ein 
Kunftfcheiii.  bcfondcrcr  eigenartiger  Wert.  Die  Kunfl  ift,  wie  wir  mehrfach  gefehen 
haben,  das  Reich  des  gefleigerten  Scheines.  Durch  diefen  gefteigerten 
Schein  wird  in  weit  höherem  Grade,  als  es  durch  das  Naturäflhetifche 
möglich  ift,  das  willen-  und  flofflofe  Betrachten  und  Genießen  hervor- 
gerufen. So  gewährt  uns  die  Kunft  eine  Art  Erlöfung.  Es  ift  zwar 
nicht  die  wahrhafte,  objektive  Erlöfung,  wie  fie  uns  durch  das  reli- 
giöfe  Erleben  zuteil  wird;  fondern  nur  eine  Erlöfung  durch  den 
künftlerifchen  Schein,  eine  Erlöfung  durch  die  Welt  der  künftlerifchen 


')  Rudolf  Seydel  fieht  mit  Recht  in  dem  Worte  „Heil"  die  zutreffendfte 
Bezeichnung  des  durch  die  Religion  gewährten  Gutes.  Das  Religionsziel  ift  das 
Heil,  das  Heilsleben  in  Gott,  aus  Gott,  mit  Gott  (Religionsphilofophie  im  Umriß, 
herausgegeben  von  Schmieder,  Freiburg  i.  B.  1893;  S.  216  f.). 

*)  Von  anderem  Standpunkte  aus  kommt  auch  Wundt  zu  dem  Ergebnis,  daß 
die  religiöfen  Ideen  „ein  geiftiges  Gebiet  von  felbftändigcm  und  bleibendem  Werte' 
feien,  daß  fonach  die  Religion  nicht  als  zu  allmählichem  Verfchv/inden  beftimmt  an- 
zufehen  fei  (Ethik,  3.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  249  f.). 
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Illufion.  Aber  auch  diefe  Erlöfung  hat  ihren  eigentümHchen  Wert. 
In  gewiffer  Richtung  kommt  ihr  ein  Vorzug  vor  der  rehgiöfen  Er- 
löfung zu.  Denn  in  dem  Betrachten  der  Kunllwerke  ift  das  wirkHche 
Wollen  ausgefchaltet,  während  das  religiöfe  Erleben  das  inbrünftige 
Streben  nach  dem  allerperfönlichften,  wirklichften  Heil  in  fich  fchließt. 
Im  Genießen  der  Kunft  fühlen  wir  uns  leichter,  unbefchwerter,  be- 
flügelter als  im  religiöfen  Erleben   und   überhaupt   in   jeder  anderen 

Wertbetätigung. 

Und   noch   eine  andere  einzigartige  Gabe  wird  der  Menfchheit  ^^'^.^^^^^J^ 
durch  die  Kunft  gefpendet.     In  der  Kund  wird  die  einheitliche  Glie-   duKh  die 
derung   weit    vollkommener    durchgeführt    als    im    NaturäRhetifchcn.  ^'"J;,";'"^^^*"- 
Jedes  gelungene  Kunftwerk  lü  eine  vollkommen   in  fich  gefchloffene     Kunn- 
Welt.    Das  Kunftwerk  fteht  als  unbedingt  felbftgenugfam  vor  uns;  es     *"""• 
weift  und  drängt  nicht  über   fich   hinaus;   es   ift   nur  Bezogenheit  in 
fich  felbft,  nicht  auf  anderes.    Jedes  Kunftwerk  ift  fonach  ein  Mikro- 
kosmos, eine  Welt  für  fich.    Angefichts  des  Kunftwerkes  fchweigt  die 
Unruhe  des  Darüberhinausdrängens;   das  Fragen   nach  Vorausgegan- 
genem und  Folgendem  verliert  vor  dem  Kunftwerk  jeden  Sinn.   Auch 
in  diefer  Hinficht  führt  die  Kunft  eine  Art  erlöfender  Kraft  mit  fich. 
Sie  läßt  uns  den  Frieden  einer  abfolut  in  fich  gerundeten  und  in  fich 
felber  ruhenden  Welt  atmen. 0  Freilich  ift  auch  dies  keine  vollkommene 
Erlöfung.    Denn  die  abfolute  Gefchloffenheit  des  Kunftwerkes  ift  doch 
eben    nicht   das   Ewige,   Unendliche,   Abfolute    felbft.     Erlöfung   auf 
Grundlage  des  Erlebens  der  Einheit  mit  dem  Abfoluten  felbft  gewährt 

nur  die  Religion. 

Der  Lefer  wird  fich  felber  fagen,  in  welchem  Verhältnis  die  '^^^  '^ 
Ausführungen  des  zweiten  Kapitels  im  vorigen  Abfchnitt  über  den 
„Zweck  der  Kunft"  (S.  11  ff.)  zu  den  Erörterungen  ftehen,  die  diefes 
Kapitel  über  den  Wert  der  Kunft  bringt.  Dort  beftand  das  Thema 
in  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  und  aus  welchen  Gründen  das 
Kunftäfthetifche  neben  dem  Naturäfthetifchen  berechtigt  fei.  Es  handelte 
fich  um  die  Vorzüge  der  Kunft  gegenüber  dem  Naturäfthetifchen. 
Hier  dagegen  fteht  die  Eingliederung  des  äfthetifchen  Wertes  in  die 
Selbftwerte  in  Frage.  Hier  kam  es  alfo  darauf  an,  an  dem  äfthetifchen 
Verhalten  im  allgemeinen  und  an  der  Kunft  im  befonderen  diejenigen 


»)  Diefe  Seite  an  der  KunR  bringt,  freilicii  durchfetzt  mit  Gefichtspunkten. 
die  mir  unlialtbar  erfcheinen,  Hugo  MOnsterberg  zu  fcliönem  Ausdruck  (Philofophie 
der  Werte,  S.  240  ff.). 
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Seiten  hervorzuheben,  in  denen  gegenüber  den  anderen  Selbllwerten 
das  eigentümlich  und  einzigartig  Wertvolle  des  ällhetifchen  Selbll- 
wertes  begründet  liegt. 

V.  Die  föderative  Zufammengehörigkeit  der  vier  Selbftwerte. 

syflem  aller  §_  So  ftellt  jeder  der  vier  Werte  ein  Höchftes  in  feiner  Art  dar. 

Und  ich  darf  weiter  fagen:  durch  das  Zufammen  diefer  vier  Werte  ift 
alles,  v/as  der  Menfch  an  höchften  Wertieiftungen  aufzuweifen  hat,  in 
erfchöpfender  Weife  bezeichnet.  Wird  dies  anerkannt  und  erinnert 
man  fich  zugleich  an  die  in  den  drei  erflen  Unterabfchnitten  diefes 
Kapitels  gepflogenen  Erörterungen,  fo  wird  man  jetzt  als  erwiefen 
anfehen,  daß  fich  in  den  vier  Wertbetätigungen  alles,  was  es  an 
höchften  Wertleiftungen  in  der  Menfchheit  gibt,  zu  einem  organifchen, 
fyftematifchen  Ganzen  zufammengefchloffen  hat. 

Jetzt  ift  es  nun  auch  Zeit,  fich  wieder  an  den  ganzen  Zufammen- 
hang  zu  erinnern,  in  dem  alle  diele  Betrachtungen  angeftellt  wurden. 
Unfere  metaphyfifchen  Erörterungen  hatten  uns  zu  der  Überzeugung 
geführt,  daß  der  abfolute  Wert,  der  die  Grundlage  alles  Seins  bildet, 
fich  in  der  menfchlichen  Welt  in  einer  Vielheit  von  Selbftwerten  ver- 
wirklichen muffe.  Es  kam  nun  darauf  an,  Gewißheit  darüber  zu  ge- 
winnen, in  welchen  menfchlichen  Werten  wir  Selbftwerte  anzuerkennen 
haben.  Nach  den  Darlegungen  diefes  Kapitels  kann  es  nicht  zweifel- 
haft fein,  daß  die  vier  Werte  des  wiffenfchaftlichen  Erkennens,  des 
fittlichen  WoUens,  des  religiöfen  Fühlens  und  des  äfthetifchcn  Schauens 
—  und  nur  diefe  —  als  diejenigen  Werte  anzufehen  find,  in  denen 
fich  der  abfolute  Selbftwert  innerhalb  der  menfchlichen  Welt  ver- 
wirklicht. 

Gefeiiigkeit  Man  könutc  vielleicht  zweifeln,  ob  mit  den  vier  Wertbetätigungen 

wirklich  alle  Selbftwerte  aufgezählt  feien.  So  könnte  man  fragen,  ob 
nicht  das  Reich  der  freien,  fchönen  Gefeiiigkeit,  wie  dies  Schleier- 
macher tut,  unter  die  höchften  Werte  aufzunehmen  fei.  Doch  würde 
der  Gefeiiigkeit  eine  zu  große  Ehre  angetan,  wenn  fie  der  Wiffen- 
fchaft,  der  Sittlichkeit,  der  Kunft  und  der  Religion  als  ebenbürtiges 
Wertgebiet  nebengeordnet  würde.  Es  wird  richtiger  fein,  in  der  edlen 
Gefeiiigkeit  eine  Sonderbetätigung  zu  erblicken,  die  aus  dem  Boden 
des  Sittlichen  im  Verein  mit  künftlerifcher  Betätigung  entfpringt.  So- 
dann könnte  man  vielleicht  meinen,  daß  die  erziehende  Tätigkeit  von 
mir  überfehen  worden  fei.  Auch  hier  aber  handelt  es  fich  um  eine 
abgeleitete  Wertbetätigung.    Die  fittliche  Gefamtaufgabe  fchließt  auch 


und 
Erziehung. 


der  Selbtt- 
werte. 
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die  befondere  Aufgabe  in  fich,  das  heranwachfende  Gefchlecht  fo  zu 
leiten,  zu  bilden,  zu  prägen,  daß  es  für  die  verfchiedcnen  Wert- 
betätigungen möglichft  tauglich  werde.  Die  Erziehung  ift  fonach 
kein  felbftändiges  Wertgebiet  neben  jenen  vier  Werten. 

9.  Hinfichtlich  des  Verhältniffes  der  großen  menfchlichen  Werte      z*«' 
zueinander    lallen    fich    zwei    GrundauffalTungen    unterfcheiden.     ich    //fr"n*en. 
will    fie    als    fubordinierende    und    als    koordinierende    Anficht 
bezeichnen. 

Gemäß   jener  AuffalTung   bilden    die  menfchlichen  Werte   eine  v«^""*«- 
'  °  1  che  Rang- 

Stufenfolge,  eine  Rangordnung.    Ein  gewiffer  Wert  wird  als  höchfler  ..rdnungen 

hingeftellt.  In  ihm,  fo  wird  behauptet,  fei  das  Menfchliche  zu  voll- 
kommener, allfeitig  befriedigender  Entfaltung  gekommen.  In  den 
übrigen  Wertbetätigungen  dagegen  fei  das  Menfchliche  mehr  oder 
weniger  fchrankenvoU  entwickelt.  Die  übrigen  Werte  befinden  fich 
fonach  in  größerer  oder  geringerer  Weite  von  jenem  oberflen  Werte. 
Alle  Werte  zielen  auf  den  oberflen  Wert  hin,  finden  allererü  in  ihm 
ihre  Erfüllung.  Je  nachdem  man  nun  in  dem  Sittlichen,  dem  Reli- 
giöfen,  dem  Erkennen  oder  dem  Äflhetifchen  den  vollkommenen  Wert 
fleht,  auf  den  alle  anderen  Werte  hinftreben,  nimmt  die  fubordinierende 
Grundauffaffung  eine  ethiziftifche,  eine  theologiüifche,  eine  intellek- 
tualiflifche  oder  eine  äf^hetiziftifche  Geftalt  an. 

Ich  beleuchte  diefe  vier  Geftalten  durch  einige  Beifpicle.  Was  Der 
zunächft  die  ethiziftifche  Auffaffungsweife  angeht,  fo  fällt  wohl  jedermann 
zunächll  Kant  ein.  Kant  fetzt  den  einzigen  inneren  Wert  in  das 
Sittliche,  in  den  guten  Willen.  Das  Religiöfe  ifl  nur  eine  Art  Weiter- 
bildung des  Sittlichen.  Das  Erkennen  und  das  äfthetifche  Genießen 
rücken  überhaupt  nicht  in  den  Rang  von  Selbftwerten  ein.  Alles 
andere  hat  einen  „Preis",  kann  alfo  erfetzt  werden;  Sittlichkeit  allein 
hat  „Würde"  und  ift  über  allen  „Preis"  unendlich  hinausgehoben. 
Ebenfo  gehört  die  Jenaifche  Philofophie  Fichtes  hierher.  Das  theo- 
retifche  Erkennen  ift  die  Vorftufe  des  fittlichen  Wollens.  Die  ganze 
Welt  fteht  unter  der  Kategorie  des  Sollens,  unter  dem  Zwecke  des 
Guten.  Einzig  in  der  Pflicht  liegt  das  intelligible  Anfich.  Unter  den 
nachhegelfchen  Metaphyfikern  wären  hier  manche  zu  nennen.  Ich 
erwähne  nur  Lotze:  für  ihn  ift  die  Welt  die  Hinausführung  alles  Ge- 
fchehens  zum  Guten;  das  Gute  ift  Grund,  Zweck  und  Wirklichkeit 
der  Welt.  Aus  den  Philofophen  der  Gegenwart  fei  Theodor  Lipps 
hervorgehoben.  Er  läßt  alles,  was  Selbftwert  ift,  auch  das  äfthetifche 
Genießen,   in  die  Menfchlichkeit  als  feinen  Endwert,   das  ift:   in  den 


logismus. 
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guten  Willen  münden J)  Aber  auch  an  Wundt  kann  hier  infofern  er- 
innert werden,  als  fich  ihm  das  fittliche  Ideal  zu  der  „unendlichen 
fittlichen  Weltordnung"  vertieft  und  die  Idee  der  fittlichen  Welt- 
ordnung wieder  fich  ihm  als  durch  die  allgemeinere  Idee  des  „ab- 
foluten  fittlichen  Weltzwecks"  befiimmt  erweifl.^) 

Der  Theo-  für  die  Erhöhung  des  Religiöfen  zum  oberften  Wertgebiet  kann 

der  fpätere  Fichte  als  Beifpiel  angeführt  werden.  Das  religiöfe  Leben 
in  Gott,  das  hüllenlofe  Einswerden  von  Gott  und  Menfch  erfcheint 
der  moralifchen  Stufe  weit  übergeordnet.  Und  wenn  Fichte  auch 
prinzipiell  das  philofophifche  Erkennen  Gottes  noch  über  die  religiöfe 
Einigung  mit  Gott  fetzt,  fo  ift  doch  tatfächlich  auch  die  philofophifche 
Stufe  völlig  in  das  Element  des  Religiöfen  getaucht.  Auch  der  junge 
Schleiermacher  fällt  unter  diefen  Typus:  er  fetzt  in  den  Reden  über 
die  Religion  das  Anfchauen  und  andächtige  Belaufchen  des  Uni- 
verfums,  den  „Sinn  und  Gefchmack  für  das  Unendliche",  alfo  das 
religiöfe  Verhalten  über  Denken  und  Handeln,  über  „Metaphyfik" 
und  „Moral",  über  Wiffenfchaft  und  Sittlichkeit.  Zu  diefem  Typus, 
für  den  ich  aus  Ermangelung  einer  befferen  Bezeichnung  den  Namen 
„Theologismus"  wähle,  gehören  aber  vor  allem  folche  Richtungen, 
die  das  philofophifche  Erkennen  und  das  fittliche  Verhalten  von  der 
übernatürlichen  Offenbarung  abhängig  machen.  Alfo  ift  die  ganze 
mittelalterliche  Philofophie  und  ebenfo  die  Scholaflik  der  Gegenwart 
hierher  zu  zählen.  Auch  an  folche  Philofophen  wie  Hamann  oder 
den  fpäteren  Friedrich  Schlegel  ift  zu  erinnern. 

Derinteiiek-  p^\^    Vertreter    der    intellektualiftifchen    Rangordnung     können 

Sokrates,  Ariftoteles,  Spinoza,  Hegel  angeführt  werden.  Bei  Hegel 
tritt  die  Vergöttlichung  des  Erkennens  am  entfchiedenften  und  durch- 
geführteften  hervor.  Im  abfoluten  Wiffen  find  alle  Zwiefpälte  vermittelt, 
alle  Widerfprüche  aufgehoben,  alle  Kräfte  der  Welt  zur  vollkommenen 
Selbfidurchleuchtung  gebracht.  Sittlichkeit,  Kunfl:  und  Religion  be- 
zeichnen den  Weg,  den  die  göttliche  Idee  nimmt,  um  ihre  Herrlich- 
keit ftufenweife  darzuleben.  Welch  verfchiedenartige  Richtungen  hier- 
her gehören,  wird  klar,  wenn  man  fich  vergegenwärtigt,  daß  auch  die 
Philofophie  Comtes  und  der  fogenannte  „Monismus"  der  Gegen- 
wart intellektualiftifch  gerichtet  find.  In  dem  „Monismus"  der  Gegen- 
wart nimmt  die  Überfchätzung  des  Wiffens  die  Form  rafch  fertiger 
und  aufgeblafener  Seichtigkeit  an. 

1)  Theodor  Lipps,  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken,  2.  Aufl.  (1907),  S.  267  ff. 

2)  Wilhelm  Wundt,  Syltem  der  Philofophie,  2.  Aufl.,  S.  663,  671. 
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Beifpiele  für  das  An-die-Spitze-Stellen  der  Kunft  bieten  vor  allem  Der  Ädhe- 
die  romantifchen  Strömungen  in  der  Philofopliie.  Schelling  als  Ver-  '"'"""*• 
faffer  des  Syftems  des  tranfzendentalen  Idealismus  gehört  hierher: 
allererft  im  Schönen  und  in  der  Kunft  erreicht  die  Entwicklung  des 
Ichs  ihre  Vollendung.  Alle  tiefflen  Gegenfätze  find  hier  metaphyfifch 
ausgeglichen.  Der  junge  Friedrich  Schlegel  und  Novalis  fehen  in  der 
Poetisierung  des  ganzen  Lebens,  in  dem  Sichverwandeln  des  Sittlichen, 
Religiöfen,  Philofophifchen  in  das  Dichterifche  das  Ziel  aller  Kultur. 
Auch  an  Richard  Wagner  darf  erinnert  werden. 

Im  Gegenfatz  zu  allen  diefen  Auffaffungen  hat  fich  uns  die  D'«  (ödera- 
Koordination  der  Selbllwerte  als  das  Richtige  ergeben.  Ein  jeder  "^^ '^""'"^ 
der  vier  Selbftwerte  ift  ein  in  feiner  Art  Höchfles  und  Erflcs;  ein 
jeder  hat  feine  unerfetzlichen  Vorzüge  und  dementfprechend  auch 
feine  Schranken.  Es  ift  nicht  fo,  daß  ein  Wert  zum  Zurückftehen, 
der  andere  zum  Übertreffen  beflimmt  wäre.  Die  vier  Selbftwerte  er- 
gänzen einander  zu  einem  organifch  verknüpften  Bunde.  Die  Einheit, 
die  fie  bilden,  trägt  nicht  den  Charakter  einer  Stufenfolge,  fondern 
eines  Bundes.  Ich  darf  daher  den  hier  vertretenen  Standpunkt  auch 
als  föderative  Auffaffung  bezeichnen.  Der  Inbegriff  menfchlicher 
Werte  ftellt  ein  Zufammenwirken  ebenbürtiger  Glieder  dar. 
Man  könnte  den  Bundesftaat  im  Gegenfätze  zum  zentraliftifchen  Ein- 
heitsftaat  zum  Vergleiche  heranziehen. 

Soll  ich  Vertreter  diefer  föderativen  Auffaffung  nennen,  fo  habe 
ich  vor  allem  auf  den  reifen  Schleiermacher  hinzuweifen;  wie  ich  denn 
auf  ihn  fchon  einige  Male  Bezug  genommen  habe.  Abgefehen  von 
allem  anderen  unterfcheidet  fich  freilich  die  von  mir  diefer  Auffaffung 
gegebene  Durchführung  von  der  Schleiermacherfchen  hauptfächlich 
dadurch,  daß  dort  die  Methode  begrifflichen  Konftruierens  herrfcht  und 
damit  zufammenhängend  fich  einegewiffe  fymmetrifche  Künftclei  fühlbar 
macht,  während  ich  mich  durchweg  bemüht  habe,  die  föderative  Auf- 
faffung aus  den  Tatfachen  des  inneren  Erlebens  im  Bereiche  der  Wert- 
gebiete hervorwachfen  zu  laffen.  Auch  auf  Herder  kann  hingewiefen 
werden:  was  er  Humanität  nennt,  ifl,  bei  allem  Schwankenden,  im 
ganzen  und  großen  doch  ein  Inbegriff  einander  ebenbürtiger  Werte. 
Ein  bemerkenswerter  Zug  föderativer  Einheit  geht  durch  die  Philo- 
fophie  Karl  Chriflian  Friedrich  Kraufes.  •) 


^)  Von  völlig  anderem  Standpunkte  aus,  als  ich  ihn  hier  vertrete,  gelangt  auch 
Hugo  Münsterberg  zu  dem  Ergebnis,  daß  alle  Werte  einander  .nebengeordnef 
und  „gleichberechtigt"  find  (Philofophie  der  Werte,  S.  441). 
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Nochmals  10.  Jctzt  nachdcm   die  Selbftwerte  aufgeführt,   charakterifiert 

abfol 
Wert. 


der  abfoiute  ^^^   ^^^   einem  Syllem   geordnet  find,   drängt  ficii  von   neuem   (vgl 


S.  480)  die  Frage  auf,  ob  fich  nicht  doch  über  den  Inhalt  des  allem 
Sein  zugrunde  liegenden  abfoluten  Wertes  etwas  fagen  laffe.  Wem 
Vorficht  über  alles  geht,  der  wird  wahrfcheinlich  fagen,  daß  die 
Metaphyfik  hinfichtlich  diefer  Frage  kaum  über  den  Satz  hinaus- 
kommen werde,  daß  der  abfoiute  Wert  die  einheitliche  Wurzel,  die 
einheitliche  Tiefe  fei,  in  welche  die  im  menfchlichen  Bereiche  aus- 
einandertretenden vier  Selbftwerte  zufammengehen.  Aber  vielleicht 
läßt  fich  doch  Vermutungsweife  oder  beffer  gefagt:  ahnungsweife  die 
Richtung  andeuten,  in  der  wir  den  Inhalt  des  abfoluten  Wertes  zu 
fuchen  haben  werden. 
Die  Liebe.  Es  gibt  eine  Gemütsbewegung,  die  unter  den  Selbftwerten  keinen 

felbftändigen  Platz  gefunden  hat,  und  die  doch  als  das  weihevollfte 
und  hehrfte,  befeligendfte  und  wunderreichfie  Erlebnis  empfunden  und 
gepriefen  wird.  Ich  meine  die  Liebe  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 
Die  Liebe  in  diefem  Sinne  ifi  in  allen  Wertbetätigungen  wirkfam;  ja 
fie  ift  mit  der  höchfien  Ausgeftaltung  eines  jeden  Wertgebietes  ver- 
knüpft. 
Die  Liebe:  Die   reiffte  und   edelfte  Sittlichkeit  entfaltet  fich   dort,   wo   das 

seibfitilen  S^te  Wollcu  aus  der  Liebe  zum  Guten  entfpringt,  wo  die  Pflicht 
tätig,  den  Charakter  des  Beglücktfeins  durch  die  Herrlichkeit  des  Guten  an- 
genommen hat.  Das  äfthetifche  Genießen  ift,  je  intimer  die  Einfühlung 
entwickelt  ift,  in  um  fo  höherem  Grade  liebende  Hingabe  an  die 
Naturgefialt,  das  Kunftwerk  und  den  Künftler.  Und  das  Schaffen  des 
Künfilers  i(t  liebendes  Hegen  und  Bergen,  liebendes  Keimen- 
und  Reifenlaffcn  der  Geftalten.  Und  nicht  nur  die  Seele  der  großen 
Künftler,  fondern  auch  das  Gemüt  jedes  tieferen  äfthetifchen  Be- 
trachters ift  von  der  Liebe  zur  Schönheit  durchglüht.  Am  offen- 
kundigften  tritt  die  Liebe  auf  religiöfem  Gebiet  hervor:  das  höchfte 
religiöfe  Einheitsgefühl  ift  liebendes  Umfaffen  Gottes,  liebendes 
Infichtragen  des  Göttlichen,  Und  endlich  fehen  wir  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Erkennens  das  Ideal  nur  dort  verwirklicht,  wo  das  Herz 
des  Forfchers  von  heiliger  Liebe  zur  Wahrheit  erfüllt  ift. 
Verwandt-  Augcfichts  diefer  Sachlage   kann   dem   finnenden  Menfchen  der 

^abMut^n    Gedanke   kommen,   daß  der  abfoiute  Wert  einen  der  Liebe   innerlich 
Wertes  mit  verwaudtcu  oder  vorfichtiger  gefagt:  ihr  analogen  Inhalt  hat.    Wollte 
der  Liebe.  ^^^   dicfem  Gedanken   nachgehen,   fo  würde   man  zu  der  Annahme 
gelangen,   daß   der  Sinn   aller  Wirklichkeit   darin   liege,   daß   der  ab- 
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folute  Geid  feine  unendliche  Liebe  (oder  genauer:  dasjenige  nicht 
Ausdenkbare,  was  im  unendlichen  Geift  als  der  Liebe  analog  an- 
genommen werden  muß)  auffchließe  und  verwirkliche.  Das  Wefen 
des  abfoluten  Geifles  würde  in  einen  unendlichen  Liebesdrang  zu 
fetzen  fein.  Man  käme  zu  einer  Metaphyfik  der  abfoluten  Liebe.  Man 
würde  fich  alfo  mit  der  fpäteren  Philofophie  Fichtes  berühren.  Auch 
an  die  philofophifchen  Ideen  des  jungen  Schiller  und  Jean  Pauls  ließe 
fich  erinnern.  Vor  allem  aber  ift  klar,  daß  eine  Metaphyfik,  die  fich 
auf  den  angedeuteten  Weg  ahnenden  Willens  begibt,  fich  in  Überein- 
ftimmung  mit  einem  Kerngedanken  des  Chriftentums  befindet.  Doch 
kann  es  nicht  Aufgabe  diefes  Werkes  fein,  diefen  Weg  zu  verfolgen. 


Sechftes  Kapitel. 
Das  äfthetifche  Apriori. 

Neue  1.  Auf  ein   äfthetifches  Apriori  wurden  wir  fchon  an  mehreren 

Aufgabe.    Stellen  —  im  fiebenten  und  neunten  Kapitel  des  erften  Abfchnittes  — 

geführt.   Jetzt  gilt  es,  das  äfthetifche  Apriori  unter  dem  gewonnenen 

Gefichtspunkt  des  äfthetifchen  Selbftwertes  und  von  dem  hiermit  zu- 

fammenhängenden  Gedanken   einer  Weltteleologie  aus  ins  Auge  zu 

faffen.   Es  wird  gut  fein,  hiermit  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 

die  Frage  des  Apriorifchen  zu  verflechten. 

Ein  Wenn  vom  Apriori   die   Rede  iit,   fo   muß   ein   doppelter  Sinn 

Apriori.    untcrfchicden  werden.     Es  gibt  ein  Apriorifches  genereller  Art  und 

ein  Apriorifches  im  Sinn  einer  individuellen  Naturanlage. 
Apriorifch:  jj^  (jgj.  erftcn  Bedeutung  ift  Apriori  alles,  was  zu  der  urfprüng- 

zur  Wcfens- 

gefetziich-   Hchcn  Gefctzmäßigkeit  des  Bewußtfeins  gehört  oder  in  ihr  unmittel- 
iceit  des    \^^j  gegründet  ift.     Den   Gegenfatz  zum  Apriorifchen   in   diefer  Be- 

BeWUßtfeinS  ,     ■.    ,  r  »  n  r         t-r  IT  !•         z'      1  r        •       r         1 

gehörig,  deutung  bilden  fonach  alle  feelifchen  Vorgänge,  die  fich  auf  einfachere 
Funktionen  zurückführen  laffen;  alfo  alle  feelifchen  Leitungen  zu- 
fammengefetzter,  verwickelter  Art;  alle  feelifchen  Betätigungen  ferner, 
die  fich  als  Verfeinerungen  und  Vergröberungen,  als  Steigerungen  oder 
Abfchwächungen  anderer  feelifcher  Funktionen  erweifen;  ebenfo  alle 
aus  Gewohnheit  und  Übung  entftandenen  feelifchen  Vorgänge.  So  ift 
beifpielsweife  die  Raumanfchauung  in  den  Augen  desjenigen  Pfycho- 
logen  apriorifcher  Natur,  der  es  als  unmöglich  anfleht,  fie  aus  nicht- 
räumlichen Empfindungsinhalten,  aus  Empfindungsunterfchieden  rein- 
intenflver  und  rein-qualitativer,  alfo  nicht  fchon  Räumliches  in  fich 
fchließender  Art  abzuleiten.  Ein  folcher  Pfychologe  fleht  in  der  Raum- 
anfchauung, oder,  wie  wohl  richtiger  zu  fagen  wäre:  in  der  Raum- 
empfindung i)  ein  in  der  urfprünglichen  Gefetzmäßigkeit  des  Bewußt- 
feins unmittelbar  (d.  h.  nicht  erfl:  auf  dem  Wege  der  Zurückführung 

^)  Ich  ftimme  hierin  mit  Stumpf  überein  (Über  den  pfychologifchen  Urfprüng 
der  Raumvorftellung;  Leipzig  1872,  S.  128,  272). 
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auf  elementarere  Funktionen)  Gegründetes.  Umgekehrt:  wer  die  Be- 
tätigung des  Strebens  als  irgendwie  aus  Vorftellung,  Luft,  Gemein- 
empfindung entftanden  anfleht,  oder  wer  die  Gewißheit  des  logifchen 
Verknüpfens  fleh  in  bloße  Affoziationen  auflöfen  läßt,  dem  gilt  die 
Funktion  des  Strebens  oder  die  logifche  Gewißheit  nicht  als  etwas 
Apriorifches.  Gemäß  folcher  Auffaffung  würde  die  Wefensgefetzlich- 
keit  des  Bewußtfeins  unmittelbar  nichts  von  Streben  oder  logifcher 
Gewißheit  in  fleh  fchließen.  Dies  wären  dann  fernere,  abgeleitete,  fekun- 
däre  Entwicklungen. 

2.  Natürlich  kann   auch  das  äfthetifche  Verhalten   daraufhin   an-  ^";f;^'J"^ 
gefehen  werden,  ob  es  apriorifch  in  diefem  Sinne  fei.    Der  Lefer  fagt  Apnoritäts- 
fich  fofort,  daß  von  einer  Apriorität  des  äfthetifchen  Verhaltens  als  eines     U^l 
Gefamtvorganges  keine  Rede  fein  könne.    Auf  Schritt  und  Tritt  hat  änhctische 
fleh    uns  vielmehr  die   ungeheuer  zufammengefetzte  und  verwickelte  verhalten. 
Natur  des  äfthetifchen  Verhaltens  herausgeftellt.    Anders  dagegen  liegt 
die  Sache,  wenn  man   die  Beftandftücke,   auf  die  wir  bei   der  Zer- 
gliederung des  äfthetifchen  Verhaltens  geftoßen  find,  auf  ihre  apriorifche 
oder  nichtapriorifche  Natur  hin  betrachtet.   Unter  diefen  Beftandftücken 
gibt  es  einige,  an  denen  ich  die  Nichtzurückführbarkeit  auf  Elemen- 
tareres, alfo  ihre  Apriorität  in  dem  jetzt  feftgeftellten  Sinne,  gefliffent- 
lich  hervorgehoben  habe.    Ich  erinnere  an  die  Verfchmelzung,  auf  der 
alle   Einfühlung  beruht,   an   die   beziehende   Funktion,   auf   die   alle 
GUederung  zurückgeht,  an  die  Funktion  des  Strebens,  auf  die  wir  bei 
Erörterung  der  relativen  Willenslofigkeit   und   des  künftlerifchen  Ge- 
ftaltungsftrebens   ftießen.     An   anderen   Beftandftücken   habe   ich   im 
Gegenteil    ihre    Zufammengefetztheit    und    Zurückführbarkeit    nach- 
drücklich betont:  fo  an  der  Phantafie.    In  vielen  Fällen  habe  ich  die 
Frage  nach  der  Apriorität  überhaupt  nicht  aufgeworfen.    Es  war  dies 
überall  dort  der  Fall,  wo  die  Frage  kein  eigentümlich-äfthetifches  Inter- 
effe   darbot,   fondern  vielmehr  in  die  allgemeine  Pfychologie  gehörte. 
So  blieb  beifpielsweife  bei  Befprechung  des  Anteils  der  Reproduktion 
an   dem   äfthetifchen  Verhalten   die   Frage   nach   der  Urfprünglichkeit 
oder  Nichturfprünglichkeit    der   reproduzierenden   Funktion    gänzlich 

bei  Seite 

Sind  nun  auch  einige  Beftandftücke  des  äfthetifchen  Verhaltens  "'"^J^^';'" 
apriorifcher  Art,   fo  ift  doch  damit  ein   eigentümlich-äfthetifches    .ümiich-^^ 
Apriori  noch   nicht  gewonnen.     Denn   diefe   apriorifchen  Funktionen  \'^;^^^ 
—  Verfchmelzung,   beziehende   Funktion,   Streben  —  kommen   auch  gewonnen, 
außerhalb  des  äfthetifchen  Verhaltens  vor. 
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Angeiegiheit  Dagegen  hat  fich  uns  bei  der  Zergliederung  des  künftlerifchen 

des  künst.  5(,haffens   ein    eigentümlich- äfthetifches    Apriori    ergeben    (S.  265  f.). 

leriicnen  •-'  .  ^  ^ 

Schaffens    Wir  fahen,  daß  fich  das  künftlerifche  Schaffen  nicht  ohne  die  Annahme 
Julf'^     eines  urfprünglichen  künftlerifchen  Gefühls  vergehen  läßt.    Es  würde 

alinetiicnen  '  ^ 

Normen,  dem  künftlcrifchcn  Schaffen  die  richtunggebende,  zufammenordnende 
Tendenz  fehlen,  wenn  nicht  ein  urfprüngliches  künfilerifches  Gefühl 
zu  Grunde  läge.  In  diefem  urfprünglichen  künftlerifchen  Gefühl  aber 
mußten  wir  den  fubjektiven  Reflex  der  Angelegtheit  des  Künfilers  auf 
die  äfthetifchen  Normen  hin  erblicken.  Im  künftlerifchen  Schaffen 
fehlen  uns  eine  im  Sinne  der  äfthetifchen  Normen  fich  geltend 
machende  Zielftrebigkeit  wirkfam  zu  fein.  Die  äfthetifchen  Normen 
bilden  hiernach  einen  Inbegriff  lebendiger  Tendenzen.  Die  äfthetifchen 
Normen  find  nicht  etwa  nur  eine  Abftraktion  aus  dem  tatfächlichen 
Ergebnis  des  Zufammenfpiels  der  Funktionen  im  künftlerifchen  Schaffen; 
fondern  diefem  Zufammenfpiel  ift  der  Inbegriff  diefer  Normen  als 
urfprüngliche  richtunggebende  Angelegtheit  immanent. 

Ausblick  3    Freilich  war  damit  zunächfl  nur  ein  Apriori  gewonnen,  das 

genereiL  zur  Struktur  dcs  fchaffenden  Künftlerbewußtfeins,  nicht  des  Bewußtfeins 

eigen-     überhaupt  gehört.    Doch  wurde  fchon  dort  (S.  266)  die  Bemerkung 

äihTiifches  hinzugefügt,  daß  diefe  Angelegtheit  in  gewiffem  Grade  auch  für  das 

Apriori.  äflhetifche  Aufnehmen  und  Genießen  in  Anfpruch  genommen  werden 
muffe.  Auch  der  äfthetifch  Genießende  fei  als  in  feiner  Gefamtnatur 
auf  die  Betätigung  im  Sinne  der  äfthetifchen  Normen  gefi:immt  an- 
zufehen.  Wenn  ich  mit  diefer  Verallgemeinerung  Recht  habe,  fo  wäre 
damit  ein  generelles  Apriori  von  eigentümlich-äfthetifcher 
Art  gewonnen.  Zur  Wefensgefetzlichkeit  des  Bewußtfeins  würde  dann 
die  Zielftrebigkeit  im  Sinne  des  Inbegriffes  der  äfthetifchen  Normen 
gehören. 
A"s  Man  möge  zwei  Ergebniffe  der  Unterfuchungen  des  erften  Bandes 

"orund^    zufammenhalten:  die  im  höchften  Grade  verwickelte  Zufammengefetzt- 
diefts      j^git  des  äfthetifchen  Verhaltens  und  die  überrafchend  einfache  Harmonie, 
tunTraen  ZU  der  das  äfthetifche  Verhalten  zufammengeht.   Ich  glaube  nicht,  daß 
"*•       fich   diefer    harmonifche   Enderfolg  verliehen   ließe,    wenn   nicht   die 
äfthetifchen  Normen  als  das  bereits  das  ganze  Zufammenarbeiten  der 
verfchiedenartigen   Funktionen   von    der  Tiefe   her  Beftimmende  an- 
genommen  würden.    Das  äflhetifche  Verhalten  würde  dann  nur  hier 
und  da  als  ein  befonderer  Glücksfall  ins  Leben  treten.  Wäre  nur  ein  un- 
gebundenes Vielerlei  der  feelifchen  Funktionen  vorhanden,  fo  müßte 
das  feelifche  Getriebe  dort,  wo  tatfächlich  Harmonie  des  äfthetifchen 
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Verhaltens  entfpringt,  vielmehr  ein  Vorherrfchen  von  Störung  und 
Hemmung,  ein  finnlofes  und  läppifches  Durcheinander,  ein  ziellofes 
Auf-  und  Niederwogen  zeigen.  Die  äfthetifchen  Normen  find  fonach 
nicht  als  eine  letzte  Abftraktion,  fondern  als  ein  urfprünglich  richtung- 
gebender lebensvoller  Zielinbegriff  anzufehen.  Ein  eigentümlich-äflhe- 
tifches  generelles  Apriori  darf  fonach  mit  Fug  und  Recht  angenommen 
werden. 0  Dabei  ift  allerdings  von  vornherein  zuzugeben,  daß  diefes 
Apriori  keine  fo  gleichmäßige  Verbreitung  aufweifl,  kein  folches  All- 
gemeingut ift  wie  etwa  die  Angelegtheit  auf  Luft  und  Unluft  oder 
auf  Farbenempfinden.  Vielmehr  ift  bei  dem  äfthetifchen  Apriori  (ähn- 
lich wie  bei  dem  moralifchen  und  religiöfen)  den  verfchiedenen  Graden 
der  Angelegtheit  ein  weit  größerer  Spielraum  zuzugeftehen.  Äußerfte 
Verkümmerung  des  äfthetifchen  Apriori  und  ausgezeichnete  Entfaltung 
find  keine  feltenen  Fälle. 

4.  Überblickt  man  die  Mannigfaltigkeit  der  Geftalten,  in  denen  ^„^^j"  ^^ 
das  generelle  Apriorifche  auftritt,  fo  nimmt  man  fofort  wahr,  daß  fie  Apriori  m 
fich  in  zwei  Grundformen  fcheiden.  Ich  will  fie  das  rein-tatfäch-  ""^-j^'^ver 
liehe  und  das  normative  Apriori  nennen.  Das  Apriori  der  rein- 
tatfächlichen  Art  ift  einfach  Naturangelegtheit;  von  Zielftrebigkeit  ift 
hierin  nichts  zu  entdecken.  Luft  und  Unluft  oder  die  Farbenempfindung 
wurzeln  in  der  Wefensgefetzlichkeit  des  Bewußtfeins;  aber  nichts  recht- 
fertigt zu  fagen,  daß  Luft  oder  Farbe  dem  Ich  als  feine  Zweckgefetzlich- 
keit  innewohnen.  In  Luft  oder  Farbe  liegt  nichts,  was  einem  Hin- 
gefpanntfein  auf  einen  Zweck  auch  nur  ähnlich  fähe.  Ganz  anders 
beim  äfthetifchen  Apriori.  Hier  bedeutet  das  Apriori  Angelegtheit  auf 
die  Erfüllung  von  Normen.  Das  Apriori  ift  hier  Zielftrebigkeit.  Es 
enthält  hier  dies  in  fich,  daß  ein  Wert  verwirklicht  werden  foll.  Es 
ift  Angelegtheit  auf  eine  Wertverwirklichung.  Das  äfthetifche  Apriori 
ift  ein  Apriori  der  normativen  Art  (wie  dies  fchon  S.  266  aus- 
gefprochen  wurde).  Das  generelle  Apriori  tritt  hier  in  der  befonderen 
Geftalt  des  Normativen  auf. 

Worauf  ich  nun  hinauswill,   ift  dies,   daß  diefes  Ergebnis  unter  l'^l'^^l 
den  Gefichtspunkt  des  Selbftwertes   und   der  Weltteleologie  gerückt      ,ive„ 


Apriori  in 

ein  meta- 

les. 


CHI      lllCt 

1)  Wenn  ich  die  Auseinanderfetzungen  von  Wolf  Dohrn  (Die  künftlerifche  phyofch 
Darftellung  als  Problem  der  Afthetik;  Leipzig  1907;  S.  12  ff.)  recht  vernehe,  fo  hat  das, 
was  er  über  die  Notwendigkeit  der  Annahme  eines  allgemeinen,  überperfönlichen 
äfthetifchen  Subjektes  fagt,  Berührungspunkte  mit  dem  hier  vertretenen  Standpunkte. 
Auf  die  Verwandtfchaft  des  generellen  Apriori  normativer  Art  mit  dem  pfycholo- 
gifchen  Kern  des  äfthetifchen  Apriori  bei  Kant  brauche  ich  kaum  hinzuweifen. 
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werde.  Wer  fich  mit  mir  auf  den  Boden  der  in  ihren  Grundzügen 
angedeuteten  teleologifchen  Metaphyfik  ftellt,  für  den  vertieft  fich  das 
normative  Apriori  in  ein  Apriori  teleologifch-metaphyfifcher  Art.  Ill 
das  Äfthetifche  ein  Selbftwert  im  flrengen  Sinne  des  Wortes,  dann  ift 
mit  ihm  zugleich  dies  gegeben,  daß  die  VerwirkHchung  des  Äf^hetifchen 
zur  Beftimmung  des  Menfchen  gehört.  lil  das  Äfthetifche  als  Selbftwert  an- 
erkannt, fo  ift  ebendarin  zugleich  ein  Metaphyfifch-Apriorifches  anerkannt: 
die  metaphyfifcheWefensgefetzlichkeit  des  Menfchen  fchließt  als  ein  be- 
deutfames  Stück  ihres  Telos  die  Angelegtheit  auf  die  Verwirklichung 
des  äl^hetifchen  Selbflwertes  in  fich.  So  ift  die  pfychologifche  An- 
gelegtheit auf  den  äfthetifchen  Normen-Inbegriff  jetzt  in  der  meta- 
phyfifchen  Angelegtheit  auf  die  Verwirklichung  der  Selbftwerte  ver- 
ankert. Und  wer  mit  mir  den  Schritt  von  den  menfchlichen  Selbft- 
werten  zu  dem  abfoluten  Werte  macht  und  alles  Wirkliche  als  Selbft- 
verwirklichung  des  abfoluten  Wertes  auffaßt,  kann  auch  nicht  zögern, 
das  metaphyfifche  Apriori  mit  dem  abfoluten  Wert  in  Zufammenhang 
zu  bringen.  Das  dem  menfchlichen  Ich  innewohnende  metaphyfifche 
Apriori  fleht  höchften  Endes  im  Dienfte  der  Selbftverwirklichung  des 
abfoluten  Wertes. 

Es  handelt  fich  hier  um  einen  Gedankengang,  der  lediglich  im 
Ausdenken  des  metaphyfifchen  Standpunktes,  der  im  vierten  Kapitel 
diefes  Abfchnittes  gewonnen  wurde,  befleht.  Der  kundige  Lefer  weiß, 
daß  ich  mich  mit  dem  foeben  Dargelegten,  trotz  aller  Verfchiedenheit 
des  Ausdrucks,  in  Bahnen  bewege,  wie  fie  der  Gedankenwelt  Fichtes, 
Hegels  und  der  Ihrigen  eigentümlich  find. 

^is'indivi"  ^-  Wefentlich   anders  ift  über  das  Apriori  im  Sinne   einer  in- 

dueiie     dividuellen  Naturanlage  zu  urteilen.     Hier  liegt  nicht  eine  zur 

Naturanlage.  Wcfensgefetzlichkeit  des  menfchlichen  Ichs  gehörende  Angelegtheit  vor; 
fondern  nur  von  folchen  urfprünglichen  Tendenzen  ift  hier  die  Rede, 
die  gewiffen  Individuen  —  fei  es  wenigen,  fei  es  vielen  —  eigen- 
tümlich find.  Apriorifch  aber  dürfen  diefe  Tendenzen  heißen,  weil 
fie  nicht  erft  durch  die  Eindrücke  der  Umwelt  und  durch  Anpaffung 
an  diefe  Eindrücke,  nicht  durch  Übung  und  Gewohnheit,  auch  nicht 
durch  Nachdenken  und  Studium,  überhaupt  nicht  irgendwie  im  Laufe 
der  Entwickelung  des  Individuums  entflanden,  fondern  mit  dem  In- 
dividuum zugleich  ins  Leben  eingetreten  find. 
Die  Durch   die   Unterfuchung    des   künfilerifchen   Schaffens   wurden 

künftiedfche  "^^^  ^ur  Anerkennung  einer  individuellen   künftlerifchen  Naturanlage 
Anlage,    geführt.    Und  es  erfchien  uns  diefe  künfilerifche  Anlage  als  ein  „In- 
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begriff  von  individuell-gearteten  Verhältniffen  zwifchen  den  feelifchen 
Funktionen",  die  beim  künftlerifchen  Schaffen  in  Frage  flehen,  und 
„von  dementfprechend  individuell-eigentümlichen  Tendenzen  in  der 
Ausübung  der  Funktionen"  (S.  217).  Und  ich  begnügte  mich  nicht 
mit  diefer  allgemeinen  Aufftellung,  fondern  ich  zeigte  die  verfchiedenen 
Richtungen  auf,  in  denen  fich  die  urfprünglichen  Tendenzen  der  künft- 
lerifchen Anlage  äußern  (S.  260  ff.). 

Die  Unterfchiede,  um  die  es  fich  hier  handelt,  find  fo  auffallend,     U"ter- 
daß  fie  auch  dem  Ungebildeten  nicht  entgehen.  Manche  geiftig  hoch-  der^ünn- 
ftehenden  Menfchen  bringen  es  trotz  alles  guten  Willens  nicht  dazu,    'erifchcfi 
einen  Vers  zu  drechfeln,  während  anderen  von  früher  Kindheit  an  die      "  ^^^ 
Verfe  mühelos  fließen.   Faft  in  allen  Lebensbefchreibungen  von  Malern 
—  man  denke  an  Menzel,  Böcklin,  Feuerbach,  Defregger,  Thoma  — 
wird  berichtet,   wie  unwiderftehlich   fich  bei  ihnen   fchon  in  frühefter 
Zeit  der  Trieb  zu  zeichnen   und   überhaupt   künftlerifch   zu  gefialten 
geregt  hat.     Und   nicht  anders  ift  es  in  der  Mufik  und  den  übrigen 
Künften.  Von  Mozart  werden  in  diefer  Hinficht  Wunderdinge  erzählt. 
Und   ebenfo   bekannt  ift  es,   daß   die  künftlerifche  Anlage   fich   nach 
den  verfchiedenen  Künften  und  Kunftzweigen  wefentlich  unterfcheidet. 
Der  geborene  Lyriker  bringt  im  Drama  vielleicht  nur  Schwächliches 
zuftande,  und  dem  geborenen  Dramatiker  gelingt  kein  unbefangenes  Lied. 

Aber  auch  im  Bereiche  des  äfthetifchen  Betrachtens,  Verftehens  '^"'^s«  '"^ 
und  Genießens  gibt  es  Unterfchiede,  die  fich  nicht  auf  Einflüffe  der  Genießen.^ 
Umwelt  und  Erziehung,  des  Lernens  und  Studiums  zurückführen 
laffen,  fondern  die  mit  zwingender  Notwendigkeit  auf  Unterfchiede 
der  individuellen  Begabung  für  äfthetifches  Verftehen  und  Genießen 
hinweifen.  Es  gibt  geiftig  hochentwickelte  Menfchen,  die  es  doch  zu 
keinem  reinen  äfthetifchen  Betrachten  und  Würdigen  bringen,  weil  fich 
ihnen  beftändig  ihr  ftark  ausgeprägtes  fittliches  Fordern  dazwifchen- 
drängt.  So  erging  es  Ludwig  Börne.  Anderen  Menfchen  wieder  ift 
das  rein  äfthetifche  Stellungnehmen  derart  felbftverftändlich,  daß  fie 
auch  dort,  wo  fie  moralifch  urteilen  und  vielleicht  verurteilen  follten, 
fich  rein  anfchauend  und  genießend  verhalten.  Die  Grundftimmung 
Goethes,  wie  fie  uns  in  den  römifchen  Elegien  und  in  den  Epigrammen 
aus  Venedig  entgegentritt,  kann  dies  verdeutlichen.  Der  Eine  hat  von 
früh  an  für  alle  Künfte  leichtes  und  feines  Verftändnis;  ein  Anderer 
fteht  vielleicht  von  Kindheit  an  der  Dichtung  mit  offenem  Verftehen 
gegenüber,  während  er  fich  für  die  bildenden  Künfte  erft  langfam  er- 
ziehen  muß;    einem  Dritten   ift  die  Welt  der  Töne  von  vornherein 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    III.  Band.  35 
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feine  Heimat,   während   ihm  die  übrigen  Künfte  vielleicht  für  immer 
fremd  bleiben.    Ich   brauche   bei   diefen  allbekannten  Unterfchieden 
nicht  länger  zu  verweilen, 
pfycho-  p^^^^  jjjg  individuelle  Anlage  für  äfthetifches  Genießen  ifl  fchließ- 

logifche        .         . 

Grundlage  hch  immer  auf  günftige  Verhältniffe  zurückzuführen,  in  denen  die  am 
foicher  äflhetifchen  Verhalten  beteiligten  feelifchen  Funktionen  zueinander 
flehen.  Es  kommt  beifpielsweife  darauf  an,  ob  die  urfprüngliche 
Difpofition,  die  in  dem  Seelendafein  eines  beftimmten  Individuums  für 
das  fchauende  Verhalten  vorhanden  ift,  und  die  urfprüngliche  Difpofition, 
die  demfelben  Individuum  für  das  fühlende  Verhalten  eigentümlich  ift, 
in  einem  folchen  Verhältnis  ftehen,  ein  folches  Zufammen  bilden,  wie 
es  für  die  Entwicklung  vollkommenen  Einfühlens  günftig  ift.  Wo  diefe 
beiden  Difpofitionen  in  einem  folchen  Verhältnis  zueinander  ftehen, 
dort  ift  eine  glückliche  Tendenz  für  das  Zuftandekommen  äflhetifchen 
Betrachtens  und  Genießens  vorhanden. 
Meta-  Es  fragt  fich  nun,   ob  auch  hier  von  einer  metaphyfifchen  Ver- 

verüefung  tiefung  die  Rede  fein  könne.  Da  das  individuelle  Apriori  nicht  zur 
des  indivi-  WcfensgefetzHchkeit  des  menfchlichen  Ichs  gehört,  so  kann  ebenfo  felbft- 
äftheüfchen  vcrftändlich  die  metaphyfifche  Vertiefung  hier  nicht  diefe  Wefens- 
Apriori.  gefetzlichkeit  betreffen.  Aber  anderfeits  gewinnt  doch  die  Tatfache 
individueller  Anlagen  für  das  äfthetifche  Betrachten  und  Schaffen  vom 
Standpunkte  der  Weltteleologie  auch  metaphyfifche  Bedeutung.  Macht 
man  Ernft  mit  diefem  Gedanken,  dann  kann  das  Vorkommen  foicher 
Individuen,  die  geeignet  find,  fchaffend  und  betrachtend  den  äfthe- 
tifchen  Selbftwert  zu  verwirklichen,  nicht  als  auf  glückliche  Zufälle  ge- 
ftellt  angefehen  werden.  Vielmehr  ift,  wenn  in  der  Tat  die  Welt  die 
Selbftverwirklichung  des  abfoluten  Wertes  und  fonach  auch  des  äfthe- 
tifchen  Selbftwertes  ift,  der  Gedanke  unabweislich,  daß  von  der  Tiefe 
des  Abfoluten  her  —  anthropomorphiftifch  gefprochen  —  dafür  geforgt 
fein  muß,  daß  im  Laufe  der  Entwicklung  des  Menfchengefchlechtes, 
entfprechend  den  jeweiligen  Kulturlagen,  immer  Menfchenexemplare 
ins  Leben  treten,  die  der  Verwirklichung  des  Selbftwertes  des  Äfthe- 
tifchen  als  geeignete,  fördernde  Organe  dienen  können.  Von  diefem 
höchften  Standpunkte  aus  beruht  das  Auftreten  künftlerifcher  Genies 
und  das  Vorhandenfein  künftlerifch  empfänglicher  Menfchen  nicht  auf 
blindem  Gefchehen;  fondern  die  Sache  ift  hier  fo  anzufehen,  daß  der 
metaphyfifche  Gefamtkeim,  aus  dem  die  Entwicklung  der  Menfchheit 
hervorgeht,  das  Entftehen  geeigneter  Menfchenexemplare  für  die  Ver- 
wirklichung des  äfthetifchen  Selbftwertes  in  fich  fchließt.    Es  liegt  im 
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innerften  Intereffe  der  Selbftdurchführung  Gottes,  daß  durch  geeignete 
Menfchenfeelen  das  Reich  des  Schönen  und  der  Kunft  erllehe.  Tiefer 
in  die  Struktur  der  Weltteleologie  einzudringen,  dürfte  dem  Philofophen 
kaum  möglich  fein;  mindeftens  ift  hier  nicht  der  geeignete  Ort  dafür. 

Hiernach  läge   alfo   der  Ort   diefes  metaphyfifchen  individuell-  "**  ''"""• 
äfthetifchen  Apriori  in  dem  Gefamtkeim  der  menfchheitlichen  Entwick-    "d'iefe"* 
lung,  in  dem  Urfchoß,  aus  dem  die  unendliche  Fülle  des  Menfchlichen    ^priori. 
ftrömt;  wenn  man  will:  in  der  „Idee"  der  Menfchheit.    Diefes  meta- 
phyfifche  Apriori  hätte  demnach  eine  weit  tranfzendentere  Bedeutung 
als  dasjenige,  das  fich  uns  im  Anfchluß  an   das  generelle  äfthetifche 
Apriori  ergeben  hat.   Jenes  Apriori  liegt  in  der  metaphyfifchen  Wesen- 
heit des  individuellen  Ichs,  diefes  in  der  metaphyfifchen  Wefenheit  der 
Gefamtmenfchheit.    Zweifellos  rückt  der  Philofophierende  mit  diefer 
Annahme  in  die  Wefenheit  des  Abfoluten  felbft  hinein.  1) 

6.  Noch  eine  Frage  drängt  fich  hier  auf.  Sie  betrifft  das  Natur-  ^^^  '*^^"^ 
äfthetifche.  In  der  älteren  Äfthetik  wurde  die  Frage,  wie  fich  das  betreffend 
Naturfchöne  zum  Abfoluten,  zu  Gott,  zum  Weltzweck  verhalte,  mit  ^^^  ^,^^^'- 
Vorliebe  behandelt.  Schon  bei  Plato  wird  das  Vorkommen  der  fchönen 
endlichen  Erfcheinung  auf  die  Teilnahme  der  ewigen  Idee  des  Schönen 
an  der  Sinnenwelt  zurückgeführt.  Plotin  fchwelgt  in  Gedanken  und 
Bildern,  durch  welche  die  Schönheit  der  Welt  als  aus  der  Notwendig- 
keit des  göttlichen  Geiftes  fUeßend  gefeiert  wird.  Giordano  Bruno  ficht 
mit  Begeiferung  in  der  Natur  eine  künftlerifche  Intelligenz  geftaltend 
walten.  Unter  den  deutfchen  fpekulativen  Äfihetikern  hat  insbefondere 
Weiße  diefer  Frage  viel  flrengen  Tieffinn  gewidmet.  Derfelbe  Genius, 
der  den  letzten  Grund  und  die  organifche  Einheit  aller  Kunftfchön- 
heit  bildet,  waltet  und  gef^altet  auch  in  der  bewußtlofen  Natur. 2)  Be- 
fonders  ausführlich  hat  fich  Hartmann  mit  diefen  Fragen  befchäftigt 
und  das  Naturfchöne  in  die  Teleologie  des  unbewußten  abfoluten 
Geiftes  eingegliedert.  3) 

0  Gedanken,  die  nach  diefer  Richtung  gehen,  finde  ich  innerhalb  der  neueflen 
Äfthetik  insbefondere  bei  Hartmann  (Philofophie  des  Schönen,  S.  489  ff.).  Aus  der 
älteren  ÄOhetik  ift  Weisse  (Syftem  der  Äfthetik  als  Wiffenfchaft  von  der  Idee  der 
Schönheit,  Bd.  2,  S.  421)  hervorzuheben. 

2)  Ch.  H.  Weisse,  ebenda  Bd.  2,  S.  418  ff.  Ebenfo  Weisses  .Syftem  der  Äfthetik 
nach  dem  Kollegienhefte  letzter  Hand",  herausgegeben  von  Rudolf  Seydel  (Leipzig 
1872),  S.  52f.  Auch  an  J.  Frohschammers  Werk  „Die  Phantafie  als  Grundprinzip 
des  Weltprozeffes"  (München  1877)  kann  erinnert  werden. 

3)  Die  Schlußabfchnitte  des  fyftematifchen  Teils  in  Hartmanns  Äfthetik  gehen 
auf  diefe  Frage  ein  (Philofophie  des  Schönen  S.  482  ff.).    Auch  der  vorfichtige  Kant 
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zufammen-  j^^   zögcre  iiicht,   ZU  bekennen,   daß  mir  in  diefen  —  teiiweife 

''^atur-  freilich  höchft  überfchwenglichen  —  Gedanken  ein  richtiger  Kern  zu 
gellalten    üegen   fcheint.    Vor  allem  hat  man  fich  die  unwiderfprechliche  Tat- 

ufchem  Be-  fachc  vor  Augcn  zu  halten,  daß  die  Geftaltungen  der  Natur  (die 
dürfnis.  Menfchengeftalt  miteingerechnet)  und  die  in  unferem  Bewußtfein  lie- 
genden Bedingungen  für  das  äfthetifche  Genießen  in  geradezu  über- 
rafchender  Weife  zufammenpaffen.  Man  bringt  fich  das  höchft  Merk- 
würdige diefer  Zufammenftimmung  nur  feiten  zum  Bewußtfein.  Man 
vergegenwärtige  fich  doch,  daß  die  Natur  doch  auch  fo  befchaffen  fein 
könnte,  daß  fie  den  Bedingungen  des  äfihetifchen  Genießens  nur  hier 
und  da  entgegenkäme.  Steht  man  auf  dem  Boden  einer  mechanifti- 
fchen  Weltanfchauung,  fo  hat  der  Naturlauf  mit  den  äfthetifchen  Be- 
dürfniffen  des  menfchlichen  Bewußtfeins  fchlechtweg  nichts  zu  fchaffen. 
Es  wäre  dann  nicht  überrafchend,  fondern  geradezu  zu  erwarten,  daß 
die  Naturgewalten  für  die  äfthetifchen  Bedürfniffe  überwiegend  un- 
ergiebig, langweilig,  zweckwidrig  wären  und  nur  ausnahmsweife  ein 
äfthetifch  günftiger  Fall  einträte.  Wie  kommt  es,  daß  die  Naturgewalten 
überall  dem  äfthetifchen  Verlangen  unerfchöpfliche  Anregungen  und 
köftliche  Genüffe  darbieten?  Warum  herrfcht  keine  äfthetifche  Öde, 
fondern  vielmehr  äfthetifche  Fülle  und  Überfülle  in  der  Natur? 

Ein  Beweis-  jvian  könnte  die  Tatfache  diefes  fich  immer  von  neuem  befiäti- 

Vörfuch 

genden  Zufammenpaffens  dreift  zum  Erweife  der  Theodizee  benutzen. 
Man  könnte  verfuchen,  zu  zeigen,  daß  aus  diefem  Zufammenpaffen 
ein  Füreinanderfein,  ein  Aufeinander-Angelegtfein  beider  Seiten,  des 
Naturganzen  und  des  menfchlichen  Bewußtfeins,  gefolgert  werden 
muffe.  Und  hiermit  wäre  dann  weiter  der  Gedanke  gegeben,  daß 
jenes  Zufammenpaffen  nur  von  einer  aus  dem  Grunde  des  Abfoluten 
flammenden  Weltharmonie  verftanden  werden  könne.  Zu  diefem  Zwecke 
müßte  insbefondere  der  Einwurf  widerlegt  werden,  daß  die  äfthetifchen 
Bedürfniffe  nicht  in  der  Wefensgefetzlichkeit  des  Bewußtfeins  wur- 
zeln, fondern  einzig  durch  Anpaffung  an  die  von  der  Natur  em- 
pfangenen Eindrücke  entftanden  feien. 
Jenes  Wir  find  indeffen  in  der  —  ich  darf  fagen:  günftigen  Lage,  diefes 

paffTrift    Beweisverfuches  nicht  notwendig  zu  bedürfen.    Denn  wir  haben  die 
als  Ffir-    teleologifche  Weltanficht  nicht  erlt  zu  gewinnen,  fondern  fie  fleht  uns 
^zrdeuten"  läugfl  auf  Grund  anderer  Überlegungen  feft.    Ich  habe  daher  nur  zu 

rührt  an  die  Frage,  ob  es  als  Zweck  der  Natur  angefehen  werden  dürfe,  Formen 
hervorzubringen,  die  für  unfere  äfthetifche  Urteilskraft  zweckmäßig  find  (Kritik  der 
Urteilskraft,  Anmerkung  zu  §  38). 
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fagen,  wie  von  dem  Standpunkte  der  uns  zur  Überzeugung  gewordenen 
Weltteleologie  aus  die  Tatfache  jenes  Zufammenpaffens  zu  beurteilen 
fei.  Und  da  kann  wolil  kein  Zweifel  beliehen,  daß  vom  Standpunkte 
der  aus  dem  Abfoluten  flammenden  Weltteleologie,  wie  er  fich  uns 
ergeben  hat,  die  Tatfache  jenes  Zufammenflimmens  im  Sinne  eines 
Füreinanderfeins  gedeutet  werden  muffe. 

Ift  die  Welt  Selbftverwirklichung  des  abfoluten  Wertes  und  gehört  Eingikde- 

rutig  diele» 

zum  abfoluten  Wert  der  äfthetifche  Wert  als  eine  wefentliche  Seite,  fo  zufammen- 
muß   mit  der  Setzung  unferer  Sinnenwelt  auch  die  Möglichkeit  der  Pf*^";*" 

die  Well- 

Verwirklichung  des  äflhetifchen  Selbftwertes  mitgeletzt  fem.  Nun  könnte  harmonie. 
vielleicht  gefagt  werden,  daß  diefes  Mitgefetztfein  fich  nur  auf  die  Welt 
unferes  Bewußtfeins,  nicht  aber  auf  die  äußere  Natur  beziehe.  Doch 
ift  diefe  Auffaffung  gegenüber  der  ftarken  Sprache,  die  jene  Tatfache 
des  nicht  als  Ausnahme,  fondern  als  durchgreifender  Charakterzug  rtatt- 
findenden  Zufammenpaffens  des  Bewußtfeins  und  der  Naturgertalten 
führt,  unhaltbar.  Vom  Standpunkte  der  Weltteleologie  kann  diefes  Zu- 
fammenrtimmen  nicht  anders  als  fo  aufgefaßt  werden,  daß  mit  dem 
Setzen  der  Natur  auch  die  Zufammenrtimmung  mit  den  Bedingungen 
des  ärthetifchen  Bewußtfeins  mitgefetzt  fei.  Damit  irt  nun  natürlich 
nicht  gefagt,  daß  die  Naturvorgänge  von  geheimnisvollen  künrtlerifchen 
Kräften  gemodelt  und  umgebogen  werden;  fondern  die  Sache  irt  fo 
zu  verrtehen,  daß  in  dem  abfoluten  Anfich  der  Natur  zugleich  in 
und  mit  der  Angelegtheit  auf  die  Naturgefetze  auch  das  Zufammen- 
paffen  der  naturgefetzlichen  Verläufe  mit  den  Normen  des  ärthetifchen 
Bewußtfeins  mitenthalten  irt.  Damit  irt  nichts  Wunderbares  gefagt; 
denn  den  Hintergrund  bildet  das  Gegründetfein  der  Welt  in  dem  Einen 
abfoluten  Geirte.  Worauf  ich  hinauswill,  dies  irt  also  höchrten  Endes 
die  Eingliederung  des  Zufammenftimmens  von  Naturgertalten  und 
ärthetifchem  Bewußtfein  in  die  eine  große  Weltharmonie,  die  durch 
den  abfoluten  Geirt  gewährleirtet  irt.  Somit  würde,  wenn  ich  mit 
diefen  Gedankengängen  Recht  habe,  auch  auf  der  Seite  des  Natur- 
dafeins  ein  metaphyfifch-äfthetifches  Apriori  anzunehmen  fein. 

7.  Manche  fpekulativen  Ärthetiker  gehen  nun  noch  einen  rtarken  ^^^^^^^^^ 
Schritt  weiter:  fie  beziehen  das  naturärthetifche  Apriori  nicht  nur  auf 
die  einzelnen  Naturgertalten,  fondern  zugleich  und  vor  allem  auf  die 
Welt  als  Ganzes.  Das  höchrte  Schöne,  das  Urbild  der  Schönheit,  das 
abfolute  ewige  Kunrtwerk  irt  das  ideale  Univerfum,  das  Univerfum, 
wie  es  in  Gott  irt.  Der  abfolute  Geirt,  das  göttliche  Selbrtbewußtfein 
irt  das  Subjekt,  für  das  diefe  höchrte,  abfolute  Schönheit  vorhanden 
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ift.  Gott  lebt  im  feiigen  Anfchauen  der  Urfchönheit.  Schelling  lehrt: 
„Das  Univerfum  ift  in  Gott  als  abfolutes  Kunftwerk  und  in  ewiger 
Schönheit  gebildet".  Wir  haben  es  hier  mit  einer  Metaphyfik  zutun, 
die  neben  der  uns  bekannten  Welt  ein  Urbild  des  Univerfums  an- 
nimmt und  diefes  Urbild  in  den  Geilt  Gottes  rückt.  Auch  Solger  und 
Kraufe  haben  fich  an  folchen  überfchwenglichen  Ideen  beraufcht. 
Grenze  ß^^^f  dlefeu  fteüeu   Sonnenpfaden  möchte  ich   der  fpekulativen 

der  Äfthetik 

■  Äfthetik  nicht  folgen.  Ich  glaube,  daß  fich  für  eine  Metaphyfik,  die 
mit  der  Wiffenfchaft  noch  in  Zufammenhang  bleiben  will,  nicht  genug 
Anhaltspunkte  ergeben,  um  irgend  einen  Satz  auch  nur  als  wagende 
Hypothefe  über  das  Urfchöne  in  Gott  aufftellen  zu  können.  Die  wiffen- 
fchaftliche  Äfihetik  ift  mit  dem  Ausblick  auf  die  verfchiedenen  Arten 
des  metaphyfifchen  äfthetifchen  Apriori,  wie  fie  diefe  Darlegungen  an- 
gedeutet haben,  an  der  Grenze  angekommen,  jenfeits  deren  es  nur 
noch  Ahnungen  geben  kann.  Der  Dichter  und  Seher  mag  uns  feine 
Gefichte  von  dem  Urfchönen  künden. 
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dividuelles äfth.  A.  (individuelle  Natur- 
anlage) III,  544  ff.;  —  feine  metaphyf. 
Vertiefung  III,  546  f.  —  Allgemein-äftlie- 
tifches  u.  künftierifches  A.  III,  265  ff.  542 
—547.  —  Naturäfthetifches  A.  III,  547  ff. 

Apriorismus  der  Marburger  Schule  III, 
487  ff. 


L'art  pour  l'art  I,  515. 

Affimilation    und   Phantalie  III,  53 f. 
64  f. 

Affoziation:  Ihr  Begriff  I,  237  ff.  243  f. 
339  f.  —  A.  u.  Einfühlung  s.  da. 

Affoziationsgefetze  u.  künftlerifcher 
Zweck  III,  160  f.  215  f. 

AffoziierteVorftellungen-.IhrGegen- 
fatzzudenäfth.Bedeutungsvorftellungen 
I,  138  ff.  143  f.  150.  238.  —  Ihre  Zu- 
läffigkeit  I,  139f.—  Ihre  Überfchätzung 
(Fechner)  I,  140  f.  —  A.  V.  als  außer- 
äfth.  Vorbedingung  des  äfth.  Genießens 
I,  142  f.  403  ff.  III,  358Anm.  —  Erfet- 
zung  der  a.V.  durch  äfth.  Bedeutungs- 
vorftellungen  I,  142  ff.  —  A.  V.  als  Er- 
gänzung des  äfth.  Gegenftandes  I, 
144  ff.  150.  320  f.  337  (als  Ergänzung 
des  „fruchtbaren  Moments"  1, 146 f.).— 
A.  V.  der  umfpielenden  Art  (Phantafie- 
überfluß)  I,  148  ff.  320  f.  351.  —  Wider- 
äfth.  Affoziation  ftofflicher  Eigenfchaf- 
ten  I,  530  ff.  —  Affoziativer  Faktor  des 
Schönen  bei  Fechner  I,  431;  —  bei 
WUNDT  I,  437  Anm. 
Äfthetik  S.Methode,  Gegenftand  ufw. 
Äfthetiker:   Forderungen  an  feine  Per- 

fönlichkeit  I,  28  ff.  33  f. 
Äfthetifch   u.   fchön    (s.  da)  I,   77  ff. 

II,  22. 
Äfthetizismus  III,  537. 
Atembewegungen  I,  424. 
Auffaffung,   mühelofe  u.  gehemmte  I, 

343.  525  ff. 
Aufmerkfamkeit    als    Bedingung   der 
äfth.  Wahrnehmung  I,  88.  376.  526.  — 
Funktionsluft   des    äfth.  Wahrnehmens 

I,  348. 
Ausdrucksbewegungen  U.Einfühlung 

I,  456  f. 
Autonomie   auf  den  vier  Wertgebieten 

III,  528  ff. 

Ballet  II,  236  f. 

Baukunft  {s.auch  Gebrauchskünfte):  Ihr 

Platz  unter  den  Künften  111,  387.  394  f. 

1       —  Ihr  Wert  III,  425  f.  428.  —  Dingliche 
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Bedeutungsvorftellungen  in  der  B.  1, 
120  f.  —  Gegenfländliche  Gefühle,  Ein- 
fühlung I,  163.  192.  268  f.  299.  432  f. 

—  Weltgefühle  III,  426.  —  Keine  Form 
ohne  Gehalt  I,  432  f.  —  Stoffloiigkeit 
1,  531.  —  Dingliche  und  anfchauliche 
Gliederung  I,  563.  565.  —  Regelmäßig- 
keit u.  Unregelmäßigkeit  I,  565  ff.  II, 
32.  —  Typifches  u.  Individuelles  in  der 
B.  II,  87.  —  Erhabenes  II,  123.  129. 
162.    III,   426.   —    Prächtiges   II,  174. 

—  Üppiges  II,  241.  —  Künftlerifches 
Schaffen  in  der  B.  III,  114  ff.  139.  174. 
181.  198  ff.  325. 

Bedeutungsvorüellungen  I,  114— 
150.  —  B.  u.  Begriff  {s.  da)  I,  138.  — 
B.  u.  Wort  (s.da)  I,  116.  133.  —  Sym- 
bolifche  u.  Wirklichkeitsbedeutung  des 
äfth.  Gegenüandes  I,  114  f.  151.  —  B. 
in  den  verfchicd.  Künfien  I,  115  ff.;  — 
im  Naturäfthetifchen  I,  121  f.  441.  443  ff. 

—  Dingliche,  ftoffliche,  technifche  B.  I, 
117  ff.  121.  127.  — Äfth.  u.  gewöhn- 
liche B.  in  ihrer  Übereinflimmung  I, 
123—133;  —  in  ihrem  Unterfchiede  I, 
134—150.  —  Abhängigkeit  der  B.  vom 
Zufammenhang  I,  123  f.;  —  von  der 
Individualität  des  Genießenden  1,  124  f. 

—  Befitz  beltimmter  B.  (Vorkenntniffe) 
als  Bedingung  des  äflh.  Genießens  {s. 
Wiffen)  I,  124  ff.  —  Verdichtung  der  B. 
zu  Bekanntheitsgefühlen  I,  128  ff.  137  f. 
247.  —  B.  u.  Wiedererkennen  I,  335. 

—  Einfühlung   von   B.  I,  248.   II,  359. 

—  Wert  der  B.  für  Einheit  u.  Gliede- 
rung I,  560  ff.  575  f.  —  Anfchauung 
als  Bedingung  der  äflh.  B.  I,  134  ff.  — 
Verfchmelzung  von  B.  u.  Anfchauung 
(Gefühlsmäßigkeit  der  B.)  im  ällh. 
Verhalten  I,  138.  178  ff.  258  f.  287  ff. 
378  ff.  392  f.  544  f.  II,  359.  III,  165  f. 
185  f.  —  Die  äfth.  B.  im  Gegenfatze  zu 
den  affoziierten  Vorftellungen  I,  138  ff. 
143  f.  150.  238.  —  Stetiger  Übergang 
der  B.  in  die  affoziierten  Vorftellungen 
I,  146  f.  —  Selbftändige  u.  gefühls- 
immanente B.  I,  166  f.  —  B.  u.  Bedeu- 


tungsgefühle 1,  167  ff.  111,  165  f.  — 
Luü  am  Finden  der  B.  l,  349.  111, 
364 f.;  —  am  Inhalt  der  B.  1,  349  ff. 

Begabung  s.  Anlage. 

Begehren  5.  Wollen. 

Begriff  {s.  auch  Denken):  B.  u.  Bedeu- 
tungsvordellung  {s.  da)  1,  138.  —  B. 
u.  Anfchaulichkeit  (Forderung  der  Be- 
grifflofigkeit)  I,  138.  379  ff.  540f. 
544  f.  III,  205  f.  —  B.  u.  äflh.  Gefühls- 
herrfchaft  I,  178  ff.  387.  544  ff.  —  B. 
u.  Einfühlung  I,  544  f.  —  Unbegriff- 
lichkcit  (Gefühlsmäßigkeit,  s.  da)  des 
Typifch-Menfchlichen  I,  475  f.;  —  der 
organifchen  Einheit  I,  574.  —  Der  B. 
in  der  Äflhetik  Kants  I,  15.  126  f. 
429.  545  f. 

Bekanntheitsgewißheit  (B.gefühl;  s. 
auch  Wiedererkennen):  B.  als  verdich- 
tete Bedeutungsvorflellung  I,  128—133. 
137  f.  202  f.  242.  247.  591.  III,  363  ff. 
B.  u.  Bedeutungsgefühl  I,  172  ff. 

Beklemmung  II,  14  f.  141  f.  310. 

Beruhigung  u.  Beunruhigung  II,  13  f. 

203  f. 
Befchaulichkeit  =  Willenlofigkeit  (s. 
da)  I,  512  ff.  554  ff.  —  Norm  der  B. 
(=:  Willen-  u.  Stoffloiigkeit)  in  der  Kunfl 
III,  12 f.  19.  24 f.;  —  im  künaierifchen 
Schaffen  III,  145  ff.  (dazu  I,  507  Anm). 

—  Menfchlicher  Wert  der  B.  I,  554  ff. 

—  B.  des  Humors  II,  530  ff. 
Befchreibung  u.  Analyfe:  Ädhetik  als 

befchreibende  Wiffenfchaft  l,  42  ff.  47 ff. 

—  Zur  Methode  der  B.  u.  Zerglie- 
derung I,  590  ff.  —  Befchreibende 
Grundlegung  der  Äflhetik  1,81  — 
364.  —Verhältnis  der  befchreiben- 
den  u.  normativen  Methode  (Ana- 
lyfe u.  Norm)  1,  73  f.  367-375.  390. 

II,  Vorw.  5  f.  lll,  9  f.  435  f.  —  Be- 
fchreibende u.  erklärende  Pfychologie 

III,  150.  154. 

Befeelung  =  Einfühlung  s.  da. 
Befeligung  II,  13  f.  95.  98.  140. 
Befonnenheit    des    Genies    lll,    258. 
282  ff. 
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Betrachten  s.  Genießen. 
Bewegung:  Affoziative  Ergänzung  des 
dargeüellten  Moments  der  B.  1,  146  f. 

—  Bewegungsillufion  I,  303  ff.  355.  — 
Einfühlung  in  die  B.  des  Menfchen 
I,  225  ff.  231  ff.  —  Einheit  der  B. 
I,  577  f.  —  Phantafiebewegungen  in 
der  Dichtkunft  II,  44  ff.  119.  122.  201  f. 
256.  414  f.   —  Grazie   der  B.   II,  205. 

—  Künfle  der  B.  III,  387  ff. 
Bewegungsempfindungen:  Wirkliche 

u.  vorgeüellte  B.  I,  93  f.  107  f.  224  ff. 
277  f.  419.  422.  —  Motorifche  Veranla- 
gung u.  äfth.  Genuß  I,  227  f.  —  Bedeu- 
tung der  B.  für  die  eigentliche  Einfüh- 
lung I,  223-236.  241.  243;  —  für  die 
fymbolifche  Einfühlung  I,  92.  234.  259. 
290;  —  für  die  Einfühlung  in  Farben 
I,  262.  264  ff.;  —  in  Raumformen  I, 
266 ff.;  —  in  Rhythmen  1,275 ff.;  —  in 
Töne  I,  277 f.; —  für  die  Einfühlung  in 
der  Dichtkund  I,  280  ff.  —  Überfchät- 
zung  der  B.  (Groos)  I,  226  ff.  233  ff.  — 
B.  nur  Vorftufe  der  Einfühlung  I,  232. 
270  f.  —  B.  als  Phantafieleib  von  Stim- 
mungen in  der  Dichtkunft  I,  419 — 425. 

—  Phantafiemäßige  B.  und  Phantafie- 
fehen  I,  421.  II,  42.  46.  49.  202. 

Bewunderung  I,  508 f.  II,  142. 171.  335. 
Beziehen    s.    Einheit    u.    Gliederung, 

Denken. 
Bildende  Künfte:lhrBegriffI,  121  Anm. 

—  Ihr  Platz  unter  den  Künften  III,  387. 

—  Ihr  Wert  III,  411  ff.  417  ff.  422.  — 
Überwiegen  des  Emotionalen  III,  417  ff. 

—  Stofflofigkeit  I,  528.  530  ff.  III,  401  f. 

—  Bedeutungsvorflellungcn  I,  115  f. 
130  f.  —  Einfühlung  I,  220.  227.  422. 

—  Schranken  der  Darftellbarkeit  I, 
400  ff.  III,  417  ff.  —  Über-  u.  Unter- 
lebensgröße II,  121  f.  —  Dardellung 
der  Bewegung  I,  146  f.  227.  304  f.  — 
Einheitgebende  Bewegungen  I,  577  f. 

—  Durchgreifende  Linien  II,  27f.  — 
Latentes  Denken  u.  Beziehen  in  den 
bildenden  K.  III,  187  f.  194  f.  —  An- 
fchauungszufammenhang    III,   214.  — 


Schöne  u.  charakteriüifche  Linienfüh- 
rung II,  26  ff.  200.  —  Peffimimfches 
II,  17  f.  —  Typifches  u.  Individuelles 
II,  85  f.  III,  415—421.  —  Arten  des 
Erhabenen   II,   118—123.  125 fL    152f. 

—  Prächtiges  II,  172ff.  —  Reizendes  II, 
244  f.  —  Karges  II,  259.  —  Tragifches 

I,  147  f.  II,  338.  —  Komifches  II,  347  f. 
424.  —  Künfllerifches  Schaffen  in  den 
bildenden  K.  III,  114  ff.  187  f.  191. 
247  ff. 

Bildhauerei  s.  Bildnerei. 

Bildnerei  (5.  auch  bildende Künfte):  Ihr 
Platz  unter  d.  Künflen  III,  376  f.  400  ff. 
407.  —  Ihr  Wert  III,  426  ff.  —  Umfang 
des  Darfteilbaren  III,  428.  —  Wirklich- 
keitsnähe II,  156  f.  460.  III,  120.  427  f.  — 
Taftempfindungen  in  der  B.  I,  105.  III, 
376  f.  427.  —  Farben  in  der  B.  I,  306. 
532.  III,  401  f.  426  f.  —  Typifches  in 
der  B.  III,  427  f.  —  Idealfchönes  H,  99. 

—  Gräßliches  II,  156  f. 
Bildniskunll  (Porträt ;  5.  auch  Wiederer- 
kennen) I,  400.  405  f.  III,  128  ff.  195. 
344f.  365ff.  419Anm. 

Bühnenaufführung  1,191. 315.  n,349f. 
Bühnenkunft  111,409. 
Burlesk  H,  406—412.  415  f.  543. 

Charakterdarflellung  in  d.  Dichtkunft 

II.  47.  68—85. 
Charakteriftifch:  Das  Ch.  als  äfthet. 

Grundgeftalt  II,  22—63.  III,  335  (hier- 
bei ch.  =  form  charakteriftifch  11,52). 

—  Inhaltscharakteriftifch  II,  52.  66. 
567.  —  In  di  vi  du  eil  charakteriftifch 
II,  66.  412.  567.  -  Das  Ch.  als  hemm- 
nisvolle organifche  Einheit  der  finnl. 
Form  II,  23  ff.  60  ff.  —  Luft  u.  Unluft 
(herbe  Luft)  im  Ch.  I,  343.  II,23ff.  566 ff. 

—  Das  Ch.  u.  das  Niederdrückende  II, 
50  ff.  —  Ch.  u.  menfchlich-bedeutungs- 
voll  I,  467;  —  u.  individuell  U,  64  ff.  — 
Das  Ch.  im  Wild-Erhabenen  II,  118.  - 
Ch.  Linienverhältniffe  II,  26  ff.  200. 
236  L  255.  —  Ch.  u.  unregelmäßig  II, 
29.  —  Ch.  Farbenverhältniffe  II,  36  f.  — 
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Das  Ch.  in  d.  Tonkunft  II,  39  ff.;  — 
in  d.  Dichtkunft  II,  41  ff.  —  Steigerung 
des  Ch.  zum  Phantartifchen  II,  62  f. 
413;  —  zum  Grotesken  II,  412  f.;  -- 
Ausartung  zum  Häßlichen  II,  60  f. 
566  ff. 

Charakterkomik  II,  435  f. 

Chriflentum  III,  539. 

Dämonifch  III,  274. 

Darüellcnde  s.  dingliche  Künfle. 

Darftellungsmittel  (finnliche),  Material 
III,  17  ff.  29  ff.  196  ff.  208.  212  ff.  240  f. 
244  ff.  254  ff.  384  ff.  410. 

Darwiniftifche  Ätthetik  I,  68  f. 

Denken,  Erkennen,  Beziehen  (s.  auch 
Einheit  u.  Gliederung.Wiffen,  Gedanken- 
kunrt):  D.  im  künlllerifchen  Schaffen 
III,  177.  179.  182—206.  —  Latentes  D. 
III.  182—191.  196  ff.  207  f.  211.  217  f. 
278  f.  284.  307  ff.  —  Latentes  Beziehen 
III,  191  ff.  307  ff.  —  Kategoriale  Ver- 
knüpfungen III,  187  ff.  —  Projektion 
von  Erkenntnisakten  (Urteilen)  I,  361  f. 
III,  185  ff.  —  Gefahr  der  Reflexion 
III,  202  f.  312. 

Denkmalkunft  111,403. 

Derb  II,  238  ff.  -  D.  u.  reizend  II,  238  f. 
242  f.  —  D.  Anmut  II,  214.  216  ff.  — 
Rührend-d.  II,  287  f.  —  D.-charakteri- 
ftifche  Linien  II,  236  ff.  —  Roh  II,  240.  — 
Üppig  II,  240  ff.  —  D.  Komik  s.  da. 

Dichtkunft:  Ihr  Platz  unter  d.  Künften 
III,  378  ff.  383.  386.  389.  —  Wert  der 
D.  III,  413  ff.  420  fL  -  Wahrneh- 
mungsgrundlage der  D.  I,  83 — 88. 

—  Das  Sprachliche  (Wortfeite)  an  der 
D.  I,  84  ff.    120.   III,  379  f.   386.  421. 

—  Wort,  Bedeutungsvorftellung,  An- 
fchauungl,  86  ff.  116.  133.  280  ff.  287  ff. 
(5.  auch  Phantafie  in  der  D.  [nächfte 
Spalte!]).  —  Bedeutung u.  Bekanntheits- 
eindruck I,  129.  248.  —  Bedeutungs- 
gefühle I,  168;  —  unmittelbar  ans  Wort 
anfchließende  I,  169  f.  --  Ergänzende 
u.  umfpielende  Vorftellungen  I,  150.  — 
Mittelbare  Ergänzungen  I,  113. 


Einfühlung  in  der  ü.  1,  248.  251  f. 
260.  280  ff.  287  fL  296  L  11,  48.  —  Be- 
wegungsempfindungen I,  227  ff.  280  f. 
419—425.  —  Bewegungsillufion  I,  304. 
426.  —  Gefühlskahle  Vornellungcn  I, 
170—175.  386  L  540.  111,421;  —  ihre 
Vermeidung  I,  379—387.  426  L  —  Vor- 
kommen von  Urteilen  I.  361  f.  —  Hcrr- 
fchaft  des  Gefühls  durcli  mittelbare 
Gefühle  I,  175  fL  387. 

Phantafie  in  der  D.  I,  84 ff.  320. 
322.  412—427.  III,  250  ff.  —  Wort  u. 
Ph.-anfchauung  (Wortleib  u.  Phantafie- 
leib)  I,  86  fL  116.  287  L  III,  378  fL  383. 
—  Bild-  u.  Sprachphantafie  im  dich- 
terifchen  Schaffen  III,  252  L  —  Phan- 
tafiefinnlichkcit  III,  378  fL  413  fL  — 
Ph.anfchauiichkeit  u.  Anfchaulichkeit 
des  Wahrnehmens  I,  136,  412  fL  419. 
in,  414.  —  Sinnliche  Luft  an  Ph.anfcliau- 
ungen  II,  233  f.  —  Ph.anfchauungs- 
arme  Worte  l,  137.  379  ff.  409  L  414  fL 
425  L  —  Gewißheit  der  Ph.anfchau- 
ungsmöglichkeit  I,  417  fL  591.  —  Er- 
fatz  der  Ph.anfchauung  durch  Bewe- 
gungs-  u.  Organempfindungen  I,  419 — 
425.  II,  42.  46.  —  Ph.bewegungen  II, 
44  fL  119.  122.  201  f.  256.  —  Linien- 
ziehen der  Ph.  H,  47  fL  124.  414  L  - 
Ph.umriffe  der  dargeftellten  Gegen- 
ftände  II,  42  ff.  -    Schöpferifche  Ph. 

III,  50  f. 

Anfchaulichkeit  der  D.  I,  86. 116. 
136  f.  379  fL  394  f.  409  ff.  412-427. 
540  L  U,  46  fL  IH,  62  L  174  L  414.  - 
Stofflofigkeit  der  D.  I,  532  L  —  Wirk- 
lichkeitsnähe II,  157.  460.  III,  120.  - 
Gliederung  der  Zufammenhänge  L  332  L 
—  Arten  der  Kompofition  II,  48  L  — 
Charakterdarfteilung  II,  47.  68—85.  — 
Verweilendes  Lefen  I,  416. 

Gedankendichtung  I,  382  L  426.  541. 
III_  177.  _  Philofophifche  D.  1,  473  L 
539  ff.  _  Didaktifche  D.  I,  539  fL  545. 
III,  206.  —  Gefchichtliche  D.  I,  409  ff. 
III,  358  L  —  Politifche  D.  I,  515  fL 

Äfth.  Grundgeftalten  in  der  D.: 
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Schönes  und  Charakteridifches  II,  41 
— 50.  —  Individuelles  u.  Typifches  II, 
68—85.  III,  417—421.  —  Ideallchönes 
II,  100  f.  —  Grenzenlos-Erhabenes  II, 
117.  —  Wild-Erhabenes  II,  118  f.  — 
Koloffalifches  II,  122  f.  —  Verwehend- 
Erhabenes  II,  124  f.  —  Streng-Erhabenes 
II,  126  f.  —  Frei-Erhabenes  II,  129.  — 
Gräßhches  II,  157  f.  —  Prächtiges  II, 
173  f.  —  Anmutiges  II,  201  f.  213  f. 
215  f.  219.  223.  —  Sinnlich-Schönes  II, 
233  f.  —  Üppiges  II,  242.  —  Reizendes 
II,  245  f.  —  Blühendes  II,  247  f.  -  Gei- 
flig-Äfthetifches  II,  255  f.  —  Karges  II, 
257  ff.  —  Zartes  II,  261  f.  —  Tragifches 

II,  293  ff.  337.  —  Komifches  II,  343  ff. 
349  f.  —  Groteskes  II  414  f. 

Künftlerifches   Schaffen    des 

Dichters   III,  86  ff.    90.    112  ff.    122  ff. 

169  ff.  174ff.  182  ff.  192  f.  250  ff.  256. 

Didaktifche    Dichtung   I,   539  ff.   545. 

—  D.  u.  Gedankendichtung  I,  541.  III, 
206. 

Dingliche   Künfle  (=  darflellende  K. 

III,  116)  I,  117f.   III,  139.  180f.  380  ff. 

—  Ihr  Wert  III,  415  ff.  —  Gebundenheit 
an  die  Gefetzmäßigkeit  der  Erfahrungs- 
welt III,  110  f.  116— 126.  —  Verfchied. 
Gliederung  des  Dargeflellten  I,  562  ff. 
574  ff.  582  f.  —  Vorwiegen  des  Un- 
regelmäßigen I,  563  ff.   II,  29  f. 

Dispofitionelle  Vorflellungsaktivitäten 

III,  156. 
Drama:  Wirklichkeitsnähe  des  D.  II,  157. 

III,  120.  —  Einheit  im  D.  I,  578.  —  Zeit 

illufion  I,  306.  —  Gefühle  im  D.  1, 191. 

206  f.  219  f.  III,  169  f.  —  Urteile  I,  361. 

—  Gefühlsherrfchaft  I,  385  f.  —  Gräß- 
liches II,  157.  —  Tragik  II,  293  ff.  337. 

—  Komik  II,  349  f.  464—484.  —  Ton- 
drama III,  409  f.  —  Gefchichtliches  D. 
I,  409  ff.  —  Tendenzdrama  I,  516  f.  — 
Schaffen  des  Dramatikers  III,  124  f. 
169  f.  174  f.  177  (Problem,  Idee). 

Drollig  II,  418ff.  543. 
Druck-    u.   Kraftempfindungen     in 
der  Einfühlung   in   Farben  I,  261;   — 


in   der  Einfühlung   in  Raumformen   I, 
271  f. 

Einbildungskraft  s.  Phantafie.  —  E. 
bei  Kant  I,  14. 

Eindruck:  Der  E.,  nicht Transfubjektives, 
als  Gegenftand  der  Äfthetik  I,  13.  393. 
—  E.  u.  Abficht  des  Künfllers  I,  519  f. 

Einfall,  Eingebung  III,  149—156.  212. 
238  ff.  273.  276  f. 

Einfühlung  I,  212—297.  III,  22  Anm. 
166  Anm.  168  Anm.  447.  —  Weite  Faf- 
fung  des  Begriffs  Gefühl  hierbei  I, 
212.  246.  —  E.  als  gefühlserfülltes 
Anfchauen  (=  erfte  äfth.  Norm, 
s.  da)  I,  376—391.  —  E.  als  Einheit 
von  Form  u.  Gehalt  (s.  Form)  I,  392— 
439.  —  E.  als  einzige  Quelle  des  Afthe- 
tifchen  (Lipps)  I,  373.  —  Gewöhn- 
liche u.  ärth.  E.  1,217  ff.  247  f.  252. 
376  ff.  499  f.  559  f.  III,  168  Anm.  —  E. 
im  künflierifchen  Schaffen  III,  112. 165 — 
178.  262  f.  —  E.  von  Lebensgefühlen  als 
Ziel  der  E.  I,  265  f.  271.  —  Phantafie 
als  Bedingung  der  E.  I,  323.  —  E.  u. 
Einempfindung  I,  233.  —  E.  von  Vor- 
ftellungen  I,  248.  II,  359.  —  E.  der 
Künfllerindividualität  ins  Kunflwerk  III, 
349  f.  —  E.  des  Gebrauchszwecks  III, 
394.  425.  —  E.  ftofflicher  Eigenfchaften 
I,  531.  —  Gegenfatz  der  E.  zum  Begriff 
I,  544  f.  —  E.  u.  AbRraktion  III,  166 
Anm.  —  Entwicklung  der  E.  I,  456. 

E.  als  Hinausverlegung(Projektion) 
der  gegenftändlichen  Gefühle  I,  197. 
212  f.  219.  248  ff.  510  f.  —  Schein  ihrer 
Gegebenheit  von  außen  her  I,  212.  219. 
250  f.  253  f.  —  Subjektiv  betonte  u. 
unbetonte  E.  I,  219  ff.  249.  251.  253. 
454  f.  —  Projizierende  Nebenvorftellung 
I,  187  ff.  192.  197.  249  f. 

E.  u.  Affoziation:  Verfchiedene Be- 
griffe der  Affoziation  I,  237  ff.  243  f.  — 
E.  u.  Erfahrungswiffen  (Affoziative  E.) 
I,  225.  228  ff.  238  ff.  243.  260.  262  ff. 
267.  273.  279  f.  289  ff.  293  ff.  —  Kau- 
fierende  Affoziation  in  der  E.  I,  240.  — 
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Affoz.  nach  Bewußtfeinsnachbarfchaft 
I.  240  ff.  290  ff.  295  f. ;  -  nach  Ähn- 
Hchkeit  1,  241  ff.  289  ff.  295  f.  —  E. 
wefentUch  mehr  als  Affoziation  I,  244  ff. 
—  E.  als  innere  Einheit  von  Anfchau- 
ung  u.  Gefühl  I,  215  f.  218  f. ;  —  als  in- 
tuitive Einheit  I,  245 ff.;  —  als  Ver- 
fchmelzung  I,  245  ff.  250  f.  297.  —  E. 
u.  Nachahmung  I,  256  f.  269  f.  — 
E.  u.  Nachahmungstrieb  I,  257.  —  E.  u. 
Ausdrucksbewegungen  I,  456  f. 

Eigentliche  E.  I,  212—236.  —  Ei- 
gentliche u.  fymbolifche  E.  I,  213  ff. 
284  ff.  —  E.  als  Mit-  oder  Nacherleben 
(Groos,  Lipps)  I.  221  f.  257.  —  Ver- 
mittelung  der  eigentl.  E.  durch  Organ- 
u.  Bewegungsempfindungen  {s.  da)  I, 
223 — 236;  —  durch  andere  Empfindun- 
gen I,  224.  —  Rein  optifche  eigentl.  E. 
I,  230  f.  243.  —  Eigentl.  E.  u.  lUulion  I, 
252  ff.  298. 

Symbolifche  E.  von  Stimmungen 
(=  flimmungsfymbolifche  E.,  5. 
auch  Stimmung)  I,  213  ff.  258—299. 
390  f.  432  ff.  440—457.  III,  180  ff. 
212  ff.  391  ff.  —  Dabei  Umbildung 
des  Menfchlichen  in  Analog-Menfch- 
liches  I,  449  ff.  —  Unperfönliche  u. 
perfonifizierende  E.  I,  452  f.  —  Dich- 
tende E.  I,  453  f.  —  Symb.  E.  u.  Vor- 
ftellungsfymbohk  I,  258;  —  u.  Nachah- 
mung I,  269  f.  —  Vergeifligung  der 
fymb.  E.  I,  265.  271.  294  f.  —  lUufion 
der  fymb.  E.  I,  297  ff.  301.  303  f.  446  f. 
451  f.  —  Die  fymb.  E.  als  Scheinbefee- 
lung  I,  553  f.  —  Symb.  E.  u.  Gliederung 
des  äfth.  Gegenftandes  I,  560  ff.  575. 

Leiblich  vermittelte  fymbolifche 
E.  I,  259—283.  450  f.  —  Vermitte- 
lung  durch  Organ-  und  Bewegungs- 
empfindungen I,  92.  223.  234.  259. 
262.  266  ff.  270  f.  276  ff.;  —  durch 
andere  Empfindungen  I,  260  ff.  265. 
271  ff.  278  f.;  —  durch  befondere 
Sinnesanalogien  I,  279.  —  Vermittelnde 
Empfindungen  in  der  Dichtkunfl  I, 
280  ff.    287  ff.    —    Affoziative    fym- 


bolifche E.  I,  260.  262  ff.  273.  279  f. 
289  ff.  293  ff. 

Unmittelbare  fymbolifche  E.  I, 
260  ff.   289.   292  ff.;    -   rein  optifche 

I,  260.  263  f.  274  f.  293;  —  rein  aku- 
ftifche  I,  280.  293. 

E.  in  Farben  1,  260  ff.  265.  290.  293. 
III,  411.  —  E.  in  Töne  I,  275  ff.  290. 
293  ff.  299.  442.  452  f.  III,  411.  —  E.  in 
den  Rhythmus  I,  276 f.  —  E.  in  der  Dicht- 
kunfl 5.  da.  —  E.  in  untermenfchhche 
Raumformen  I,  266—275.  284  f.  432  ff. 

—  E.  in  die  Natur  1,440-456.  —  E.  in 
Tiere  I,  267.  284.  455  f.  —  E.  in  die 
menfchl.  Gettalt  I,  2I7ff.  284ff.;  —  in 
die  bewegte  GeüaU  I,  225  ff.  231  ff.;  — 
in  die  ruhende  I,  230  f.  243;  —  in  ihre 
Glieder  u.  Teile  I,  254  ff.  274  f.  284  ff. 

E.  im  Erhabenen  II,  110  ff.  130  ff.  171  f. 
181.  184.  378;  ~  im  Anmutigen  II, 
195  f.  204.  212.  377  f.;  —  im  Geiflig- 
Äflhetifchen  II,  251 ;  —  im  Rüiirenden 

II,  278;  -  im  Komifchen  II,  359.  375  ff. 
(.Leihen*). 

[inheit:  E.  von  Anfchauen  u.  Fühlen 
5.  Anfchauen.  —  E.  von  Form  u.  Ge- 
halt s.  Form.  —  E.  der  vier  äflhet. 
Wertfaktoren  1, 367  f.  371  f.  375.  586. 

III,  435—442;  —  diefe  E.  als  Gefamt- 
qualität  III,  440  f.;  —  als  Harmonie 
(5.  da)  des  Menfchlichen  I,  555  ff.  586  f. 
III,  435-450.  459  ff.  516.  532  ff.  542  f. 

Einheit  u.  Gliederung  des  äflh.  Ge- 
genftandes I,  324—340.  559—585.  II, 
564.   111,533. 

Organifche  E.  (Vierte  äflh.  Norm 
in  gegenüändlicher  Bezeichnung)  I, 
571—585.  III,  447  f.  —  llire  teieo- 
logifche  Begründung  (E.  als  Forderung 
der  formalen  Vernunft)  I,  583  ff.  III, 
449.  —  Org.  E.  u.  Zweckmäßigkeit  I, 
573  f.  —  Org.  E.  in  der  Kunll  III,  13. 
25  f.  533;  —  im  künfllerifchen  Schaffen 
III,  146  f.;  —  im  Schönen  u.  Charakte- 
riüifchen  II,  23  ff.  60  f.  —  E.  in  der 
Mannigfaltigkeit  I,  571  f.  579—583. 

—  Arten  der  Mannigfaltigkeit  I,  579  f. 
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—  Arten  der  Einheitgebung  I,  576  ff.  — 
E.  der  Bewegung  u.  fixierte  E.  I,  577  f. 
— Arten  der  Gliederung  I,  328  f.  — 
Gliederung  durch  die  Form  u.  durch  den 
Inhalt  (anfchauliche  u.  dingliche  Glie- 
derung) 1,329.  560  ff.  574  ff.  —  Strenge 
u.  freie  Gliederung  I,  328.  582  f.  — 
Schein  der  org.  E.  I,  553  f.  573.  — 
Illufion  der  org.  E.  I,  311.  573  f.  — 
Gefühlsmäßigkeit  der  org.  E.  I,  574.  — 
Luft  an  E.  u.  Gliederung  I,  353. 

Steigerung  des  Beziehens  u. 
Gliederns  im  äflh.  Verhalten  (Vierte 
äflh.  Norm  in  pfycholog.  Bezeichnung) 
I,  326  ff.  559—570.  -  Zur  Pfychologie 
des  Beziehens  I,  338  ff.  (Beziehen 
u.  Affoziation  I,  339  f.)  —  Bewußtes 
u.  anfchauungs- immanentes  Beziehen 
u.  Gliedern  I,  329  ff.  —  Vorbereitendes 
Gliedern  I,  329.  —  Durchlaufen  voll- 
zogener Gliederungen  I,  330.  —  Sub- 
jektiv betontes  u.  unbetontes  Gliedern 
1,330  ff.  —  Bedeutung  von  Reproduk- 
tion, Erinnerungsmöglichkeit,  Wieder- 
erkennen für  die  Gliederung  I,  332 — 
340.  —  Gliederung  der  eingefühUen  In- 
halte I,  337.  559  f. 

Ekel  I,  523  ff.  II,  16.  315.  —  E.  im  Gräß- 
lich-Erhabenen II,  154 — 160;  —  im  Bur- 
lesken II,  406  ff.;  —  im  Zynifchen  II, 
454.  456  ff.  —  Moralifcher  E.  II,  155. 
158.  —  Ekel  u.  Graufen  I,  523  ff.  II, 
159  f. 

Elegant  II,  248 f. 

Elementare  Formen  I,  437 f.  568  ff. 
E.  Stil  III,  219  f.  258.  306—312.  322. 

Elementargefühle,  äfth.(WuNDT):Ihre 
unterällhetifche  Natur  I,  436  ff. 

Emotional:  Überwiegen  des  E.  in  d. 
bildenden  Künllen  III,  417  ff.  —  E.  Idee 
III,  420. 

Empfindungen  {s.  auch  Sinne):  Sinn- 
liche Bedingtheit  des  Äfthetifchen  I, 
5  f.  14  f.  83  ff.  —  Wirkliche  u.  vor- 
geflellte    E.   als   Ergänzung   des   äflh. 

•  Gegenftandes  I,  93.  107 ff.  264  f.;  — 
als  Vermittelung  der  Einfühlung  I,  224 


—236.  —  Symbolifche  E.  (als  Ver- 
mittelung der  fymbol.  Einfühlung)  I, 
258—283.  450  f.  —  Unmittelbare  Ver- 
wandtfchaft  von  E.  u.  Stimmungen  (Ge- 
fühlen) I,  260.  263.  274  f.  280.  293. 
451.  —  Analogien  von  E.  I,  260  ff. 
278  f.  290. 

Entfetzlich  II,  314ff. 

Entwicklungsgefchichte  des  ällh. 
Verhaltens  I,  54—60.  76. 

Entwicklungsgefchichtliche  Me- 
thode 1, 17.  51—71.  III,370f.  —  Kunft- 
gefchichte  u.  e.  M.  I,  54  ff.  —  Pfycholo- 
gifche  u.  e.  M.  I,  56  ff.  61. 

Entwurf  III,  241  ff. 

Epigramm  II,  512. 

Epos  s.  Erzählung. 

Erfahrung:  Äflhetik  als  Erfahrungs- 
wiffenfchaft  I,  31  ff.   III,  336  f.  487  ff. 

—  Ihre  Erfahrungsgrundlage:  (1.)  Er- 
lebniffe  des  Äflhetikers  I,  33  f.  II,  103. 

—  (2.)  Äußerungen  anderer  I,  34  ff.; 
Selbftzeugniffe  der  Künfller  I,  35  f.  III, 
45  f.   172  Anm.;   Experimente   (s.  da) 

I,  36.  —  (3.)  Kunftwerke  I,  37.  61  ff.  — 
(4.)  Natur  I,  37  f.  —  Idealfall  des  äfth 
Verhaltens  als  Erfahrungsgrundiage  I, 
590  f.  —  Erfahrungsgrundlage  des 
künftlerifchen  Schaffens  {s.  da)  III,  16  f. 
106—145. 

Erfreuend:  Das  Erfreuend-Äflhetifche 
als  äflh.  Grundgeftalt  II,  9—21.  — 
Lebensgefühle  hierin  II,  1 1  ff.  268  f.  — 
E.  u.  fchön  II,  50  ff.  —  E.  u.  idealfchön 

II,  95  ff.  —  E.  u.  anmutig  II,  203  f. 
Erhaben:  Das  E.  als  äflh.  Grundgeftalt 

II,  104—187.  —  Das  Nicht-Erhabene 
II,  188.  —  Drängen  des  Gehalts  gegen 
die  Form  im  E.  (Moment  des  Gegen- 
ftrebens)  II,  112  ff.  127  f.  130  f.  — 
Menfchliche  Größe  als  Grundlage  des 
E.  II,  104  ff.  298  f.  —  E.  u.  menfch- 
lich-bedeutungsvoll  II,  106  f.  —  E.  u. 
räumlich  groß  II,  109  ff.  132  f.  —  E.  u. 
unendhch  II,  107  ff.  115.  131  ff.  — 
Das  Übermenfchliche  II,  107.  —  E. 
im   Untermenfchlichen   II,  109.   —   E. 
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an  Farben  und  Tönen  II,  114  f.  —  E.  u. 
tragifch  II,  161.  178  f.  183  Anm.  298 f.; 
—  u.  fchön  II,  101  f.  137;  —  u.  an- 
mutig II,  188.  197.  203.  —  Erhebungs- 
gefühle II,  137  ff.  168.  182.  268.  — 
Furcht  II,  147  ff.  —  Luft  u.  Unluft  im 
E.  II,  137  ff.  145  ff.  149.  160.  167  f.  — 
Willen-  und  Stofflofigkeit  im  E.  II,  141  f. 
147  ff.  —  Einfühlung  im  E.  II,  110  ff. 
130  ff.  171  f.  181.  184.  378. 

Arten    des    Erhabenen:    Eintei- 
lungen des  E.  II,  114.  143.  169.  —  Das 
E.  der  Größe  u.  der  Kraft  II,  109  ff.  — 
Formlos-E.  11,1 15— 125.184.  — Grenzen- 
los-E.  II,  115  ff.  135.  — Wild-E.  II,  117  ff. 
135.— KoloffaUfches  II,  1 19-123. 135.— 
Verwehend-E.  II,  124  f.  —  Streng-E.  II, 
125  ff.  135.  177. 184.  —  Frei-E.  II,  127  ff. 
136  f.  177.  184.  —  Das  E.  des  Gemüts 
II,  133.  —  Das  E.  des  Phantafie-  u.  Ge- 
dankenlebens II,  134.  —  Sittliche  u.  reli- 
giöfe  Erhabenheit  II,  164  f.  —  Erhaben- 
heit der  Kunft  u.  Weisheit  II,  166;  — 
der  Lebensfülle  II,  166  f.  —  Das  E.  der 
fehlenden,  der  reichen,  der  maßvollen 
Kleingliederung  II,  134  ff.  —  Das   E. 
der  zerftörenden   Art  II,  143—162.  — 
Furchtbar-E.  II,  121.  143-149. 174  f.  - 
Grauenhaft-E.    II,    149—154.    —    Ge- 
fpenfterhaftes  II,  151  f.  —  Das  E.  der 
Leere  II,  153  f.  —  Gräßlich-E.  II,  154— 
160  {s.  auch  Ekel).   —   Greulich-E.  II, 
158.  —   Düfter-E.  II,  160  ff.  174  f.  — 
Das  E.   der  wohltuenden  Art  II,  162— 
168.  —  Prächtig-E.  (5.  da)  II,  169—176. 
182.  —  Schlicht-E.  II,  176.  —  Würde- 
voll-E.  {s.da)  II,  176  ff.  182  (Erhabene 
Würdelofigkeit  II.  179).  —  Majeftätifch- 
E.  II,  179  ff.  182.  —  Feierlich-E.  {s.da) 
II,  181  ff.  —  WeihevoU-E.  II,  181  f.  — 
Pathetifch-E.  II,  183  ff.  —  Rührend-E. 
II,  289.  —  E.-Komifches  II,  397  ff. 

Erhebung  II,  13.  268.  —  E.gefühle  II, 
137  ff.  168.  182.  — TragifcheE.  II,  308  ff. 
326  ff. 

Erkennen  s.  Denken,  WifTen. 

Erkenntnislofigkeit  {s.  auchWüen): 


E.  als  Teilforderung  der  dritten  äfth. 
Norm  I,  537—546.   —   E.  u.  Begriff- 
lofigkcit  {s.  auch  Begriff)  I,  544  ff. 
Verletzung  der  H.  in  der  didaktifchen 
Kunft    I,   539  ff.    545;    —    durch    Er- 
kenntnisbemühungen 1, 541  ff.;  — durch 
Neugier  und  Spannung  I,  543. 
E  r  1  ö  f  u  n  g ,  religiüfe  u.  äfthetifclie  III,  531  ff. 
Ernft:  Ernfter  Konflikt  II,  291.  339  ff.  — 
E.  u.  Komik  II,  343.  —  Ernftnehmen  u. 
Nichternftnehmen  im  Komifciien  11,351 
—360.  367  ff.  371  ff.  —  Ernftgefülile  im 
Komifchen  II,  461  f.  —  Ernftgefühle  im 
Gegenfatz  zu  Schcingefühlen  s.  da. 
Erotik  s.  Gefchlechtlichkeit. 
Erquickung  u.  ihr  Gegenfatz  II,  13  f. 

267. 
Erfchütterung,  tragifche  11,312. 
Erzählung.Roman,  Epos:  Wirklichkeits- 
nähe der  E.  II,  157.  III,  120.  —  Gefühls- 
kahle E.  1, 171. 173  f.  379.  —  Vorkommen 
V.  Urteilen  in  der  E.  1,361.  —  Gefühis- 
herrfchaft  I,  383  ff.  —  Anfchaulichkeit 
I,  137.  —  Ältere  u.  moderne  E.  I,  384  f. 
—  Tragik  II,  337.  —  Schaffen  des  Er- 
zählers III,  125.  169  f.  174  f.  —  ZOLAS 
Lehre  v.  Roman  I,  538  f.  III,  183. 
Erziehung  III,  534  f.  —  E.  durch  Kunft 

I,  538. 
Ethizismus  III,  504  f.  535  f.  —  E.  in  der 
Äfthetik  (LiPPS)  I,  373.  467  ff.  II,  393. 
Eudämoniftifche  Äfthetik  I,  587  f. 
Experimentelle  Äfthetik  I,  36  f.  220. 
422  Anm.  437  f.  II,  37  ff. 

Fabel,  komifche  II,  455  f. 

Farbe:  Symbolifche  Einfühlung  in  F. 
(Farbenfymboiik)  I,  260  ff.;  —  leibhch 
vermittelte  symb.  Einfühlung  I,  260  ff. 
265.  290;  —  afl"oziative  symb.  Ein- 
fühlung I,  262  ff.;  —  rein  optifche 
symb.  Einfühlung  1, 263  f.  293.  —  Illufion 
der  F.fymbolik  I,  298.  —  Abbildlich- 
keit  u.  Nichtabbiidüchkeit  der  F.  III, 
403  ff.  426  f.  429  ff.  —  Analogien  von 
F.  u.  Tönen  I,  262.  279.  —  Sinnliche 
Ergänzungen  der  F.  I,  264  f.  —  Sinn- 
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liehe  Luft  u.  Unluft  an  F.  I,  342  f.  347.   | 
436  ff.  II,  232  f.   —   F.verhältniffe  als   i 
Gliederung    des   äfth.  Gegenftandes  I, 
561  ff.  —  Schönes  u.  Charakteriftifches 
in  den  F.verhältniffen  II,  36  ff.  —  Er- 
habenes an  F.  II,  114  f.  —  Anmutiges 

II,  196.  200  f.  —  Sinnlich-Schönes  II, 
237.  —  Geiftig-Äfthetifches  II,  256. 

Freie  Farbengebilde  III,  392.  —  F.  in 
d.  Gebrauchskünften  III,  392  ff.;  —  in 
Malerei  u.  Griffelkünften  III,  401—406. 
429  ff.;  —  in  d.  Bildnerei  I,  306.  532. 

III,  401  f.  426  f.  —  F.  des  menfchl. 
Leibes  I,  284  ff.  —  F.  der  Natur  III,  33. 

Feierlich:   Das  F.-Erhabene  II,   181  ff. 

—  Religiöfes  im  F.  II,  181. 
Feuerwerk  III,  392. 
Form:  Stoff  und  F.  des  Kunftwerkes  I, 

298  f.   —  Stofflofe  (reine)  F.  (s.  Stoff- 

lofigkeit)  I,  528  f.  —  F.  u.  Stil  III,  295. 

297  ff.  304. 
Form  U.Gehalt:  Einheit  vonF.u.G. 

als    erfte    äfth.  Norm    I,  392—439. 

II,  563.  —  Begriff  der  Form  hierbei  I, 

392;   —   Begriff  des  Gehalts  (Inhalts) 

I,  392  f.  435  f.  —  Einfühlung  als  Ein- 
heit von  F.  u.  G.  I,  352.  393.  428. 432  ff. 
556;  —  Luft  an  diefer  Einheit  (Luft 
der  Einfühlung)  I,  352.  355;  —  Illufion 
diefer  Einheit  I,310f.  393  f.—  Die  Ein- 
heit  von  F.  u.  G.  u.  das  Individuelle 

II,  67  f. ;  —  u.  das  Sinnlich-  u.  Geiftig- 
Äfthetifche  II,  264.  —  Einheit  von  F. 
u.  G.  in  d.  Kunft  III,  13.  22  ff.;  —  im 
künftlerifchen  Schaffen  III,  146  f.  — 
Verhältnis  von  F.  u.  G.  im  Erhabenen 

II,  112  ff.  127  f.  130  f.  —  Ihre  Harmonie 
in  d.  Anmut  II,  190  f.  196  f.  203. 

Der     formgewordene    Gehalt 
(kein  G.  ohne  F.)  I,  394  ff.  398—411. 

III,  60  f.  524  f.;  —  im  befonderen  in 
der  Dichtkunft  I,  412—427  {s.  da).  — 
Kunftzweige  mit  Vorftellungsüberfchuß 
I,  398—411.  III,  356  ff. 

Die  gehalterfüllte  Form  (keine 
•  F.  ohne  G.)  I,  396  f.  428—439.    -  Ab- 
lehnung der  formaliftifchen  Äfthetik  s. 


formaliftifch.  —  Einfeitige  Gehaltsäfthe- 
tik  I,  438  f. 
Formaliftifche Äfthetik :  F. Ä. u. Gehalts- 
äfthetik  I,  396  f.  —  Ablehnung  der  f.  Ä. 

I,  428—439.  —  Widerlegung  durch  die 
Einfühlung  L  432  ff.  II,  110.  —  Ele- 
mentare Formen  I,  437  ff.  568  ff.  — 
Unteräfthetifche  Natur  der  Elementar- 
gefühle I,  436  ff. 

Formbeftimmtheit  (=  Stil,  s.  da)  III, 
295.  297  ff.  304. 

Formcharakteriftifch  s.  charakteri- 
ftifch. 

Formen:  Elementare  F.  1,437 ff.  568 ff.  — 
Einfühlung  in  menfchliche  F.  I,  225  ff. 
230  ff.  243.  254  ff.  274  f.  284  ff.  298; 
—  in  untermenfchliche  Raumformen  I, 
266—275.  284  f.  286  f.  298  f.  432  f.  — 
Verhältniffe  von  F.  als  Gliederung 
des  äfth.  Gegenftandes  I,  561  ff.  III, 
213  f.  —  Regelmäßige  u.  unregel- 
mäßige F.  I,  437.  563—570.  II,  29  ff. 
125  f.  —  Schöne  u.  charakteriftifche 
Linien  II,  26  ff.  200.  236  f.  255. 
566  f.  —  Sinnlich-fchöne  Linien  II, 
235  fL    —    Geiftig-äfthetifche    Linien 

II,  254  f.  260  f.  —  Durchgreifende 
Linien  II,  27  f.  —  Phantafieumriffe  der 
Gegenftände  d.  Dichtkunft  II,  42  ff.  — 
Linienziehen  der  Phantafie  II,  47  ff. 
124.  414  f.  —  Anmutige  Linien  II,  196. 
198  ff.  —  Sinnlich-angenehme  F.  u. 
Linien  I,  437  f.  568  ff.  II,  232  f.  —  Sen- 
timentale F.  III,  321.  —  F.gebung  u. 
Material  u.  Technik  III,  196  ff.  —  Freie 
Raumgebilde  III,  392.  —  F.  in  den 
Gebrauchskünften  III,  392  ff. 

Formfchön  s.  fchön. 

Formung  erfter  u.  zweiter  Ordnung  III, 

384  ff.  400.  424. 
Freie  Künfte  III,  397. 
Freiheit    des    künftlerifchen    Schaffens 

III,  22.  73-85.  139.  449. 

Fruchtbarer  Moment  (Lessing)  I,  147. 

Fühlen  s.  Gefühl,  Einfühlung. 

Furcht  I,  508.  —  F.  vor  dem  Erhabe- 
nen II,  147  ff.  —  Tragifche  F.  II,  333  f. 
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Furchtbar-erhaben  II,  121.  143—149. 

174  f. 
Fürchterlich  II,  314  ff. 

G  a  r  t  e  n  k  u  n  ftlll,  385.  388.  392.  396  f.  484. 

Gattung  u.  Individualität  II,  67 f.  71  f. 

Gattungsmäßig  (s.  typifch):  Luft  am 
g.  Erkennen  III,  364  f. 

Gattungsfchön  =  typifch  (s.da)  11,66. 
95  ff. 

GattungsvoUkommenheit  als  Schön- 
heit I,  445  f. 

Gebilde  (=  teleologifche  Synthefe)  I, 
375.   III,  438  ff. 

Gebrauchskünlte(— Baukunflu.Kunft- 
gevverbe):  Ihr  Platz  unter  den  Künften 
III,  390—397.  —  Ihr  Wert  III,  424  f.  — 
Äflh.  Schein  u.  Kunflfchein  in  den 
G.  III,  20  f.  340  f.  425.  —  Der  Ge- 
brauchszweck als  äfth.  Faktor  III,  198  ff. 
392  ff.  425;  —  feine  Rolle  im  künft- 
lerifchen  Schaffen  III,  198  ff.  208.  212  f. 
395  f.  —  Normen  in  den  G.  III,  23  ff. 

Gedankendichtung  I,  382f.  426.  541. 
III,  177.  203  ff.  —  Gedankenausdruck 
in  d.  Programmmufik  I,  407  ff. 

Gefühl:  Verhältnis  des  G.  zu  Luft  u. 
Unluft  I,  181  f.  -  G.  u.  Wille  als 
urfprüngliche  Bewußtleinsfunktionen 
I,  182  ff.  —  Reproduktion  von  G. 
I,  200  ff.  —  G.  u.  Stimmung  I,  206 f. 

Gefühle  im  äfth.  Verhalten  (s. 
auch  Einfühlung,  Luft)  1, 10  f.  156—299. 
—  Gefühlsherrfchaft  im  äfth.  Ver- 
halten I,  167.  170.  174—181.  188. 
212.  246.  378—391.  II,  536.  —  Ein- 
heit von  G.  u.  Anfchauen  (s.  da)  als 
erfte  äfth.  Norm  I,  376—391.  —  Teleo- 
logifche Begründung  der  G.herrfchaft 
I,  388  ff.  —  Anteil  der  G.  am  künft- 
lerifchen  Schaffen  III,  141  ff.  164- 
178.  205—227.  264  f.  278  ff.  306  f.  — 
Äfth.  Vorftellungen  u.  äfth.  Gefühle  I 
166  ff.  —  Gefühlsimmanente  Vorftel-  ! 
lungen  I,  166  f.  —  Bedeutungs- 
gefühle u.  Bedeutungsvorftellungen 
I,   167  ff.  III,   165  f.  —  Bedeutungsg. 

Johannes  Volkelt,  Syllem  der  Äfthetik.    III, 


ohne  Bedeutungswiffen(Tonkunft,  Orna- 
ment) I,  169  f.  -  MitteU)arc  Bedeu- 
tungsg. (Zufammenhangsgef  ühlc,  G.  von 
der  Stellung  des  Künftlers  zum  Gegen- 
ftand)  I,  175  ff.  386  f.  -  Gefühls- 
kahle Vorftellungen  I.  170 ff.  379  ff. 
540.  III.  421.  —  Kein  Erfatz  der  G. 
durch  Bekannthcitsgewißheit  I,  172  ff. 

—  Lebendigkeit  der  äfth.  G.  I,  376  ff.  — 
Gefühlslebendigkeit  als  Natur  des  Afthe- 
tifchen  (H.  v.  Stein)  I,  373.  378;  —  Luft 
an  ihr  I,  352  f.  II,  331.  —  Abfchwä- 
chung  der  äfth.  G.  durch  projizierende 
Nebenvorftellungen  I,  189.  197;  — 
durch  den  äfth.  Schein  u.  den  Kunft- 
fchein  I.  193  ff.  495.  498  f.  553.  - 
Qualitative  Veränderung  durch  den  äfth. 
Schein  I,  195  f.  498  f.  —  G.vorftellun- 
gen  u.  Gewißheit  des  Fühlenkönnens 
L  187  f.  195  ff.  199  ff.  591.  -  Willens- 
mäßiges in  den  äfth.  G.  I,  205  f.  277. 
505-511.   II,  141  f.    III,  94  Anm. 

G.mäßigkeit  (G.ähnlichkeit)  der 
äfth.  Bedeutungsvorftellungen  I,  138. 
178  ff.  378  ff.  392  f.  544  f.  II,  359.  III, 
165  f.;  —  des  latenten  Denkens  III, 
207  f.  278  f.;  —  der  Gedanken  in  d. 
Gedankenkunft  III,  205;  —  der  äfth. 
Illuüon  I,  313;  —  des  Kunftfcheins  I, 
193;  —  der  äfth.  Urteile  I,  361.  364.  477 ; 

—  des  Typifch-Menfchlichen  u.  feines 
Wertes  I,  476 f.;  —  der  organifchen  Ein- 
heit 1,574;  —  der  Wertungen:  im  Afthe- 
tifchen  überhaupt  III,  35 f.;  —  im  künft- 
lerifchen  Schaffen  III,  209  ff.  264  f.;  — 
im  Tragifchcn  II,  304;  —  im  Komifchen 
II,  352  f.  358  ff. ;  -  im  Humor  II,  535  ff. 

Gegenftändliche  G.  I,  157  ff. 
186—211.  509  ff.  —  Einfühlung  (s.  da) 
der  gegenftändl.  G.  I,  212-299.  — 
Gegenftändl.  G.  u.  perfönlichc  G.  I, 
157  ff.  —  Wirkliche  u.  reprodu- 
zierte gegenftändl.  G.  I,  186  ff.  194  ff. 
199.    219  ff.   498.  510.   III,  112.  168  ff. 

—  Reproduktion  der  G.  nicht  ohne 
Gewißheit  des  Fühlenkönnens  I,  187  f. 
199-203. 
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Perfönliche  G.  I,  157  ff.  — 
(1.)  G.  der  Teilnahme  I,  158  ff.  194 ff. 
205.  209.  211.  221.  508  f.  II,  Uf.;  — 
gegenüber  dem  Naturäfthetifchcn  I, 
509.;  —  gegenüber  untermenfchlichen 
Gegenfländen  I,  161  f.  —  Teilnahme 
nicht  zu  verwechfeln  mit  fubjektiv  be- 
tonter Einfühlung  I,  222  f.  —  Lufl  an 
den  G.  d.  T.  I,  352  ff.  —  Außeräühe- 
tifche  G.  d.  T.  I,  161.  509.  —  Lebens- 
bejahung u.  -Verneinung  II,  11  f.  —  G. 
d.  T.  im  Erhabenen  II,  142.  147  ff. 
(Furcht);  —  im  Anmutigen  II,  204;  — 
im  Rührenden  II,  274;  —  im  Tragifchen 
II,  301  ff.  309.  333  ff.  —  (2.)  Sub- 
jektive Zuftandsgefühle  I,  158  ff. 
194.  197.  205.  209.  211.  221.  377  f.  507  f. 

II,  267  ff.  —  Leibliche  Ausklänge  der  Z. 
I,  93.  164.  423  f.  —  Luft  an  den  Z.  I, 
352  ff.  —  Z.  im  Erfreuend-  u.  Nieder- 
drückend-Afthetifchen  II,  12  ff.   268 f.; 

—  gegenüber  dem  Individuellen  u. 
Typifchen  II,  90  f. ;  —  geg.  dem  Ideal- 
fchönen  II,  96  ff. ;  —  geg.  dem  Er- 
habenen II,  137  ff.  149.  167  f.;  —geg. 
d.  Anmutigen  II,  202  ff.;  —  gtg.  d. 
Sinnlich-Schönen  II,  231  ff.;  —  geg.  d. 
Geiftig-Äfthetifchen  II,  250  ff.  261 ;  — 
geg.  d.  Rührenden  II,  269  ff.  283  f. ;  — 
geg.  d.  Tragifchen  II,  309  ff. ;  —  geg. 
d.  Komifchen  II,  355  ff.  360  ff.  381  ff. 
451  f.;  —  im  Humor  II,  553  ff. 

Gefühlswert    der    Darüellungsmittel 

III,  32  ff.  —  Rolle  des  Gefühls  in  der 
Sentimentalität  III,  314  ff.  —  Äfth. 
Elementargefühle    (Wundt)    I,  436  ff. 

—  Kontraftgefühle  I,  495  f.  II,  271  f. 
301  ff.  308  ff.  324  f.  355  ff.  399.  — 
Spannungsgefühle  I,  543.  II,  381  ff. 
399.  466.  —  Löfungsgefühl  in  der 
Rührung  II,  269  ff.  283 ;  —  im  Komi- 
fchen II,  381  ff.  425.  429  ff.  466.  — 
Scheingefühle  I,  165.  186.  196.  498. 
553  f.  —  Gefühlsillufionen  (K.  Lange) 
I,  186.  303.  —  Wirklichkeitsgefühl, 
gewöhnliches  u.  äfth.  I,  490—500.  — 
Lebensgefühle  I.  224.  265  f.  271.  522. 


II,  11  ff.  166  f.  233  f.  267  ff.  536.  III, 
272.  445  ff.  —  Selbftgefühle  im  Er- 
habenen II,  139  f.  168;  —  im  Tragi- 
fchen II,  309;  —  im  Komifchen  II,  382. 

—  Freiheitsgefühle  im  Schaffen  III, 
73 — 85.  —  Überlegenheitsgefühl  im 
Komifchen  II,  360—370.  388.  446  f. 
451  f.  508.  541.  III,  75  f.  —  Weltgefühle 
I,  159.  209  ff.  294  f.  335.  536.  111,426. 

Gefühlstypen,  äfth.  =  äfth.  Grund- 
geftalten  5.  da. 

Gegenftand  der  Äfthetik  {s.  auch  Me- 
thode): Das  Äfthetifche  nicht  Eigen- 
fchaft  des  Transfubjektiven  I,  3  ff. 
Afthetiker  u.  Naturforfcher  I,  7.  — 
Transfubjektive  Schönheit  5.  Meta- 
phyfik.  —  Pfychologifche  Natur  d^ 
G.  d.  A.  {s.  Pfychologie)  I,  3—17.  56  ff. 

—  Äfthetik  mehr  als  bloß  Pfychologie 
(s.  Norm,  Wert)  I,  16  f.  41—50. 

Gehalt,  Inhalt:  Form  u.  G.  5.  Form.  — 
Begriff  des  Gehalts  (Inhalts)  I,  392  f. 
435  f.  —  GehaUsäfthetik  I,  396  f.  438  f. 

—  Menfchlich-bedeutungsvoller  G.  als 
zweite  äfth.  Norm  {s.  menfchlich-be- 
deutungsvoll)  I,  458—474.  —  G.  u.  Idee 

I,  438  ff.  459  ff.  471. 
Gehörsempfindungen   (s.  auch  aku- 

ftifch,  Sinne,  Töne):  Ausgezeichnete 
Stellung  der  G.  I,  94—100.  III,  376.  - 
G.  in  der  Einfühlung  in  Farben  I,  262. 

Gehörswahrnehmungen:  Einheit  u. 
Gliederung  der  G.  I,  324  ff.  —  Stoff- 
lichkeit u.  Stofflofigkeit  der  G.  I,  96  ff. 
494.  532  f. 

Geiftesfreiheit  in  d.  fubjektiven  Komik 

II,  445—452.  485  ff.  490.  504  f.  524. 
530.  545. 

Geiftig-äfthetifch:  Das  G.-A.  als  äfth. 
Grundgeftalt  II,  228.  250—266.  —  Das 
G.-A.  u.  die  Einheit  v.  Form  u.  Gehalt 
II,  264.  —  G.-ä.  u.  anmutig  II,  228. 
262  ff.  —  Luft  u.  Unluft  im  G.-Ä.  II, 
252.  —  Geiftig-Schönes  (=  Zartes)  II, 
257.  260  ff.  —  Rührend-Zartes   II,  289. 

—  Karges  II,  257  ff.  —  Rührend-Karges 
II,  289.  —  Rührendes  im  G.-Ä.  II,  288  f. 
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Geiftiges:  Verhältnis  von  G.  u.  Sinn- 
lichem s.  da.  —  G.  und  Menfchlich-Be- 
deutungsvoUes  I,  557.   III,  443  f. 

Gelten:  Selbngenugfamkeit  des  G. 
(HUSSERL,  RiCKERT)  III,  494—501. 

Gemeinempfindungen  (s.  auch 
Organempf.)  I,  93  f.  164  f.  423  ff.  II, 
154  ff.  233  f.  456.    III,  231  f.  405. 

Gemütsbewegung  u.  Gefühl  I,  181  f.; 
—  u.  Willenlofigkeit  I,  503  ff. 

Genie  III,  268— 294.  —  Talent  u.  G.  III, 
268  ff.  284  ff.  308  f.  —  G.  u.  Phantaüe 

I,  318.  III,  289.  —  Unbewußtes  im  G. 
III,  270  f.  273—280.  284  f.  308  f.  — 
Natur  im  G.  III,  275  f.  -  Intelligenz 
des  G.  III,  280—286.  —  Befonnenheit 
des  G.  III.  258.  282  ff.  —  Typen  des 
G.  III,  289  ff.  —  Tragik  des  G.  III,  291.  — 
G.  u.  Wahnfmn  III,  291  f.  —  G.  außer- 
halb der  Kunfl  III,  292  ff. 

Genießen,  Betrachten :  Aufmerkfamkeit, 
Frifche,  Hingebung  als  Bedingungen 
des  G.  I,  88  ff.  376  f.  —  Erforderliche 
Zeit  zum  G.  I,  218.  356  f.  —  Normen 
im  G.  III,  266.  542.  —  Naives  und 
durchgebildetes  G.  I,  363  f.  —  Erken- 
nendes u.  äfth.  Verhalten,  Vorkennt- 
niffe  des  Betrachters  5.  Willen.  —  Stö- 
rung des  G.  durch  Urteile  I,  360.  362. 
364.  —  Betrachten  von  Kunllwerken 
{s.  da)  III,  338—367. 

Geometrifche  Figuren  I,  437.  568  ff. 

Geräufche  I,  275.  326. 

Geruchsempfindungen  {s.  auch 
Sinne):  Äfth.  Wert  der  G.  I,  97.  102  ff. 

II,  234  f.  —  G.  in  der  Einfühlung  in 
Farben  I,  261  f.;  —  in  Töne  I,  278.  — 
G.  in  der  Malerei  I,  109. 

Gefamtkunflwerk  III,  351  f.  410. 
Gefamtqualität  (=  Geftaltqualität)  III, 
298  Anm.  428.  —  Der  äfth.  Wert  als  G. 

III,  440  f. 

Gefang  I,  276.  286.  III,  386  f.  408. 

Gefchichtlicheu.  mythologifche  Kunft 
I,  401  ff.  III,  128.  135  f.  356  ff.  418.  — 
Erforderliche  Kenntniffe  I,  124  ff.  142  ff. 
404  f.  —  Zuläffigkeit  von  affoziierten 


Vorflellungen  I,  138  ff.  403  f.  —  Affo- 
ziierte  Vorflellungen  als  außerädhetifche 
Vorbedingungen  des  Gcnießens  I,  141  f. 
403  f.  III,  358  Anm.;  —  ihre  Umwand- 
lung in  äflh.  Bedeutungsvorflellungen 
I,  142  ff.  —  Abneigung  gegen  ge- 
fchichtl.  Stoffe  I,  143;  —  ihre  Über- 
fchätzung  I,  404. 

Gefchichtsmalerei  I,  401 — 405. 
III,  346  f.  —  Luft  am  Finden  der  Bedeu- 
tung I,  349.  111,364  f.  —  Bildunterfchrift, 
Erläuterung  I,  395  f.  402  ff.  —  Undar- 
ftellbarkeit  des  gefchichtlich  Befon- 
derenl,  401  ff.  III,  418.  —Allgemein  be- 
kannte gefchichtl.  Stoffe  I,  403.  III,  358. 

—  Unzuläffige  Erkenntnisbemühungen 
1,542.  —  Gefchichtl.  Dichtkunft  1,409  ff. 
III,  358  f. 

Gefchlechtlichkeit:  Willenlofigkeit  u. 
G.  I,  506.  517  ff.  -  Abficht  u.  Eindruck 
I,  518  f.  —  Gegengewichte  gegen  die 
ftoffliche  Wirkung  der  G.  I,  520  f.  —  G. 
als  Wurzel  u.  Förderung  desÄfthetifchen 
I,  521  ff.  111,287.  —  G.  im  Lebensgefühl 
(gefühlsmäßige  Gewißheit  der  G.)  I, 
522.  II,  233  f.  —  G.  des  Künftlers  und 
Genies  III,  236.  287.  —  ü.  u.  Ekel  II. 
155.  158  ff.  —  Gräßlich-Erhabenes  der 
G.  II,  158  ff.  —  G.  im  Reizenden  II, 
243  ff.;   —   im  Jämmerlichen   II,  315; 

—  im  Zynifchen  II,  454.  457  f.;  —  im 
fteigernden  Stil  111,331. 

Gefchmack  S.Relativität  des  äfth.  Ur- 
teils. 

Gefchmacksempfindungen  (s.  auch 
Sinne):  Äfth.  Wert  der  G.  I,  104.  II,  235. 

—  G,  in  der  Einfühlung  in  Farben  I. 
262;  —  in  Klänge  I,  278. 

Gefelligkeit  111,534. 

Gefichtsempfindungen  {s.  auch  op- 
tifch,  Sinne):  Ausgezeichnete  Stellung 
der  G.  I,  96  ff.  III,  376.  —  Analogie  mit 
Gehörsempfindungen  I,  279. 

Gefichtswahrnehmungen:  Einheit u. 
Gliederung  der  G.  I,  324  ff.  —  Stofflich- 
keit u.  Stofflofigkeit  der  G.  1, 96  fL  492  ff. 
528  ff.  548  f. 
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Gefpentterhaft  II,  151  f. 

Geftaltung  im  künftlerifchen  Schaffen 
5.  da. 

Gliederung  5.  Einheit. 

Goldener  Schnitt  II,  33  ff. 

Graphik  s.  Griffelkünfte. 

Gräßlich-erhaben  II,  154—160. 

Grauenhaft-erhaben  II,  149—154. 

Graufen  I,  523 ff.  II,  16.  159 f.  315.  416. 
454.  456  ff.  560  f.  —  Luft  des  G.  I,  524. 
II,  159. 

Gravitätifch  II,  420  f. 

Grazie  u.  Anmut  II,  195.  204 f.  263. 

Greulich-erhaben  II,  158 f. 

Griffelkünfte  (=  zeichnende  Künfte): 
Ihr  Platz  unter  d.  Künften  III,  400  ff. 
406  f.  —  Ihr  Wert  III,  431  f.  —  Farbe 
in  den  G.  I,  306  f.  III,  403  ff.  431  f.  — 
Wirklichkeitsferne  II,  460.  III,  120.  431  f. 

Größe:  Menfchhche  G.  u.  Erhabenheit  II, 
104  ff.;  —  u.  Tragik  II,  298  ff.  —  Räum- 
liche G.  u.  Erhabenheit  II,  109  ff.  132  f. 

—  Größenülufion  I,  305  f.  314. 
Grotesk  II,  412— 418.  — G.u.g.-komifch 

II,  414.  —  Graufig-g.  II,  416.  —  G.  Kari- 
katur II,  418.  —  G.  Streiche  11,480.  — 
G.  Satire  II,  416  f.  —  G.  Humor  II,  416  f. 
543.  548. 
Grundgeftalten,äfth.(=Modifikationen 
des  Schönen)  II,  1-569.  —  Ihre  Stelle 
im  Syftem  d.  Äfthetik  I,  75.  —  Methode 
ihrer  Gewinnung  I,  66  ff .  III,  336  f.;  — 
das  Normative  hierbei  I,  67.  II,  3  ff. 
562  f.  —  G.  als  wertvolle  Gefühls-  u. 
Phantafietypen  I,  66  ff.  II,  Vorwort.  5  f. 

—  Zahl  u.  Art  der  Einteilungsgründe 
der  G.  II,  4  ff.  267  ff.  276  Anm.  — 
Konfliktlofe  u.  konflikthaltige  G.  II, 
293.  343  f.  463  f.  —  G.  u.  Stile  III,  301. 
312  Anm.  335  f. 

Die  einzelnen  Grundgeftalten 
{s.  auch  diese  selbst;  einen  Überblick 
gibt  das  Inhaltsverz.  am  Anfang  des 
II.  Bandes):  Das  Äfthetifche  der  er- 
freuenden u.  der  niederdrückenden  Art 
il,  9—21.  —  Das  Schöne  u.  Charakte- 
riftifche  II,   22—63.    III,  335.  —  Das 


Typifche  u.  Individuelle  II,  64—94.  III. 
335  f.  —  Das  Idealfchöne  II,  95—103. 

—  Das  Erhabene  II,  104—187.  —  Das 
Anmutige  II,  188—227.  —  Das  Sinn- 
lich-Äfthetifche  II,  228—249.  —  Das 
Geiftig-Äfthetifche  II,  250—266.  —  Das 
Rührende  II,  267—292.  -  Das  Tra- 
gifche  II,  293—342.  —  Das  Komifche 
II,  343—561.  —  Das  Häßliche  II,  562— 
568. 

Gunft  (Schiller)  I,  558. 

Harmonie  {s.  auch  Einheit):  Der  äfth. 
Wert  als  H.  des  Menfchlichen  I, 
555  ff.  586  f.  III,  435—450.  459  ff .  516. 
532  ff.  542  f.  —  H.  im  künftlerifchen 
Schaffen  III,  449  f.  —  H.  von  Sinn- 
lichem u.  Geiftigem  im  Äfthetifchen 
überhaupt  III,  442  ff. ;  —  in  der  Anmut 
II,  188  ff.  210  ff. 

Harmonielehre  I,  13. 

Häßlich  II,  562—568.  —  H.  =  wider- 
äfthetifch  II,  562  ff.  —  H.  im  engeren 
Sinne  (=  ausartend  charakteriftifch)  II, 
60.  566  ff. 

Hiftorienmalerie  s.  gefchichtl.  Kunft. 

Humor  II,  486  f.  529-561.  —  Welt- 
betrachtende u.  erkennende  Haltung 
des  H.  II,  486.  530  ff.  —  Welt-  u.  Lebens- 
anfchauung  im  H.  II,  534—541.  543. 
548—558.  —  H.  u.  Witz  II,  486  f.  530. 

—  H.  u.  Laune  II,  524.  —  Vergleich 
von  H.  u.  Tragik  II,  529  f.  534.  558; 

—  ihre  Verbindung  II,  558  f.  —  Verbin- 
dung von  H.  u.  Anmut  II,  210. 

Arten  des  Humors  II,  541—561. 

—  Derber  u.  feiner  H.  II,  404.  533  f. 
541  ff.  —  Rührender  H.  II,  543  ff.  — 
Zynifcher  u.  fatirifcher  H.  II,  545.  — 
Grotesker  H.  II,  416  f.  543.  548.  —  När- 
rifcher  H.  II,  545  ff.  —  Philofophifcher 
H.  II,  548  L  —  Naiver  u.  fentimentaler 
H.  II,  549  ff.  —  Optimiftifcher  u.  pef- 
fimiftifcher  H.  552  ff. 

Ideale  Sphäre  (Husserl)  u.  Werte  III, 
494—501. 
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Idealiüifch  III,  334  ff. 

Idealfchön  (5.  fciiön)  II.  95—103. 

Idee:  Das  Schöne  als  Idee  I,  127  f.  394. 
439  ff.  459  ff.  471.  537.  574.  II,  93  f. 
357  f.  III,  547;  —  als  Unerfchöpfbar- 
keit  von  Ideen  I,  149.  —  Individuelle 
Idee  II,  71  ff.  96.  ' 

Illufion  {s.  auch  Schein):  Wefcn  der  1 
Illuiion  I,  255.  311  ff.  451  f.  —  Grade 
der  Illuiion  I,  314  f.  —  Illufion  u. 
Schein  I,  254  f.  303.  310  ff.  315  f.  532. 
549.  —  Illuiion  u.  Einfühlung  I,  252  ff. 
297  ff.  307  ff.  —  Lehre  von  der  Illufion 
bei  K.  Lange  I,  186.  193.  235  f.  252. 
300  f.  303.  305.  312.  372.  II,  20. 

Arten  der  ädh.  Illufion  I,  300—316. 

—  Ihre  Vielgellaltigkeit  I,  300  ff.  — 
Allgemeine  äfth.  Illufion:  Illufion 
der  Wirklichkeit  I,  309  f.  315.  488  f. 
497  f.  549.  II,  83  f.  III,  15  f.  119  f.  - 
Illufion  der  Einheit  von  Form  u.  Ge- 
halt I,  310  f.  393  f.  —  Illufion  der  orga- 
nifchen  Einheit  I,  311.  573  f.  —  Luft 
der  Illufion  I,  355.  —  Allgemeine  K u  n  ft - 
illufion  (s.auch  Kunflfchein)  I,  252  f. 
255  f.  298  f.  302  ff.  309  f.  III,  341.  — 
Bewegungsillufion  I,  303  ff.  355.  — 
Tiefenillulion  (s.  da)  I,  305.  314  f.  355. 

—  Größenillufion  I,  305  f.  314.  —  Zeit- 
illufion  I,  306.  —  Illufion  der  Farben- 
u.  Flächenbehandlung  (Negative  Illu- 
fion) I,  306  f.  —  Illufion  der  ftimmungs- 
fymbolifchenEinfühlung(,Summungs- 
fymbolifche  Illufion)  I,  297  ff.  301. 
303  f.  446  f.  451  f.  —  Vorftellungsfym- 
bolifche  Illuiion  I,  308.  —  Illufion  der 
Befeeltheit    der    menfchlichen   Glieder 

I,  254  ff.  307  f.  —  Illufion  der  Natur- 
befeelung  I,  446  f.  —  Illufion  der  Ab- 
löfung  der  hinausverlegten  Gefühle 
vom  einfühlenden  Subjekt  I,  253  f. 
308  f.  315.  —  Latente  Illufion  der  Ab- 
löfung  I,  254.  308. 

lUuftration  I,  120.  406;  —  zu  Witzen 

II,  513  f. 

Indifferenz:   Schönheit  als  Indifferenz 
der  Gegenfätze  (Schelling)  1,  587. 


Individualif iercnder  Stil  1,  467.    11, 
64     94.  111.  334  ff.  -  Individualificrung 
als  Betonung  kleiner  u.  zufälliger  Züge 
II,  68ff. ;   —  als  Steigerung  der  Zahl 
u.    Befonderheit    der   Charaktcrauswir- 
kungen  11,  74  ff.;  —  als  Steigerung  der 
Verwickelung  des  Charakters  felbft  11, 
80  ff.  —  Individualificrung  von  Situa- 
tionen II,  78  ff. 
Individualität  des  Künftlcrs  s.  da;  — 
des   ällh.  Genießenden    1,    124  f.    198. 
227  f.   390  f.    —   Individualität  u.  Gat- 
tung II,  67  f.  71  f.  —  Individualität  des 
Typifchen  II,  70  ff. 
Individuell:  Das  Individuelle  als  äfth. 
Grundgeftalt    II,  64—94.    111,    335.   — 
Individuell   u.  charakteriftifcli  II.    64  ff. 
412  f.  —  Das  Typifche  als  individuelle 
Idee  II.  71  ff.  96.  —  Individuelle  Cha- 
raktere u.  typifche  Situationen  II.  79.  — 
Das  Individuelle  u.  die  dritte  Norm  11, 
83  f.  —  Ausartung  des  Individuellen  II, 
92.  567.  —  Das  Individuelle  in  Natur 
u.  Kunft   II,  66  f.  89  f.;  -  in   d.  ding- 
lichen u.  undinglichen  Künften  II,  86  f. 
III,  381.   415  ff.;   —   in   d.  Dichtkunft 
11,68—85;  —in  d.  bildenden  Künften 
II,  85  f.  III,  417  ff.  427  fL;  -  in  d.  Ge- 
fchichtsmalerei  I,  401  ff.  III,  418;  —  im 
Bildnis  I,  400.   405  f.    —    Das   Indivi- 
duelle   an    untcrmenfchlichen   Gegen- 
ftänden  II,  87  ff. ;  —  im  Humor  II,  538  f. ; 
—  auf  den  vier  Wertgebieten  111,  517— 
522.  —   Individuelle  künftlerifche  An- 
I       läge  (s.  da)  III,  544  ff. 
Inhalt  s.  Form  u.  Gehalt.  , 

Inhaltscharakteriftifch  11,52.  66.567. 
I   Inhaltsfchön  II,  52.  66.  95  ff. 
i    Inhaltszufammenhang  III,  180  f.  194. 

199  f.  210  f. 

Intellektualismus  IH,  492  (Rickert). 
536.  —  Intellektualismus  in  d.  Äfthetik 
1,  126  f.  546.  III,  164.  206.  226  f. 

Intelligenz:  Intelligenz  u.  Norm  der 
organifchen  Einheit  I,  584  f.  III,  449.  — 
Künftlerifche  Intelligenz  III,  160—163. 
—  Intelligenz  des  Genies  III,  280—286. 
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Intereffelofigkeit,  äflh.  {s.  Willen-  u. 
Stoff lofigkeit)  I,  488.  501.  505  f.  III,  147. 
Intrige,  komifche  II,  403  f.  478  ff. 
Intuition:    Methode    der    Intuition   III, 

462  f.  466  ff.  474  f.  —  Gewißheitsgrade 
der  Intuition  III,  474  ff.  —  Intuition  als 
Begründung  der  Selbflwerte  III,  459 — 
477.  —  Äfthetifche  Intuition  III,  459  ff. 

463  f.  474  f.  477.  —  Religiöfe  Intuition 
III,  464  f.  476.  —  Sittliche  Intuition 
III,  464  f.  47Ü  f.  475  f.  —  Noologifche 
Intuition  III,  466.  —  Intuitive  Einheit 
von  Anfchauung  u.  Gefühl  I,  245  ff.  389. 

Ironie   II,  519  ff.  —  Romantifche  Ironie 

II,  522. 

Irrationales  in  der  Gefühlsherrfchaft 
i,  387  f.;  —  im  künftlerifchen  Schaffen 

III,  82  f. ;  —  im  Weltgrunde  III,  505  f. 

Jämmerlich  II,  314  ff. 

KaleidofkopIII,  387— 392. 

Karg  II,  254 f.  257 ff.  —  Rührend-k.  II,  289. 

Karikaturl,346. 11,386.  404f.  418.  513f. 

Kategoriale  Verknüpfungen  im  künft- 
lerifchen  Schaffen  III,  187  ff.  199  f. 

Kenner  I,  543  f.  III,  362. 

Kind:   Ällhetik  des  K.  1,59 f. 

Kinematograph  III,  388. 

Kirchenlied  I,  505.  517. 

Kläglich  II,  314ff. 

Klaffifch  II,  61  f. 

Kokett  II,  243 f.  111,317. 

Koloraturgefang  I,  286. 

Koloffalifch  II,  119—123.  —  K.-erha- 
ben  u.  koloffal  II,  120. 

Komifch:  Das  K.  als  äflh.  Grundgeflalt 
11,343 — 561;  —  als  ein  äflhetifcher 
Wert  II,  350.  363  ff.  373  f.  504.  —  An- 
fchaulichkeit  des  Äfthetifch-K.  II,  373  f. 

—  Vergleich  des  K.  u.  Tragifchen  II, 
343 ff.  463 f.—  Menfchlich-Bedeutungs- 
volles  im  K.  II,  354.  —  Echte  u.  Schein- 
werte im  K.  II,  370  ff.  381.  391  ff.  464  f. 

—  Anthropomorphifcher  Charakter  des 
K.  II,  391  f.  —  Zeitlicher  Verlauf  des  K. 
II,  344  ff.  372  f.  389.  —  Kontraft  (Um- 


fchlagen)  im  K.  II,  355  ff.  386.  391.  399. 
466.  520.  —  Überlegenheitsgefühl  II, 
360—370.  388.  446  f.  451  f.  508.  541. 
III,  75  f.  —  Einfühlung  in  K.  II,  359. 
375  ff.  („Leihen").  —  Luft  u.  Unluft 
im  K.  II,  382  ff.  390.  508.  —  Spannung 
u.  Löfung  (Erleichterung)  II,  381  ff.  399. 
425.  429  ff.  466.  —  Lachen  II,  362.  402. 
444  ff.  467.  —  K.  Wirkung  u.  die  Bil- 
dung des  Betrachters  II,  387  f.  —  K. 
Gegenmächte  II,  465  fL  478  ff.  —  Äfthet. 
Schein  im  K.  II,  353  f.  364.  —  K.  u. 
Spiel   I,  553.  II,  346.  485  f.  523.  530  f. 

—  K.  in  den  verfchiedenen  Künften 
II,  347  fL;  —  im  Leben  II,  350.  —  Die 
k.  Welt  II,  482  f.  III,  125  L  —  Welt- 
u.  Lebensanfchauung  im  K.  II,  483  L 
534—541.  543.  548—558.  —  Meta- 
phyfik  des  K.  II,  556  f. 

Arten  der  Komik  11,394—561.  — 
K.  der  verfchied.  Wertgebiete  II,  349  fL 

—  Erhabene  K.  II,  397  ff.  —  Derbe  K. 
II,  385  L  399—421.  429  fL  463-471. 
525.  533  L  541  L;  —  burlesk  II,  406— 
412.  415  L;  —  grotesk  II,  412—418;  — 
Karikatur  I,  346.  II,  386.  404  L  418;  — 
drollig,  gravitätifch,  poffierlich  II,  418  ff. 

—  Feine  K.  II,  399—406.  421—428. 
472  fL  525.  533  f.  541  fL;  —  muntere 
K.  II,  426  L;  —  wehmütige  K.  II,  425  L; 

—  rührende  K.  II,  291.  427 L  —  Ob- 
jektive K.  II,  432  fL  438  fL  442  fL;  — 
unfreiwillige  K.  II,  346.  403.  433  ff. 
437  ff.  514  L;  —  Schickfalsmäßiges 
hierin  II,  437  L;  —  Charakter-  u.  Situ- 
ationsk.  II,  435  L ;  —  naive  K.  II,  439  ff. ; 

—  freiwillige  K.  11,346.  436 L  —  Sub- 
jektive K.  11,432.  442  ff.  447  ff.  475  L 
485 — 561;  —  Geiftesfreiheit  hierin  II, 
445—452;  —  Witz  (s.  da)  II,  485— 52. ^ 
485  ff.  490.  504  f.  524.  530.  545 ;  — 
Laune  {s.  da),  Scherz  II,  485  L  523 
—529;  —  Humor  {s.  da)  II,  486  L 
529 — 561.  —  Freie  u.  unfreie  (un- 
reine) K.  II,  452—462;  —  moralifie- 
rendc  K.  II,  455;  —  zynifche  K.  II,  454 
—462;  —  Satire  I,  517.  II,  416 L  453— 
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462.  468;  —  Spott  II,  526  f.  —  Trag i- 
komik  II,  559ff.  —  K.Konflikt  II, 
343  f.;  —  derb-komifcher  II.  463—471;  i 
—  fein-komifcher  II,  472 ff. ;  —  komifch- 
ernfler  II,  476  ff.  —  Intrige,  Streich, 
Poffen,  Zufall  II,  478  ff. 

Konflikt:  K.lofe  u.  k.lialtige  Grund- 
genalten  II,  293.  343  f.  463  f.  —  Rüh- 
render K.  II,  290  f.  341.  --  Ernüer  K.  | 
11,  291.  339  ff.  —  Komifcher  K.  II,  343  f. 
463—484.  —  Komifch-ernner  K.  II, 
476  ff. 

Kontraft:  K.  der  ärth.  u.  gewöhnl.  Wirk- 
lichkeit I,  495  f.  —  K.gefühl  in  d.  Rüh- 
rung II,  271  f.;  —  im  Tragifchen  11, 
301  ff.  308  ff.  324  f.  —  K.  im  Komi- 
fchen  II,  355  ff.  386.  391.  399.  466.  520. 

Konzeption  {s.  auch  Einfall)  III,  237  ff. 
276  f. 

Körpergefühl  s.  Organ-  u.  Gemein- 
empfindungen. 

Kultur  u.  Kunft  {s.  auch  Werte)  I,  Vor- 
wort (S.VI).  70  f.  76  f.  342.  515  ff.  538. 
—  Verbindung  des  äüh.  Wertes  mit  an- 
deren Werten  I,  505.  515  ff.  537  ff. 
11,  453—462.  506.  —  K.  u.  Kunft  in  d. 
Marburger  Schule  III,  483  ff.  —  Kultur- 
gefchichte  bei  Rickert  III,  492  f.  — 
Kulturgefchichtl.  Methode  der  Äühetik 
I,  56  ff.  62  ff.  —  Kulturgefchichtl.  Be- 
dingtheit des  äfth.  Urteils  I,  22  f.  52  f. 

Kunft:  Ihre  Stelle  in  d.  Äfthetik  1,  75.  — 
K.  u.  Naturäfthetifches  (5.  da)  1,  72  f. 
75.  77.  II,  4.  III,  3—10.  32  ff.  338  ff.  — 
Naturäfthetifches  in  der  K.  III,  343  ff. 

-  Zweck   der  K.  III,  9—40.   532  ff. 

—  Die  K.  als  Nachahmung  III,  11  ff .  — 
Verwirklichung  der  Normen  in  der  K. 
III,  12  f.  17-29.  32.  —  K.  als  Schöpfe- 
rin neuer  Werte  III,  30  ff.  523  f.  -  Er- 
löfung  durch  die  K.  III,  532  f. 

Einteilung  der  Künfte  111,368— 
432.  —  Pfychologifche  Einteilung  III, 
369  ff.  375.  410 f.;  —  teleologifche  III, 
372  f.  375.  410—432;  —  metaphyfifche 
111,  372  f.;   —   entwicklungsgefchicht- 


lichc   111,   370  f.;    —   abftrakt-logifche 
111,  373  f.  —  Raum-  u.  Zeit-K.  111,  374  f. 
377.  -  Optifche  K.  III,  376  ff.  383  ff. 
391  ff.  411  ff.  417  ff.  —  Akuftifchc  K. 
III,  376  ff.  383.  385  f.  396.   411  ff.  - 
Optifch-akuftifciic  K.  III,  377  f.  383  f. 
386.  —  K.  der  Phantaikrinnlichkeit  III, 
378  ff.  383.  —  Dingliche  u.  undingliche 
(—    darftcUende    u.    Stimmungs-j     K. 
{s.da)  I,  117  f.  432  ff.    III.  115  f.  139. 
380  ff.   391  ff.   415  ff.  —  K.  mit  For- 
mung  erfter   u.  zweiter  Ordnung  111, 
384  ff.   424.  —    K.  der  Bewegung  Hl, 
387  ff.  —   K.  der   Ruhe   III,  387  f.  — 
Gebrauchskünfte  (s.  da)  III,  390—397. 

—  Freie  K.  III,  397.  —  Angewandte  K. 
111,  398  f.  —  Wirklichkörperlichc  u. 
fcheinkörperliche  K.  III,  399  ff.  42()  ff. 

—  Wiedergebende  K.  III,  128  ff.  135  ff. 
365  ff.  —  Kunftzweige  mit  Vorftcllungs- 
überfchuß  I,  398-411.  111,  356  ff.  418. 

—  Zufammenwirken  der  K.  III,  407  ff. 
432.  -  Nebenkünfte  III,  392.  395. 

Äfthetik  der  einzelnen  Künfte 
{s.  diese  selbst)  I,  7  f.  111,  Vorwort.  — 
Wert  der  verfchied.  K.  III,  410—432.  — 
Wirklichkeitsnähe  der  verfchied.  K.  II, 
156  f.  460.  III,  120.  412.  424.  427  f. 
430  ff.  —  Erfahrungsgrundlage  in  den 
verfchied.  K.  III,  110-145. 
Kunftgefchichte:  Äfthetik  u.  K.  1,54  ff. 
61  ff.  —  Gefchichtliche  Stile  III,  302.  — 
K.  u.  äfth.  Betrachten  III,  350  ff.  356. 

360  ff. 
Kunftgewerbe,  Kunfthandwerk  is.audi 
Gebrauchskünfte):  Sein  Platz  unter  d. 
Künften  111,  387.  394  f.  —  Dingliche 
Bedeutungsvorftellungcn  im  K.  1,  120  f. 
—  Gegenftändlichc  u.  perfönliche  Ge- 
fühle I,  163.  —  Einfühlung  1,  268  f. 
432  f.  394.  425.  —  Keine  Form  ohne 
Gehalt  I,  432  f.  —  Dingliche  u.  anfchau- 
liche  Gliederung  I,  563.  565.  —  Regel- 
mäßige u.  unregelmäßige  Formen  I, 
565  ff.  II,  32.  —  Typifches  u.  Indivi- 
duelles im  K.  II,  87.  -  Anmut  II,  220. 
222.  226.  —  Üppiges  II,  241.  —  Künft- 
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lerifches  Schaffen  im  K.  III,  114  ff.  139. 
181.  198  ff.  325. 

Kunflillufion  {s.  auch  Kunftfchein)  I, 
252  f.  255  f.  298  f.  302  ff.  309  f.  III. 
341. 

Künftler  (s.  audi  Genie):  Ungunft  der 
K.  gegen  d.  Äühetik  I,  18  f.  —  Lebens- 
und Weltanfchauung  des  K.  I,  484  ff. 
III,  143;  —  ihr  Hervortreten  im  Kunft- 
werk  I,  176  f.  III,  28  f.  —  Gewißheit 
vom  Künfllerurfprung  des  Kunflwerks 
III,  341—348.  —  Stil  des  K.  u.  objek- 
tives Wefen  des  Dargeftellten  s.  Stil.  — 
Individuahtät  des  K.  III,  141  ff.  230. 
260  ff.  302  f.  323  ff. ;  —  ihre  Mitauf- 
faffung  im  Betrachten  III,  347—355.  — 
Originalität  III,  276  f.  282.  297  ff.  521. 

—  K.  als  Schöpfer  neuer  Wirklichkeit 
III,  523  f.  —  Äußerung  des  K.  über  fein 
Schaffen  I,  35  f.  III,  45  f.  172  Anm. 

Künüierifches  Schaffen  III,  41—259. 

—  Methode  feiner  Unterfuchung  III, 
41 — 49.  —  Erfahrungsgrundlage  des 
k.  Seh.  III,  16  f.  106—145.  334.  - 
Verwertung  von  beflimmten  Erlebniffen 
III,  126—141.  —  Phantafie  im  k.  Seh. 
{s.  Phantafie,  besonders  umformende  u. 
fchöpferifche  Ph.)  II,  50-105.  132.  262. 

—  Freiheit  des  k.  Seh.  III,  22.  73-85. 
139.  —  Harmonie  des  k.  Seh.  III,  449  f. 

—  Normen  im  k.  Seh.  III,  27  f.  47  f. 
75.  95  f.  145  ff.  201  f.  218  ff.  264  ff. 
310.  521.  542.  —  Anfchaulichkeit  als 
Grundzug  des  k.  Seh.  III,  57.  59  ff. 
174.  — TeleologifchesZufammenwirken 
von  Bewußtem  u.  Unbewußtem  im 
k.  Seh.  III,  149-163.  167.  190.  216  f. 
236  f.  264.  270  f.  273-280.  -  K.  Seh. 
u.  Affoziationsgefetze  III,  160  ff.  215  f. 

—  Irrationales  im  k.  Seh.  III,  82  f.  — 
Anlage,  Begabung  III,  209  ff .  217  ff. 
260—267.  544  ff.  —  Naturanlage  III, 
266  f.  544  ff.  —  Künftlerifches  Apriori 
(5.  da)  III,  265  ff.  542—547.  —  Genie 
(s.  da)  III,  268-294.  546.  —  Die  Typen 
des  k.  Seh.  {s.  audi  Stile)  III,  113.  117  f. 
129.   136  f.  218  ff.  256  ff.  —  K.  Seh.  u. 


Stile  III,  303  f.  —  K.  Seh.  u.  Eintei- 
lung der  Künfte  III,  369. 

Anteil  der  Gefühle  am  k.  Seh.  III, 
141  ff.  164-178.  205—227.  306  f.  — 
Einfühlung  im  k.  Seh.  III,  1 12. 165-178. 
262  f.  —  Verfuchendes  Einfühlen  III, 
172  ff.  —  Umformung  der  Gefühle  III, 

167  ff.  —  Wirkliche  u.  vorgeftellte  gegen- 
ftändliche  Gefühle  im  k.  Seh.  III,  112. 

168  ff.  —  Lua  u.  Unluft  im  k.  Seh.  III, 
232  f.  —  Urfprüngliches  künftlerifches 
Gefühl  III,  206—220.  264  f.  279  f. 

Ablauf  des  k.  Seh.  III,  228—259.  — 
Schaffensftimmung  III,  143  ff.  230-237. 

—  Konzeption  III,  237 ff.  276f.  —  Künft- 
lerifcher  Einfall  (Eingebung)  III,  149 — 
156. 212. 238  ff.  273.  —  Geftaltungsdrang 
III,  85—96.  —  Geftaltungsftreben  u. 
üeftaltungswille  III,  90—95.  —  Mit- 
teilungstrieb III,  87  f.  —  Innere  Durch- 
führung III,  240—254.  —  Eigentliche 
Geftaltungsakte  III,  178  ff.  —  Hilfs- 
akte III,  178  ff.  196—205.  212.  218. 
280.  309  f.  —  Skizze,  Entwurf  III,  241  ff. 

—  Improvifation  III,  225.  353  f.  —  Aus- 
führungsakte III,  86  ff.  90.  223  f.  244— 
259.  —  Fixierungsakte  III,  88  ff.  251  f. 

—  Modell  ftellen  III,  140  f.  195.  — 
Material  u.  Technik  im  k.  Seh.  III, 
196  ff.  208.  21 2  ff.  223  f.  240  f.  244  ff. 
254  ff.  306.  —  Gebrauchszweck  als  äfth. 
Faktor  III,  198  ff.  208.  212  f.  395  f.  — 
Übung  III,  221  ff.  —  Routine  III,  222f.  — 
Meifterfchaft  III,  255  ff. 

Denken  u.  Beziehen  im  k.  Seh. 
III,  177.  179.  182—206.  —  Latentes 
Denken  III,  182-191.  196 ff.  207 f.  211. 
217  f.  278  f.  284.  307  ff.  —  Latentes 
Beziehen  III,  191  ff.  307  ff.  —  Inhalts- 
zufammenhang  III,  180  f.  194.  199  f. 
210f.  —  Anfchauungszufammenhanglll, 
180  ff.  196.  199  f.  212  ff.  —  Kategoriale 
Verknüpfungen  III,  187  ff.  199  f.  —  Ge- 
fahr der  Reflexion  III,  177.  202  f. 
Kunftfchein  {s.  auch  Kunftillulion)  I, 
302.  547  f.  II,  364.  III,  17  ff.  339  ff.  - 
K.  u.  Willenloügkeit  I,  509.  511.  514  f. 
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III,  19.  24  f.  524.  —  Einfluß  des  K.  auf 
die  ämi.  Gefühle  I,  192  ff.  553  f.  —  K.  in 
den  Gebrauchskünflen  III,  20  f.  340  f. 
425.  —  Erlöfung  durch  den  K.  III,  532  f. 

Kunftwerk:  Das  K.  als  voräflhetifche 
Grundlage  des  äflh.  Eindrucks  1, 11;  —  \ 
als  eine  Erfahrungsgrundlage  der  Äflhe- 
tik  I,  37.  —  Abftraktion  aus  den  K.  als 
Methode  der  Äfthetik  I,  64  ff.  —  Stoff  i 
u.  Form  des  K.  I,  298  f.  —  Gefamt- 
kunttwerk  III,  351  f.  409  f. 

Betrachtung  von  K.  (s.  auch  Ge- 
nießen) III,  338—367.  —  Gewißheit  vom 
Künnierurfprung  des  K.  III,  341— 348.— 
Mitauff äffen  der  Künftlerindividualität 
III,  347—355.  -  Gefährdungen  des  Be- 
trachtens  III,  355-367. 

Kunftwiffenfchaft  u.  Äühetik  III,  6  f. 
225.  481  f. 

Lachen  I,  164.  424.  II,  362.  402.  444  ff. 

467. 
Landfchaft    I,    295.    442.   454  f.    487. 

554.  II,  66f.  88f.   161.   164.  186.  200. 

212.  259  f.  282  f.   III,  345. 
Laune,   Scherz  II,  485f.  523-529.  - 

L.  u.  Witz  II,  524;  —  u.  Humor  II,  524. 

—  Neckerei,  Spott,  Spöttelei  II,  525 ff. 

—  Hereinfallcnlaffen     II,    527  f.     — 
Schalkhaftigkeit  II,  528  f. 

Lebendes  Bild  III,  385.  387.  424. 

Lebensanfchauung,  Weltanfchau- 
ung:  Äühetik  u.  L.  u.  W.  I.  481  ff.  II, 
Vorwort.  295.  —  Das  Menfchlich-Be- 
deutungsvoUe  u.  die  L.  u.  W.  I,  480— 
487.  —  Vielheit  der  L.  u.  W.  als  In- 
halt des  Menfchlich-Bedeutungsvollen 
I,482ff.  III,  521  f.  —  Ausfchluß  minder- 
wertiger L.  u.  W.  I,  484  ff.  —  L.  u.  W.  im 
Naturäflhetifchen  1,487;  —  im  Tragi- 
fchen  II,  304  f.  534;  —  im  Komifchen 
II,  483 f.;  —  im  Humor  II,  534—541. 
543.  548—558.  —  L.  u.  W.  des  Künft- 
lers  I,  176  f.  484  ff.  III,  28  f.  143;  — 
des  Genies  III,  281  f. 

Lebensbejahung  u.  -Verneinung  II, 
11  f. 


Lebensgefühle  I.  265  f.  271.   II,  11  ff. 
267  ff.  53(i.  111,  445  ff.  —  L.  u.  Lciblich- 
keit  I.  224.  522.  -  Angenehme  L.  im 
Sinnlich -Schönen    II,  233  f.    —    Ge- 
fchlechtliche   L.    I.  522.    II.  233  f.   — 
Erhabenheit  des  L.  II,  166  f.   —  L.  in 
d.  Rührung  II,  269  ff.  —  L.  des  Genies 
III,  272. 
Leer:  Erhabenheit  des  L.  (Paufc)  II.  153f. 
—  L.  Pracht  II,  175  f.  —  L.  Pathos  II. 
185  ff. 
Leiblichkeitsempfindungcn  [s. a tieft 
Organ-,  Gemein-  und  Bewegungsemp- 
findung): L.  auf  den  verfchied.  Sinnes- 
gebieten 1,96  f.  —   L.  als  Veranfchau- 
lichungsmittcl  in  d.  Dichtkund  1,419— 
425.   —   Gefchlechtliche  L.  1,  522.   — 
L.  im  Ekel  II,  154  ff.;  —  im  Lachen  I, 
164.  424.  11,402;  —  im  Erhabenheits- 
gefühl II,  138.  142. 
Leid:  Erhabenheit  des  L.  II.  145 f.  —  L. 
u.  Rührung  II,  279.  283.  —  Das  L.  im 
Tragifchen  II,  295  ff. 
Licht  II,  163.  111,401.427. 
Liebe  als  abfoluter  Wert  III,  538 f. 
Liebliche  Anriut  11,  214ff. 
Lied  11,220. 
Linien  s.  Formen. 

Löfungsgefühl  in  d.  Rührung  II,  269 ff. 
I       283;  —  im  Komifchen  (Erleichterung) 
;       II,  381  ff.  425.  429  ff.  466. 
Luft  II,  163.  III,  401. 
Luft  u.  Unluft:   Verhältnis  zum  Gefühl 
I,  181  ff.   —   Formaler  Charakter  von 
L.  u.  U.  I.  182.    —    Reproduktion  von 
L.  u.  U.  1, 202.  —  Verfchmelzung  (Mifch- 
gefühl)  von  L.  u.  U.  II.  24.  270.  312. 
I  Äfthet.  Luft  I,  341-357.  -  Die  L. 

kein  äfth.  Prinzip  I,  587  ff.  -  Über- 
wiegen der  L.  im  afth.  Betrachten  I, 
345  f.  356.  II,  14  ff.  308.  330  ff.  - 
Äfth.  wertvolle  Unluft  I,  335.  343. 
345  ff.  II,  14  ff.  23  ff.  138  L  145  ff.  149. 
160.  270.  284.  308  ff.  330  ff.  -  Zu- 
fammengefetztheit  der  äfth.  L.  I.  356  f. 
—  L.  der  äfth.  Gefamtwirkung  I.  587  L 
;       —   Allgemeingültige  L.  I,  341.  344  ff. 
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355.  —  Nichtallgemeingültige  L.  I, 
342  ff.  355.  —  Normative  L.  1,  344. 
349  ff.  355.  588.  —  Vier  Arten  der 
norm.  Luft:  (1.)  L.  an  der  Einheit  von 
Form  u.  Gehalt  (L.  der  Einfühlung)  I, 
352.  355.  —  (2.)  L.  am  Menfchlich-Be- 
deutungsvollen  I,  349  ff.  355.  II,  331  f. 

—  (3.)  L.  der  Willen-  u.  Stofflofigkeit 
(L.  der  Entlaftung)  I,  354  f.  —  (4.)  L. 
an  Einheit  u.  Gliederung  I,  354  f.  II, 
23  ff.  —  Funktionslufl  des  äfth.  Wahr- 
nehmens i,  348;  —  des  vorftellungs- 
mäßigen  Verknüpfens  I,  348  f.  —  L.  der 
Gefühlslebendigkeit  I,  352  f.  11,331.  — 
L.  der  teilnehmenden  u.  zuftändlichen 
Gefühle  I,  353  f.  —  L.  der  lllufion  I, 
355.  —  L.  der  Höhenphantafie  I,  355  f. 

Luft  u.  Unluft  im  Erfreuend-  u.  Nieder- 
drückend-Äfthetifchen  II,  9—21.  — 
Herbe  L.  am  Charakteriftifchen  II,  23  ff. 

—  Reine  L.  am  Schönen  II,  23  ff.  59.  — 
L.  am  Idealfchönen  II,  95 ff.;  —  am  Ty- 
pifchen  III,  416.  —  L  u.  U.  im  Er- 
habenen II,  137  ff.  145  ff.  149.  160. 
167 f.;  —  im  Anmutigen  II,  202 ff.;  — 
im  Sinnlich-Schönen  II,  232  ff.;  — 
im  Rührenden  II,  270.  284;  —  in  der 
Wehmut  II,  292;  —  im  Tragifchen  II, 
308  ff.  330  ff.;  —  im  Komifchen  II, 
382  ff.  390.  508;  —  im  künftlerifchen 
Schaffen  III,  232  f. 

Sinnliche  Luft  (Sinnlich-Angeneh- 
mes) u.  Unluft:  Ihr  Begriff  l,  347.  — 
Ihr  Zurücktreten  auf  höheren  Sinnes- 
gebieten I,  98  f.  —  Ihr  äfth.  Wert  I, 
346  f.  II,  231  ff.  —  Ihre  unteräfthet.  Natur 
I,  436  ff.  —  Ihre  Verträglichkeit  mit 
den  äfth.  Normen  I,  348.  —  Willen- 
loiigkeit  u.  ftnnl.  L.  u.  U.  I,  525.  II, 
238  f.  III,  446  f.  —  Sinnl.  L.  u.  U.  am 
Empfindungsftoff  1,  346  ff. ;  —  an  Be- 
wegungsempfindungen I,  235;  —  an 
Farben  I,  342  f.  347.  436  ff.   II,  232  f. ; 

—  an  Tönen  I,  436  f.  II,  232  f. ;  —  an 
Formen  I,  437 f.  568  f.  II,  232  f.;  —  im 
Sinnlich-Schönen  II,  231  ff.  —  Sinnlich- 
angenehm  u.  fchön  II,  59.  —  Mühe- 


lofes  und  gehemmtes  Auffaffen  I,  343. 
525  ff. 

Außeräfthetifche  (u.  äfthet.)  Luft 
am  Wiedererkennen  I,  341  f.  348  f.  III, 
364  ff.;  —  am  Finden  der  Bedeutung 
1,349.  III,  364  f.;   —  am  Inhalt  1,342. 

—  L.  des  Graufens  I,  524.  II,  159.  — 
Wolluft  I,  518.  II,  159.  456  f.  III,  331. 

Luftfpiel  II,  387.  468—483.  508. 
Lyrik:  Gegenftändliche  Gefühle  in  derL. 
I,  189  f.  206.  —  Stimmungen  I,  207;  — 
ihre  Verleiblichung  durch  Bewegungs- 
empfindungen   I,  420  ff.    —    Gemein- 
empfindungen  I,  423  f.   —   Verfchied. 
Hervorrufung    von    Gefühl    I,   287  ff. 
296  L  382  f.   —    Urteile   in   der   L.   I, 
361  f.  —  Gefühlsherrfchaft  I,  382  f.  — 
Menfchliche  Werte   in    der  L.    I,  463. 
469  f.  515.  —  Phantafieüberfluß  I,  148. 
:       —  Anfchaulichkeit  I,  394  f.  409  f.  426  f. 
I       III,  62  f.  —  Künftlerifches  Schaffen   in 
I       der  L  III,  171.  204  ff.  —  Anmut  in  der 
I       L.  II,  202.  —  Tragik  II,  337.  —  Subjek- 
tiver Stil  III,  325. 

\   Majeftätifch:   M.-Erhabenes   H,  179  ff. 
182.  —  Sittliches  im  M.  H,  180. 
Malerei   (s.  auch   bildende  Kunft):   Ihr 

i  Platz  unter  d.  Künften  III,  400  ff.  — 
Ihr  Wert  III,  429  ff.  —  Farbe  (s.  da) 
III,  401—406.  429  f.  —  Technifche  Be- 
deutungsvorftellungen  I,  119.  —  Arten 
der  Einheitgebung  1,  575  f. ;  —  Licht 
und  Luft  111,  401.  427  {vgl.  II,  163  f.). 

—  Wirklichkeitsnähe  II,  157.  460.  III, 
120.  430  f.  —  Schranken  der  Darftell- 
barkeit  I,  400  ff.  —  Bildnis  (Porträt)  s. 
da.  —  Gefchichtsmalerei  s.  gefchicht- 
liche  Kunft.  —  Sittenbild  I,  138  L  144  ff. 
405.  —  Idealfchönes  in  der  M.  II,  99  f. 

—  Grenzenlos-Erhabenes  II,  116  f.  — 
Gräßliches  II,  157.  —Anmutiges II,  199f. 
212  L  222  f.  -  Blühende  Schönheit  II, 
246L  —  Geiftig-Äfthetifches  II,  253  ff.  261 . 

Manier  III,  296 f. 

Mannigfaltigkeit:   Einheit  in  der  M. 
I,  571  L  579—583. 
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Märchen  III,  125. 

Marionettentheater  III,  387. 

Material  5.  Darflellungsmittel. 

Meiflerfchaft  III.  255ff. 

Melancholifch  II,  161. 

Melodram  111,386. 

Menfchlich-bedeutungsvoll  1,  458 
—487.  —  Der  m.-b.  Gehalt  als  zweite 
äfth.  Norm  I,  458-474.  II,  563  f.  — 
Ihre  teleologifche  Begründung  I,  462. 
471  f.  —  Der  Gehalt  nicht  Idee  I,  459  ff.; 

—  nicht  Vollkommenheit  I,  445  f.  — 
Erlebnis  des  Wertes  des  M.-B.  I,  477  f. 

—  Das  M.-B.  u.  die  anderen  menfchl. 
Werte  I,  461  ff.  467 ff.  477 f.;  —  u.  das 
Gute  I,  467 ff.  477 f.;  —  u.  das  Geiftige 
I,  557.  III,  443  f.;  —  u.  das  Triviale, 
Seichte  1,458.  465  f.  472.  484  ff.  III,  12; 

—  u.  das  Jämmerliche,  Entfetzliche  II, 
315  f.;  —  u.  das  Allzu-Sonderbare  I, 
466.  471.  485  f.;  —  u.  das  Naive  I, 
469f.;  —  u.  das  PelTimiftifche  (Nieder- 
drückende) 1,470  f.  II,  9  f.  17;  —  u. 
das  Typifche  II,  82  f.;  —  u.  das  Er- 
habene II,  106  f.;  —  u.  das  Tragifche 
I,  486 f.  III,  295 ff.;  —  u.  das  Komifche 
11,354;  —  u.  die  Lebens-  u.  Weltan- 
fchauung  I,  480—487.  —  Ausfchluß 
minderwertiger  Lebensanfchauungen  I, 
484  ff.  —  Das  M.-B.  in  der  Kunft  III, 
12.  24.  29.  32;  —  im  künRlerifchen 
Schaffen  III,  143.  146  f.;  —  in  den 
Stilen  III,  299.  332  f.;  —  in  den  ver- 
fchiedenen  Künflen  III,  372  f.  — 
Gefühle  der  Teilnahme  am  M.-B.  I, 
508  f.  -  Luft  am  M.-B.  I,  349  f.  II, 
331  f. 

Menfchliche  Geftalt:  Einfühlung  in 
die  m.  G.  1,217 ff.  284 ff.;  —  in  die 
bewegte  m.  G.  I,  225  ff.  231  ff.;  —  in 
die  ruhende  I,  230  f.  243;  —  in  ihre 
GHeder  u.  Teile  \,  254  ff.  274  f.  284 ff. 

—  Untermenfchliche  Formelemente  der 
m.  G.  I,  284.  287. 

Menfchlichkeit,  umfaffende,  desÄfthe- 

tikers  1,28  f.  33  f. 
Metapher  II,  44 f. 


Metaphyfik  der  Afthctik  111.433-550. 
—  Ablehnung  eines  metaphyf.  Aus- 
gangspunktes I,  31  f.  39  f.  —  Befruch- 
tung der  empirilchcn  durch  die  meta- 
phyf. Äfthetik  I,  40.  -  M.  als  Abfchluß 
der  Afthctik  1,  32.  77.  III,  433-550.  - 
Möglichkeit  der  M.  111,  501  f.  -  M.  u. 
Intuition  III,  462  f.  466  ff.  474  f.  —  M. 
u.  Tranfzendentalphilofophle  III.  458  f. 
472  f.  484  ff.  498  f.  -  M.  der  Selb ft- 
werte  (s.  Wert)  III.  451—459.  468  ff. 
494—539.  543  f.  548  f.  —  Naturanlagc 
u.  Zweckbeftimmtheit  III,  454  ff.  543  f.  — 
Wefensgcfetzlichkeit  u.  intelligibles  Ich 
III,  456ff.  460f.  —  Abfoluter  Wert 
(s.  Wert)  III,  456.  501-514.  534.  538  f. 
546  f.  549.  —  Abfol.  Wert  u.  Sein  III, 
502  ff.  —  Sein  u.  Streben  III.  510  ff.  — 
Monismus  des  abfol.  Selbftbewußtfeins 
III.  506—512.  —  Liebe  III.  538  f. 

M.der  äfth.  Normen  I.  393.  111,266. 
443_449.  451  f.  477  f.  532  ff.  543  f.  — 
Verhältnis  ihrer  teleologifchen  (s.  da) 
zur  metaphyf.  Begründung  111,  451  L  — 
M.des  äfth.  Apriori  (s.  da)  III,  543  f. 
546  f.  —  Äfth.  Intuition  {s.da)  III,  459  ff. 
463  f.  474  f.  477.  —  Das  Äfthetifche 
als  Selb ft wert  III,  450 ff.  458 ff.  515— 
539.  543  f.;  —  als  Harmonie  des 
Menfchlichen  s.  Harmonie.  —  M.  des 
Tragifchen  II,  294  f.  556  f.  III,  505  f.  — 
M.  des  Komifchen  II,  556  f.  —  Metaphyf. 
Einteilung  der  Künfte  III,  372  f.  —  Meta- 
phyf. Hintergrund  der  Einheit  von 
Form  u.  Gehalt  I,  393  f.  —  M.  des 
Naturäfthetifchen  III,  547  ff.;  —  der 
Naturbefeelung  I,  448.  —  Wcltharmonie 
III,  548  f.  —  Möglichkeit  einer  trans- 
fubjektiven  Schönheit  I,  6  f.  —  Das 
Urfchöne  III.  549  f. 
Methode  der  Äfthetik  {s.  auch  Gegen- 
ftand  der  Ä.)  I.  3-79.  III,  479-493.  - 
Möglichkeit  der  Ä.  als  Wift^cnfchaft  1, 
18_30.  _  A.  als  empirifche  Wiffen- 
fchaft  {s.  Erfahrung)  I,  31  ff.;  —  als  be- 
fchreibende  Wiffenfchaft  (s.  Befchrei- 
bung)I,42ff.47ff.  — Pfychologifche 
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M.  {s.  Pfychologie)  I,  3—17.  56  ff.  — 
Experimentelle  M.  I,  36 f.  220.  422  Anm. 
437  f.  II,  37  ff.  —  Phyfiologifche  M.  I, 
38  f.  164  f.  —  Entwicklungsgefchicht- 
liche  M.  {s.  da)  I,  17.  51—71.  III,  370f. 
—  Darwiniftifche  Äühetik  I,  68  f.  — 
Soziologifche  M.  I,  17.  51  f.  —  Kunfl-  u. 
kulturgefchichtliche  M.  I.  56  ff.  62  ff.  — 
M.  der  Abftraktion  aus  d.  Kunftwerken 
I,64ff.  — Tranfzendentale  M.  (s.da) 
III,  479—493.  —  Normative  M.  {s. 
Normen,  Wert)  I,  41—50.  365—592.  — 
Metaphyfifche  Äfthetik  (s.  Meta- 
phyfik)  I,  31  f.  39  f.  III,  433—550.  — 
Intuitive  M.  (5.  Intuition)  III,  462  f. 
466  ff.  474  f.  —  Gliederung  der  Äfthetik 
I,  72—79.  III,  9. 

Metrik  I,  13. 

Miterleben  (Sympathie,  Nacherleben): 
M.  u.  Einfühlung  I,  221  ff.  257.  —  M. 
als  einzige  Quelle  des  Äfthetifchen 
(Groos,  Lipps,  Cohn)  I,  372  f.  —  Nach- 
erleben des  künftlerifchen  Schaffens 
III,  42  ff. 

Mitleid  {s.  auch  Teilnahme)  I,  508f.  — 
Tragifches  M.  u.  Mit-Leiden  II,  333  f. 

Mitteilungstrieb  des  Künftlers  III,  87 f. 

Modell  III,  140f.  195. 

Modifikationen  des  Schönen  s. 
Grundgeftalten. 

Monismus  des  Selbftbewußtfeins  III, 
506—512.  —  M.  der  Gegenwart  III,  536. 

Moralifch  s.  fittlich. 

Motorifch  s.  Bewegung. 

Mühelofigkeit:  M.  des  äfth.  Auffaffens 
1,343.  525  ff.  —  Hemmnislofe  Einheit 
des  Formfchünen  II,  24  ff. 

Mufik  s.  Tonkunft. 

Mythologifche  Kunft  s.  gefchichtliche 
Kunft. 

Mythus  u.  fymbolifche  Naturbefeelung 
1, 446  f.  452.  —  Phantafie  im  M.  III,  100  f. 

Nachahmung:  Die  Kunft  als  N.  III,  llff. 

—  Einfühlung  u.  N.  I,  256  f.  269  f.;  — 
•  u.  N.trieb  1,  257.  —  Innere  N.  (Groos) 

I,  257.  372  f. 


Naiv  II,  549  f.  —  Wert   des  N.  I,  469  f. 

—  N.  Stil  III,  313—323.  326  f.  —  N. 
u.  durchgebildetes  Genießen  1,363  f.  — 
N.-reizend  II,  243  f.  280  ff.  —  N.- 
komifch  II,  439  ff.  —  N.  Humor  II, 
549  ff. 

Närrifcher  Humor  II,  545  ff. 

Natur  u.  Vernunft  im  Anmutigen  II, 
188  ff.  210  ff.;  —  im  Rührenden  II, 
280  f.  283  f.  —  N.  im  Genie  III,  275  f. ;  — 
im  Sentimentalen  III,  318  f. 

Naturalismus  I,  343.  458  f.  471  f.  III, 
306  Anm.  328.  334.  345. 

Naturanlage:  N.  u.  Zweckbeftimmtheit 
III,  454  ff.  543  f.  —  Künftlerifche  u. 
äfthetifche  N.  {s.  auch  Apriori)  III,  265 f. 
544  ff. 

Na  turäfthetifches  (s.  auch  Natur- 
befeelung): N.  u.  Kunftäfthetifches  I, 
72  f.  75.  77.  II,  4.  III,  3—10.  32  ff. 
338  ff.  —  N.  in  Kunftwerken  III,  343  ff. 

—  N.  an  der  natürlichen  Rede  1, 87.  — 
Bedeutungsvorftellungen  im  N.  I,  121  f. 
441.  443  ff.  —  Einheit  u.  Gliederung 
im  N.  I,  327  f.  —  Willenlofigkeit  im 
N.  I,  509.  511.  512  ff.  —  Stil  im  N.  III, 
295  f.  —  Objektiviftifche  u.  fubjek- 
tiviftifche  Auffaffung  des  N.  I,  440 ff.— 
Metaphyfik  des  N.  III,  547  ff.  —  Lebens- 
anfchauungen  im  N.  I,  487.  —  Typi- 
fches  u.  Individuelles  im  N.  II,  89  f.  — 
Arten  des  Erhabenen  II,  115  f.  118. 
120  f.  148.  150  f.  153  f.  161  ff.  —  Ekel- 
haftes II,  155  f.  —  Pathetifches  II,  186. 

—  Anmutiges  II,  195  f.  219  f.  226. 
Naturbefeelung,  fymbolifche  I,  440 — 

456.  —  N.  u.  Mythologie  I,  446  f. 
452.  —  N.  u.  Naturwiffenfchaff  I,  446  f. 

—  Symbolifche  Vermenfchlichung  der 
Natur  I,  440  ff.  446  ff.  455  f. ;  —  dabei 
Umfetzung  des  Menfchlichen  ins  Ana- 
log-Menfchliche  I,  449  ff.  —  Unperfön- 
liche  u.  perfonifizierende  Einfühlung 
I,  452  f.  —  Dichtende  Einfühlung  I, 
453  f.  —  Höchfte  Steigerung  der  Ein- 
fühlung I,  454  f. 

Naturbetrachtung  III,  5  ff.  32  ff. 


Sachregifler. 


573 


Naturvölker:  Ärthetik  der  N.  I,  57  f. 

Neckerei  11,  525  ff. 

Nichtiges  (5.  auch  trivial»:  N.  im  Ko- 
mifchen  II,  351  ff.  370  ff.  381. 

Niederdrückend:  DasNiederdrückend- 
Äfthetifche  als  äfth.  Grundgeflalt  II, 
9—21.  —  Lebensgefühle  hierin  11, 12  ff. 
268  f.  —  Verhältnis  zur  Willenlofigkeit 
II,  16  f.  —  Das  N.  u.  das  Charakte- 
riftifche  II,  50  ff.  —  Ausfchließung  des 
N.  aus  dem  Idealfchönen  II,  95  ff.  — 
N.  im  Tragifchen  II,  309  ff.  324  ff. 

Niedere  Sinne  s.  da. 

Noologifche  Intuition  111,466. 

Normen,  äfthetifche  (5.  auch  Wert, 
Allgeraeingültigkeit):  Äühetik  als  nor- 
mative Wiffenfchaft  I,  41—50.  368  f.  — 
Normative  Grundlegung  der  Äühetik 
1,365—592.  —  Verhältnis  der  pfycho - 
logifchen  (befchreibenden)  zur  nor- 
mativen   Grundlegung    der    Afthetik 

I,  73  f.  367-375.  390.  II,  5  f.  III,  9  f. 
435  f.  —  Gewinnung  der  N.  aus  dem 
Idealfall  des  äfth.  Verhaltens  I,  590  f. 

Norm  U.Wert  (s.rfa)  I,  41.  46.  48  f. 
74.  367  ff.  388  ff.  471  f.  500.  554  ff.  586. 

II,  3  ff.  III,  35  f.  436  f.  —  N.  u.  Tatfachen 
I,  368  f.  388.  III,  543.  —  N.  als  Ausdruck 
eines  SoUens  I,  41.  —  Normatives 
Apriori  (5.rfa)  III,  543  f.  —  Vergleich 
äfthetifcher  u.  moralifcher  N.  I,  26. 
41  f.  —  Einfchränkungen  der  Gültig- 
keit der  N.  I,  25  f.  41  f.  52  f.  62  f.  398  f. 
425  f.  —  Entwicklungsfähigkeit  der  N. 
I,  25  ff.  45  f.  49  f.  —  Allgemeine  u. 
befondere  N.  I,  27  f.  47.  49.  52  f.  II, 
3  ff.  562.  111,  339.  —  N.  u.  Individualität 
I,  23  f.  44  f.  390  f. 

Mehrheit  (Vierheit)  der  Grund- 
normen I,  367—375.  III,  336  f.  — 
Ihre  Unableitbarkeit  auseinander  I,  479. 
499  f.  559  f.  —  Ihre  vier  pfychologifchen 
Quellen  I,  370  ff.  373.  376.  478  f.  499  f. 
559  f.  —  Ihr  Zufammenwirken  I,  554  ff. 
583  f.  586  ff.  III,  442—449.  —  Einheit 
der  vier  Normen  (der  vier  Wertfaktoren) 
1, 367  f.  371  f.  375.  III,  435-442.  542  f. 


—    Pfychologifche   u.   gegcnflandlichc 
Faffung  der  N.  1,  367  f. 

Die  vier  Grundnormen  in  gegen- 
ftändlicher  Bezeichnung:  (1.)  Ein- 
heit von  Form  u.  Gehalt  (s.  Form 
u.  Gehalt)  I,  392—439.  —  (2.)  M  e  n  f  c h  - 
lich-bcdeutungsvoller  Gehalt  (5. 
menfchlich-bed.)  I,  458-474.  —  (3.)  Das 
Äfthetifche  als  Welt  des  Scheines  (s. 
Schein)  1,  547—558.  —  (4.)  Der  äüh. 
Gegendand  als  organifche  Einheit 
(S.Einheit)  1,571—585. 

Die  vier  Grundnormen  in  pfycho- 
logifcher  Bezeichnung:  (1.)  Gefühls- 
erfülltes Anfchauen  (5.  Anfcliauen,  Ein- 
fühlung) 1,376—391;  Unternorm:  Gc- 
fühlsmäßigkeit  der  Vorflellungen  1, 
378  ff.  (s.  Gefühl).  —  (2.)  Ausweitung  des 
fühlenden  Vorüellens  I,  475—479.  — 
(3.)  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsge- 
fühls (=  Befchaulichkeit,  s.  da]  I,  488— 
500;  —  im  Wollen  {s.  Willenlofig- 
keit) I,  501—527;  —  im  linnl.  Wahr- 
nehmen (s.  Stofflofigkeit)  I,  528— 
536;  —  im  Erkennen  (s.Erkenntnis- 
lofigkeit)  I.  537—546.  —  (4.)  Steige- 
rung der  beziehenden  Tätigkeit  (s.  Ein- 
heit u.  Gliederung)  I.  459—470.  —  Die 
den  N.  entfprechende  Lufl  (normative 
Lurt)  I,  344—355.  588.  11,  23  ff.  331  f. 
BegründungderNormcn:teleo- 
logifche  (s.  da)  1,  388  ff.  462.  471  f. 
554—558.  583-587.  II,  6  Anm.  111. 
9  f.  451  f.  542  ff.;  —  tranfzendentale 
{s.dä)  III,  472  f.  478—493;  -  mcta- 
phyfifche  (5.  da)  III,  266.  443-449. 
451  f.  477  f.  532  ff.  542  ff. 

Das  Normative  in  den  äflh.  Grund- 
gedalten  1,  66  f.  II,  3  ff.  562  f.;  -  im 
Tragifchen  II,  339.  —  Verwirklichung 
der  N.  in  der  Kunft  III,  12  f.  17—26.  29. 
32.  —  N.  im  künfllerifchen  Schaffen 
III,  27  f.  47  f.  75.  95  f.  145  ff.  201  f. 
218  ff.  264  ff.  310.  521.  542.  -  N.  u. 
Stil  III,  299.  310. 
Novelle  s.  Erzählung. 
Novelliflifche  Malerei  I,  138  f.  144  ff. 
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Objektiver  Stil  III,  323— 329. 

Ode  II,  127. 

Oper  1,208.  III,  120.  125.  409 f. 

Operette  1,486.  11,244.111,  120. 

Optimiftifcher  Humor  II,  552  ff.  — 
O.  Gefühl  im  Tragifchen  II,  308. 

Optifcher  Kunfttypus  III,  376  ff.  383  ff. 
391  ff.  411  ff.  417  ff.  426  ff.  —  O.-akufti- 
fcher  Kunütypus  III,  377  f.  383  f.  386. 

Organempfindungen  {s.  auch  Ge- 
meinempf.)  I,  164  f.  183  ff.  201.  —  Ihre 
Bedeutung  für  die  Einfühlung  I,  223  ff. 
259;  —  f.  d.  Einfühlung  in  Farben  I, 
262.  —  O.  in  Ekel  u.  Graufen  I,  524. 

II,  154  ff. 

Organifche  Einheit  als  vierte  äflh. 
Norm  (s.  Einheit)  I,  571 — 585.  —  Schön- 
heit u.  Zweckmäßigkeit  I,  573  f. 

Originalität  des  Genies  III,  276  f.  282. 
521.  —  O.  u.  Stil  III,  297  ff. 

Originelle  Phantafie  I,  318.  III,  72.  154. 

Ornament  I,  120.  169.  273.  II,  220. 

Panlogismus  III,  497.  499.  508 f.  511. 

Panorama  I,  315 f.  532. 

Panpfychiflifcher  Drang  I,  446 ff. 

Pantomime  III,  385.  387.  408. 

Paffivität  U.Tätigkeit  im  äfth.  Betrach- 
ten I,  89.  525  f. 

Pathetifch:  DasP.-ErhabeneII,179Anm. 
183  ff.  —  P.u.  prächtig  II,  171.  184.  — 
Leeres  Pathos  II,  185ff.  ^ —  Gefchraubtes 
u.  fchwülftiges  Pathos  II,  185  f. 

Paufe  II,  153  f. 

Perfonifizierende  Einfünlung  I,  452 f. 
455. 

Perfönlichkeit  des  Äfthetikers  I,  28  ff. 
33 f.;  —  des  Künftlers  s.  da. 

Perfpektive  s.  Tiefenillufion. 

Peffimiflifcher  Gehalt  I,  470  f.  II,  9  f. 
15  ff.  —  P.  Grundton  im  Tragifchen  II, 
303—308.  324.  328  f.  -  P.  Humor  II, 
552  ff. 

Phantafie   {s.   auch    Phantafie    in    der 

Dichtkunft)   I,  316-323.  III,  50—105. 

•  132.  262.  289.  —  Name  der  Ph.  I,  318. 

III,  51-55.  65  f.  —  Ph.  u.  Aflimilation 


III,  53  f.  64  f.  —  Elemente  der  Ph.gebilde 
III,  110.  -  Ph.  u.  Traum  III,  83  ff.  157  ff. 

—  Ph.  u.  Suggeftion,  Somnambulismus 
III,  157  f.  —  Umfpielende  Ph.vorflel- 
lungen  (Ph.überfluß)  I,  148  ff.  320  f.  — 
Einfühlung  als  ph. mäßiges  Schauen  I, 
246.323  (Dichtende  Einfühlung  1,453 f.). 

—  Stofflofigkeit  der  Ph.  I,  532  f.  — 
Äfthet.  Schein  als  Ph.fchein  I,  549.  — 
Ph.  in  d.  Kuna  III,  26 ff.;  —  in  Wiffen- 
fchaft  u.  Mythus  III,  97—102;  —  im 
Grauenhaft-Erhabenen  II,  150  f.  —  Ph. 
des  äfth.  Genießenden  I,  4.  321  ff.  534  f. 
549.  —  Ph.auffchwung,  Höhenphan- 
tafie  I,  322  f.  421.  II,  63;  —  Luft  der 
Höhenphantafie  I,  355  f. 

Künftlerifche  Phantafie  III,  50— 
105.  —  Elemente  der  künftlerifchen 
Ph.  in,  110.  114  ff.  139.  —  Teleologie 
der  künftlerifchen  Ph.  ill,  159  ff.  — 
Ph.  als  hohe  Anfchaulichkeit  I, 
317  ff.  535.  III,  53—63.  —  Wieder- 
gebende (=  Erinnerungs-)  Ph.  I,  319  f. 
m,66ff.  —  Umformende  Ph.  \,  317ff. 
m,64— 72.  79  ff.  90  ff.  149  f.  164  ff.  179; 

—  nachbildende  umformende  Ph.  I, 
319  f.  m,  68f.  71  f.  154.  -  Schöpfe- 
rifchePh.  l,  318  ff.  III,  26  ff.  48—51. 
68  ff.  —  Normen  in  der  fchöpf.  Ph.  III, 
27  f.  95  f.  '-  Unwillkürlichkeit,  Abficht, 
Streben,  Wille  in  der  fchöpf.  Ph.  III, 
73.  80  ff.  90—95.  —  Geftaltungsdrang 
III,  85  ff.  90.  92  ff.  —  Entrückende  Ph. 

.  (=  Einbildungskraft)  III,  70  f.  289.  — 
Originelle  Ph.  \,  318.  III,  72.  154. 

PhantaftifchH,  61ff.  413.  479f. 

Photographie  m,  399. 

Phyfiologifche  Äfthetik  \,  38  f.  164 f. 
521. 

Plaftik  s.  Bildnerei. 

Pointe  II,  497. 

Pointierte  Ausdrucksweife  II,  512  f. 

Politifche  Diclitung  I,  515  ff. 

Porträt  5.  Bildnis. 

Poffe,  die  11,464.  483. 

Poffen,  der  II,  478  ff. 

Poffierlich  II,  420  f. 
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Prächtig:  Das  P.-Erhabene  II,  169—176. 
182.  —  P.  u.  finnlich-reizend  II,  170  f.; 
—  u.  üppig  11,  241 ;  —  u.  pathetifch 
II,  171.  184.  —  Leere  Pracht,  Über- 
ladenheit II,  175  f.  —  Prahlerifche,  glei- 
ßende Pracht  II,  176. 

Pragmatismus  111,527. 

Praktifchesich,  feine  Ausfchaltung  im 
äfth.  Verhalten  1,  507  f.  511.  513.  II, 
147  ff.  363. 

Problem  (Idee)  im  Drama  III,  177. 

Programmmufik  I,  117f.  139.  162.208. 
406  ff.  562. 

Projektion  s.  Einfühlung. 

Pfychologie,  befchreibende  u.  erklä- 
rende III,  150.  154. 

Pfychologie  u.  Äfthetik  (s.  auch  Me- 
thode): Pfychologifche  Natur  des 
Gegenftandes  der  Äfthetik  I,  3—17. 
33—40.  56  ff.;  —  feine  Abhängigkeit 
vom  Wahrnehmen  I,  5  f.  14  f.;  —  vom 
Raum-  u.  Zeitfmn  I,  7  f.;  —  vom  Be- 
ziehen I,  9 f.;  —  vom  Fühlen  I,  10 f.  — 
Pfychologifche  Methode  d.  Äfthe- 
tik I,  61.  64.  66  ff.  590  f.  —  Pfycho- 
logifche u.  entwicklungsgefchichtliche 
Methode  I,  56  ff.  61.  63.  —  Äfthetik  u. 
Völkerpfychologie  1.56  ff.  III,  370  f.  — 
Die  Pfychologie  in  d.  Äfthetik  Kants 

I,  14  ff.  III,  482  f.  —  Äfthetik  mehr  als 
bloß  Pfychologie  (5.  Norm)  I,  16f.  41  — 
50.11,  5 f.  —  Verhältnis  der  pfycho- 
logifchen  (befchreibenden)  u.  nor- 
mativen Methode  I,  73  f.  367  ff.  390. 

II,  5  f.  III,  9  f.  435  f.  —  Pfychologifche 
Quellen  der  vier  Normen  I,  370  ff.  373. 
376.  478  f.  499  f.  559  f.  —  Pfycho- 
logifche u.  gegenftändliche  Raffung  der 
Normen  I,  369  f.  —  Pfychologifches 
u.  äfthetifches  Apriori  III,  540  ff.  — 
Pfychologie   u.  Teleologie   der   Kunft 

III,  9  f.  —  Pfychologifche  Einteilung 
der  Künfte  III,  369  ff.  375.  —  Pfycho- 
logifche Zufammengehörigkeit  der  vier 
Selbftwerte  III,  515  f. 

Quadrat  I,  569. 


Raum:  Wirklichkörpcrüchc  u.  fchcinkör- 
perlichc  Künfte  III,  399  ff.  426  ff. 

Raumformen  5.  Formen. 

Raumkünfte  III.  374 f.  377. 

Realiftifch  III.  334  ff. 

Rechteck  I,  569  f. 

Redekunft  111,398. 

Regelmäßigkeit  u.  Unregelmäßigkeit!. 
437. 563-570. 576. 582. 1!,  29—36. 125 f. 

—  Arten  der  R.  II,  31  ff.  —  Symmetrie  I, 
564  ff.,  576.  11,31  ff.  —  Goldener  Schnitt 
II,  33  ff. 

Reim  I,  120. 

Reizend  II,  238  f.  242  ff.  —  R.  u.  präch- 
tig II,  170  f.  —  Gefchlechtlich-r.  11, 243  ff. 

—  Stofflichkeit  des  R.  II,  243  ff.  —  Naiv- 
u.  kokett-r.  II,  243  f.  —  Rührend-r.  II, 
288. 

Relativität  des  äfth.  Urteils:  Antinomie 
des  Gefchmacks  bei  Kant  I,  21.  — 
Verfchiedenheit  des  äfth.  Urteils  in 
verfchied.  Kulturen  1,  19  f.  22  ff.  52  ff . 
56  ff.;  —  bei  verfchied.  Individuen 
I.  19  f.  24 f.  II,  387  f.;  -  in  der  Ent- 
wicklung des  Individuums  !.  53  f.  — 
Relative  Gültigkeit  der  Normen  I,  25  ff. 
45  f.  49.  —  Teleologifche  Würdigung 
der  R.  des  äfth.  Urteils  I,  22  ff.  —  Das 
abfolute  äfth.  Ideal  als  Grenzbegriff  I, 
23.  25  f. 

Relief  III,  403.  428  f. 

Religiös  u.  äfthetifch:  R.  Wert  III.  465. 
515.  519ff.  525 f.  530ff.  —Theologismus 
III,  536.  —  Vergleich  von  r.  u.  äfth.  Wert 
I,389f.  471.  554  ff.  III,  444  f.  515-539.- 
R.  u.  äfth.  Erlöfung  III,  531  ff.  —  R.  u. 
menfchlich-bedeutungsvoU  1, 462.468.— 
R.  Verhalten  u.  Wirklichkeit  I,  492.  III, 
525  f.  —  Äusfchluß  des  r.  Verhaltens 
aus  dem  äfth.  Verhalten  I,  505;  —  Ver- 
bindung beider  I,  505.  517.  —  R.  Er- 
habenheit II,  165.  -  Das  R.  im  Feier- 
lichen II,  181  f.  —  R.  fchöne  Seele  II, 
192 f.  _  R.  Phantafie  III,  100.  —  R.  Genie 
III,  294.  —  R.  Intuition  III,  464  f.  476.  — 
R.  Kunft  s.  gefchichtliche  Kunft.  — 
Kultus  III,  525. 
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Reproduktion:  R.  von  Empfindungen 
als  Ergänzung  des  äfth.  Gegenftandes  I, 
93  f.  107  ff.  264  f.  336  f.  II,  235.  —  R.  von 
Bewegungsempfindungen  1, 224-236. — 
R.  aus  gleichen  u.  anderen  Sinnes- 
gebieten I,  110  ff.  —  R.  u.  Bedeutungs- 
vorftellung  1, 115. 336  f.  —  R.  u.  Bekannt- 
heitsgefühl  I,  132  f.  202  f.  —  R.  von 
Gefühlen  I,  187 ff.  195 ff.  199ff.  220f. 
498.  510.  III,  112.  168  ff.  —  Bedeutung 
der  R.  für  d.  Gliederung  des  äfth.  Gegen- 
ftandes I,  332—340  (Erinnerungsmög- 
lichkeit 1,334 f.;  Wiedererkennen  [s.da] 
1,335;  Erinnerungsgewißheit  1,338). 

Rhythmus  1,87.120. 169. 205  f.  331. 566f. 

—  Einfühlung  in  den  R.  I,  276  f.  290. 
Roh  II,  240. 

Roman  s.  Erzählung. 

Romantifch  I,  553.  II,  63.  124.  —  R. 
Ironie  II,  522. 

Routine  III,  222  f. 

Ruhe:  Künfte  der  R.  III,  387  ff.  —  R.  in 
der  Bildnerei  III,  427  ff. 

Rührend:  Das  R.  als  äfth.  Grundgeftalt 
II,  267—292.  —  Wideräfthetifche  Rüh- 
rung II,  276  f.  —  Natur  und  Vernunft 
im  R.  II,  280  f.  283  f.  —  Rührung  als 
Kontraftgefühl  II,  271  ff.  —  Leiblichkeits- 
empfindungen  im  R.  I,  164.  424.  —  Lö- 
fungsgefühle  II,  269  ff.  283.  —  Luft  u. 
Unluft  II,  270.  284.  —  Rührung  u.  Leiden 
II,  279.  283;  —  u.  Wehmut  II,  291  f.  — 
Schroffe  u.  milde  Rührung  II,  271  f.  - 
Herbe  u.  gewöhnliche  Rührung  II,  285  f. 

—  R.Anmut  II,  210.  275.  286 f.  -  Rüh- 
rendes im  Sinnlich-  u.  Geiftig-Äfthe- 
tifchen  II,  287 ff.  —  R.-erhaben  II,  289. 

—  R.-tragifch  II,  335  ff.  —  R.-tieftraurig 
II,  314.  —  R.-komifch  II,  291.  427  f. 
544.  —  R.  Humor  II,  543  ff.  —  R.  Kon- 
flikt II,  290  f.  341. 

Rührfeligkeit  II,  273. 

Satire:  Äfthetifches  u.  Sittliches  in  derS. 

1,517  („Tendenz").  II,  453  ff.  461  f.  506. 
.  515  ff.  —  S.  u.  Witz  II,  506.  515  f.  —  S. 

u.  Zynismus  II,  453-462.  —  S.  u.  Hu- 


mor II,  545.  —  Unkomifche  S.  II,  516  f. 

—  Profaifche  S.  II,  517.  —  Groteske  S. 

II,  416  f. 
Säule  I,  433. 

Schaffen,  künftlerifches  s.da. 

Schalkhaft  II,  528  f.  543. 

Schattentheater  III,  387. 

Schauen  (s.  auch  Anfchauen):  Einfüh- 
lung als  intuitives  Seh.  I,  245  f.;  —  als 
phantaliemäßiges  Seh.  I,  246.  323.  — 
Einheit  von  Schauen  u.  Fühlen  I,  388  ff. 

Schaufpielkunft  I,  304.  547.  II,  349  f. 

III,  377.  386  f.  408  f.  424. 
Schau fpielmäßig  II,  340.  476  f. 
Schein,  äfthetifcher  {vgl.  lUuiion): 

—  Seh.  u.  Illufion  5.  da.  —  Allgemeiner 
Scheincharakter  (Scheinwirklichkeit)  des 
Äfthetifchen  1, 193.  309.  315  f.  488.  497 f. 
547—558.  III,  17  ff.  119.  424  f.  446  ff.  — 
Befonderer  Scheincharakter  der  Kunft 
s.  Kunftfchein.  —  Äfth.  Schein  als 
dritte  äfth.  Norm  I,  547—558.  — 
„Reiner"  Seh.  (Vischer)  1,310.  -  Schein- 
charakter der  ftofflofen  Form  I,  548.  III, 
20.  —  Äfth.  Seh.  als  Phantafiefchein  I, 
549.  —  Äfth.  Seh.  im  Komifchen  II,  353  f. 
364.  —  Seh.  der  organifchen  Einheit  des 
äfth.  Gegenftandes  I,  553  i.  573.  —  Seh. 
der  Befeelung  (fymbol.  Einfühlung)  I, 
252  f.  393.  553  f.  —  Seh.  der  Befeeltheit 
der  menfchl.  Glieder  I,  255.  307  f.  — 
Transfubjektiver  Seh.  der  eingefühlten 
Gefühle  I,  250  f.  253  f. 

Scheingefühle   I,    165.   186.  196.  498. 

553  f. 

Scheintiefenfehen  s.  Tiefenillufion. 

j   Seheinwerte  im  Komifchen  11,371.  381. 

'       391.  464  f.  533. 

i 

I   Scherz  s.  Laune. 

Schickfalsmäßiges  im  Tragifchen  II, 
304  f.;  —  im  Komifchen  II,  437  f. 

Schön:  „Schön"  u.  „äfthetifch"  I,  77 ff.  II, 
22.  —  Schön  ^formfchön  11,52.— 
Inhaltsfchön  (=  erfreuend)  II,  50  ff. 
66.  95  ff.  —  Gattungsfchön  (=  ty- 
pifch)  II,  66.  95  ff.  -  Seh.  nicht  gleich 
angenehm  II,  59. 
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Das  Schöne  {—  Formfchöne)  als 
äfth.  Grundgeüalt  II,  22—63.  III,  335.  — 
Schönheit  als  organifche  Einheit  der 
finnl.  Form  II,  23  ff.  61  f.  —  Gegenfatz  von 
fch.  u.charakteriüifch  11, 23  ff.  —  Luü  am 
Seh.  I,  343.  II,  23  ff.  59.  —  Seh.  Linien- 
verhältniffe  II,  26  ff.  200.  236  f.  255.  — 
Schönheit  u.  Regelmäßigkeit  {s.  da)  II, 
29  ff.  —  Seh.  Farbenverhältniffe  II,  37 ff. 

—  Seh.  im  üblen  Sinn  II,  59  f.  —  Stei- 
gerung des  Seh.  zum  Klaffifchen  II,  61  f. 

—  Seh.  u.  typifch  II,  64  ff.;  —  u.  er- 
haben II,  101  f.  137;  —  u.  anmutig  II, 
199.  —  Sinnlich-fchön  (5.  finnlich- 
äfthetifch)  II,  230-238.  —  G  ei  11  ig - 
fchön  (=  zart)  11,257.  260ff.  —  Ideal- 
fchönes  als  Verbindung  von  Inhalts-, 
Form-  u.  Gattungsfchönem  II,  95— 103. — 
Klarheit  der  Gefühle  im  Idealfchönen  II, 
96 f.  —  Lua  am  Idealfchönen  II,  97 f.— 
Idealfchön  u.  vollkommen  II,  98  f. 

Schöne  Seele  als  Grundlage  der  An- 
mut II,  188—196.  295;  —  in  den 
Arten  der  Anmut  II,  210  f.  221  f.  — 
Weibliche  fch.  S.  II,  194.  —  Religiöfe 
fch.  S.  II,  192  f. 

Schönheit  als  Eigenfchaft  der  äußeren 
Natur  I,  3  ff.  16.  —  Anhängende  Seh. 
(Kant)  I,  127.  429.  —  Urfchönheit  (in 
Gott)  III,  549  f. 

Schöpferifche  Phantafie  (s.  da)  I, 
318  ff.  III,  26  ff.  48—51.  68  ff.  95  f. 

Schuld,  tragifche  II,  321  ff. 

Schwank  1,486.  11,464. 

Sentenz  II,  76. 

Sentimental  II,  549 f.  III,  313 ff.  —  Wert 
des  S.  III,  316  f.  —  S.  Stil  III,  313—323. 
326  f. 

Sexuell  5.  gefchlechtlich. 

Sinne  (5. auü'z  Empfindungen):  Äfth.  Wert 
der  verfchiedenen  Sinne  I,  92 — 106. 

NiedereSinne:  Äüh.  Wert  der  n.  S. 
I,  94  ff.  101—106.  533  f.  II,  234  f.  III, 
376.  —  Ergänzung  des  Sinneseindrucks 
durch  n.  S.  I,  111  ff.  232  f.  425.  II,  235. 
—  Vermittelung  der  Einfühlung  {s.  da) 
durch  n.  S.  I,  259  ff.  —  Stofflichkeit  der 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik. 


n.  S.  I,  96  ff.  100  f.  533  f.  —  Entnoff- 
lichung  der  n.  S.  1,  102  ff. 

Höhere  Sinne:  Beflimmtheit,  Ord- 
nung, Bcdeutfamkeit  der  h.  S.  im  Ver- 
gleich zu  den  niederen  S.  1,  99  ff.  — 
Einheit  u.  Gliederung  der  h.  S. Wahrneh- 
mungen I,  324  f.  —  Zurücktreten  u.  Ab- 
trennbarkeit  von  Luft  u.  Unluft  bei  den 
h.  S.  I,  98. 

Sinnesgebietc  u.  Einteilung  der  KUnfte 
III,  375  ff.  411  ff. 

Sinnlich  (s.  audi  Empfindung,  Wahr- 
nehmung): S.  Bedingtheit  des  Äftheti- 
fchen  1,  5—8.  83—91.  —  Sinnlichkeit 
in  derÄfthetik  Kants  1, 14f.  90.  429;  — 
Schillers  I,  429  f.  II,  194  f.  —  S.  Er- 
gänzung des  äfth.  Gegenftandes  I,  93  f. 
107— 1 13.  231  ff.  264  f.  336  f.  II,  235.  — 
S.  Luft  u.  Unluft  s.  da.  —  S.  Anfchau- 
ung  s.  da.  —  Begriff  der  f.  Form  1,  392. 

—  Das  Schöne  u.  Charakteriftifche  als 
Eigenfchaften  der  f.  Form  II,  22  ff.  — 
S.  Lebensgefühle  im  Afthetifchen  III, 
445  f. 

Sinnlich-äfthetifch:  Das  S.-Ä.  als  äfth. 
Grundgeftait  II,  228—249.  262  ff.  — 
Begriff  des  Sinnlichen  hierbei  II,  229  f. 

—  S.-ä.  u.  anmutig  II,  228.  262  ff.;  — 
u.  derb-anmutig  11,  217.  —  Das  S.-A. 
u.  die  Einheit  v.  Form  u.  Gehalt  II, 
264.  —  Rührendes  im  S.-A.  II,  287  f. 

Sinnlich-fchön   II,  230—238.   — 
S.-Angenehmes  im  S.-Schönen  11,231  ff. 

—  Die  niederen  Sinne  im  S.-Scliönen 
II,  234  f.  —  Arten  des  S.-Schönen  II, 
238—249.  —  Das  Derbe  II,  238  ff.  — 
Rührend-Derbes  II,  287  f.  —  Das  Rei- 
zende   II,  238  f.    242  ff.    —    Rührend- 

I  Reizendes  II,  288.  —  Das  Blühende  II, 
;  246  ff.  —  Das  Elegante  II,  248  f.  — 
1  Ausartung  des  S.-Schönen  II,  237  f. 
I  Sinnliches  u.  Geiftiges:  Ihre  Har- 
I  monie  im  äfth.  Verhalten  1,  556  f.  III, 
i  442 ff.;  —  in  der  Anmut  (Schöne  Seele) 
i  II,  188  ff.  210  ff.  —  Ihr  Verhältnis  in 
I  der  derben  Anmut  IL  216  f.;  —  im 
Reizenden  II,  238 f.  242  f.;  —  im  Sinnlich- 

III.  Band.  37 
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Äfthetifchen  II,  228  ff.;  —  im  Geiftig- 
Äfthetifchen  II,  250  ff.  257.  260;  —  im 
Sentimentalen  III,  315  f.;  —  in  d.  ver- 
fchied.  Künften  III,  410—415;  —  auf  d. 
verfchied.  Wertgebieten  III,  443  ff.  — 
Ungleichgewicht  von  S.  u.  G.  trotz  Ein- 
heit von  Form  u.  Gehalt  II,  264.  —  An- 
dere Verhältniffe  von  S.  u.  G.  II,  265  f. 

Sittenbild  I,  138f.  144f.  405.  II,419f. 
III,  418. 

Sittlich  u.  äfthetifch:  S.Wert III, 470 f. 
500.  515.  518.  522  ff.  529  f.  —  S.  In- 
tuition III,  464 f.  470 f.  475 f.  —  S.Genie 
III,  293  f.  —  Ethizismus  in  der  Rang- 
ordnung der  Werte  III,  504  f.  535  f. 

Vergleich  des  fittl.  u.  äflhet. 
Wertes  I,  389.  471.  554 ff.  III,  444 ff. 
515—539.  —  Ethizismus  in  der  Äflhetik 
(LiPPS)  I,  373.  467  ff.  II,  393.  —  Ver- 
gleich der  fittl.  u.  äflh.  Normen  I,  26. 
41  f.;  —  der  fittl.  u.  künfilerifchen  Frei- 
heit III,  76  f. ;  —  der  fittl.  Handlung 
u.  künRlerifchen  Tat  III,  94  f. 

Ausfchließung  des  (praktifchen) 
fittl.  WoUens  aus  dem  äflh.  Verhalten 
{vgl.  Willenlofigkeit)  I,  504.  516  (Ten- 
denzkunft).  527.  554  ff.  III,  524.  —  Stel- 
lung des  fittl.  Verhaltens  zur  Wirklich- 
keit 1,491.  III,  522  f. 

Sittliches  innerhalb  des  Äfthe- 
tifchen: S.  u.  menfchlich-bedeutungs- 
voU  1,462.  467—471.  477  f.  —  Kunft- 
werke  mit  fittlich-peffimiftifchem  Ge- 
halt I,  470 f.  —  Kunftwerke  ohne  fittl. 
Gehalt  1, 463. 468  ff.  —  S.  Ekel  II,  155.  — 
S.Erhabenheit  II,  164 f.  176 ff.  (Würde). 
180  (Majeftät).  —  S.  u.  anmutig  II, 
191  f.;  —  u.  finnlich-äfihetifch  II,  229  f.; 
—  u.  tragifch  II,  319—326  (trag.  Schuld). 
334  f.  —  Moralismus  u.  Humor  II,  538. 
Verbindung  von  fittl.  u.  äfth. 
Wirkung  I,  515ff.  537 f.;  —  im  Zyni- 
fchen  u.  in  der  Satire  I,  517.  II,  453 — 
462.  506.  515  ff.;  —  in  d.  Fabel  II, 
455  f. 

Situationskomik  II,  436. 

Skizze  III,  241  ff. 


Somnambulismus  III,  158. 

Soziologifche  Methode  I,  17. 

Spannung  beim  Genießen  I,  543;  — 
im  Komifchen  II,  381  ff.  399.  425 
429  ff.  466. 

Spaß  II,  525. 

Spiel:  Das  Afihetifche  als  Sp.  I,  488, 
497.  501.  551  ff.  —  Sp.  u.  Schein  , 
551.  —  Unterfchied  von  Sp.  u.  äfth. 
Verhalten  I,  552.  —  Sp.  im  Komifchen 
I,  553.  II,  346.  485 f.  523.  530  f.;  — 
in  den  undinglichen  Künften  III,  391; 

—  im   künftierifchen  Schaffen  III,  76. 
Spott,  Spöttelei  II,  526 f. 
Sprachliches  in  der  Dichtkunft  I,  84 ff.; 

—  im  Witz  II,  488  ff.  494.  500  ff. 
Steigerungsftil  I,  210.  III,  120 f.  329— 

334. 
Stil  III,  295— 337.— Begriff  des  Stils 
III,  295—306.  —  St.  als  künftlerifche 
Formbeftimmtheit  lil,  295.  297  ff.  301. 
304.  —  St.  in  Natur  u.  Leben  III,  295  f. 
298.  —  St.  u.  Normen  III,  299.  310.  — 
St.  u.  Originalität  III,  297  ff.;  —  u.  Ma- 
nier III,  296  f.  —  St.  der  einzelnen 
Künfte  III,  300  f.  —  Unterfcheidung 
von  Stil  u.  äfth.  Grundgeftalt  III,  301. 
312  Anm.  335  f.  —  Gefchichtliche  St. 
III,  302.  —  St.  u.  Technik  III,  306.  — 
St.  als  künftlerifche  Schaffens- 
weife III,  303  f.  306  ff.  320. 

Fünf  Stilgegenfatzpaare  III,  303  ff.: 
(l.)Elementareru.vernunftgeklär- 
ter  St.  III,  219 f.  258.  306-312.  322.  — 
(2.)  Naiver  u.  fentimentaler  St.  III, 
313—323.  326  f.  —  (3.)  Objektiver 
u.  fubjektiver  St.  III,  323—329.  — 
(4.)  Steigerungs-u.Wirklichkeits- 
(Tatfachen-)  St.  I,  172.  210.  III,  120  f. 
329—334.  —  (5.)  Typifierender  {s. 
da)  u.  individualifierender  (s.  da) 
St.  I,  467.  II,  64—94.  III,  334  ff.  — 
Ablehnung  der  Bezeichnungen  idea- 
liftifch  u.  realiftifch  III,  334  ff.  —  St. 
des  Künftlers  u.  objektives  Wefen  des 
Dargeftellten  I,  7  f.  II,  176.  186  f.  196. 
242.  248.  258.  415.  531.  547. 
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Stilifierung  III,  306  Anm. 
Slillleben  H,  220. 

Stimmung  I,  206  ff.  —  St.  u.  Gefühl  1, 
206  f.  —  Stimmungsartige  Strebung  I, 
207.  —  St.  u.  Individualität  I,  390  f.  — 
Stimmungsfymbolik  (s.  flimmungs- 
fymbolifche  Einfühlung)  I,  154  f.  208  f. 
258—299.  —  Stimmungsfymb.Anfchau- 
ungszufammenhang  s.  da.  —  Unmittel- 
bare Verwandtfchaft  von  Empfindung 
u.  St.  I,  260.  263.  274  f.  280.  293.  — 
Bewegungsempfindungen  als  Verleib- 
lichung  von  St.  I,  419—425.  —  Künft- 
lerifche  Schaffensftimmung  III,  230  ff. 
Stimmungskünfte    5.    undingliche 

Künfle. 
Stoff  (=  Material):  Stoffliche  Bedeu- 
tungsvorftellungen  in  verfchied.  Künften 
I,  118  ff.;  —  im  Naturäflhetifchen  I, 
122.  —  St.  u.  Form  des  Kunftwerks  I, 
298  f. 
Stoff  (=  Gehalt)   nicht  zu  verwechfeln 

mit  St.  im  wideräühet.  Sinn  I,  436. 
Stofflichkeit,    wideräfthetifche :  St.  u. 
Wirklichkeit  I,  492  ff.  511  f.  -  St.  der 
Gerichts-  u.  Gehörswahrnehmungen  I, 
492  ff.  528.  530  ff.  —  St.  der  Furcht  II, 
147  ff.;  —  des    Ekels   u.   Graufens   I, 
523  ff.  II,  154  f.  454  ff.;  —  der  niederen 
Sinne  I,  96  ff.  100  f.  533  f.;  —  der  Taft- 
empfindungen 1,  97  ff.  493  f.;  —  der 
fmnl.  Luft  II,  237  f.;  —  des  Derben  II, 
240;  —  des  Reizenden  II,  243  ff.;  — 
des  Rührenden  II,  276 f.;  —  des  Jäm- 
merlichen  u.  Entfetzlichen  II,  315  f.; 
—  des  Burlesken  II,  412;  —  des  Zyni- 
fchen  u.  der   Satire   II,  453  ff.  —  St. 
u.  Häßliches  II,  564. 
Stofflofigkeit:    St.    als    Teilforderung 
der    dritten    äfth.    Norm    I,   309. 
528-536.  —  St.  als  ftofflofe  (nicht  aber 
gehaltlofe)  Form  1, 436.  528  f.  —  Schein- 
charakter der  St.  I,  548.  III,  20.  —  Re- 
lativität der  Forderung  der  St.  I,  530.  — 
St.  u.  Willenlofigkeit  (s.  da)  I,  511  f.;  — 
ihre  wechfelfeitige  Förderung  I,  535  f.  — 
St.  des  Sehens  I,  96ff.  528 ff.;  —  des 


Hörens   1,  96  ff.  532  ff.;  —   der  Phan- 
taüevorftellungen  1,  532  f.  —  Luft  der 
St.  1,  354.  —  Entftofflichung  der 
niederen  Sinne  1, 102 — 106;  —  des  Ge- 
fchlechtlichen  1,  520  f.   II,  159;  —  des 
Graufens  u.  Ekels  I,  524  f.   II,   154  ff. 
159.  —  AfToziation,  Verfchmclzung,  Ein- 
fühlung der  St.  I,  530  f.  —  St.  in  der 
Kunft  III,  19  f.,  24  f.  532  f.;  -   in  den 
bildenden    Künften   I,  528.  530  ff.   III, 
401  f.  —  St.  der  Furcht  vor  dem  Er- 
habenen II,  147  ff. 
Streben  {s.  auch  Wille)  I,  501  f.  505  f. 
526.  II,  141  f.  HI,  90-95.  —  Abfolutes 
St.  III,  510  ff. 
Strebungen  I,  205  ff.  II,  48.  III,  231  L 

—  Stimmungsartige  St.  I,  207. 
Streich  II,  478  ff. 
Subjektiver  Stil  III,  323—329. 
Suggeftion  III,  157  \. 
Süßliche  Anmut  II,  222  f. 
Symbol,  fymbolifch:  Begriff  des  S. 
I,  114  f.    151  ff.  286  f.  —  S.  u.  typifch 
I,  153.   473.    —    Vorftellungsfymbolik 
I,  152 f.  258.  308.  —Verallgemeinernde 
Symbolik  I,  153  f.  477.  —  Stimmungs- 
fymbolik (5.  Einfühlung)  I,  154  f.  208  f. 
258—299.    —    Symb.    Befeelung    der 
Natur  I,  122.  440—456. 
Symbolismus  I,  363.  473. 
Symmetrie  I,  564  ff.  576.   II,  31  ff. 
Sympathie    (5.  auch  Teilnahme,    Mit- 
erleben):   Sympathifche    Gefühle    bei 
Lipps  I,  164;  —  bei  Hartmann  I,  165. 
—  Sympathifche  Einfühlung  (LiPPS)  I, 
221.  223.  373. 
Synth efe,  teleologifche  (^  .Gebilde") 
I,  375.   III,  438  ff. 

Talent  u.  Genie  III,  268  ff.  284  ff.  308  f. 
I  Tanz    I,  304.    II,  226.    III,  384  f.   387. 
I       398.  408  f. 
Taftempfindungen    {s.  auch   Sinne): 
Ihr  äfth.  Wert  I,  97.  101  f.  105  f.    III, 
376  f.  —  Ergänzung  des  finnlichen  Ein- 
drucks durch  T.  I,  11 1.232  f.   III,  406. 
I       —  T.  bei  der  Einfühlung  in  Farben  I, 
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261 ;  —  bei  der  Einfühlung  in  Raum- 
formen I,  272;  —  bei  der  Einfühlung 
in  Töne  I,  278.  —  Gliederung  von  Taft- 
eindrücken I,  326.  —  Stofflichkeit  der 
T.  I,  97  ff.  493  f.  —  T.  in  d.  Bildnerei 
I,  105.  III,  376  f.  427. 

Tätigkeit  u.  Paffivität  im  äüh.  Ver- 
halten I,  89.  525  f. 

Tatfachenftil  5.  Wirklichkeitsflil. 

Technik:  Äühetik  und  T.  der  Künfte  I, 
12  ff.  III,  225.  —  Technifche  Bedeu- 
tungsvorflellungen  I,  119.  —  Kenntnis 
der  T.  u.  Kunflgenuß  III,  362  f.  — 
T.  im  künülerifchen  Schaffen  III,  93. 
196  ff.  208.  212  f.  223  f.  254  ff.  —  T. 
u.  Stil  III,  306. 

Teilnahme:  Äfth.  Gefühle  der  T.  1, 158 ff. 
194ff.  205.  209.  211.  221.  508 f.—  T. 
u.  Einfühlung  I,  222  f.  —  T.  gegen- 
über dem  Naturäühetifchen  I,  509;  — 
gegenüber  untermenfchlichen  Gegen- 
ftänden  I,  161  f.;  —  gegenüber  dem 
Erhabenen  II,  142.  147  ff.  (Furcht);  — 
geg.  dem  Anmutigen  II,  204;  —  geg. 
dem  Rührenden  II,  274;  —  geg.  dem 
Tragifchen  II,  301  ff.  309.  333  ff.  (Furcht 
und  Mitleid).    —    Außeräfthetilche  T. 

I,  161.  509.  II,  147  f. 
Teleologifch:   T.   Einheit    des   Äfthe- 

tifchen  I,  371  f.  375.  III,  437-442  (t. 
Synthefe,  „Gebilde").  —  T.  Begrün- 
dung   der   äflh.   Normen   I,  586  f. 

II,  6  Anm.  III,  9 f.  451  f.;  —  der  erften 
Norm  I,  388 ff.;  —  der  zweiten  Norm 
I,  462.  471  f.;  —  der  dritten  Norm  I, 
554—558;  —  der  vierten  Norm  I,  583  f. 
—  Ihre  t.  u.  metaphyüfche  {s.  da)  Be- 
gründung III,  451  f.  —  Weltteleologie 
u.  äfth.  Apriori  III,  540.  546  ff.  — 
Zweckbeftimmung  u.  Selbflwert  III, 
454  ff.  459  ff.  543  f.  —  T.  Rechtfertigung 
des  Gegenfatzes  von  typifch  u.  indivi- 
duell II,  82  ff.  —  Teleologie  der  Kunrt 

III,  9—40.  532  ff.  —  T.  Einteilung  der 
Künfte  III,  372  f.  375.  410—432.  — 
Teleologie  der  Phantafie  III,  159  ff.  — 
T.  Zufammenwirken  des  Bewußten   u. 


Unbewußten  im  künftlerifchen  Schaffen 
III,  154—163.  167.  190.  216  f.  264.  — 
T.  Sinn  der  Relativität  des  äfth.  Urteils 
I,  22  ff.  25. 
Temperaturempfindungen  (s.  auch 
Sinne):   Ihr  äfth.  Wert  I,  104 f.   II,  234. 

—  T.  in  der  Einfühlung  in  Farben  I, 
261.  263;  —  in  der  Einfühlung  in 
Raumformen  I,  272  f.;  —  in  der  Ein- 
fühlung in  Töne  I,  278. 

Tendenzkunft  {s.  auch  Satire)  I,  516f. 

Terminologie:  Zur  äfth.  T.  I,  67  f. 
77  ff.  488  ff.   II,  41.  65  f.  206.   III,  51  f. 

Theologismus  III,  536. 

Tiefenillufion  (Perfpektive,  Schein- 
körperlichkeit) I,  8  f.  110  f.  305.  314  f. 
355.   III,  400  ff.  429  f. 

Tiere:  Äfthetik  der  T.  I,  60.  312.  - 
Einfühlung  in  T.  I,  267.  284.  455  f. 

Ton,  Klang:  Einfühlung  in  Töne  (Ton- 
fymbolik)  s.  Tonkunft.  —  VerhältnifTe 
von  T.  I,  561  ff.  —  Analogien  von  T. 
u.  Farben  I,  262.  279.  —  Erhabenes  an 
T.  II,  114  f.  —  Anmutiges  II,  196.  201. 

—  Sinnlich -Angenehmes  I,  436  f.  II, 
232  f.  —  Sinnlich-Schönes  II,  237.  — 
Geiftig-Äfthetifches  II,  256. 

Tonkunft:  Ihr  Platz  unter  den  Künften 
I,  90  (Kant).  118  ff.  III,  385  f.  388  f. 
396.  —  Ihr  Wert  III,  411  ff.  423.  — 
Äfth.  Wert  des  Gehörslinnes  I,  94 — 
100.  —  Keine  dinglichen,  nur  ftoffliche 
Bedeutungsvorftellungen  in  der  T.  I, 
117  ff.  !69.  562.  565.  —  T.  als  Stim- 
mungskunft  I,  118  ff.  —  Wirklichkeits- 
entrücktheit  der  T.  I,  119  f.  494.  III, 
411  ff.  — Vergeiftigungsunterfchiede  I, 
294  ff.  —  Gegenftändliche  u.  perfön- 
liche  Gefühle  I,  163.  —  Wirkliche 
gegenftändliche  Gefühle  I,  192.  220.  — 
Kraft  des  Fühlens  I,  353.  —  Gefühle 
ohne  zugehörige  Bedeutungsvorftel- 
lungen I,  169.  407.  —  Einfühlung  in 
der  T.  I,  227.  275  ff.  290.  293  ff.  299. 
433  f.  442.  III,  411.  413.  —  Unperfön- 
liche  u.  perfonifizierende  Einfühlung 
I,   452  f.    —   Weltftimmungen    I,    211. 
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294  f.  —  Keine  Form  ohne  Gehalt 
(Gefühl)  I,  432  ff.  —  Umfpielende 
Phantafieanfchauungen  I,  149.  —  Pro- 
grammmufik  I,  117  f.  139.  162.  208. 
406  ff.  562.  —  Gliederung  der  Ton- 
folgen I,  332.  561  ff.  —  Paufe  II,  153. 

—  Regelmäßigkeit  u.  Unregelmäßigkeit 
in  der  T.  I,  565  ff.  —  Schönes  u.  Cha- 
rakteril^ifches  in  der  T.  II,  36.  39  ff.  — 
Typifches  u.  Individuelles  II,  86  f.  III, 
381.  —  Koloffalifches  II,  123.  —  Arten 
des  Erhabenen  II,  125.  129  f.  II,  161  f. 

—  Prächtiges  II,  174.  —  Arten  der  An- 
mut II,  209.  -  Tragifches  II,  338  f.  — 
Komifches  II ,  348  f.  —  Groteskes  II, 
417  f.  —  Sentimentales  111,322.  —  Sub- 
jektiver Stil  III,  325.  —  KünUleri- 
fches  Schaffen  in  der  T.  III,  86  ff. 
114  ff.  139.  181  f.  250.  253.  256. 

Tonmalerei   I,  117. 

Tragikomik  II,  559 ff. 

Tragifch:  Das  T.  als  ällh.  Grundgeftalt 
II,  293—342.  —  Das  T.  u.  die  Normen 
II,  339.  —  T.  u.  menfchlich-bedeutungs- 
voll  I,  486  f.  II,  295.  —  Tragik  u. 
menfchliche  Größe  II,  298  ff.  —  Kon- 
traftgefühl  im  T.  II,  301  ff.  308  ff.  324  f. 

—  Peffimiftifcher  Grundton  im  T.  II, 
303—308.  324.  328  f.  —  Optimiftifches 
Gefühl  im  T.  II,  308.  —  T.  Erfchütte- 
rung  II,  312.  —  T.  Erhebung  II,  308  ff . 
326  ff.  —   Furcht  u.  iMitleid  II,  333  ff. 

—  Lurt  u.  Unluft  im  T.  I,  378.  II, 
308  ff.  330  ff.  —  T.  Gegenmächte, 
äußere  u.  innere  II,  317  ff.  —  Zufall 
im  T.  II,  480  f.  —  Das  T.  in  den  ver- 
fchiedenen  Künden  II,  337  ff. ;  —  im 
wirklichen  Leben  II,  339.  —  Meta- 
phyfik  des  T.  II,  294  f.  556  f.  III,  505  f. 

—  Lebens-  u.  Weltanfchauung  im  T. 
II,  304  ff.  534.  —  T.  u.  traurig  II,  296. 
298.  301.  313  ff.;  —  u.  erhaben  II,  161. 
178  f.  183  Anm.  298  f.  —  Vergleich  v. 
Tragik  u.  Komik  II,  343  ff.  463  f. ;  — 
ihre  Verbindung  (Tragikomik)  II,  559  ff. 

—  Vergleich  v.  Tragik  u.  Humor  II, 
529  f.  534.  558;  —  ihre  Verbindung  II, 


558  f.  —  Nebenperfonen  d.  Tragödie 
II,  315  f.  —  Tragik  des  Genies  III,  291. 
Arten  des  T.  II.  317—342.  —  T. 
des  Willens  u.  der  Willenlofigkcit  I,  206. 
II,  299  f.  —  T.  des  äußeren  u.  inneren 
Kampfes  II,  319  i.  —  Schuldvolle  u. 
fchuldfreie  Tragik  II,  321  ff  —  Nieder- 
drückende u.  befreiende  Tragik  11, 
326  ff.  —  Rührend-T.  II,  291.  335  ff.  — 
Ermäßigung  des  T.  zum  Schaufpiel- 
mäßigen  II,  339  f.  476  f. 
Transfubjektiv:  T.  Schein  I,  494.  — 
T.  Schein  der  gegenfländlichen  Gefühle 

I,  250  f.  253  f.  —  T.  Schönheit  I,  3-7. 
16.  III,  549  f.  (Urfchönheit).  —  Das  T. 
in    der  Marburger  Schule  III,  485  ff.; 

—  bei  RiCKERT  III,  493. 
Tranfzendentale    Methode    III,    337. 

479—493  (Kant  479  ff.  Marburger 
Schule  483-489.  Rickert  489  ff.).  — 
Tranfzendentale  rein-normative  Me- 
thode III,  479.  —  T.  Methode  u.  Meta- 
phyfik  III,  458  f.  472  L  484  ff.  498  L 

Trauer  II,  14  f.  291  f.  —  Traurig  u. 
tragifch  II,  296.  298.  301.  313  ff.  - 
Tieftraurig,  kläglich,  jämmerlich,  ent- 
fetzlich  II,  313  ff. 

Traum  u.  Phantafie  III,  83  ff.  157  ff. 

Trivial,  feicht,  nichtig:  Ausfchluß  des 
T.  aus  dem  Adhetifchen  I,  458  f.  465. 
472.  484  ff.  III,  12.  24.  334.  —  Wert 
des  T.  I,  465  f. 

Typifch:   Das  T.  als  ällh.  Grundgeftalt 

II,  64—94.  III,  335  f.  —  T.  u.  fchön 
II,  64  ff.  —  T.  =  gattungsfchön  II.  66. 

—  T.  u.  idealfchön  II,  95  ff.  —  T. 
u.  fymbolifch  I,  153.  473.  —  Indivi- 
dualität des  T.  II,  70  f.  —  Das  T.  als 
individuelle  Idee  II,  71  ff.  —  T.  Cha- 
raktere u.  individuelle  Situationen  II, 
79  f.  —  T.  u.  menfchlich-bcdeutungs- 
voll  II,  82  f.  —  Ausartung  des  T.  II, 
91  f.  —  Das  T.  in  den  dinglichen  und 
undinglichen  (=  Stimmungs-)  Künflen 
II,  86  L  III,  381.  415  fL;—  in  den  bil- 
denden Künflen  II,  85  f.  HI,  427  ff.;  — 
in    der    Dichtkunfl   II,  68—85;  —   in 
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untermenfchlichen  Gegenfländen  II, 
87  ff. ;  —  im  Naturäfthetifchen  II,  66  f. 
89  f. 

Typifch-menfchlich  (allgemein- 
menfchlich):  Das  T.-M.  als  Steigerung 
des  Menfchlich- Bedeutungsvollen  I, 
472  ff.  498  f.  —  Unbegrifflichkeit  des 
T.-M.  im  äfth.  Verhalten  I,  475  f.  — 
Das  T.-M.  in  den  Zuflandsgefühlen  des 
Betrachters  I,  507  f. ;  —  in  der  Furcht 
vor  d.  Erhabenen  II,  148 f.;  —  im  Tra- 
gifchen  II,  304  f.  310.  328  f.  —  Luft 
am  T.-M.  III,  416. 

TypifierenderStil  I,  467.  II,  64—94. 
III,  334  ff.  —  Typifierung  als  Entlaftung 
von  kleinen  u.  zufälligen  Zügen  II,  68  ff.; 
—  als  Einfchränkung  der  Anzahl  u.  Be- 
fonderheit  der  Charakterauswirkungen 
II,  74  ff.;  —  als  Vereinfachung  des 
Charakters  II,  80  ff.  —  Typifierung  von 
Situationen  II,  78  ff. 

Übermenfchliche  Gegenftände  u.  die 
Norm  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen 

I,  464  f. 
Überfchaubarkeit  des  äfth.  Ganzen  I, 

580  ff. 

Über-  u.  unterlebensgroße  Darftel- 
lungen II,  121  f. 

Übung  des  Künftlers  III,  221  ff. 

Unbewußtes:  U.  im  künftlerifchen 
Schaffen  III,  149-163.  167.  190.  216  f. 
236  f.  264.  449;  —  im  Genie  III,  270  f. 
273—280.  284  f.  308  f.  —  U.  in  der 
Pfychologie  III,  150;  —  in  der  Meta- 
phyfik  III,  509  f. 

Undingliche  Künfte  (=  Stim- 
mungskünfte  III.  116)  1,  117  f.  208  f. 
432  ff.  562—570.  574  f.  582  f.  III,  139. 
181.  212  ff.  380  ff.  —  Ihr  Wert  III,  415  ff. 
—  Regelmäßigkeit  u.  Unregelmäßigkeit 
in  den  u.  K.  I,  565-570.  II,  30  f.  — 
Typifches  u.  Individuelles  in  den  u.  K. 

II,  86  f.  III,  381.  416  f. 
Unendlich  u.  erhaben  II,   107  ff.   115. 

131  ff.  181  f.  —  Unendliches  im  Senti- 
mentalen III,  316. 


Unluft  5.  Luft. 

Untermenfchliche  Gegenftände:  Ihre 
ftimmungsfymbolifche  Befeelung  1, 154. 
208.  213  f.  258—299.  301.  440—457. 
553  f.  —  U.  G.  u.  die  Norm  des  Menfch- 
lich-Bedeutungsvollen I,  464  f.  476  f.  — 
Typifches  u.  Individuelles  bei  u.  G.  II, 
87  ff.  —  Erhabenes  an  u.  G.  II,  109. 
150  f.;  —  Pathetifches  II,  186;  —  An- 
mutiges II,  195  f.  219  f.  226.  —  Stei- 
gernder Stil  in  u.  G.  III,  331  f. 

Unterfchrift  des  Bildes  I,  395.  400. 
402  ff. 

Üppig  II,  240  ff. 

Urfchönes  (in  Gott)  IH,  549  f. 

Urteil,  äfth.  I,  358—364.  —  Wert-  u. 
Verftändnisurteile  I,  358  f.  —  Selbftän- 
dige  u.  einfließende  U.  I,  359  f.  — 
Gegenftändlich  geforderte  U.  I,  361  f. 
—  Störung  des  äfth.  Genießens  durch 
U.  I,  360.  362.  364.  —  Naives  u.  durch- 
gebildetes Genießen  I,  363  f.  —  Ge- 
fühlsmäßigkeit des  äfth.  U.  I,  361.  364. 

Vernunft:  Formale  V.  u.  Norm  der  Ein- 
heit I,  584  f.  III,  449.  —  Natur  u. 
V.  im  Anmutigen  II,  188  ff.  210  ff.;  — 
im  Rührenden  II,  280  f.  283  f.  —  Ver- 
nunftgeklärter Stil  III,  219  f.  258.  306- 
312.  322. 

Verfchmelzung:  Innigkeit  aller  äfth.  V. 

I,  591.  —  V.  von  Worten  u.  Gehalt 
der  Dichtung  I,  84;  —  von  Wort  u. 
Wortbedeutung   I,  116.  248    (im  Witz 

II,  501  f.);  —  von  Anfchauung  u.  Be- 
deutungsvorftellung  5.  da;  —  von  An- 
fchauung u.  Gefühl  (Einfühlung)  I, 
245  ff.  250  f.  297.  389  f. ;  —  von  Stoff- 
lichkeit u.  Form  I,  530  f.;  —  von  Lull 
u.  Unluft  II,  24;  —  von  Ding  u.  Ge- 
brauchszweck III,  393  ff. 

Völkerp fychologie:  Afthetik  u.V.  I, 
56  ff.   III,  370  f. 

Vollkommenheit:  Ablehnung  der  Voll- 
I       kommenheitsäfthetik  I,  445  f.  —  V.  u. 
I       Idealfchönes  II,  98  f. 
I   Voluntarismus  III,  511. 
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Vorftellung  5.  Wahrnehmung,   Bedeu- 

tungsvorftellung. 
Vorftellungsgefühle  S.Reproduktion. 

Wachsfigur  I,  315  f.  531  f.   III,  401  f. 
Wahrnehmung,  äflh.  {s.  auch  Sinne): 
Die  W.  als    Grundlage  des  äfth.  Ein- 
drucks I,  5  f.  83-91 ;  —  im  besonderen 
in   der  Dichtkunft  I,  83-88.  —  Das 
Beziehen  in  der  W.  III,  195  f.  -  Aui- 
merkfamkeit,  Frifche,   Hingebung   bei 
der  äfth.  W.  I,  88  ff.  376.  —  Sinnliche 
Luft    an    der    äfth.  W.   I,  347  ff.;   — 
Funktionsluft  I,  348.  —  Bedeutungsvor- 
ftellungen  (s.  da)  I,  114-122.  -  Stoff- 
lichkeit u.  Entftofflichung  der  äfth.  W.  I, 
492  ff.  528—536.  —  W.  im  Naturgenuß 
III,  32  ff. 

Wafferkunft  III,  392. 

Wehmut:  W.  u.  Rührung  II,  291  f.  — 
Luft  u.  Unluft  in  der  W.  II,  292.  -  W. 
in  der  Komik  II,  426  f. 

Weiblichkeit  u.  Anmut  II,  194  f. 

Weihevoll-Erhabenes  II,  181  f. 

Weltanf  chauung  s.  Lebensanfchauung. 
—  Weltanfchauungsfchöpfungen  1, 210  f.   \ 

Weltgefühle  I,  159.  209  ff.  294  f.  335. 
m,  426. 

Weltharmonie  III,  548  f. 

Weltteleologie  u.  äfth.  Apriori  III,  540. 

546  ff. 
Wert  III,  451—539.  —  Relativer  W.  u. 
Selbftwert    (=  Eigenwert)  III,  452  ff. 
459  ff.  _  w.  u.  Bewußtfein   III,   452. 
494  ff.  498  ff.  506-512.  —  W.  u.  Wirk- 
lichkeit (Sein)   III,  436  f.  494  ff.  500- 
506.  510  ff.  522—528.  -  Neue  Lehre 
vom   Gelten   (HussERL,   Rickert)   III, 
494—501.  —  Tranfzendentale  Begrün- 
dung der  Selbftwerte  III,  458  f.  479— 
493.  —  Intuitive  Begründung  III,  459— 
477.  _  Metaphyfifche  Begründung  III, 
451-459.   468  ff.  494-539.  543  f.  - 
Selbftwert    u.  Zweckbeftimmtheit    III, 
454  ff.  459  ff.  543  f.  —  Abfoluter  W. 
III,  456.  501-514.  544.  546  f.  549;  - 
fein  Inhalt  (Liebe)  III,  512  f.  538  f.; - 


feine  Verwirklichung  in  den  vier  Selbfl- 
werten  111.  512  ff.  534.  538  ff.  -  Die 
vier   Selbftwerte   III,  463-477.   512- 
539;  _  ihre  Autonomie  III,  528  ff.;  — 
ihre   Zufammengehörigkeit   III,   515— 
539;  —  ihr  föderatives  Syftem  111, 534  ff. 
Äfthetifcher  Wert:  Der  äfth.  Wert 
als  Selbftwert  III,  450  ff.  458  ff.  515- 
539.  543  f.  —  Stellung  des  äfth.  W.  im 
Reich  der  W.  (Vergleich  m.  d.  fittlichcn, 
religiöfen  u.  Erkenntniswert)  I,  388  ff. 
458.  471.  500.  554  ff.  558.  586  f.  HI. 
444  ff.  449.  463  ff.  474  ff.  515-539.  — 
Einheit  des  äfth.  W.  I,  367  f.  371  f. 
375.  III,  435-442.   542  f.   -  Verbin- 
dung des   äfth.  W.  mit  anderen  W.  I, 
342.  505.  515  ff.  537  ff.   II,  453-462. 
506.  —  W.urteile   als   Grundlage   der 
Äfthetik  I,  41.  46.  48  f.  65.  367.  388  ff. 
II,  Vorw.  5  f.  III.  10.  35  f.  —  W.urteile 
im  Genießen  I,  358  f.  -  Der  äfth.  W. 
kein   Luftwert  I,  588  f.  -  Afth.  W.  u. 
äfth.  N  0  r  m  e  n  5.  rffl.  —  W.  des  Menfch- 
lich-BedeutungsvoUen  u.  die  einzelnen 
menfchlichen   Werte  I,  461  ff.   467  ff. 
477  f.  _  Menfchlicher  W.  im  Erhabenen 
II.  104  ff.  164  ff.;  —  im  Tragifchen  II. 
295  ff.;  —  im    Komifchen    II,   351  ff. 
370  f.  381.  391  ff.  464  f.  533.  -  Auf- 
findung   der    wertvollen    äfth.  Typen 
(Grundgeftalten)  I,  66  ff.   II,  Vorw.  5  f. 
295.  —  Äfth.  W.  der  verfchied.  Sinne 
I   92-106.  533  f.  -  W.  der  verfchied. 
Künfte  III.  371  ff.  410-432.  -  Stil 
als  W.begriff  III.  296  f. 
Wiedererkennen  l,  335.  341  f.  348  f. 

III,  128  ff.  363-367. 
Wiederholung  von   Gliedern   u.  Ver- 

hältniffen  I,  566  f.  II,  31  f. 
Wille:  W.  u.  Streben  (s.  da)  III,  90-94. 
—  Wollen  als  Verwirklichenwollen  I, 
501  ff.  III,  510  ff.  -  Der  W.  in  den 
äfth.  Gefühlen  I,  205  f.  277.  505-511. 
II  141  f.  III,  94  Anm.;  —  feine  Ver- 
träglichkeit mit  der  Forderung  der 
Willenlofigkeit  I,  205  f.  505-511.  III. 
i       94.  -  Wirklichkeitsgefühle  beim  Wo!- 
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len  u.  Handeln  I,  490  f.  —  W.  im  künft- 
lerifchen  Schaffen  III,  90  ff.  143.  145  ff. 

—  Tragik  des  W.  und  der  Willenlofig- 
keit  I,  206.  II,  299  f.  -  W.  u.  abfoluter 
Wert  III,  510  ff. 

Willenlofigkeit:  W.  als  Teilforderung 
der  dritten  äfth.  Norm  I,  309.  501  — 
527.  III,  94.  524.  532  f.  —  W.  =  Be- 
fchaulichkeit  {s.  da)  I,  512  ff.  554  ff.  — 
W.  u.  Stoffloligkeit  (5.  da)  I,  511  f.  — 
W.  als  Ausfchaltung  des  praktifchen 
Ichs  I,  507  f.  II,  147  ff.;  —  als  Aus- 
fchließung  des  Befitzen-  u.  Genießen- 
wollens  aus  dem  äflh.  Verhalten  I, 
502  f.;  —  als  Ausfchließung  der  auf 
Wirklichkeit  zielenden  Affekte  I,  503 f.; 

—  als  Ausfchließung  des  fittl.  Wollens 
I,  504.  515  ff.  („Tendenz');  —  als  Aus- 
fchließung der  religiöfen  Gemüts- 
bewegungen I,  505.  517.—  Relativi- 
tät der  W.  (Wille  in  den  äfth.  Gefühlen 
trotz  Forderung  der  W.)  I,  205  f.  501. 
505—511.  II,  141  f.  147  ff.  (Gefühle 
der  Teilnahme).  461.  III,  94.  —  Luft 
der  W.  I,  354  f.  —  W.  u.  Kunftfchein  I, 
509.  511.  514  f.  III,  19.  24  f.  524.  — 
W.  u.  linnliche  Luft  u.  Unluft  I,  348. 
525.  II,  238  f.;  —  u.  Gefchlechtlichkeit 
I,  506.  517  ff.;  —  u.  Ekel  u.  Graufen  I, 
523  ff.  II,  154  ff. ;  —  u.  Niederdrückend- 
Äfthetifches  II,  16  f.;  —  u.  Erhebungs- 
gefühle II,  141;  —  u.  komifche  Über- 
legenheitsgefühle II,  364;  —  u.  Zynis- 
mus u.  Satire  II,  453—462.  -  Keine 
W.im  künftlerifchen  Schaffen  III,  145  ff. 

—  W.im  Naturäfthetifchen  I,  509.  511  ff. 
Wirklichkeit:     Herabfetzung    des 

Wirklichkeitsgefühls  als  dritte 
äfth.  Norm  l,  488-500.  554  L  557.  II, 
147  f.  —  Seine  Herabfetzung  im  Wollen 
s.  Willenlofigkeit;  —  im  finnlichen 
Wahrnehmen  s.  Stofflofigkeit;  —  im 
Erkennen  5.  Erkenntnislofigkeit.  — 
W.gefühle  im  gewöhnlichen  Leben  I, 
490—494.  501  ff.  —  Äfth.  u.  gewöhn- 
liche W.  I,  495  fL  498  f.  558;  —  Gefühl 
ihres  Kontraftes  I,  495  f.  —  Die  äfth.  W. 


als  Scheinwirklichkeit  u.  Illufion  der 
W.  I,  193.  309  f.  315  f.  488  f.  497  l. 
547—558.  III,  15  f.  119  f.  —  Entlaftung 
durch  die  äfth.  W.  I,  495  ff.  —  Wollen 
als  Verwirklichenwollen  I,  501  ff.   III, 

510  ff.  —  W.  u.  Stofflichkeit   I,  492  ff. 

51 1  ff.  —  W.  der  gegenftändlichen  Ge- 
fühle I,  186  ff.  194  ff.  199.  219  ff.  498. 

II,  510  f.;  —  ihre  W.  im  künftlerifchen 
Schaffen  III,  112.  168  ff.  —  W.  über- 
haupt u.  beftimmte  W.  I,  507  f.  III,  381. 

Wirklichkeitsnähe  u.  -ferne  der  ver- 
fchiedenen  Künfte  II,  156  f.  460.  III, 
118  ff.  412.  424.  427  f.  430  ff . 

Wirklichkeitsftil  (=  Tatfachenftil)  I, 
172.  210.   III,  120  f.  329—334. 

Wirklichkeitstreue  IH,  120ff. 

Wiffen  {s.  auch  Bedeutungsvorftellung, 
Begriff,  Urteil,  Wiedererkennen):  Ver- 
gleich des  wiffenfchaftlichen  u.  äfth. 
Wertes  I,  389.  471.  554  ff.  III,  444  f. 
515—539.  —  Wiffenfchaftliches  (über- 
haupt erkennendes,  theoretifches)  u. 
äfth.  Verhalten  I,  127.  135  f.  167.  178  L 
323.  363  f.  399  ff.  444  f.  446  f.  492. 
538  ff.  III,  350  ff.  355—367.  —  Äfth. 
Erkenntnislofigkeit  (s.  da)  I,  537—546. 

—  Wert  der  Wiffenfchaft  im  Menfch- 
lich-Bedeutungsvollen  I,  462.  468.  — 
Erforderliche  Vorkenntniffe  des  äfth. 
Betrachters  l,  124  ff.  142  ff.  403  ff.  444  f. 

III,  352.  356  ff.  362—367.  —  Einfüh- 
lung u.  Erfahrungswiffen  s.  Einfühlung. 

—  W.  (Begriff)  u.  anfchauendes  Fühlen 

I,  218  f.  399  ff.  544  f.  —  Erhabenheit 
des  W.  II,  166.  —  Wiffenfchaftliches 
Genie  III,  292  f.  —  Noologifche  Intui- 
tion III,  466. 

Witz  II,  485—522.  —  Äfth.  Wert  des  W.^ 

II,  504  f.  —  Geiftesfreies  witziges  Sub- 
jekt II,  490  f.  504  f.  —  Das  Sprachliche 
am  W.  II,  488  ff.  494.  500  ff.  —  Tech- 
nik des  W.  II,  500  ff.  —  Doppelfinn 
im  W.  II,  495.  —  Pointe  II,  497.  — 
Entftehen  des  W.  II,  502  L  —  W.  u. 
Scherz  II,  524.  —  W.  u.  Humor  II, 
486  f.  530. 
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Arten  des  Witzes  II,  505  ff.  — 
Sachwitz  II,  506  ff.  —  Wortwitz  (=  Vor- 
nellungswitz)  II,  492.  506  ff.  —  Klang- 
witz (-  Wortfpiel)  II,  497.  508  ff.  — 
W.artige  Vorrtellungsverknüpfung  II, 
510  ff.  —  W.artige  Anfpielung  11,512. 

—  Pointierte  Ausdrucksweife  II,  512  f. 

—  W.  fürs  Auge  II,  513.  —  Unfrei- 
williger W.  II,  514  f.  —  Satirifcher  W. 
(s.  auch  Satire)  II,  506.  515  f.  —  Ironie 

II,  519  ff.  —  Vereinzeltes  Witzwort  II, 
491.  504  f.  —  W.  U.Anekdote  II,  499  f.  — 
IlluftrierterW.(s.fluc// Karikatur)  II,  513  f. 

Wollen  5.  Wille. 

Wo  Hüft  I,  518.    II,  159.  456  f.    III,  331. 

Wort,  Wortbedeutung  (s.  auch  Dicht- 
kunft):  W.,  Wortbedeutung  u.  Anfchau- 
ung  (Phantalieanfchauung)  I,  86  ff.  116. 
133.  136  f.  280  ff.  287  f.  409  f.  414—427. 

III,  252  f.  378  ff.  383.  —  Wortbedeutung 
u.  Bekanntheitseindruck  I,  129.  248;  — 
u.  Bedeutungsgefühl  I,  168  ff.  —  Ein- 
fühlung in  W.  I,  248.  —  Vermeidung 
gefühlsleerer  W.  I,  379—387. 

Wortfpiel  II,  509. 

Wortwitz  (=  Vorftellungswitz)  II,  492. 
506  ff. 


Wunderbares,  feine  Darftellung  in  der 
Kunft  III,  118  ff. 

Würde:  Würdevoll-Erhabenes  II,  176 ff. 
182.  —  Sittlicher  u.  äfth.  Begriff  der 
W.  II,  177  f.  —  Würdevoll  u.  majeftä- 
tifch  II,  179  ff.;  —  u.  gravitätifch  II, 
420.  —  Erhabenheit  der  Würdelolig- 
keit  II,  179. 

Zahlen,  farbenanaloge  I,  279. 

Zart  (=  geiftig-fchön)  II,  255.  257.  260ff. 
—  Rührend-z.  II,  289. 

Zeichnende  Künfte  s.  Griffelkünüe. 

Zeit:  Erforderliche  Z.  des  äfth.  Ge- 
nießens  I,  218.  356  f.  —  Zeitkünfte  III, 
374  f.   377.   —   Zeitillufion    im  Drama 

I,  306. 

Zierlich  II,  223  ff .  —  Z.  u.  lieblich  II, 

225.  —  Z.  u.  drollig  II,  418  f. 
Zirkus  III,  399. 
Zufall   im   Komifchen    und  Tragifchen 

II,  480  ff. 

Zweck  s.  teleologifch. 
Zweckmäßigkeit  u.  Schönheit  I,  573 f. 
Zynifch   II,  454—462.  —  Z.  Satire  II, 

458.  —  Z.  Humor  II,  545.  —  Das  Z. 

in  den  verfchiedenen  Künften  II,  460. 


II.  Namenregifter. 


(Die  Namen  der  ausfchließlich  als  Künftler  herangezogenen  Perfonen  find  nicht  aufgeführt.) 


Ahrem  11,302.  331. 

Alt,  Theodor  I,  16.  312.  441.  —  II,  93. 

Arinoteles  I,  571.  —  II,  306.  333.  —  III, 

11.  536. 
Arreat  I,  413. 

Baechtold  III,  144. 

Bahnfen   11,20.  294  f.  307.  320  f.  326.  329. 

557  f. 
Bahr  1,43. 
Bafch,  Victor  III,  23. 
Batteux   III,  11  f.  14. 
Baumgart  II,  326. 
Baumgarten  I,  571. 
Bergmann,  Ernft  III,  12.  282. 
Bergfon  III,  475.  527. 
Bie,  Oskar  I,  73.  431.  482.  506. 
Biefe,  Alfred  1,443. 
Birch-Hirfchfeld,  Karl  III,  11. 
Björnfon   III,  236. 
Bodmer  III,  11.  119. 
Boileau  I,  584.  —  III,  183. 
Bülfche  1,482. 
Bouterwek    I,  33.    88.  —    II,   108.    162. 

195. 
Braitmaier  III,  11  f.  14.  119. 
Brandes  I,  43. 
Breitinger  III,  11.  119. 
Brentano,  Clemens   III,  236.  261  f.  288. 
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Von  Professor  Dr.  Johannes  Volkelt  sind  Im  gleichen  Verlage  ferner 
erschienen : 

Grillparzer  als  Dichter  des  Tragischen 


1909.    IX,  216  Seiten  S» 


2.  Auflage 


Gebunden  M  4. 


^as  vorliegende  treffliche  Buch  des  Philosophen  Volkelt  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
merkwürdig  und  wichtig.  Es  stellt  vor  allem  den  Versuch  dar,  Aesthetik  und  Literatur- 
geschichte zu  einer  höheren  Einheit  zu  verbinden.  .  .  Es  kommt  Verfasser  nicht  darauf 
an,  die  einzelnen  Werke  in  vorhandene  Rubriken  einzuschachteln,  sondern  ftlr  eine  rich- 
tigere Fassung  allgemeiner  Sätze  zu  verwerten.  Verfasser  will  nicht  kritisieren,  sondern 
studieren  und  gewinnt  wirklich  eine  genauere  Erkenntnis  mehrerer  ästhetischer  Grund- 
begriffe."   Professor  Dr.  R.  M.  Werner  (Deutsche  Literaturzeitung). 


Ästhetik  des  Tragischen 


2.,  umgearbeitete  Auflage 
1906.    XVI,  488  Seiten  gnS» 

Vergriffen,  neue  Auflage  in  Vorbereitung 


Gebunden  M  10. 


„Jeder,  der  nicht  theoretisch  voreingenommen  ist,  muß  anerkennen,  daß  die  vor  Volkelt 
vorhandenen  Theorien  des  Tragischen,  so^'^el  Wertvolles  sie  auch  enthalten,  sich  mit  der 
reichen,  vielgestaltigen  Fülle  dessen,  was  uns  in  den  Dichtungen  als  tragisch  ergreift, 
keineswegs  decken,  ja  meistens  sogar  von  recht  unduldsamer  Art  sind.  BUer  aber  haben 
wir  es  nicht  mit  einem  Buche  zu  tun,  in  welchem  ästhetischer  Doktrinarismus  uns  an- 
langweilt."   Wirk!  Geh.  Ober-Reg.Rat  Dr.  Adolf  Matthias  (Düsseldorfer  Zeitung). 


Die  Quellen  der  menschlichen  Gewißheit 


1906.    V,  134  Seiten  gr.S» 


Leicht  gebunden  M  3.50 


Vergriffen,  neue  Auflage  in  Vorbereitung 

„Infolge  der  außerordentlichen  Schwierigkeit,  erkenntnis-theoretische  Probleme  allgemein- 
verständlich für  einen  größeren  Leserkreis  zu  behandeln,  fehlte  es  bisher  noch  immer 
an  einer  geeigneten  und  empfehlenswerten  Darstellung  dieses  überaus  wichtigen  und 
grundlegenden  Teiles  der  Philosophie.  Diese  Lücke  dürfte  das  kurze  und  anregende 
Buch  Volkelts  endlich  ausfüllen,  umsomehr,  als  es  nicht  nur  zur  kritischen  Bcsinnxing 
überhaupt  verhilft,  sondern  den  Leser  zugleich  zu  positiven  Resultaten  gelangen  läßt  und 
damit  auch  zugleich  den  Grund  zu  einer  Weltanschauung  legt,  wie  sie  der  Gegenwart 
und  ihrem  Stande  der  Wissenschaft  entspricht."  Zeitschrift  für  Philosophie  und 
philosophische  Kritik. 


Zwischen  Dichtung  und  Philosophie 

Gesammelte  Aufsätze 


1908.    VII,  389  Seiten  gr.S» 


Gebunden  M  8.—,  in  Halbfranz  geb.  M  10.60 


„Es  bietet  dieses  Werk  in  engem  Rahmen  und  sympathischer  Form  viel  des  Größten  und 
Tiefsten;  es  weckt  und  fördert  nicht  nur  das'  Verständnis  für  eine  Anzahl  Werke  der 
klassischen  Literatur,  schärft  durch  energische  Stellungnahme  den  Sinn  für  aktuelle 
Fragen  des  Kunstlebens,  sondern  erörtert  mit  schöner  Klarheit  die  schwersten  Probleme 
der  Kunstwissenschaft,  Philosophie  und  Religion,  kurz,  die  größten  Fragen  der  Mensch- 
heit; sonach  ein  Buch,  das  sich  an  die  gebildete,  ernst  strebende  Gesellschaft  richtet, 
dieses  Streben  in  bester  Weise  zu  fördern  geeignet."  Geh.  Hof  rat  Dr.  Max  Dreßler 
(Karlsruher  Zeitung). 
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Kunst  und  Volkserziehung 

Betrachtungen  über  Kulturfragen  der  Gegenwart 

1.  und  2.  Abdruck 

1911.  VI,  184  Seiten  8»    .  Gebunden  M  2.80 

Aus  den  Urteilen: 

.Sittlichkeit  und  Kunst  —  kann  man  einen  kompetenteren  Beurteiler  dieser  viel 
umstrittenen  Frage  finden,  als  den  Leipziger  Philosophen,  unter  dessen  hervor- 
ragenden Schriften  sich  auch  die  Ästhetik  befindet,  von  der  selbst  Schwaben 
.ihren'  F.  Vischer  überholt  erklären?  Dem  Humor  und  dem  Naturalismus  steckt 
Verfasser  die  weitesten  Grenzen.  Er  ist  ein  Mann  von  weitem  und  freiem  Geist; 
aber  er  will  sein  Volk  vor  der  Verseuchung  retten.  Solche  tiefernsten  und  mann- 
haften Worte  aus  dem  Munde  eines  Philosophen,  der  unwidersprochen  unter  den 
ersten  Denkern  Deutschlands  steht,  werden  doch  endlich  Gehör  finden  müssen. 
Man  kann  sie  nicht  abtun  mit  dem  Scheltwort:  .Jeremiaden'!  Man  kann  auch 
nicht  mit  der  Redensart  , donnernde  Philippika'  sich  vorbeidrücken.  Auf  Volkelts 
herrliches  Buch  wenden  wir  seine  eigenen  Worte  an :  ,Gute  Bücher,  die  vielleicht 
den  Ertrag  einer  ganzen  Lebensarbeit  darstellen,  in  denen  sich  eine  gereifte 
Menschlichkeit  ausspricht  (gereifte  Menschlichkeit  —  das  ist's),  und  die  zu  Führern 
durch  des  Lebens  Wirren  geeignet  sind:  wie  selten  geschieht  es,  daß  ein  solches 
Buch  selbst  von  besseren  Tagesblättern  nach  Gebühr  gewürdigt  wird!'"  Neue 
Preußische  (Kreuz-)  Zeitung.  —  „Daß  ein  Ästhetiker  von  der  Autorität 
Volkelts  über  das  so  bedeutungsvolle  Verhältnis  der  gegenwärtigen  Kunst  zur 
Volkserziehung  eine  Reihe  von  Betrachtungen  uns  darbietet,  muß  von  vornherein 
willkommen  geheißen  und  ihm  gedankt  werden.  Braucht  man  einem  Buch  aus 
dieser  Feder  und  von  diesen  Eigenschaften  eine  weitere  Verbreitung  erst  zu 
wünschen?  Es  muß  sie  durch  sich  selber  finden.  Volkelts  Ausführungen  mögen 
vielen  Zweifelnden  und  Unsicheren  zu  einem  festen  Standpunkt  verhelfen." 
Deutsche  Literaturzeitung.  —  „Auf  etwa  180  Seiten  behandelt  hier  ein  vom 
redlichsten  Willen  beseelter  Mann,  der  als  Gelehrter  eine  Autorität  ersten  Ranges 
ist,  die  Fragen  Kunst,  Moral  und  Volkserziehung.  Das  Buch  bietet  so  reiflich 
Überlegtes,  klug  und  besonnen  Vorgetragenes,  so  viel  Sachkenntnis  und  so  viel 
echte  Liebe  zur  Kunst  und  ihrer  freien,  aber  anständigen  Entwicklung,  daß  es 
auch  der  mit  hohem  Genuß  lesen  wird,  der  noch  nicht  die  Zeit  für  gekommen 
erachtet,  um  nun  auch  selber  ein  Täter  des  Worts  zu  sein.  Alle  Kapitel  des  Buches 
zeugen  von  einer  außerordentlichen  Belesenheit  des  Verfassers.  Es  gibt  kaum 
eine  wichtigere  künstlerische  Neuschöpfung,  die  er  nicht  kennt.  Eifrig  benutzt 
er  diese  seine  praktischen  Erfahrungen  zur  Begründung  seiner  einzelnen  Behaup- 
tungen und  verschafft  dadurch  der  Arbeit  neben  allen  sonstigen  Vorzügen  sogar 
noch  den  sogenannten  aktuellen  Reiz.'   C.  Amend  (Karlsruher  Zeitung). 
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